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Hislorisclie  üebersiclit 


I3ie  Zeit  der  Auflösung  des  weströmischen  Reiches 
ist  eine  der  interessantesten  und  lehrreichsten  der  Welt- 
geschichte; nicht  für  den  oberflächlichen  Blick,  der  hier 
die  ruhig  schönen  und  grossen  Gestalten  der  griechisch- 
römischen  Vorzeit  vermisst,  wohl  aber  für  eine  tiefere 
Auffassung.  Die  Posaunen  des  Gerichts  ertönen  über 
den  römischen  Erdkreis  hin,  das  Feststehende  wankt  und 
stürzt,  chaotisch  mischen  sich  die  Elemente  und  eine 
neue  Ordnung  der  Dinge  zeigt  sich  in  ihren  ersten  Kei- 
men. Auch  für  die  Kunst,  so  wenig  bedeutend  sie  hier 
erscheint,  ist  diese  Periode  wichtiger,  als  man  gewöhn- 
lich zugesteht. 

Der  Zustand  der  römischen  Welt  unter  den  Kaisern 
des  zweiten  Jahrhunderts  war  im  Ganzen  ein  sehr  glän- 
zender; das  Reich  in  alter  Gewohnheit  des  Gehorsams 
völlig  beruhigt , die  Wohlfahrt  durch  regen  Verkehr 
befördert,  durch  lang  erprobte  Gesetze  , durch  regel- 
mässige und  sorgsame  Verwaltung  geschützt,  die  Sitte 
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mässig  und  milde,  Kunst  und  Wissenschaft  von  den 
Vorfahren  überliefert.  Alles  schien  fest,  sicher,  Avohl- 
thätiff.  War  auch  der  Thron  der  Cäsarn  nicht  immer 
von  so  gerechten  und  weisen  Herrschern,  wie  die  Ge- 
schlechter der  Flavier  und  Antonine  sie  hervorbrachten, 
besetzt,  auf  die  Ruhe  des  Reichs  hatte  selbst  ein  Nero 
keinen  erschütternden  Einfluss  geübt.  Grausamkeit  und 
Laster  der  Fürsten  wirkten  nur  für  ihre  Umgebungen, 
höchstens  für  die  Hauptstadt,  verderblich 5 der  Bau  des 
Ganzen  stand  mächtig  und  fest,  wie  sehr  auch  seine 
Spitze  schwanken  mochte. 

Aber  diese  äussere  Ruhe  war  täuschend  ; schon 
längst  deuteten  einzelne,  feinere  Zeichen  auf  eine  nahende 
Gefahr  und  manches  edle  Gemüth  war  von  bangem  Vor- 
gefühl bedrückt.  Immer  drohender  gestalteten  sich  die 
Ereignisse.  Ein  Kaiser,  Valerian,  fiel  in  die  schmach- 
volle Gefangenschaft  der  Parther,  unter  seinem  schwachen 
Sohne  Gallienus  zeigte  sich  die  Zwietracht  in  allen  Thed- 
len  des  Reichs.  Während  Empörer  (die  sogenannten 
dreissig  Tyrannen)  in  den  Provinzen  hadern,  dringen  die 
Gothen  bis  in  das  Herz  griechischer  Sitte,  bis  nach 
Asien,  wie  zum  Warnungszeichen  zerstören  sie  das  ur- 
alte Heiligthum  der  Diana  von  Ephesus. 

Noch  einmal  siegte  Roms  altes  Glück,  aber  jetzt 
konnte  man  sich  nicht  mehr  verhehlen,  dass  der  Zustand 
der  Dinge  ein  gefährlicher  sei.  Der  Zufall,  oder  der  war- 
nende Schrecken  welcher  die  Völker  durchzitterte , liess 
nun  eine  Reihe  von  kräftigen  und  wohlmeinenden  Herr- 
schern den  Thron  besteigen,  den  siegreichen  Aurelian^ 
den  erfahrnen,  redlichen  Tacitus,  Probus  und  Diocletian. 
Daher  wurden  Heilmittel  mancher  Art  versucht,  um  dem 
Uchel  zu  steuern;  strengere  Disciplin  der  Heere,  Aufnahme 
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von  Barbaren  in  den  Sold  des  Reiches^  grosse  legislato- 
rische Thätigkeit;  dann  bald  die  Vermehrung  der  Mit- 
regenten^  um  den  Ehrgeiz  der  Feldherrn  in  den  entfernten 
Provinzen  zu  unterdrücken^  eine  durchgreifend  neue  Ge- 
staltung der  Beamtenhierarchie.  Endlich  die  Verlegung 
der  Residenz  von  Rom  nach  Byzanz  ^ bald  darauf  die 
Trennung  beider  Theile  des  Reichs.  Auch  Constantins 
Begünstigung  des  Christenthums  und  selbst  Julians  Abfall 
gehören  in  die  Reihe  dieser  Versuche.  Allein  vergebens, 
die  Wucht  des  ungeheuren  Gebäudes  spottet  der  schwa- 
chen Stützen;  immer  sichtbarer  lösen  sich  die  Fugen, 
langsam  und  majestätisch  neigen  sich  die  Massen,  bis 
endlich  wenigstens  der  eine  Theil  krachend  einstürzt  und 
weit  umher  die  Welt  mit  seinen  Riesentrümmern  bedeckt. 

Grade  diese  vergeblichen  Versuche,  das  Reich  zu 
erhalten,  machen  das  Schauspiel  seines  Sturzes* so  tief 
ergreifend.  Nicht  die  Barbaren  haben  Rom  überwunden ; 
Cäsars  Legionen  hätten  sie  leicht  zurückgehalten.  Nicht 
die  Laster  und  Verbrechen  blutdürstiger  Tyrannen  oder 
thörichter  Jünglinge  auf  dem  Throne  untergruben  die 
Macht  des  Reichs  ; was  Menschen  verdarben,  hätten 
Menschen  wieder  hersteilen  können.  Hier  scheiterte  das 
redlichste  Bemühen;  das  Verderben  kam  heran  wie  eine 
Naturkraft,  gegen  welche  Geist,  Einsicht  und  Tüchtigkeit 
nichts  vermögen.  Rom  fiel,  weil  sein  Schicksal  vollendet 
war,  weil  die  Seele,  die  den  gewaltigen  Körper  belebt 
hatte , abstarb.  Alles  Menschliche  besteht  nur  durch  be- 
geisterten , zuversichtlichen  Glauben.  Sobald  dieser 
wankt , verschwindet  die  Kraft  des  sichern  Entschlusses, 
die  Handlungen  werden  ohne  Wärme  und  Eifer  ausge- 
geführt,  die  Gebräuche  gedankenlos  und  matt  beibehalten. 
Das  Leben  weicht  allmälig  aus  dem  körperlichen  Dasein 
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des  ^'olUs^  seine  Glieder  sterben  ab  und  der  Egoismus 
greift^  wie  eine  zerstörende  Krankheit^  ungehindert  um 
sich.  Der  ^"erfall  des  römischen  Reichs  hatte  seinen 
Grund  in  den  Schicksalen  der  Religiosität. 

A'on  Anfang  an  waren  die  Römer  nichts  weniger  als 
spröde  oder  ausschliessend  in  Beziehung  auf  den  theolo- 
gischen Inhalt  der  Religion.  Schon  die  Etrusker  hatten 
sich  den  griechischen  Mythen  leicht  zugänglich  bewiesen^ 
die  Römer  identificirten  ihre  einheimischen  Gottheiten 
ohne  Schwierigkeit  mit  den  griechischen.  Jene  heid- 
nische Toleranz^  welche  die  Religion  als  ein  gemeinsames 
Erbtheil  des  menschlichen  Geschlechts  ansieht  und  die 
Götter  anruft ^ welchen  Namen  sie  auch  führen  mögen, 
war  bei  ihnen  noch  grösser  als  bei  den  Griechen.  Die 
Religion  bestand  wesentlich  in  der  Bereitwilligkeit  der 
V'erehrung,  und  die  Toleranz,  man  kann  vielleicht  sagen 
die  Gleichgültigkeit , gegen  den  Inhalt  der  Mythen  und 
gegen  die  Namen  der  Götter  war  sogar  ein  Ausfluss  der 
Erömmigkeit.  Daher  waren  ihnen  die  Religionen,  welche 
im  Besitz  eines  wahren  Glaubens  zu  sein  behaupteten 
und  deshalb  den  Andern  die  rechte  Religiosität  abspra- 
<;hen,  wie  die  jüdische  und  später  die  christliche,  unver- 
sfäiidlich  und  als  menschenfeindlich  und  atheistisch  ver- 
iiasst.  Die  Beziehung  der  Religion  auf  das  Leben  und 
an(  die  Moral  rief  zwar  zur  Zeit  der  Republik  Verbote 
gegen  Mysterien  und  fremde  Religionen  hervor.  Aber 
aurb  die  römische  Moral  war,  wie  wir  gesehen  haben, 
mehr  auf  die  äussere  Erscheinung  als  auf  das  Innere, 
nndir  auf  Würde  als  auf  Gefühl  gerichtet,  die  Rücksicht 
uni’  die  Erhaltung  des  Staats  lag  dabei  wesentlich  zum 
(i’rtindc.  Wenn  wir  die  Schriften  der  Römer  selbst  aus 
der  republikanischen  Zeit  bctracbten,  so  finden  wir  schon 
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damals  bei  den  Gebildeten  den  Glauben  an  die  Realität 
der  Götter  völlig*  erschüttert.  Die  griechischen  Philoso- 
phieen,  welche  sie  auf  einer  viel  frühem  Stufe  ihrer  Ent- 
wickelung empfingen  als  die  war  auf  der  sie  bei  den 
Griechen  selbst  entstanden,  nahmen  vermöge  des  prak- 
tischen Sinnes  der  Römer  bei  ihnen  viel  deutlicher  die 
Gestalt  moralisch-religiöser  Systeme  an,  neben  welchen 
die  Volksreligion  als  etwas  bloss  Conventionelles  erschien. 
Dass  sie  dennoch  den  Göttern  opfern  konnten,  ohne  ein 
Gefühl  von  Heuchelei , ist  nur  aus  jener  heidnischen 
Auffassung  des  religiösen  Elements,  und  aus  einer  mora- 
lischen Ansicht,  für  welche  der  äussere  Schein  etwas 
sehr  Wichtiges  und  Heiliges  war , zu  erklären.  Da- 
her kam  es  denn  auch  , dass  diese  Freigeisterei  der 
Gebildeten  auf  die  Religiosität  des  Volks  eigentlich  kei- 
nen Einttuss  hatte.  Sie  blieb  in  der  Verstandesregion 
und  liess  das  Herz  unberührt  r Das  Wesentliche  war  den 
Philosophen  und  den  frommen  Verehrern  der  Götter  ge- 
meinsam : der  Glaube  an  eine  göttliche  Ordnung  der 
moralischen  Welt , an  eine  Heiligkeit  des  Staats,  an  eine 
Verbindung  der  Völker  unter  der  Herrschaft  der  Civili- 
sation  und  des  wenn  gleich  ziemlich  .äusserlich  aufge- 
fassten Rechtsbegriffs.  Ein  egoistisches  Element  war 
dann  freilich  auch  darin  und  verlieh  diesem  Glauben  eine 
höhere  Wärme.  Jene  altitalische  Fortuna,  welche  sich 
zur  Roma  gestaltete  , war  die  eigentliche  Göttin  des 
römischen  Volks.  So  lange  es  auf  die  Erweiterung  des 
römischen  Reichs,  dann  unter  den  ersten  Kaisern  auf  die 
gute  Verwaltung  desselben  ankam,  war  dieser  Cultus 
noch  ein  höchst  begeisterter.  Die  Begeisterung  erlosch, 
als  das  Werk  vollbracht,  als  keine  Eroberungen  mehr  zu 
machen,  als  auch  die  Leiden  und  Zweifel  der  ersten 
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Kaiserregierungen  vorüber  waren.  Die  vortrefflichen 
Fürsten  aus  dem  flavischen  und  antoninischen  Geschlechte 
brachten  dann  noch  die  Frage  der  Verwaltung  zur  Volh 
eiidung  und  der  Geist  musste  sich  nun  auf  etwas  anders 
richten.  Die  griechische  Religiosität  war  der  römischen 
freilich  sehr  verwandt^  aber  doch  abweichend;  auch  sie 
hatte  zunächst  eine  äussere  sittliche  Ordnung  im  Auge^ 
aber  dies  Aeusserliche  war  nicht  so  entschieden  der 
hauptsächlichste  Gesichtspunkt.  Die  innere  Schönheit  des 
Menschen^  etwas  Idealeres  und  Allgemeineres  schwebte 
ihr  vor.  Ihre  Sittlichkeit  hatte  auch  nicht  den  Schein 
des  Conventionellep  ^ sondern  machte  auf  Natürlichkeit 
Anspruch.  Ueberdies  hatte  die  griechische  Weltansicht^ 
als  die  Römer  mit  ihr  in  nähere  Berührung  kamen^  schon 
jene  nationale  und  politische  Beziehung  mehr  verloren^ 
das  allgemein  Menschliche  war  deutlich  hervorgetreten, 
und  jene  asiatischen  Lehren  von  einer  Natureinheit  hatten 
Kingang  und  Ausbildung  gefunden.  Je  mehr  nun  römi- 
sche und  griechische  Auffassung  sich  verschmolzen,  je 
mehr  die  praktische  Richtung  der  Italier  sich  der  frei- 
phantastischen Mythen  und  Philosopheme  der  Griechen 
bemächtigte,  desto  mehr  musste  man  fühlen,  dass  jene 
äussere  Weltordnung  nicht  das  Höchstesei.  Man  erkannte 
in  ihr  einen  blossen  Schein,  man  suchte  nach  dem  Wesen, 
das  (laliinter  verborgen  sein  musste.  Die  Aufgaben  und 
/i^vei^eI,  welche  früher  nur  als  müssige  und  geistreiche 
Unterlialtung  die  cdcln  Römer  beschäftigt  hatten,  wurden 
nun  eine  Herzensangelegenheit  des  Volks.  Die  Gemüther 
wurden  beunruhigt,  geängstet  ; zweifelnd  an  den  alten 
(jlöttern,  suchten  sic  neue,  mehr  verheissende.  Wie 
.schon  früher  Alexandrien,  so  wurde  nun  Rom  in  viel 
grösserem  Maassstabe  und  mit  viel  tieferer  Wirkung  der 
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Sitz  einer  Vermischung  aller  Religionen.  Was  damals 
in  philosophischen  Secten  vorgearbeilet  war^  fand  Ein- 
gang in  das  Volk  in  religiöser  Gestalt.  Jeder  Schwärmer^ 
jeder  Priester  entarteter  orientalischer  Traditionen  wurde 
nunmehr  gern  gehört  und  bildete  sich  gläubige  Anhänger. 
Die  Götter  aller  der  Länder^  welche  das  römische  Schwert 
besiegt  hatte,  schienen  sich  aufzulehnen,  und  ihren  na- 
türlichen Boden  verlassend  das  ganze  Reich  ihrer  Herr- 
scher in  Besitz  zu  nehmen.  Wie  sehr  die  Bacchischen 
Lehren  um  sich  griffen,  sahen  wir  schon  an  den  Dar- 
stellungen der  Sarkophage.  Aber  auch  die  ägyptischen 
Mysterien  der  Isis  und  des  Serapis,  schon  frühe  in  Rom 
bekannt , wurden  nun  eifriger  gesucht ; der  Dienst  des 
persischen  Mithras  verbreitete  sich  bis  unter  die  galli- 
schen und  germanischen  Legionen  , wie  die  zahlreich 
Vorgefundenen  Denkmäler  unsrer  nordischen  Länder  be- 
weisen. Syrischer  Sonnencultus  kam  schon  durch  Sep- 
timius  Severus  in  die  Hauptstadt , endlich  sogar  ein 
Priester  desselben,  Heliogabal,  auf  den  Thron.  Daneben 
aber  griffen  mysteriöse  Lehren  um  sich,  die  an  den  ein- 
heimischen Cultus  sich  anschlossen  und  einen  oder  den 
andern  der  hellenischen  oder  italischen  Götter  zum  Pan- 
theos , zum  Allgotte,  als  Haupt  der  andern  Götter  er- 
hoben. Auch  dies  war  eine  Wirkung  jener  asiatischen 
Leliren. 

Die  griechischen  Göttersagen,  wenn  auch  aus  reli- 
giösen Darstellungen  des  Naturlaufs  entstanden,  hatten 
durch  die  dichterische  Phantasie  der  Griechen  das  Ge- 
präge dieses  Ursprungs  ganz  verloren.  In  jenen  asiati- 
schen Lehren  dagegen  sind  diese  Naturanschauungen 
nur  schwach  verhüllt,  und  zwar  sind  es  stets  solche, 
welche  auf  das  Leben  der  Natur  im  Ganzen  hindeuten; 
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sie  beziehen  sich  meistens  auf  das  Verhältniss  der  be- 
fruchtenden Sonne  zur  Erde.  Sie  führten  daher  im  Ge- 
gensätze gegen  die  individualisirte  Mannigfaltigkeit  der 
griechischen  Götter  auf  eine  allgemeinere^  grössere  Ein- 
heit, auf  das  All  der  Natur  hin,  und  näherten  sich  in 
ihrem  Resultate  jenen  andern  phantastischen  Schwärme- 
reien , in  welchen  die  persönlichen  Götter  zu  einer  All- 
Einheit  verschmolzen  wurden.  Eine  zweite  Eigenthüm- 
lichkeit  dieser  Mythen  ist,  dass  die  Gottheit  darin  nicht, 
wie  die  griechischen  Götter,  in  ungetrübter  Seligkeit  und 
Heiterkeit  erscheint,  sondern  auch  als  leidend  aufgefasst 
wird,  wobei  denn  eine  mythische  Verhüllung  oder  wenn 
man  will  Erklärung  des  winterlichen  Absterbens  der  Na- 
tur zum  Grunde  liegt.  So  wurde  in  der  ägyptischen 
Pricsterlehre  der  Sonnengott  Osiris  getödtet  und  zer- 
stückelt, so  war  Adonis,  den  die  Griechen  zum  Helden 
einer  rührenden  Sage  gemacht  hatten,  in  den  asiatischen 
Geheimlehren  nur  eine  andere  Personification  des  Son- 
nengottes , dessen  Verschwinden  mit  ausschweifender 
Klage,  dessen  Wiederfinden  mit  Freudenfesten  gefeiert 
wurde.  Auch  dem  wenig  bekannten  Mythus  des  persi- 
rtclien  Mithras  scheint  eine  Anspielung  auf  das  Erdleben 
im  Kreise  der  Jahreszeiten  zum  Grunde  gelegen  zu  haben. 
Die  Bilder  zeigen  uns  Mithras  als  einen  schlanken  Jüng- 
ling in  persischer  Tracht,  welcher  auf  einem  hingesun- 
kenen Stier  kniet  , ihn  mit  einem  Dolche  durchbohrt, 
wälirend  manche  Zeichen  des  Thierkreises,  auch  wohl 
die  Bilder  von  Sonne  und  Mond  ihn  umgeben.  Ohne 
Zweifel  war  in  diesen  Lehren,  wie  ja  die  Natur  selbst 
in  dem  lianfe  der  Jahreszeiten  ein  Absterben  und  eine 
Wiederbelebung  zeigt,  die  Todesklage  nicht  ohne  eine 
llofiiiung  auf  ein  Wiedererwachen.  Wir  sehen  daher  in 
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ihnen  manche  Anklänge  an  Gedanken  ^ welche  in  der 
christlichen  Offenbarung  ausgesprochen  sind;  die  Einheit 
der  göttlichen  Natur , das  Leiden  oder  Sühnopfer^  die 
Unsterblichkeit  der  Seele.  Aber  das  was  im  Evangelium 
mit  bewusster  Klarheit  und  ruhiger  Zuversicht  geboten 
wird^  war  dort  in  trüber  Mischung  mit  sinnlichen  Ele- 
menten und  mit  einer  beängstigenden  Unsicherheit  gelehrt. 
Daher  verband  sich  mit  diesen  Geheimlehren  auch  die 
Sucht  nach  Zaubermitteln^  nach  Amuleten  und  Wundern^ 
die  Furcht  vor  dem  Einflüsse  feindlicher  Mächte.  Die 
alte  Vorliebe  der  italischen  Völker  für  Zeichendeuterei 
und  Wahrsagerkünste  ^ die  selbst  in  den  hellsten  Tagen 
römischer  Bildung  nicht  ganz  erloschen  war^  wallfahrtete 
gleichsam  über  das  heitere  Griechenland  fort  in  den 
Orient,  um  hier  an  den  schwülstigen  und  unklaren  Bil- 
dern vorzeitlicher  Traditionen  neue  Nahrung  zu  finden. 
Jene  hellenische  Richtung,  sich  alles  in  bestimmter  Be- 
gränzung  und  in  klaren  Umrissen  individualisirt  und  ge- 
staltet zu  denken,  wich  immer  mehr  der  wilden,  phan- 
tastischen Vorstellungsweise  des  Orients  , in  welcher 
ans  dem  Grundgedanken  einer  Ureinheit  die  Erscheinun- 
gen flüchtig  und  wechselnd  aufsteigen  und  wieder  ver- 
sinken, wo  keine  dem  Auge  sich  deutlich  und  bleibend 
darstellt  und  zu  voller  Gestalt  sich  ausbildet. 

Der  Kunstsinn  litt  unmittelbar  durch  diese  religiösen 
\ erirrungen.  Hässliche  Gestalten  aller  Art,  widerliche 
Ausgeburten  der  ungeregelten  wilden  Phantasie  der  Orien- 
talen mit  abendländischer  Bestimmtheit  aufgefasst,  wurden 
in  diesen  Mysterien  verehrt,  und  in  kleinern  Bildern  oder 
auf  Gemmen  verbreitet.  Indem  man  sich  von  den  heitern, 
lebensfrohen  Gestalten  der  Götterbilder  abwendete,  wurde 
das  Dunkle  und  Schauerliche  für  bedeutsam,  das  Fratzen- 
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hafte  für  kräftig  gehalten;  das  Auge  gewöhnte  sich  an 
das  Unnatürliche^  weil  man  es  mit  dem  Uebernatürlichen 
verwechselte. 

Die  Tempel  der  Götter  wurden  leer^  und  auch  die^ 
welche  vor  den  Altären  knieeten^  dachten  sich  den  Gott 
nicht  mehr  unbefangen  in  seiner  mythischen  Gestalt, 
sondern  suchten  unter  derselben  ein  Verborgenes,  Höhe- 
res, Inneres.  Die  ruhige  Hingebung  und  Liebe,  die  un- 
befangene Freude  an  der  Schönheit  war  nicht  mehr ; der 
Sinn  für  diese  wurde  nicht  mehr  geübt. 

Diese  veränderte  Richtung  des  Volksglaubens  war 
vielleicht  eine  tiefere  , ,aber  dennoch  wirkte  sie  auf  die 
Sitte  verderblich.  Jene  alte  mannhafte  Tugend,  die 
Anhänglichkeit  an  das  Vaterland  und  seine  Gesetze, 
die  Ehrbarkeit  und  Mässigung  der  alten  Römer,  sie  alle 
beruhten  auf  demselben  Glauben  an  die  Würde  und 
Schönheit  der  äussern  Erscheinung,  welcher  die  Götter 
gebildet  hatte.  Mit  diesem  Glauben  zugleich  verschwand 
ihre  Bedeutung  und  es  fehlte  nun  an  einer  festen  Richt- 
schnur des  Handelns ; Klügeleien  und  Willkür  traten  an 
die  Stelle  eines  ehrwürdigen  Herkommens,  das  gegen- 
seitige Vertrauen  schwand,  die  Bande  der  Pflicht  und 
der  Liebe  lösten  sich,  und  das  Bewusstsein  innerer  Un- 
sicherheit lähmte  überall  die  Kraft  der  That.  Daher  denn 
Scliwäclie  und  Halbheit , daher  unglücklich  gewählte , 
verderbliclie  Mittel,  und  allmälig  immer  mehr  Missver- 
hältnisse , Unmuth  und  Unwillen.  Auch  der  thörichte 
Stolz  auf  die  Verdienste  der  Vorfahren  wirkte  verderb- 
lich. Das  edle  Selbstgefühl,  das  aus  dem  Bewusstsein 
eigner  Kraft  und  Würde  hervorgellt,  ist  erhebend  und 
treibt  zur  Tugend  an,  der  Hochmuth  auf  angeerbte  und 
unverdiente  Vorzüge  cischlafft  die  Gemüther.  Daher 
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gaben  sich  denn  die  Nachkommen  der  edeln  Häuser  Roms 
der  schimpflichsten  Weichlichkeit  hin.  Neuen  Geschlech- 
tern und  barbarischen  Miethstruppen  den  Krieg  und  die 
Herrschaft  überlassend^  prahlten  sie  mit  den  eiteln  Zei- 
chen ihrer  Würde,  mit  der  Ueppigkeit  des  Mahls  und 
der  Tracht,  füllten  ihre  Zeit  mit  der  leeren  Freude  an 
Thierspielen  und  den  Leistungen  der  Tänzer,  und  eine 
Seefahrt  in  der  Bucht  von  Bajä,  mitten  imter  ihren  kost- 
baren Landhäusern  galt  für  eine  gefahrvolle,  wichlige 
That 

Die  Geschichte  dieses  Verfalls  der  alten  Welt  giebt 
ein  trauriges  Bild  für  den,  der  ihre  schönere  Zeit  mit 
Bewunderung  betrachtet  hat,  und  nun  alles  so  verändert 
sieht.  Dieselbe  Sprache,  aber  wie  gemissbraucht ; die- 
selben Namen,  aber  von  wie  unwürdigen  Enkeln  geführt, 
dieselben  Gebräuche,  aber  wie  so  ganz  ihrer  eigentlichen 
Bedeutung  beraubt!  Allein  nur  eine  einseitige  Betrach- 
tung nimmt  bloss  das  Betrübende  in  diesem  Bilde  wahr, 
da  es  auch  höchst  Erfreuliches  gewährt.  Mitten  unter 
diesem  Verfall  der  alten  Sitte  drangen  die  ersten  Keime 
eines  höhern  Zustandes  aus  dem  Boden  hervor.  Das 
Christenthum  begann  die  Welt  zu  durchbilden.  Man  hat 
darüber  gestritten,  ob  das  Christenthum  diesen  Verfall 
herbeigeführt  habe,  mit  einem  offenbaren  Missverständ- 
nisse auf  beiden  Seiten,  sowohl  von  denen,  welche  ihm 
eine  solche  AVirkung  zuschrieben,  als  von  ihren  Gegnern, 
welche  sie  mit  Entrüstung  verneinten;  denn  es  wäre 
kein  Vorwurf,  das  Reich  der  heidnischen  Welt  gestürzt 
und  ein  Höheres  an  seine  Stelle  gesetzt  zu  haben.  Beide 
Theile  sind  nicht  ganz  im  Unrecht.  Absichtlich  und 
gradezu  wirkte  natürlich  das  Christenthum  zum  Umsturz 

*)  Animiai).  Marc.  1.  14.  c.  0.  1.  28.  c.  4. 
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des  Reiches  nicht  mit,  wohl  aber  mittelbar  ^ indem  es 
manche  Gemüther  und  zwar  oft  die  tiefsten  und  besten  dem 
heidnischen  Staate  entzog.  Der  neuen  Lehre  flössen 
grossentheils  die  Lebenssäfte  zu^  deren  der  siechende 
Körper  des  römischen  Reichs  bedurfte , die  aber  doch  in 
ihm  nicht  mehr  im  gesunden  Umlaufe  waren.  Alle  jene 
verirrten  religiösen  Bestrebungen  Waren  eine  Folge  da- 
von^ dass  man  nicht  mehr  an  die  alten  heidnischen  Götter 
glaubte^  dass  der  Sinn  über  ihre  natürliche  Aeusserlich- 
keit  hinaus  in  das  Höhere  und  Innere  hineinstrebte.  Sie 
waren  daher  alle  aus  einem  wahren^  begründeten  Be- 
dürfnisse der  Gemüther  hervorgegangen  ^ so  einseitig^ 
willkürlich  und  selbst  lasterhaft  sie  auch  ausgebildet 
wurden.  Nur  das  Christenthum  vermochte  die  Sehnsucht, 
aus  welcher  sie  entstanden,  wahrhaft  zu  befriedigen,  und 
wirklich  erhielt  es  so  manche  seiner  Jünger  aus  den 
Schulen  der  Philosophen  und  aus  den  Weiheplätzen  der 
Mysterien  "^'3.  Diese  Sehnsucht  untergrub  die  Römerwelt, 
nicht  das  Christenthum.  Aber  freilich  ihm  kam  der  Verfall 
des  Reichs  zu  Statten,  auf  seinen  Trümmern  erst  sammelte 
sich  frische  Erde,  in  welcher  die  Saat  gedeihen  konnte. 
Jenes,  in  Beziehung  auf  die  Formen  des  Alterthums  be- 
trübende Schauspiel  hat  daher  auch  seine  erhebende  Seite, 
es  zeigt  den  Sieg  des  Christ  ent  bums. 

Freilich  war  aber  dieser  Sieg  kein  schneller,  er  führte 
nicht  sogleich  zu  den  schönsten  Resultaten  , vielmehr 
musste  eine  Reihe  von  Jahrhunderten  vorübergehen,  be- 
vor das  Christenthum  sich  seines  Sieges  unbedingt  er- 
freuen durfte.  Man  nimmt  gewöhnlich  die  Regierung 

*)  \onniis,  im  4.  Jahrh.  in  Aegypten,  der  Verfasser  einer 
inel rischen  rniscJireibung  des  .Johanneischen  Evangeliums  schrieb  auch 
Dionysiaca.  Schröckh,  Kirchengeschichte  B.  7.  S.  93. 
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Consta ntin  des  Grossen  als  eine  entscheidende  Gränze 
der  heidnischen  und  christlichen  Aera  an^  weil  er  zuerst 
das  Kreuz  auf  seine  Fahnen  pflanzte  und  die  christlichen 
Kirchen  öffnete.  Allein,  wenn  man  auf  die  innere  Um- 
wandlung der  Denkungsweise  sieht , können  wir  hier  eine 
solche  Gränze  nicht  finden.  Schon  vor  ihm  hatte  sich 
unvermerkt  manches  Christliche  in  die  römischen  Ver- 
hältnisse eingedrängt  und  sie  modificirt,  und  nach  seiner 
Zeit  wuchs  diese  Einwirkung  des  christlichen  Geistes 
keinesweges  so  schnell  und  bedeutend , dass  man  schon 
jetzt  eine  grosse  Veränderung  wahrnehmen  könnte. 

Vielmehr  bildet  diese  ganze  Periode,  ungeachtet  der 
verschiedenen,  widerstrebenden  Elemente  des  heidnischen 
und  christlichen  Geistes,  die  in  ihr  wogten,  in  Beziehung 
auf  das  geistige  Leben,  auf  Stimmung  und  Richtung  der 
Gemüther  dennoch  ein  Ganzes,  einen  untrennbaren  Ver- 
lauf, in  welchem  der  Verfall  der  antiken  Weise  und  die 
Förderung  des  christlichen  Sinnes  oder  doch  verwandter, 
wenn  auch  entarteter  Gefühle  gleichmässig  fortschritten. 
Denn  Keiner  vermochte  sich  den  Einflüssen  dieser  christ- 
lichen Richtung  ganz  zu  entziehen.  Deutlich  sehen  wir 
dies  an  den  Vertheidigern  des  Heidenthums,  an  den  neu- 
platonischen Philosophen,  welche  den  alten  Göttergestal- 
ten andre  Gedanken  unterzulegen  versuchten  und  ihre 
Vielheit  auf  eine  innere  Einheit  göttlichen  Lebens  zurück 
deuteten,  an  dem  Kaiser  Julian,  dem  Abtrünnigen,  wel- 
cher dem  ihm  verhassten  Christenthume  seine  moralische 
Kraft,  seine  Liebesäusserungen  und  Wohlthätigkeit  zu 
entlehnen  strebte  *).  Aber  ebenso  waren  auch  die  Christen, 

*)  Noch  deutlicher  sehen  Avir  diese  Mischung  des  Heidnischen 
und  Christlichen  bei  denen,  Avelclie  keiner  beider  Lehren  mit  Eifer 
anhingen.  So  bei  dem  Leschichtschreiber  Ammianus  Marcellinus.  Dass 
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wenigstens  in  ihrer  Mehrzahl  , nicht  ganz  von  einem 
Ueberreste  heidnischen  Geistes  frei.  Jene  christlichen 
Gemeinden^  wie  sie  sich  unter  dem  Drucke  der  Verach- 
tung und  der  Verfolgung  ausbildeten  ^ gehören  zu  den 
schönsten  Erscheinungen.  Hingehende  Frömmigkeit^  Glau- 
bensmuth^  unerschütterliche  Festigkeit^  dann  wieder  die 
Sittenreinheit,  der  brüderliche,  milde  Ton,  der  sich  in 
ihnen  bildete,  die  Anhänglichkeit  an  die  Genossen  der 
Liebesmahle,  an  die  stille  Häuslichkeit  der  Familie,  alle 
diese  Züge  zusammen  geben  ein  erfreuliches  und  nach- 
ahmungswürdiges Bild.  Aber  in  seiner  Reinheit  konnte 
dieser  christliche  Geist  nur  so  lange  bestehen,  als  er  sich 
einsam  und  abgesondert  von  dem  öffentlichen  Leben  hielt; 
bei  jedem  Heraustreten  musste  er  sich  heidnischer  Sitten 
und  Gesetze  bedienen  und  dadurch  in  Zwiespalt  mit  sich 
gerathen.  Für  die  Gestaltung  eines  eigenen  Staates, 
eigner  öffentlicher  Verhältnisse  war  er  noch  nicht  reif, 
wie  dies  die  Geschichte  nach  der  Anerkennung  des  Chri- 
stentliums  durch  Constantin  nur  allzu  deutlich  zeigt. 

Neben  der  stillen  Wirksamkeit  des  neuen  Geistes  in 
der  Verborgenheit  christlicher  Familien  und  Zusammen- 
künfte, wogte  das  äussere  Leben  in  buntester  Verwir- 
rung. Schon  die  Mischung  der  Völker  liess  eine  Einheit 
der  Sitte  nicht  mehr  auf  kommen.  In  Rom  selbst  sah 
man  den  weiten  Talar  des  Orientalen,  den  kurzen  Rock 


rr  nicht  (’hrist  war  , geht  ans  den  Vorwürfen  , welche  er  an 
mehreren  Orten  den  Christen  macht  und  mehr  noch  aus  dem  Lobe, 
welches  er  dem  abtrünnigen  Julian  freigebig  ertheilt,  deutlich  hervor. 
Dennoch  scheint  er  an  Einen  Gott  zu  glauben  (Erat  tarnen  pro  nobis 
aeiernnm  Dei  coclestis  mimen,  lib.  25.  c.  7.),  und  dem  Christenthume, 
Avenn  es  mir  einfach  gehalten  Avürde,  nicht  abgeneigt  zu  sein  (Chri- 
slianain  religionem  absolutam  et  simplicem  anili  superstitione  confiiu- 
tlens,  sagt  er  von  dem  Kaiser  Constantius  lib.  21.  c.  16.). 
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und  das  Beinkleid  des  hoch  aurgeschossenen , langhaari- 
gen Germanen  neben  der  Toga  und  Tunica  der  Einge- 
bornen.  Und  auch  diese  hatten  manches  Fremdartige  und 
Phantastische  angenommen,  die  Mode  begann  schon  ihre 
launenhafte  Herrschaft  zu  führen  Ebenso  waren  denn 
auch  neue  Sitten  mit  der  üeppigkeit  einer  alten  Civili- 
sation  gemischt.  Die  letzte  Spur  jener  frühem  Mässig- 
keit  war  gewichen,  man  bewegte  sich  nur  in  den  Extre- 
men, in  geistiger  Absonderung  oder  im  sinnlich  Schwül- 
stigen. A^icht  bloss  die  schönen  Zeiten  republikanischer 
Einfachheit,  wo  der  Bürger  nur  mit  dem  Bürger  ver- 
kehrte, waren  längst  vorüber,  auch  die  grossartige  Ein- 
heit der  römischen  Herrschaft,  wo  der  ganze  Erdkreis 
von  derselben  Bildung  durchdrungen  war,  gehörte  schon 
der  Vergangenheit  an.  Die  Aufgabe  und  das  Ziel  des 
Lebens  stand  nicht  mehr  klar  vor  den  Gemüthern',  und 
konnte  nicht  mehr  zu  genialer,  kräftiger  Ausführung  be- 
geistern. Die  grossen  Erscheinungen  der  Vorzeit,  die 
Scipionen  und  Catonen,  Cäsar  und  Augustus,  die  Heroen 
der  Vaterlandsliebe  und  der  Freiheit,  und  selbst  die  des 
Ehrgeizes  und  der  Herrschsucht  kehrten  nicht  wieder; 
so  klare  in  sich  abgerundete  Gestalten  entstanden  nicht 

*)  3Ian  triig^  z.  B.  Kleider  von  künstlich  gewebtem  Stoffe  mit 
einem  durchsichtigen  Einschläge^  welcher wenn  das  Licht  bei  den 
Bewegungen  des  Armes  dnrchschien^  Gestalten  von  Thieren  bildete. 
Amm.  Marc.  lib.  XIV.  c.  d.  Eine  Eisenrnstnng,  durch  leicht  beweg- 
liche Schienen  sich  dem  Körper  anschmiegend^  eine  persische  Tracht, 
war  bei  den  kaiserlichen  Garden  in  Gebrauch;  5iut  Praxitelis  manu 
polita  crederes  simulacra,  non  viros.“  eod.  XVI.  10.  Selbst  der  Be- 
schützer des  Christentbums , Constantin,  huldigte  dem  barbarischen 
Geschmack  der  Zeit;  die  Geschichtschreiber  schildern  und  sein  heid- 
nischer Xachfolger  .Julian  bespöttelt,  dass  er  sich  durch  die  Pracht 
seines  Anzuges,  das  golddiirchwirkte  Kleid,  die  Hals-  und  Armbän- 
der, durch  die  Menge  der  Perlen,  die  man  selbst  an  seiner  Fussbe- 
kleidung  wahrnahm,  auszeichnete.  Gibbon.  Kap.  IH. 
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mehr.  Selbst  für  Ausübung  der  Tugenden  eines  Regen- 
ten war  der  Boden  zu  schlüpfrig  geworden.  Weder  dem 
Julian^  obgleich  er  Gegner  des  Christenthums  war^  noch 
dem  Theodosius  kann  man  Seelengrösse  absprechen,  aber 
es  drängte  sich  überall  ein  Zug  des  Gekünstelten,  Ab- 
sichtsvollen oder  des  Gewaltsamen  ein,  welcher  die  freie 
Entwickelung  der  Charaktere  nicht  gestattete.  Günstiger 
und  einfacher  war  unstreitig  die  Aufgabe  christlicher 
Bischöfe  und  wirklich  zeigen  sich  unter  ihnen  wahrhaft 
erhebende  Erscheinungen.  Aber  auch  hier  Hess  es  der 
Streit  über  tiefsinnige  Dogmen  und  die  Unsicherheit  über 
das,  was  zur  Erreichung  des  fernem  Zieles  nöthig  war, 
selten  zu  einer  wahrhaft  grossartigen  Ausbildung  des 
Charakters  kommen.  Ueberall  war  die  Macht  der  Um- 
stände stärker  als  die  Kraft  des  Willens.  Das  launenhafte 
Glück  spielte  ein  freieres  Spiel,  seine  Kronen  vertheilte 
es  nach  Gunst;  sie  waren  nicht  mehr  das  Ziel  und  der 
Preis  des  Würdigen,  des  Beharrlichen,  sie  sassen  auch 
lose  auf  dem  Haupte  und  waren  ein  zweideutiges  Ge- 
schenk. Elend  und  Tod  gränzten  nahe  an  die  Pracht  des 
Palastes.  Die  Hand  bebte  zurück  vor  dem  Diadem  so 
vieler  Mörder  und  Gemordeten,  Mancher  verschmähete 
die  Herrschaft,  oder  entsagte  ihr,  nachdem  er  sie  ge- 
kostet. Die  menschliche  Kraft  war  schwach,  der  Zufall 
mächtiger  geworden.  Das  Auge  wurde  auf  sein  buntes 
Spiel  aufmerksam,  cs  regte  sich  ein  Sinn  des  Abenteuers 
und  der  Kühnheit,  der  Vorbote  des  künftigen  Ritterthums. 
Die  Sage  sammelte  Stoffe,  deren  sich  der  romantische 
Geist  der  spätem  Jahrhunderte  leicht  bemächtigte. 

Bei  diesem  unruhigen  Treiben  verlor  der  Sinn  die 
Fähigkeit  sich  in  einfachen  Gestalten  und  klaren  Umris- 
sen anszusprechen  und  zu  empfinden.  In  jedem  Worte 
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der  Schriftsteller  dieser  Zeit  werden  wir  es  gewahr.  Die 
kla.ssischen  Formen  der  Vorzeit  konnte  man  wohl  be- 
wundern, aber  selbst  in  der  Nachahmung  zerstörten  bi- 
zarre Wendungen  den  Vers,  gehäufte  übertriebene  Bei- 
wörter die  Prosa.  Der  Sinn  war  auf  das  Wunderbare 
und  Gewaltige  gerichtet,  dem  doch  die  Lage  der  Dinge 
nicht  entsprach;  man  gefiel  sich  in  schweren,  schwülstigen 
Formen,  und  verliess  durchweg  das  Natürliche  und  Ein- 
fache. Daher  die  unzeitige  Einmischung  von  Metaphern  und 
Citaten,  die  Häufung  fremdartiger  und  neugebildeter  W Örter, 
endlich  die  ungehörige  Herbeiziehung  allgemeiner  Betrach- 
tungen bei  den  einfachsten  Gegenständen,  deren  Begrün- 
duns:  aus  den  nächsten  und  bekanntesten  Rücksichten 
hervorgehen  musste.  Besonders  aufFallend  ist  dies  bei 
den  Gesetzen,  wo  dem  Befehl,  der  seiner  Natur  nach 
kurz  sein  müsste,  stets  die  weitläuftigsten  Gründe  vor- 
ausgeschickt sind.  Dennoch  wusste  die  vielgestaltige 
Literatur  auch  aus  diesen  Zeichen  des  Verfalls  noch 
einige  Vortheile  zu  ziehen.  Schon  Lucian,  der  Zeit  nach 
der  vorigen  Periode  angehörig,  verdankte  die  Schärfe 
seines  Witzes  und  die  Aiimuth  seiner  Laune  zum  Theil 
diesen  Zuständen.  Recht  eigentlich  aber  charakterisiren 
sie  sich  in  dem  bunten,  mährchenhaften  Roman,  der  jetzt 
zuerst  beliebt  wurde,  wälirend  gleichzeitig  und  im  schrof- 
fen Contraste  zu  diesen  phantastischen  Dichtungen,  die  ein- 
fachen erhabenen  Hymnen  christlicher  Dichter  entstanden. 

Die  bildende  Kunst  besitzt  diese  Gewandtheit  nicht; 
ihre  Aufgabe  ist  eine  strengere,  welche  dem  Zeitgeist 
weniger  Concessioneii  machen  darf.  Wir  sehen  dalicr 
in  ihren  Leistungen  den  allgemeinen  Cliarakter  der  Zeit, 
das  Unsichere  und  Nebelhafte,  den  Wechsel  der  Erschei- 
nungen, die  Schärfe  der  Contraste,  die  schwülstige  Pracht 

2-* 
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und  die  nüchterne  Einfachheit  auf  eine  ungünstigere  Weise 
liervortretend  *).  Indessen  leiden  die  verschiedenen  Künste 

*)  Die  rriiherii  Bearbeiter  der  Kunstgeschichte  geben  meistens 
andre  Gründe  für  den  Verfall  der  Kunst  an_,  sie  suchen  die  Ursachen 
in  einer  Vernaclilässignng  richtiger  Kunstprincipien^  in  dem  Mangel 
oder  der  Nichtbeachtung  guter  Vorbilder  oder  in  einer  fehlerhaften^ 
gewissenlosen  Praxis.  Man  findet  diese  Gründe  gut  zusammeiigestellt 
lind  kann  sich  von  ihrer  Unhaltbarkeit  am  Besten  überzeugen  bei 
einem  Schriftsteller^  der  selbst  noch  dieser  Ansicht  zugethan  ist;  bei 
f'.ineric  David;  Histoire  de  la  Peinture  au  moyen  age.  Paris  1843. 
Dim-  Verf.  Cgeb.  1755.  *|*  1839)  hatte  diesen  übrigens  mit  sehr  fleissig 
gesammelten  Notizen  ansgestatteten  Aufsatz  bereits  in  den  Jahren 
1811  und  1813  geschrieben.  Er  leitet  den  Verfall  her  theils  ans  der 
Zerslürnng  heidnischer  Bildsäulen  in  Folge  der  Anordnungen  christ- 
licher Kaiser;  theils  aus  den  falschen  KnnstlehreU;  namentlich  des 
Seneca  und  des  Apollonins  von  Tyana;  Avelche  die  Künstler  von 
einem  gründlichen  Studium  der  Natur  abhielten ; theils  endlich  aus 
«1er  Gewinnsucid,  welche  die  Jünger  der  Kunst  in  die  Schulen  solcher 
M«‘ister  führten;  Avelche  sie  schnell  malen  lehrten.  Allein  alle  diese 
Gründe  sind  theils  thatsächlich  unrichtig;  theils  untergeordneter  Art. 
Die  Edicte  der  Kaiser;  Avelche  die  Zerstörung  heidnischer  Tempel 
lind  der  darin  aufgestellteu  Götterbilder  geboten;  gingen  eben  nur  auf 
die  Anf.slellnng  der  Letzten  zur  Anbetung  5 Avaren  die  Statuen  aus 
den  Tempeln  entfernt  und  an  einem  andern  Orte  aufgestellt;  so  blie- 
ben sie  nnangefeindet.  In  Constantinopel  fanden  sich  noch  bis  zur 
Zeit  der  Krenzzüge  sogar  Götterbilder  auf  öffentlichen  Plätzen  und 
TlwMidorich  rühmt  in  einem  seiner  Edicte  (Cassiod.  Var.  lib.  VII. 
form.  13.)  den  popnlns  coiiiosissimns  statuarum  ; den  man  in  Rom 
'.iln*.  An  Vorbildern  aller  Kunst  fehlte  es  daher  nicht.  An  Priucipien  Avar 
:iii(h  die  schönste  Zeit  griechischer  Kunst  arm  und  die  rhetorischen 
S;«iz«‘  des  Sinieca  und  Apollonins  w'^aren  nicht  gefährlicher  als  manche 
.s-ii/.c  dos  Pluto.  Auch  führt  der  Verf.  selbst  (p.  15)  eine  ganze 
Koihe  \ (in  Aussprüchen  und  zwar  christlicher  Kirchenväter  derselben 
Zeit  all;  welche  grade  auf  die  Natur  als  das  Vorbild  der  Kunst  hin- 
u iesen.  Ind(*ssen  sind  auch  diese  Aeusserungen  nur  rhetorischer 
Art.  beiläufig;  ohne  innere  Beziehung  auf  die  Kunst  vorgetragen 
und  ebenso  einlliisslos  Avie  jene.  Endlich  ist  der  VorAvurf  den  ein 
uiulri‘1  S(  liriflst«>ller  ( Libanins)  d«‘n  Malern  seiner  Zeit  macht;  sie 
butten  den  grossen  Ziilaiif  a'ou  Schülern  dem  Umstande  zu  verdan- 
ken. du'.s  sie  sie  schnell  zu  malen  unterwiesen;  nicht  minder  eine 
rlietorisrbe  Phrase.  Sie  schliesst  sich  daran  an,  dass  die  Schulen  der 
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dadurch  nicht  in  gleichem  Maasse  und  die  wenig  befrie- 
digende Erscheinung,  welche  sich  auf  den  ersten  Blick 
darbietet,  enthält  doch  bei  längerer  Betrachtung  manche 
ansprechenden  Züge  eines  neu^  erwachenden  Geistes; 
auch  hier  unter  den  Trümmern  des  Verfalls  Vorzeichen 
eines  neu  aufkeimenden  Lebens. 

Philosophen  verlassen  seien,  nnd  kann  daher  ebensowohl  die  Bedeu- 
tung; haben,  dass  die  Malerei  (nach  der  Meinung  des  Philosophen) 
leichter  erlernt  werde,  als  die  Philosophie.  Jedenfalls  wären  alle 
diese  Ursachen,  wenn  sie  auch  für  richtig  gehalten  werden  müssten, 
nur  secundäre,  sie  wären  wirkungslos  geblieben,  wenn  noch  Liebe 
zur  Kunst  geherrscht  hätte,  wenn  diese  noch  die  Aufgabe  des  Zeit- 
alters gewesen  wäre.  Sie  erklären  daher  nicht , weshalb  nnd  in 
welcher  Weise  sie  dieses  zu  sein  auf  hörte. 


I 


Zweites  Kapitel. 

Die  Architektur  in  der  Zeit  des  Verfalls. 

Wie  Tempel  der  Götter  bestanden  in  unerschütterter 
Festigkeit,  neue  Eroberungen^  welche  mit  römischen  Bau- 
ten zu  versehen  gewesen  wären ^ wurden  nicht  gemacht. 
Dennoch  fehlte  es  an  Aufgaben  der  Baukunst,  in  welchen 
sie  mit  der  Pracht  des  frühem  Zeitalters  wetteifern  konnte, 
keinesweges.  An  mehreren  Stellen  sind  uns  umfassende 
Werke  übrig  geblieben. 

Zunächst  sind  hier  die  Ueberreste  zweier  Städte  des 
OricMits  zu  erwähnen,  welche  wenigstens  zum  Theil  in 
dieser  Periode  entstanden  sein  mögen,  und  auch  so 
weit  sie  älter  sind,  dennoch  dem  Styl  dieser  Zeit  nahe 
stehen.  Es  sind  dies  Ileliopolis  und  Palmyra.  Heliopo- 
lis  oder  Baalbek  in  Syrien,  war  der  alte  Sitz  der  Ver- 
«•hrnng  des  Sonnengottes,  des  Jupiter -Helios.  Wie  ich 
schon  ol)en  anführte,  gew^ann  dieser  Cultus  unter  Septi- 
iiiins  Severus  , dessen  Gemahlin  aus  diesen  Gegenden 
sl.*'uinle,  Finlluss  in  Koni.  L iiler  seiner  Kegierung,  oder 
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der  der  nächsten  Nachfolger  werden  daher  die  pracht- 
vollen Bauten  ihren  Anfang  erhalten  haben  ^ unter  deren 
Trümmern  die  eines  grossen  Tempels  mit  zwei  gewaltigen 
Vorhöfen,  eines  kleinern  und  eines  runden  Baues  wichtig 
sind.  Hier  finden  wir  denn  schon  manche  eigenthümliche 
Abweichungen  von  dem  frühem  römischen  Style.  Der 
erste  Vorhof  des  grossen  Tempels  hat  die  auffallende 
Form  eines  Sechsecks.  Beide  Tempel  sind  in  länglich 
rechtwinklicher  Form,  im  Aeussern  mit  einem  Peristyl, 
im  Innern  der  grössere  mit  freistehenden  Säulen , der 
kleinere  mit  Halbsäulen.  Dieser  hat  im  Hintergründe  eine 
Tribüne,  zu  welcher  man  auf  mehreren  Stufen  gelangt, 
ähnlich  dem  hohen  Chor  christlicher  Kirchen.  Der  runde 
Tempel  ist  noch  ungewöhnlicher,  indem  seine  Vorderseite 
einen  gradlinigen , viersäuligen  Portikus  hat , und  vier 
andre  Säulen  in  weiten  Zwischenräumen  den  Rundbau 
umgeben,  ohne  einen  Umgang  zu  bilden,  indem  der  hohe 
Unterbau  sich  ihnen  eng  anschliesst  und  zwischen  ihnen 
Nischen  bildet. 

Viel  umfassender  sind  die  Ruinen  von  Palmyra.  Be- 
kanntlich Jag  diese  Stadt  auf  einer,  schon  im  frühesten 
Verkehr  dieser  östlichen  Gegenden  wichtigen  Stelle,  auf 
einer  grossen,  wasserreichen  Oase  in  der  Mitte  der  un- 
wirthlichen  s\  risch  - arabisclien  Sandwüste,  höchst  geeig- 
net zum  Ruhepunkt  der  Karavanen  und  zum  Mittelplatzc 
eines  weit  verbreiteten  Handels.  Schon  zu  Salomons 
Zeiten  war  Tadmor  — denn  so  nennen  es  die  Eingebornen 
— bekannt;  unter  den  Nachfolgern  Alexanders  nahm  auch 
diese  einsame  Stelle  griechische  Bildung  und  den  griechi- 
schen Namen  Palmyra  an.  Eine  besondere  Wichtigkeit 
erhielt  die  reichgewordene  Stadt  unter  der  Regierung  des 
Gallienus,  als  sich  Odenatus  zu  ihrem  Herrscher  aufwarf, 
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\villkiirliche  Zölle  erhob  und  die  gegen  ihn  gesendeten 
römischen  Heere  schlug.  Seine  Wittwe  ^ die  berühmte 
Zenobia  ^ setzte  dies  angefangene  Werk  der  Herrschaft 
mit  bewundernswürdiger  Kraft  fort , bis  endlich  Kaiser 
Aurelian  sie  überwand  , und  die  Königin  des  Orients 
auf  ein  kleines  Landgut  in  Italien  verwies.  Der  Stadt 
wurde  ihre  Bedeutung  zunächst  erhalten;  Aurelian  stellte 
mit  heidnischer  Pietät  den  grossen  Tempel  des  Sonnen- 
gottes, der  bei  der  Einnahme  gelitten  hatte,  wieder  her, 
und  auch  unter  den  spätem  Kaisern  wird  Palmyra  noch 
als  ein  bedeutender  Gränzplatz  gegen  die  Parther  er- 
wähnt; vielleicht  erst  in  den  verderblichen  Kriegen  der 
Araber  wurde  sie  verödet  und  liegt  jetzt  unbewohnt,  nur 
\’on  wilden  Beduinenstämmen  benutzt.  Unter  diesen  weit- 
ausgedehnten  Iluinen  findet  man  kolossale  Tempel,  Hal- 
len, Märkte,  Wasserleitungen,  Denkmäler;  vor  Allem 
grossartig  ist  ein  Säulengang,  der  die  Stadt  in  der  Mitte 
duKthsclmeidet,  von  gewaltiger  Länge,  in  vier  Reihen  ko- 
riiithischer  Säulen,  mit  einer  mittlern  Strasse  für  Wagen 
und  zwei  Seitenwegen  für  Fussgänger.  Nach  den  auf- 
gefimdenen  Inschriften  sind  sämmtliche  Bauten  aus  der 
Aera  tier  römischen  Kaiser  , die  meisten  aus  späterer 
Zeit  , die  inachtvollsten  wahrscheinlich  unter  der  Regie- 
rcmg  des  Odimatiis  entstanden. 

r.s  ist  nicht  zu  bezw  eifeln,  dass  der  griechisch-römi- 
M-be  Slyl  bei  seiner  A'erbreitung  über  das  weite  Gebiet 
<les  Keiclhs  in  den  entfernten  Gegenden  durch  den  Ein- 
Ibiss  des  Klimas,  hergebrachter  Formen  und  eines  andern 
(Geistes  mannigfäch  inngestaltet  wurde.  Vor  allem  im 
OricMil.  In  den  celtischen  liändern,  wm  keine  ältern  Bau- 
J<ii.  wo  iil)erbau|»t  nur  scbwache  und  kraftlose  Anfänge 
• 1*1  ( i\ilisalion  vorbanden  waren,  famlen  die  römischen 
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Formen  ungehindert  Eingang.  Im  Osten  dagegen  hatte 
man  sclion  frühe^  wie  wir  an  manchen  Beispielen  sehen, 
die  edle,  einfache  griechische  Architektur  durch  manche 
Zusätze,  durch  eine  Erweiterung  und  Vermehrung  der 
Verzierungen  voller,  üppiger,  schwülstiger  behandelt.  So 
war  es  schon  anfangs ; je  mehr  aber , auch  im  übrigen 
römischen  Reiche,  die  Bedeutung  der  architektonischen 
Glieder  in  Vergessenheit  gerieth  und  das  Streben  nach 
zwecklosem  Reichthum  um  sich  griff,  desto  freier  Hess 
man  sicli  im  Orient  darin  gehen.  So  zeigen  uns  denn 
auch  die  Bauten  von  Heliopolis  und  Palmyra  und  einige 
andere  ähnliche  Monumente  des  Orients  *3  durchweg  sol- 
che Veränderungen,  und  lassen  uns  ungewiss,  wie  viel 
davon  dem  Geiste  des  Landes,  wie  viel  der  späten  Ent- 
stehuugszeit  zuzuschreiben  sei.  Vieles  haben  diese  Bau- 
ten mit  den  übrigen  römischen  gemein;  die  vorherrschende 
Anwendung  der  korinthischen  Ordnung , der  Missbrauch 
der  Verkröpfungen , die  Häufung  von  bildlichen  und  ar- 
chitektonischen Verzierungen  am  Gebälk,  die  Verbindung 
von  Kragsteinen  und  Zahnschnitten.  Hier  aber  hat  über- 
dies der  Fries  häufig  eine  runde  Ausbauchung,  für  die 
schwülstige,  üppige  Richtung  eine  recht  charakteristische 
Gestalt.  Die  Unteransichten  der  Architrave  und  des 
Thürsturzes  sind  mit  Bildwerk,  die  Deckenfelder  mit  geo- 
nietrischen  Figuren,  Kreisen,  Ovalen,  eckigen  Feldern 
aller  Art  bedeckt.  Die  Säulen  stehen  gewöhnlich  nicht 
auf  einer  fortlaufenden  Fläche,  sondern  auf  einzelnen 
U ürfeln ; an  ihren  Stämmen  Kragsteine  um  Bildsäulen 
ZH  tragen.  Halbsäulen  oder  Pilaster  sind  auf  andre  Pilaster 

*)  Höchst  wicliti«  sind  nanientlich  die  Ueberresle  der  Stadt 
Petra  ini  steinig;en  Arabien,  freistehende  Gebäude  und  Grotten.  S. 
I.eon  de  I.aborde,  Voyag;e  de  l’Arabie  Petree. 
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geklebt,  oder  die  Pilasterstreifen  mit  Schnitzwerk  ge- 
füllt. Das  Gebälk  über  der  Säulenstellung  ist  nicht  be- 
ständig in  der  graden  Richtung  durcligeführt  ^ sondern 
erhebt  sich  über  den  beiden  inittlern  Säulen  zu  einem 
Bogen.  Selbst  die  Wände  bilden  selten  eine  reine  Flä- 
che, sondern  sind  oft  in  doppelten  Reihen  mit  Nischen 
bedeckt,  welche  Säulen  und  Pilaster  zur  Seite,  spitze, 
runde  und  gebrochene  Giebel  haben,  zuweilen  mit  mu- 
scbelartigen  Zierden.  Ueberhaupt  erinnert  uns  Manches 
an  den  schwerfälligen  Styl,  der  sich  aus  der  falschen 
Anwendung  der  römischen  Architektur  im  siebenzehnten 
Jahrhundert  in  unsern  Gegenden  entwickelte. 

Auch  im  Abenlande  fand  dieser  Geschmack  immer 
mehr  Anwendung,  weniger  durch  unmittelbaren  Einfluss 
orientalischer  Formen,  als  weil  die  geistige  Richtung  eine 
ähnliche  geworden  war.  Ich  übergehe  die  andern  in  Ita- 
lien erhaltenen  Denkmäler,  unter  denen  namentlich  zwei 
Thore  in  Verona  nicht  unwichtig  sind,  um  bei  einem  be- 
deutenden Bau  des  Kaisers  Diocletian  zu  verweilen,  der 
uns  noch  sehr  vollständig  erhalten  ist  und  eine  deutliche 
Ansehauung  von  dem  Style  seiner  Zeit  gewährt.  Es  ist 
iler  Palast  zu  Salona,  jetzt  Spalatro,  an  der  Küste 
Dalmatiens.  In  dieser  anmuthigen  Gegend  unfern  der 
kühlenden  Meeresbucht,  zwischen  fruchtbaren  Ebenen  und 
waldigen  Anhöhen  erbaute  sich  der  alternde  Kaiser,  in- 
ilem  er  die  Sorgen  der  Regierung  seinen  Reichsgehülfen 
überliess,  einen  Landsitz,  in  fürstlicher  Pracht  und  Wür- 
de und  zugleich,  wie  cs  den  unruhigen  Zeiten  gemäss,  in 
kriegerischer  Haltung.  Das  Ganze  bildet  ein  grosses 
\'iereck  von  mehr  als  siebenhundert  Fuss  Breite  und 
Liinge,  ausserhalb  von  hohen  Mauern  und  Thürmen  um- 
gehen, inwendig  von  Säulcngängcn  durchzogen,  mit  zwei 


Der  Palast  zu  Salona. 
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Tempeln  und  mit  Wohnungen  für  den  Kaiser  und  sein 
Gefolge.  Das  Technische  des  Baues  ist  noch  vortrefflich^ 
die  Ornamente  sind  mit  verschwenderischem  Reichthume 
und  mit  Fleiss  behandelt , an  einzelnen  findet  sich  auch 
noch  ein  Ueberrest  der  frühem  Anmuth^  bei  den  meisten 
aber  schon  eine  Dürftigkeit  und  Trockenheit^  welche  zeigt, 
dass  man  auf  eine  genaue  Betrachtung  dieses  hergebrach- 
ten Schmuckes,  auf  die  Prüfung  eines  fühlenden  Auges 
nicht  mehr  rechnete.  Der  gekrümmte  Fries , die  bizarre 
Häufung  schwerfälliger  Arabesken  ist  gewöhnlich.  Da- 
gegen ist  in  der  Anordnung  viel  Eigenthümliches , man- 
ches von  grossem,  malerischem  Reize,  wenn  auch  auf 
Kosten  der  verständigen  Einfachheit.  Die  langen  Säulen- 
reihen tragen  nicht  mehr  Gebälk,  sondern  Bogen,  die 
grossen  3Iauerflächen  sind  mit  Reihen  runder  Fenster 
oder  Nischen  zwischen  hochschwebenden  von  Kragsteinen 
getragenen  Säulen  bedeckt.  Einer  der  beiden  Tempel  ist 
in  achteckiger  Form  durch  eine  runde  Kuppel  von  sehr 
künstlicher  Wölbung  bedeckt,  seinen  Seiten  entspricht 
ein  eben  so  achteckiger  Portikus,  über  welchen  dann  nicht 
bloss  die  Kuppel,  sondern  schon  das  zweite  Stockwerk 
der  senkrechten  Wände  hinausragt,  mithin  eine  sehr  neue 
und  auffallende  Form.  Die  Wölbung  spielt  hier  eine 
ungleich  wichtigere  Rolle  als  bisher,  namentlich  ist  es 
bedeutsam,  dass  der  Bogen  nicht  mehr  vereinzelt  und 
zwischen  Säulen  eingeschlossen  vorkommt,  wie  am  Co- 
losseum und  an  so  vielen  ältern  Gebäuden,  sondern  dass 
er  sich  frei  auf  den  Kapitälen  erhebt  und  sich  in  langen 
Reihen  fortpllanzt. 

Die  ausschliesslichen  Freunde  antiker  Baukunst*) 
können  diese  Formen  nur  mit  Missbehagen  aufnehmen. 

*)  Hirt,  Gesell,  d.  Bank.  II.  S.  436. 
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Es  ist  gewiss^  dass  die  griechischen  Bauglieder,  die  man 
doch  nach  wie  vor  anwendete,  hier  noch  mehr  missver- 
standen sind  als  in  ältern  römischen  Bauten.  Die  Säule 
in  der  hergebrachten  Form  fordert  das  grade  aufliegende 
Gebälk,  der  Bogen  als  ein  Mittleres  zwischen  der  hori- 
zontalen und  verticalen  Richtung  erfüllt  diese  Förderung 
nicht;  noch  mehr  ist  der  Charakter  der  Säule  verletzt, 
wenn  sie,  die  Trägerin  der  Last,  hoch  über  dem  Boden 
schwebt.  Xicht  minder  unschön  ist  der  gebogene  Fries, 
dessen  Ueberfülle  zwecklos,  und  wenn  man  sie  deuten 
wollte,  als  das  Zeichen  eines  weichen,  unzuverlässigen 
Stoffes  erscheinen  würde,  welchen  die  Last  zusammenpresst. 

Allein  dennoch  darf  man  diese  ungünstige  Seite  nicht 
allein  ins  Auge  fassen.  Xeben  dem  Widersprechenden 
»md  Uiizusammenhängenden  findet  sich  ein  Reichthum  von 
maniiigfältigen  Formen,  den  die  alte  Welt  bisher  nicht 
gekannt  hatte,  und  der  die  Phantasie  mächtig  reizt.  Diese 
hohen  Mauern  mit  ihren  abenteuerlichen  schwebenden 
Säulen  und  schattigen  Xischen,  diese  wechselnden  Durch- 
siciiten  durch  die  Bogen  der  Säulengänge  geben  dem 
Schönbeitssinn,  wenn  auch  vielleicht  nicht  dem  eigentlich 
arc  liilektonischen,  vielfache  Xahrung  und  Anregung.  Wir 
finden  auch  hier  die  Kunst  wieder  ein  Bild  der  Zeit;  in 
dem  prachtvollen  Ijandsitze  des  Kaisers,  der  in  dem  Ge- 
gmisalze  von  Herrschaft  und  Zurückgezogenheit  schon 
selbst  ein  Bild  dieses  wechselvollen,  romantischen  Jahr- 
hunderts war,  zeigt  auch  sie  sich  in  einer  phantastisch 
bunten  Gestalt,  mit  Wagnissen  und  Andeutungen.  Selbst 
in  architektonischer  Beziehung  ist  zu  erwägen,  ob  bei  so 
grossen  \'erhältnissen  und  so  mannigfaltigen  Bedürfnissen 
eine  strenge  Beobachtung  der  antiken  Architektur  noch 
einen  eben  so  günstigen  Eindruck  hervorbringen  würde. 
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Schon  in  der  vorigen  Periode  gedachten  wir  der  Bä 
der  des  Diocletian  in  Rom,  die  indessen  nicht  von  ihm, 
sondern  von  Constantius  und  Galerius  vollendet  und  ein 
geweiht  wurden,  und  deren  Hauptsaal  jetzt  eine  geräumige 
Kirche  bildet.  Dies  Gebäude  sowohl  wie  die . Basilika 
des  Constantin  oder  Maxentius  Oder  s.  g.  Friedenstempel} 
in  Rom  sind  uns  besonders  dadurch  merkwürdig,  dass 
sie  die  erste  Anwendung  des  Kreuzgewölbes*)  zeigen, 
einer  allerdings  für  die  Ueberdeckung  grosser,  länglicher 
Räume  vorzüglich  günstigen  Form,  die  uns  in  den  spätem 
christlichen  Jahrhunderten  so  wichtig  werden  ,wird.  Wir 
sehen  daher  hier,  wie  mitten  unter  dem  Verfall  der 
Kunst  die  Anwendung  des  Gewölbes,  die  früher  beim 
höchsten  Glanze  der  Architektur  nur  schüchtern,  oder 
wenn  auch  in  so  grosser  Ausdehnung  wie  beim  Pantheon, 
nur  vereinzelt  stattgefunden  hatte,  sich  erweitert  und  eine 
ganz  andere  Richtung  nimmt.  Auch  ein  anderes  Gebäude 
aus  der  Zeit  Constantin’s  zeigt  eine  bedeutende  und 
kühne  Wölbung  , die  heutige  Kirche  S.  C o n s t a n z a 
ausserhalb  Roms,  wahrscheinlich  ein  Mausoleum  für  meh- 
rere Glieder  der  Familie  des  Kaisers  **).  Es  ist  ein  Rund- 
bau, bestehend  aus  einem  höhern  Mittelraume,  welcher 
von  doppelten,  durch  Bogen  verbundenen  Säulen  getragen 

*)  Bei  diesen  Gebäuden  tragen  die  Säulen  unterhalb  des  Bogeiis 
einen  Würfel  mit  einem  Gesimse , als  Erinnerung  an  das  dreitheilige 
Gebälk^  eine  F'orm^  auf  weiche  die  Verkröpfungen  des  Gebälks  über 
vortretenden  Säulen  sehr  leicht  führen  mussten.  In  den  Säulengän- 
gen des  Palastes  zu  Spalatro  ruhen  die  Bogen  unmittelbar  auf  den 
Kapitälen;  da  sie  selbst  in  Streifen  abgetheilt  waren  ^ welche  den 
Abtheilungen  des  Gebälks  entsprechen  und  da  auf  den  Bogen  wie- 
derum ein  vollständiges  Gebälk  rnhete^  konnte  jener  Zusatz  entbehrt 
werden. 

**)  Häufig,  jedoch  ohne  ausreichenden  Beweis  für  einen  vor- 
maligen Tempel  des  Bacchus  gehalten.  Beschr.  lioms.  III.  3.  451. 
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wird,  und  au  den  ein  niedrigerer,  kreisrunder  Umgang 
sicli  anschliesst;  der  Mittelraum  ist  durch  eine  Kuppel, 
der  Umgang  mit  einem  Tonnengewölbe  gedeckt.  Wir 
linden  also  hier  die  Verbindung  niedriger  und  überragen- 
der Theile  in  derselben  Form  wie  sie  nachher  bei  chrisU 
liehen  Kirchen  so  wichtig  wurde. 

Die  Zeit  Constantins  gab  der  Thätigkeit  der  Archi- 
tekten eine  grossartige  Aufgabe  durch  die  Auschmückung 
der  neuen  Residenz  in  Byzanz.  Es  ist  uns  nichts  von 
den  Bauten  Constantins  in  dieser  Stadt  erhalten,  wohl 
aber  wissen  wir,  dass  viele  berühmte  Bildwerke,  welche 
bisher  noch  in  den  griechischen  Provinzen  unberührt  ge- 
blieben waren , in  dieses  neue  Rom  versetzt  wurden,  und 
wahrscheinlich  wird  auch  der  architektonische  Schmuck 
der  neuen  Hauptstadt  nicht  selten  durch  Beraubung  der 
ältern  Bauten  herbeigeschafft  sein.  Zu  dieser  Vermuthung 
berechtigt  uns  das  Beispiel  des  unter  derselben  Regierung 
in  Rom  errichteten  Triumphbogens*).  Er  ist,  wie  schon 
früher  erwähnt,  seiner  Form  nach  der  schönste  der  drei 
grossen  in  dieser  Stadt  erhaltenen  Bogen,  aber  nur  weil 
er  aus  den  Steinen  eines  ältern  Monuments  zusammen- 
gesetzt ist.  Sehr  deutlich  unterscheidet  man  daran,  was 
der  frühem,  was  der  constantinischen  Zeit  angehört,  und 
in  diesem  spricht  sich  der  Verfall  der  Kunst  im  höchsten 
(jrade  aus.  Es  mag  sein,  dass  die  Eile  der  Errichtung 
ditNsen  \'andalismus  empfahl,  indessen  zeigt  cs  doch  ein 
tiefes  Bew  usstsein  der  eignen  Unfähigkeit,  dass  man  ohne 
Weiteres  das  Werk  der  frühem  Zeit  sich  aneignete. 
\och  mehr  aber  ist  die  Stumpfheit  des  Formensinnes 

*)  (’onsfantiiis  IIhiUcm  iiii  Orient  wirtl^  weil  sie  den  Be- 

Cimi  l»y/,anUnisclien  ötyls  entlialten  , besser  in  dem  folgenden 
AltHiliiiim*  gesprochen  werden. 
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auffallend^  welche  die  Anheftung  einzelner  Reliefs  von 
rohester  Arbeit  neben  dem  edeln  Bildwerk  der  trajani- 
schen  Zeit  duldete  oder  nicht  bemerkte.  Wir  sehen  da- 
her, mit  welchem  Grade  von  Gleichgültigkeit  und  Nach- 
lässigkeit die  Kunst  behandelt  wurde.  Jenes  Neue  und 
Bessere,  das  wir  namentlich  in  der  Anordnung  und  in 
der  phantastischen  Bewegung  der  Architektur  bemerken, 
ging  nur  aus  einer  dunkeln  Vorahnung  künftiger  Zustände 
hervor  und  schlich  sich  unwillkürlich  und  unvermerkt  unter 
den  Trümmern  der  alten  Pracht  ein. 

Deutlicher  und  entschiedener  zeigte  sich  dieses  Neue 
in  den  christlichen  Kirchen;  auch  hier  wieder  ist  die 
christliche  Seite  des  Lebens  die  erfreulichste  in  den  Er- 
scheinungen dieser  Zeit.  Als  die  Christen  durch  Con- 
stantin  die  Erlaubniss  zu  Kirchenbauten  erhielten , die 
ihnen  früher  wenigstens  nicht  so  bestimmt  ertheilt  war, 
um  mit  Sicherheit  ans  Werk  gehen  zu  können,  bedurften 
sie  eines  Gebäudes,  das  ausser  einem  ausgezeichneten 
Platze  für  den  Altar,  grosse  Räume  enthielt,  in  welchem 
sich  die  Gemeinde  versammeln  konnte,  welches  begränzte 
Abtheilungen  zur  Sonderung  der  Priester  und  Laien,  der 
Katechumenen  und  Büssenden,  auch  wohl  der  Stände  und 
Geschlechter  gewährte  und  dabei  überall  die  freie  Aus- 
sicht nach  dem  Altar  gestattete.  Unter  allen  Gebäuden, 
welche  man  vorfand,  war  der  heidnische  Tempel  am 
Wenigsten  dazu  brauchbar,  dagegen  entsprach  die  alte 
Basilika*)  diesen  Bedürfnissen  am  Meisten.  Die  erhöhte 
Stelle  des  Tribunals  war  für  den  Altar,  das  Langhaus  mit 
seinen  Abtheilungen  für  die  Gemeinde  geeignet,  der  Zu- 

^^’'erligstetls  die  , welche  von  Seiteninauern  eingeschlossen 
war.  Walirscheinlich  war  die  Form  offener  Hallen  damals  überhaupt 
schon ^ auch  für  die  Gerichtshallen,  nicht  mehr  beliebt. 
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gang-  zu  der  heiligen  Stätte , der  Blick  auf  den  Altar 
überall  frei.  In  vielen  Fällen  Hessen  sich  diese  Gebäude 
ohne  Abänderung  für  den  kirchlichen  Zweck  benutzen^ 
und  wurden  in  Städten"^  wo  die  Christen  überwiegend 
waren^  ohne  Weiteres  ihnen  eingeräumt*}.  Bei  der  An- 
lage neuer  christlicher  Kirchen  blieb  man  dann  dieser 
Form  getreu  und  behielt  sogar  den  Namen  Basilika  bei; 
anfangs  vielleicht  bei  den  ältern  Basiliken  aus  Gewohn- 
heit^ dann  weil  es  an  einem  andern  passenden  Worte 
fehlte.  Mit  dem  heidnischen  Namen  des  Tempels  wollte 
man  das  christliche  Heiligthum  nicht  belegen;  das  grie- 
chische Wort  Ekklesia  bezeichnete  damals  noch,  seinem 
Ursprünge  gemäss^  mehr  die  Versammlung  selbst^  als 
das  Gebäude**}.  Dagegen  schien  es  nicht  unpassend^  das 
Haus  des  Herrn  das  Königliche^  Basilika^  zu  nennen***}. 

Bald  stellten  sich  manche  Abweichungen  von  dem 
Plane  der  heidnischen  Basiliken  ein;  das  Haus  wurde 
länger,  die  Säulengänge  in  der  Breite,  besonders  die, 
welche  vormals  das  Tribunal  von  der  Börse  trennten,  er- 
schienen überflüssig,  die  Geländer  zwischen  den  Säulen 
üelen  fort,  eine  breitere  Stellung  derselben  wurde  zweck- 

*)  Ausonins  in  seiner  Danksagnngsrede  an  den  Kaiser  Gratian 
fT:r  die  Verleilnmjr  des  Consnlats:  Basilica  olini  negotiis  plena^  nnnc 
voiis.  Er  nennt  keine  hestiininte  Basilika  und  scheint  daher  viele 
Kirchen  gekannt  /.n  hahen^  welche  wirklich  früher  als  Gerichtshallen 
^jedient  hatten. 

In  manchen  Stellen  bezeichnet  es  den  Versammlungsort, 
indessen  jnit  vorherrschender  Beziehung  auf  die  Versammelten. 

***)  Isidoris  orig.  lib.  5.:  Basilicae  prius  vocabantiir  Regiim 

hahitacnia,  nnnc  aiitem  divina  templa^  qnia  ibi  Regi  omninm;  Deo ^ 
cnitns  ac  sacrificia  olfernntur.  Ens  eh  ins  (de  land.  Const.  in  fine) 
vindicirt  den  christlichen  Kirchen,  weil  dem  Herrn  gewidmet,  den 
Namen:  xvf)Laxu,  dominica,  Gebäude  des  Herrn.  Auch  ohne  Rück- 
sicht auf  die  antiken  Basiliken  musste  der  Name  passend  erscheinen. 
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massig  befunden,  um  Zugang  und  Durchblick  aus  den 
Seitenschiffen  zu  erleichtern.  Ebenso  erschien  es  den 
^leisten  überflüssig,  den  Nebenschiffen  ein  zweites  Stock- 
werk zu  geben;  nach  der  abendländischen  Sitte  Hess 
man  es  fort,  Avährend  es  in  den  Kirchen  des  Orients, 
wie  wir  später  sehen  werden,  durchweg  als  nothwendig 
angesehen  wurde.  Dagegen  aber  waren  manche  Bedürf- 
nisse zu  befriedigen,  welche  bei  den  heidnischen  Gerichts- 
hallen nicht  stattgefunden.  Durch  alles  dieses  gestaltete 
sich  denn  die  christliche  Basilika  in  folgender  Weise. 
Gewöhnlich  lag  vor  der  Kirche  ein  Vorhof,  (Aula,  Vesti- 
bulum,  Pronaos)  meistens  ganz  oder  theilweise  von  einem 
Säulengange  umgeben.  In  der  Mitte  desselben  befand 
sich  ein  Brunnen  (kantharus},  in  welchen  die  Gläubigen, 
ehe  sie  in  die  Kirche  traten,  mit  symbolischer  Ainleutung 
der  innern  Reinigung  die  Hände  einzutauchen  pflegten; 
ein  Gebrauch,  aus  welchem  später  der  des  Weihwassers 
entstand.  In  diesem  Vorhofe  hielten  sich  wohl  solche 
Büssende  auf,  denen  wegen  schwererer  Frevel  der  ge- 
weihte Raum  versagt  war.  Durch  eine  Vorhalle  kam  man 
dann  zu  den  Thüren,  die  in  die  Kirche,  oft  schon  zu  dem 
bestimmten  Schiffe  führten.  Am  Eingänge  derselben  war 
gewöhnlich  ein  Raum  für  die  Büssenden,  welche  schon 
wieder  Zutritt  in  das  Ileiligthum  hatten;  er  hiess  Nar- 
thex  (die  Geissel}  und  war  häufig,  durch  eine  Mauer 
von  den  übrigen  Theilen  des  Schiffs  getrennt.  Auch  hat- 
ten hier  die  Pilger  und  Fremden,  so  wie  die  Katechumenen 
welche  als  noch  des  Unterrichts  bedürftig  nicht  völlig 
zur  Gemeinde  gehörten,  ihre  bestimmten  Plätze.  In  den 
Seitenschiffen  standen  in  dem  einen  die  Männer,  in  dem 

*)  Wohl  eher  durch  eine  Vergleichung,  wegen  seiner  länglichen 
Gestalt,  als  mit  einer  Beziehung  auf  die  Züchtigung  der  Büssenden. 
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andern  die  Weiber.  Im  Mittelschiffe  war  dann  ein  orösse- 
rei*;  von  einem  Geländer  oder  einer  Mauer  umschlossener 
Raum  für  den  Chor  der  Geistlichkeit.  In  demselben  stan- 
den zwei  Kanzeln  CAmbones}"^}  von  welchen  die  Evan- 
gelien und  Episteln  verlesen  wurden^  für  jene  die  nörd- 
liche, für  diese  die  südliche  bestimmt.  Auf  diesen  Chor 
folgte  dann  der  Altar,  häufig  in  der  F'olge  mit  einem 
von  vier  Säulen  getragenen  Baldachin  bedeckt,  hinter 
welchem  endlich  in  der  Ründung,  die  das  Gebäude  schloss, 
(Concha,  Apsis)  der  Bischof  und  die  höhere  Geistlichkeit 
ihre  Sitze  hatten  , während  seitwärts  vor  der  Concha 
Plätze  für  vornehme  Männer  und  Frauen  und  später  auch 
für  Mönche  und  Nonnen  abgesondert  waren  (Senatorium 
und  Matronaeum).  Dieser  ganze  Raum,  in  welchem  sich 
der  Altar  und  die  bevorzugten  Mitglieder  der  Gemeinde 
befanden,  hiess  Sanctuarium;  er  wurde  bald  als  ein 
Ganzes  behandelt,  das  sich  ebenso  hoch  und  breiter  als  das 
Schiff  vor  der  Concha  erstreckte  und  wodurch  die  Gestalt 
der  Kirche  dem  griechischen  Buchstaben  Tau  (T)  glich, 
woraus  etwas  später  die  Kreuzesform  ausgebildet  wurde. 
Auch  gab  es  zuweilen  noch  bestimmte,  abgegränzte  Oerter 
für  stilles  Gebet  oder  frommes  Nachdenken  (Cubicula)**), 
die  später  auch  wohl  zu  Grabstätten  dienten. 

Der  Altar  erhielt  gewöhnlich  seineStelle  in  Osten.  Der 
Ursprung  dieses  Herkommens  ist  ungewiss.  Der  salomo- 
nische Tempel  hatte  die  entgegengesetzte  Richtung  ge- 
habt, wahrscheinlich  bloss  deswegen,  Aveil  nach  jüdischem 
Sprachgebrauche  der  Osten  die  A^ordere  Himmelsgegend 
hiess,  und  daher  als  die  zum  Eingänge  passende  Seite 

*)  Abgeleitet  von  dem  griechischen  daßalveLV^  dva^alvEiV, 
liinaufsteigen. 

**)  Paul.  Xol.  ep.  §.  12. 
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erschien.  Dagegen  stellten  die  Römer  in  ihren  Tempeln 
gern  die  Statuen  in  Osten  auf^  damit  die  Götter  als  Licht- 
bringende erschienen  So  betrachteten  es  auch  die 
Christen^  indessen  sah  man  es  nur  als  üblich,  nicht  als 
nothwendig  an"^*l,  und  wich  davon  schon  aus  leichten 
Gründen  ab. 

Vitruv.  IV.  5.  In  dein  etruskischen  Tempel  stand  dagegen 
das  Götterbild  in  Xorden.  K.  0.  Müller^  Etrusker^  II.  137. 

**)  Die  Aeiissernngen  der  Schrifsteller  über  die  Lage  der  Kir- 
chen nach  den  Himmelsgegenden  sind  oft  dunkel,  indem  man  nicht 
deutlich  ersieht,  ob  eine  Stellung  ausserhalb  oder  innerhalb  der  Kirche 
angenommen  ist.  Unzweideutig  ist  die  Bezeichnung,  Avelche  Wala- 
frid  Strabo  (de  reb.  eccl.  c.  4,  aus  dem  9.  Jahrh.)  braucht,  Avenn 
er  sagt:  Usus  frequentior  habet,  in  orientem  orantes  converti.  Hier 

liegt  also  für  den,  AA'elcher  im  Mittelpunkte  der  Kirche  steht,  der 
Altar  in  Osten,  der  Eingang  in  Westen.  ZAV^eifelhaft  ist  dagegen 
der  Ausdruck  in  den  (freilich  apokryphen)  Constit.  Apost.  lib.  2. 
c.  57:  Aedes  sit  oblonga  ad  orientem  A’ersusj  Avdr  können  eigentlich 

nur  soA’iel  daraus  entnehmen,  dass  man  die  Richtung  von  Westen 
nach  Osten,  im  Gegensätze  der  südlich  - nördlichen,  für  die  Lange 
des  Gebäudes  festhielt.  Schon  im  5.  Jahrh.  gab  es  indessen  eine 
bestimmtere  Regel,  von  der  man  sich  jedoch  nach  den  Erfordernissen 
der  Localität  abzuAveichen  erlaubte.  Paulinus  von  Nola  (ep.  S2  oder 
12  ad  Sever.)  Aon  der  von  ihm  erbauten  Basilika  sprechend,  sagt: 
Prospect  US  Basilicae  non,  ut  usitatior  mos  est,  orientem  spectat, 
sed  ad  - Felicis  basilicam  pertinet,  memoriam  ejus  adspiciens.  Aehn- 
lich  bemerkt  der  Kirchenhistoriker  So  erat  es  (lib.  5.  c.  22)  von  der 
Kirche  zu  Antiochien , ihre  Stellung  sei  verkehrt,  der  Altar  (to 
^vaiaCTtlpiov)  schaue  nicht  nach  Osten , sondern  nach  Westen. 
Bingham  (Orig.  eccl.  lib.  8.  c.  3.  §.  2.)  legt  beide  Stellen  in  dem 
Sinne  aus,  dass  sie  mit  der  des  Walafrid  Strabo  übereinstimmen. 
Dagegen  nimmt  er  die  Worte  des  Eusebius  bei  der  Beschreibung  der 
Basilika  zu  Tyrus  (Hist.  eccl.  X.  14.)  im  entgegengesetzten  Sinne, 
obgleich  sie  eigentlich  ebenso  Avie  die  des  Paulinus  lauten,  defui 
Eusebius  sagt,  dass  der  Erbauer  «die  ersten  Zugänge  gegen  die 
Strahlen  der  aufgehenden  Sonne  ausgebreitet  habe.“  Dabei  ist  noch 
zu  beachten,  dass  Eusebius  in  seiner  Beschreibung  a’ou  aussen  nach 
innen  forfschreitet , weshalb  er  A\"ohl  so  ausznlegen  ist  . dass  dem 

.3" 
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Die  architektonische  Ausführung  des  Gebäudes  auf 
dem  Grundrisse  , dessen  einzelne  Theile  wir  kennen  ge- 
lernt haben^  war  eine  höchst  einfache^  anspruchslose,  ja 
selbst  nachlässige.  Wenigstens  ist  es  so  bei  den  auf 
uns  gekommenen  Basiliken,  und  wir  dürfen  bei  dem  Um- 
fange und  der  Bedeutung  derselben  auf  alle  andern,  wel- 
che zum  christlichen  Gebrauche  neu  erbaut  wurden , 
schliessen.  Die  Mauern  sind  dünn,  meistens  in  Tufstein 
leicht  aufgeführt,  die  Säulen  aus  ältern  ^Gebäuden  der 
heidnischen  Zeit  entnommen,  von  grösserer  oder  gerin- 
gerer Schönheit,  selten  in  einem  Gebäude  durchweg  gleich, 
sondern  oft  von  verschiedenem  Material,  theils  mit,  theils 
ohne  Kanneluren,  und  sogar  von  verschiedenen  Dimensio- 
nen, wo  denn,  um  die  nothwendige  Gleichheit  der  Höhe 
des  Kapitäls  herzustellen,  zu  hohe  Säulenstämme  ohne 
Rücksicht  auf  das  Verhältniss  zur  Dicke  gekürzt  oder  in 
den  Boden  eingegraben  , zu  niedrige  auf  eine  höhere 
Basis  gestellt  sind.  Ein  Gewölbe  zu  tragen  waren  diese 
Mauern  zu  schwach,  man  bedeckte  sie  daher  mit  Balken, 
zwischen  denen  anfangs  reich  vergoldetes  Täfelwerk  an- 
gebracht wurde.  Indessen  Hess  man  in  den  Seitenschiffen 

herantreloiiden,  vor  der  Kirclie  weilenden  Beschauer  das  ganze  Ge- 
liäude  nacli  Osten  zu  sich  erstrecke^  Avonacli  denn  wieder  der  Chor 
<ler  östlichste  Theil  sein  würde.  Jedenfalls  Avird  bei  keinem  Schrift- 
sl<*ller  bemerkt^  dass  die  Ansicht  sich  geändert  habe,  und  es  ist 
daher  Avahrscheiidich,  dass  die  spätere  Sitte,  den  Altar  in  Osten  zu 
legen,  auch  schon  früher  statt  gefunden  habe.  Dies  ist  auch  die 
[.age  der  meisten  ältern  Kirchen  Roms,  der  Peterskirche,  des  Laterans 
und  von  S.  Maria  maggiore.  Bimsen  (die  Basiliken  d.  christl.  Roms 
S.  41)  nimmt  zwar  an,  dass  in  jener  ältern  Zeit  die  dem  spätem 
Gebranclie  entgegengesetzte  Richtung  sich  als  typisch  geltend  gemacht 
hal)c,  indessen  ohne  Anführung  A"on  BcAveisen,  so  dass  sich  seine 
Ansicht  Avahrscheinlich  bloss  auf  die  angeführten  Stellen  stützt,  die 
mir  nicht  entscheidend  scheinen. 
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schon  frülie^  und  später  bei  zunehmender  Dürftigkeit  auch 
im  Hauptschiffe  diesen  Schmuck  fort^  und  zeigte  das 
Gebälk  des  Dachstuhls  ohne  Verkleidung*).  Das  Mittel- 
schiff ragte  immer  über  die  Seitenschiffe  empor  und  wurde 
anfangs  durch  grosse  Fenster^  die  mit  durchsichtigen  und 
durchbrochenen  Marmorplatten  gefüllt  waren^  hell  beleuch- 
tet ; später  gab  man  kleinere  F enster.  Die  grössere  Breite 
dieses  Mittelschiffes  wurde  durchweg  beibehalten , sie 
betrug  mehr  als  das  Doppelte  der  Seitenschiffe ; übrigens 
wurden  aber  die  Maassverhältnisse  mit  Nachlässigkeit 
behandelt ; die  Zwischenräume  der  Säulen^  sogar  die  Brei- 
ten der  beiden  Seitenschiffe  sind  oft  ungleich  **).  An  den 
Mauern  fehlt  aller  Schmuck;  die  Gesimse  bestehen  ge- 
wöhnlich nur  aus  den  vorragenden  Balkenköpfen , die 

*)  Nach  Buiisen  a.  a.  0.  S.  51^  lässt  es  sich  bei  allen  römi- 
schen Basiliken  nachw^eisen^  dass  sie  ursprün«lich  eine  reiche  Holz- 
täfelung; zur  Decke  hatten.  Indessen  war  g;ewiss  die  Anwendung 
offener  Balken  keine  Erfindung,  welche  die  Arniuth  der  spätem  Zeit 
hervorbrachte  5 sie  war  in  italischen  Gebäuden  älterer  Zeit  gewöhn- 
lich gewesen,  wie  dies  aus  der  Bemerkung  des  Plinius  (H.  N.  1.  3B. 
c.  18),  dass  erst  nach  der  Zerstörung  von  Karthago  vergoldete  Felder 
in  den  Tempeln  in  Gebrauch  gekommen,  hervorgeht.  Auch  war  sie 
gewiss  der  griechischen  Architektur,  da  wo  man  keine  Steinbalken 
an  wendete,  nicht  fremd.  Einer  Architektur,  welche  überall  die  Con- 
struction  selbst  mit  ihren  nothwendigen  Theilen  unverhüllt  zeigte , 
lag  diese  Form  allzunahe.  Ueberdies  war  sie  bei  dem  niedrigen 
Dache  der  griechischen  Bauten  keinesweges  unschön  und  Hess  sich 
durch  Färbung  und  malerische  Verzierung  der  Balken  sogar  sein- 
reich  schmücken.  Ein  Beispiel  w'ie  schön  Anordnung  und  Ausstattung 
einer  solchen  Anlage  werden  können,  gieht,  freilich  aus  späterer  Zeit, 
der  Dom  zu  Messina.  S.  Morey,  charpente  de  la  cath.  de  Messine, 
Paris  1841. 

Man  hat  wohl  angenommen,  dass  die  Verschiedenheit  in 
der  Breite  der  Seitenschiffe  eine  absichtliche  sei,  mit  Rücksicht  auf 
ihre  Bestimmung  zur  Trennung  der  Geschlechter.  Indessen  findet 
sich  bald  das  .Schiff  der  Männer,  bald  das  der  PVauen  kleiner,  so 
dass  offenbar  der  Zufall  gewaltet  hat. 
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Bogen  sind  olme  alle  Gliederung^  die  Fenster  einfache 
viereckige  oder  rund  geschlossene  Maueröffnungen.  Pla- 
stisches Ornament  findet  sich  nur  an  den  Kapitälen  der 
Säulen,  welche  meiste  ebenso  wie  die  Stämme^  von  heid- 
nischen Gebäuden  herrühren.  Gewöhnlich  sind  die  Kapi- 
täle  korinthischer  Ordnung^  ohne  Zweifel  nicht  wegen 
irgend  einer  Vorliebe  für  diese  ^ sondern  weil  man  sie 
am  häufigsten  fand  ; denn  auch  dorische  und  ionische 
kommen  vor.  Ebenso  ist  die  Basis  gewöhnlich  die  atti- 
sche. Einzelne  Kapitäle  oder  Basen  sind_,  wenn  die  Vor- 
gefundenen nicht  ausreichten  und  man  doch  einigermassen 
sich  gleich  bleiben  wollte^  in  Nachahmung  der  ältern  zur 
Zeit  des  Baues  gearbeitet^  indessen  mit  grosser  Rohheit^ 
so  dass  sie  leicht  von  jenen  unterschieden  werden.  Diese 
abgerechnet^  scheint  fast  eine  Scheu  vor  plastischer  Or- 
namentik geherrscht  zu  haben,  und  man  wählte,  wie  wir 
weiter  unten  sehen  werden,  selbst  bei  reichen  Mitteln  zu 
kostbarer  Ausschmückung,  lieber  selbstständige  malerische 
V'erzierungen. 

Der  Sinn  für  die  Detailbildung  des  Architektonischen 
fehlt  daher  diesem  christlichen  Style  völlig,  dagegen  ist 
die  Form  des  Ganzen  desto  bedeutsamer.  Das  Charak- 
teristische derselben  besteht  hauptsächlich  in  der  Anord- 
nung von  drei  parallel  und  gestreckt  neben  einander  hin- 
laufenden Schiffen  von  grosser  Ausdehnung.  Durch  die 
Ininge  dieser  Schiffe,  durch  das  Verhältniss  ihrer  Breite, 
durch  die  zwischen  ihnen  in  derselben  Richtung  fortlau- 
fenden Säulenreihen  erhielt  zum  ersten  Male  die  Archi- 
tektur eine  Gliederung  des  Innern  in  seinen  Raumver- 
hält Hissen.  Die  antike  Baukunst  hatte  eine  solche  nicht 
gekannt.  Die  griechischen  Tempel  von  länglicher  Form 
bildeten  im  Innern  entweder  eine  Art  Säulenhof  oder 
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einen  engen  bedeutungslosen  Saal.  In  den  römischen 
Bauten  wurde  das  Innere  wichtiger^  allein  dennoch  hatte 
es  entweder  die  kalte  Form  des  Kreisrunden , wie  im 
Pantheon^  oder  es  zerfiel,  wie  die  Tempel  mit  Langhaus 
und  Nische,  in  abgesonderte,  vereinzelte  Theile.  Auch 
bei  der  ursprünglichen  Form  der  Basilika  war  dies  im 
hohen  Grade  der  Fall  gewesen.  Wenn  auch  die  Halle 
und  das  Tribunal  nicht  bloss  unter  einem  Dache,  sondern 
von  derselben  Mauer  umschlossen  waren,  immer  sonderte 
sich  der  Portikus  in  seinem  vierseitigen  Zusammenhänge 
völlig  ab  5 es  waren  stets  zwei  aneinander  gereihte  Räume , 
die  perspectivische  Richtung  des  Ganzen  nach  einem 
Ziele  hin  wurde  niemals  anschaulich.  Sehr  gefördert 
wurde  nun  dies  in  den  christlichen  Basiliken  grade  durch 
den  Mangel  architektonischer  Gliederung.  Die  Glieder 
der  griechischen  Architektur  mit  ihrer  plastischen  Fülle 
haben  immer  etwas  Isolirendes,  Abstossendes ; auch  in 
ihrer  Umgestaltung  unter  den  Händen  römischer  Meister 
behielten  sie  diesen  Charakter.  Sie  sind  darauf  berech- 
net, das  Aeussere  von  der  umgebenden  Natur  zu  sondern; 
sie  zerstören  daher,  wenn  sie  im  Innern  erscheinen,  die 
Einheit,  die  hier  erforderlich  ist.  Diesem  entging  nun  die 
christliche  Baukunst  grade  durch  ihre  Einfachheit  und, 
wenn  man  will,  Nüchternheit.  Die  graden  Wände  der 
Schiffe,  an  denen  keine  plastisch  vortretenden  Glieder  das 
Auge  stören,  leiten  sicher  und  milde  dem  Ziele  entgegen. 
Die  Säulenreihe,  die  früher,  so  lange  sie  durch  ein  vor- 
ragendes Gesims  verbunden  war,  als  ein' selbstständiges 
(Janze  erschien,  welches  den  Zutritt  gegen  seine  Breite 
erforderte,  bezeichnet  dieses  fortleitende  Princip  noch 
deutlicher.  Wenn,  wie  in  den  meisten  Fällen,  die  Säulen 
durch  Bogen  verbunden  sind,  so  wirken  diese  noch  mehr 
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in  derselben  Richtung*}.  Sehr  wichtig  ist  denn  auch^ 
dass  das  Mittelschiff  über  die  Seitenschiffe  emporragt. 
Bei  gleicher  Höhe  stellen  alle  drei  Schiffe  ein  einiges 
Ganze  dar^  in  welchem  die  Bewegung  nach  allen  Dimen- 
sionen gestattet  ist;  durch  die  Verschiedenheit  der  Höhe 
erscheint  jedes  einzeln,  daher  im  Verhältniss  zur  Länge 
ungleich  schmaler,  und  also  um  so  gewisser  in  der  Län- 
genrichtung fortleitend.  Hiedurch  wird  denn  das  Gefühl 
ganz  davon  abgezogen,  sich  eine  Verbindung  im  Sinne 
der  Breite  des  Gebäudes  zu  denken.  Auch  die  Fenster 
in  der  obern  Wand  des  Mittelschiffes  bilden  eine  fort- 
laufende Reihe  in  der  Längendirection  und  dienen  durch 
die  selbstständige  Beleuchtung  dieses  obern  Raumes  dazu 
alle  drei  Schiffe  noch  mehr  abzusondern.  So  kommt  denn 
alles  zusammen,  den  Gedanken  des  Vorwärtsstrebenden 
durchzuführen.  Auch  das  rhytmische  Verhältniss  > dieser 
Schiffe  verdient  Beachtung,  indem  durch  die  symmetri- 
sclic  Gleichzahl  der  kleinern  Seitenschiffe  und  durch  die 
Kinhcit  des  höhern  und  breitem  Mittelschiffes  der  Zusam- 
menhang höchst  lebendig  und  anschaulich  wird.  Das 
Querschiff  endlich  mit  der  Concha  schliesst  dann  jenes 
Vorwartsstreben  auf  eine  offene,  einfache  Weise  ab. 

Betrachtet  man  an  diesen  Basiliken  das  Einzelne  mit 
archilektonisch  gewöhntem  Auge,  so  entbehrt  man  nicht 
nur  jedes  reiche,  schmeichelnde  Detail,  sondern  man  ent- 
{h;c,kt  leicht  manches  Unzusammenhängende,  Widerspre- 

*)  Mil  /i;ra(loin  Gebälk  waren  oder  sind  in  Rom  die  alte  Peters- 
kirche, S.  Maria  maj^giore,  S.  Maria  in  Trastevere,  S.  Prassede.  Am 
Vollständip;slen  ist  das  Gebälk  in  dieser  letzten  Kirche,  und  es  Avird 
hif*r  recht  anschaulich,  wie  diese  plastisch  - architektonische  Gliederung 
der  perspek livischen  Wirkung  des  Innern  nachtheilig  ist.  S.  die 
\lil)ild.  bei  GntenSohn  und  Knapp,  die  Basiliken  des  christl.  Roms. 
Tab.  ;}0. 
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chende,  Rohe.  Dagegen  ist  aber  die  Wirkung  des  Gan- 
zen für  jedes  empfängliche  Gemüth  eine  höchst  wold- 
thätige,  erhebende  und  beruhigende.  Vielleicht  trägt  die 
Vorstellung  des  christlichen  Alterthunis,  als  einer  Vor- 
zeit, in  welcher  dieselben  Gedanken  der  Frömmigkeit, 
die  auch  uns  noch  beschäftigen,  mit  jugendlicher  Frische 
sich  regten,  etwas  dazu  bei,  um  dies  Gefühl  zu  steigern, 
aber  ganz  geht  es  nicht  daraus  hervor.  Denn  die  For- 
men selbst,  die  strenge  Haltung  des  Ganzen,  die  Ver- 
bindung antiker  Fragmente  und  Trümmer  tragen  nicht 
den  Charakter  des  Jugendlichen  und  erinnern  uns  weniger 
an  die  sanfte  brüderliche  Frömmigkeit  der  ersten,  heim- 
lichen Christenversammlungen  als  an  den  strengem  Sinn 
der  zur  Herrschaft  gelangten  Kirche.  Auch  würde  jenes 
Gefühl  schnell  verschwinden,  wenn  nicht  im  Style  des 
Gebäudes  etwas  Verwandtes  und  Bestätigendes  sich  aus- 
spräche. 3Ian  darf  nicht  zweifeln,  dass  es  vielmehr  die 
grossartige  Einfachheit  ist,  mit  welcher  hier  die  Grund- 
züge christlicher  Architektonik  dargelegt  sind,  welche 
das  Gemüth  ergreift.  Wir  fühlen  einen  Anfang,  der  den 
weitern  Fortschritt  der  Jahrhunderte  ahnen  lässt;  wir 
sehen  die  einfache  Grundform  aller  spätem  christlichen 
Tempel  klarer  und  verständlicher,  als  sie  uns  bei  reichern 
Formationen  entgegentreten  würde. 

Es  ist  gewiss,  dass  diese  Form  nicht  das  Werk  einer 
künstlerischen  Ueberlegung  , sondern  ein  unmittelbares 
Erzeugniss  des  Bedürfnisses  war.  Der  geistigere  Gottes- 
dienst, die  Gemeinsamkeit  des  Cultus  forderte  den  grossen, 
geschlossenen  Raum;  die  herkömmliche  Sonderung  der 
Geschlechter  und  Stände  machte  die  Mehrzahl  der  Schiffe, 
die  Heilighaltung  des  Altars  das  geräumige  Sanctuarium 
nöfliig,  das  Ablesen  der  heiligen  Schriften  bedingte  die 
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hellere  Beleuchtung.  Alle  diese  Rücksichten  waren  nicht 
künstlerische^  aber  sie  gingen  aus  der  geistigen  Stimmung 
der  damaligen  Gemeinden  hervor^  und  sie  geben  daher 
ein  charakteristisches  architektonisches  Bild  derselben. 
Selbst  die  künstlerische  Unfähigkeit  und  Gleichgültigkeit 
war  dabei  wirksam  und  wichtig.  Denn  die  herge- 
brachte Form  konnte  diesem  innern  Motive  nur  hemmend 
entgegentreten^  während  grade  durch  die  Vernachlässigung 
derselben  der  Sinn  die  Freiheit  erhielt^  die  Gestalt  des 
christlichen  Tempels  einfach  und  schmucklos , aber  mit 
Reinheit  und  Schärfe  auszuprägen.  Hier  wie  immer  er- 
zeugte der  Cultus  und  nicht  die  Kunst  die  architektoni- 
sche Grundform.  Es  war  wieder  ein  einfacher  Formge- 
danke ^ wie  der  des  Säulenhauses  für  die  griechische 
Architektur^  der  aber  ebenso  wie  dieser  der  fruchtbare 
Keim  der  weitern  Entwickelung  wurde.  Die  Erbauer 
dieser  Basiliken  haben  also  eine  grosse  künstlerische  That 
vollbracht,  deren  freilich  sie  selbst  und  ihre  Zeitgenossen 
sich  nicht  bewusst  waren^  und  die  keinem  Einzelnen  bei- 
zu messen  ist  sondern  aus  der  Gesammtheit  der  christ- 
lichen Gemeinden  hervorging.  Grade  das  ist  das  Eigen- 
thümliche  der  Architektur^  dass  ihre  höchsten  Grundge- 
daid^en  nicht  von  Einzelnen  entdeckt  oder  erfunden^  dass 
sie  auch  nicht  den  Zeiten  glänzender  Kunstentwickelung 
otfenbart^  sondern  dass  sie  unbemerkt  und  anspruchslos, 
£rlci(  hsam  im  Dinikeln  , geboren  werden. 

Schon  Constantin  und  noch  mehr  seine  Nachfolger 
iiberhäurten  die  Kirche  mit  Reichthümern  und  erzeufften 

o 

den  W uns(di  die  Tempel  der  Würde  des  Orts  gemäss 
zu  schmücken.  Auch  dieser  Schmuck  schloss  sich  der 
ai  c'hitektonischen  Form  der  Basilika  fügsam  an.  Er  be- 
stand nicht  in  plastischem  Bildwerke,  sondern  in  Malereien 
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und  Mosaiken^  welche  entweder  an  den  Seitenwänden 
des  Mittelschiffes  über  den  Säulen  ani^ebracht  wurden, 
und  also  mit  ihrer  Fläche  ebenso  einfach  wie  diese  selbst 
fortleiteten,  oder  den  grossen  Bogen,  der  aus  dem  Schiffe 
ins  Sanctuarium  führte  fwie  man  ihn  schon  frühe  nannte, 
den  Triumphbogen),  oder  endlich  die  Concha  im  Hinter- 
gründe der  Kirche  reich  schmückten,  und  mithin  dem 
Auge  des  Beschauers  das  Ziel  und  den  Endpunkt  des 
perspectivischen  Ganzen  bezeichneten.  — Von  dem  bild- 
lichen Styl  dieser  Mosaikgemälde  werden  wir  Aveiterhin 
genauer  sprechen  müssen.  Sie  sind  grossentheils  aus 
dem  sechsten  und  den  spätem  Jahrhunderten  und  tragen 
auch  den  Charakter  jener  Zeit.  Aber  theilweise  rühren 
sie  doch  auch  aus  dem  fünften  oder  selbst  vierten  her, 
so  dass  der  Gedanke  ihrer  Behandlung  schon  dieser 
frühem  Zeit  angehört.  Jedenfalls  steht  er  in  innigster 
Verbindung  mit  dem  Formgedanken  des  Gebäudes  und 
verstärkt  den  Eindruck  desselben  bedeutend.  Namentlich 
gilt  dies  von  den  Mosaiken  in  der  Concha;  meistens  ko- 
lossale Gestalten,  vereinzelt,"  ganz  grade  dem  Beschauer 
entgegengekehrt,  schwebend  oder  doch  leicht  auf  dem 
angedeuteten  Fussboden  stehend,  auf  blauem  oder  golde- 
nem Grunde,  von  ernstem  Ausdruck,  von  einfacher,  stren- 
ger Gewandbehandlung.  Die  imponirende  Erscheinung 
dieser  hohen  Gestalten  bemächtigt  sich  des  Eintretenden 
und  zwingt  ihn  gleichsam  im  ehrfurchtsvollen,  leisen 
Schritte  den  Gang  zu  der  heiligsten  Stätte  zurückzulegen, 
welche  durch  den  Glanz  des  Goldgrundes  oder  durch  die 
lichten  Farben  recht  deutlich  sich  als  das  Ziel  des  Stre- 
bens  zu  erkennen  giebt.  So  ist  denn  der  Eindruck  dieser 
Gebäude  ein  sehr  wohlthätiger,  ernst  und  doch  nicht  mit 
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weltlicher  Coiisequenz^  heiter  und  doch  wehmüthig'^  vor 
Allein  bescheiden  und  doch  reich. 

AVas  wir  übrigens  hier  von  dem  Eindrücke  der  Ba- 
siliken gesagt  haben ^ bezieht  sich  nur  auf  das  Innere; 
mir  hier  wird  man  das  Bedeutsame  dieser  Form  gewahr. 
Im  Aeussern  tritt  uns  mehr  das  Dürftige,  Unbegründete 
einer  kunstlosen  Zeit  entgegen.  An  diesen  kahlen  Mauern, 
an  den  Fenstern  und  Thüröffnungen  ohne  alle  Gliederung, 
selbst  an  den  Vorhallen,  wo  verschiedene,  ungleiche  Säu- 
len die  Alauer  tragen,  die  ohne  alles  Gesims  das  Dach 
stützt,  ist  nichts,  was  uns  für  diesen  Mangel  entschädigt. 

Schon  unter  Constantins  Regierung  war  die  Form 
der  christlichen  Basilika,  wie  ich  sie  geschildert  habe, 
völlig  ausgebildet.  Auch  die  charakteristische  Nachlässig- 
keit in  der  Ausführung,  die  Gleichgültigkeit  gegen  volle 
jilastische  Gliederung  trat  gewiss  schon  in  seinen  Bauten 
ein;  sie  unterschieden  sich  aber  von  den  spätem  durch 
grössere  Pracht.  Auf  Glanz  und  Reichthum  legte  dies 
Zeitalter  überhaupt  einen  grossen  Werth  und  Constantin, 
der  auch  in  seiner  Tracht  und  an  seinen  Umgebungen 
einen  orientalischen  Luxus  liebte,  schmückte  die  Gebäude, 
wehthe  er  errichten  Hess,  mit  Gold  und  kostbaren  Stof- 
fen ).  W’  ie  an  weltlichen  Gebäuden  geschah  dies  an 
kirchlichen;  das  Haus  des  höchsten  Herrn  durfte  nicht 
ziirücUstehen.  AVir  besitzen  ausführliche  Beschreibungen 
z’.\*i‘ier  Basiliken  , welche  unter  dieser  Regierung  im 
Orient  erbaut  wurden,  der  von  Tyrus  und  der,  welche  den 

) Sir  vci(lmikrK(‘ii  alles  was  liiiher  als  |)raclitvull  bewundert 
\\  ar . iiimI  besrlmldi^len  , nach  dein  schwülstigen  Ansdrucke  eines 
veiiiiT  l,nhre«|iier , seine  Vorfahreii  einer  unanständigen  Sparsamkeit. 
Na/.atiiis.  ».  |>aii(>g,  ve(.  p.  274.  Sed  illa  ipsa^  quae  ante  liac 

iii.i:;iiiri(  ciiiia  iiiia  piitahantnr  , uiiuc  anri  liicc  fnigenlia  , iudecorani 
iii.tjonini  [larciinoniaiM  iirodideriint. 
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Zugang  zum  Grabe  des  Erlösers  bildete.  In  beiden  wird 
die  scbimmernde  Pracht  berausgeboben.  Der  Pussboden 
war  mit  Marmortafeln  belegt^  die  Decke^  in  Cedernbolz 
vom  Libanon  getäfelt^  funkelte  von  Gold^  an  den  Schran- 
ken des  Altars  war  netzförmige  Arbeit  von  grosser  Zier- 
lichkeit angebracht^  goldene  und  silberne  Gerätbe  wurden 
als  Schmuck  aufgestellt.  In  dieser  ersten  Zeit  war  also 
der  Basilikenstyl  noch  im  ganzen  römischen  Reiche  ver- 
breitet; unmittelbar  darauf  begann  aber  im  Orient  eine 
andere  Richtung,  aus  welcher  sich  dann  die  byzantinische 
Architektur  entwickelte,  während  man  in  Italien  der  Ba- 
silikenform treu  blieb.  Dieser  Typus  wurde  nun  hier 
immer  mehr  festgestellt,  auf  seine  einfache  und  strenge  Re- 
gel zurückgeführt,  manche  abweichenden  und  überflüssigen 
Formen,  die  anfangs  in  einzelnen  Fällen  vorgekommen 
waren,  verschwanden  allmälig*),  zugleich  aber  nahm  jene 
Nachlässigkeit  und  Schmucklosigkeit  zu.  In  dieser  Ge- 
stalt erhielt  sich  die  Form  der  Basiliken  in  Italien  und 
vorzugsweise  in  Rom  eine  Reihe  von  Jahrhunderten  hin- 
durch; wir  finden  sie  hier  noch  in  alter  Weise  ange- 
wendet, als  sie  in  der  gesammten  Christenheit  schon 

*)  Die  Grabkirche  (v.  J.  335)  und  wahrscheinlich  auch  die  zu 
Tyrus  (313  — 332)^  hatten^  wie  es  ini  Orient  spätere  Sitte  blieb^ 
ein  zweites  Stockwerk  in  den  Seitenschiffen.  Dasselbe  findet  sich 
unter  den  römischen  Basiliken  nur  bei  S.  A^nese  und  bei  S.  Lorenzoj 
bei  dieser  jedoch  nur  als  Nothbehelf  einer  spatem  Reparatur^  bei 
jener  vielleicht^  obgleich  der  jetzige  Bau  erst  aus  dem  sechsten  Jahrh. 
zu  sein  scheint  ^ in  Xachahmung  einer  altern  Einrichtung  (Buusen 
Beschr.  Roms.  IH.  2.  312.  445.  Kiigler  Handb.  343).  Auch  die  Kir- 
cheuj  welche  der  Bischof  Paulinus  in  Nola  bauen  Hess  und  beschreibt 
(ep.  .33)  scheinen  eine  Emporkirche  gehabt  zu  haben.  Sie  hatten 
über  dies  neben  der  grossen  Concha  kleinere  (conchulas),  ebenfalls 
eine  Einrichtung ^ welche  sich  im  Orient  erhielt,  und  in  Rom  nicht 
angewendet  wurde. 
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andern  Formen  gewichen  war.  Man  blieb  dabei  den  äl- 
testen Vorbildern  so  nahe^  dass  es  einer  gelehrten  und 
genauen  Kritik  bedarf,  um  selbst  Bauten  des  12.  Jahrh. 
von  den  ältern  zu  unterscheiden  *}.  Rom  ist  daher  jetzt 
der  Ort,  wo  wir  die  zahlreichsten  Beispiele  des  Basili- 
kenstyls  vorfinden.  Schon  Constantin  Hess  hier  mehrere 
Basiliken  bauen,  von  denen  aber  keine  auf  uns  gekom- 
men ist.  Die  bedeutendste  derselben  war  die  Peters- 
kirche,  fünfschiffig,  mit  gradem  Gebälk,  im  Wesentlichen 
dasselbe  Gebäude,  welches  im  16.  Jahrh.  abgebrochen 
wurde,  um  dem  bekannten  kolossalen  modernen  Bau  Platz 
zu  machen.  Auch  die  beiden  andern  grössesten  Basiliken 
Roms  waren  Stiftungen  Constantins.  Den  lateranischen 
Palast  schenkte  er  dem  römischen  Bischöfe  und  errich- 
tete darin  eine  Basilika,  welche  jedoch  wahrscheinlich 
kleinern  Umfangs  war  und  erst  im  10.  Jahrh.  durch  Pabst 
Sergius  III.  in  grossem  Verhältnissen,  fünfschiffig,  neu 
erbaut  wurde.  Auf  der  Stelle  der  Pauls kirc he  widmete 
er  ebenfalls  dem  Grabe  des  Apostelfürsten  eine  Kirche, 
welche  jedoch  nicht  lange  darauf,  unter  der  Regierung 
des  Theodosius,  durch  eine  grössere  und  schönere  ersetzt 
wurde.  Prudentius  (im  Anfänge  des  5.  Jahrh.)  schildert 
diese  neue  Kirche  als  fünfschiffig,  und  es  war  daher  ohne 

*)  Vcrgl.  die  in  der  uBeschreibnng  Roms“  bekannt  gemachten 
griindlicben  Untersnehnngen  und  die  vortrefflichen  Abbildungen  in 
dem  Werke  von  (julensohn  und  Knapp.  Nach  Bunsen’s  Zusam- 
menslellnng  sind  von  den  in  Rom  noch  jetzt  Avirklich  oder  in  glaiib- 
haflen  Zeichnungen  erhaltenen  Basiliken  dem  4.  Jahrh.  nur  die  von 
S.  Peter  (Constantin ^ .330)  und  S.  Paul  (Theodosius  und  Honorius, 
von  3S()  an),  dem  5.  die  von  S.  Sabina  S.  Maria  magg.  (432), 

S.  l*ietro  in  vincoli  (442),  dem  6.  der  hintere  Theil  von  S.  Lorenzo 
f.  1.  m.  , dem  7.  und  8.  endlich  die  von  S.  Balbina,  S.  Agnese , 
SS.  Oiiattro  coronati,  S.  Giorgio  in  Velabro  und  S.  Crisogono  zuzu- 
sebreiben. 
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Zweifel  im  Wesentlichen  derselbe  Bau,  welchen  noch 
viele  unserer  Zeitgenossen  gekannt  haben  *3- 

Die  andern  ältesten  Basiliken  Roms  sind  sämmtlich 
dreischiffig.  Die  grösste  und  prachtvollste  derselben  ist 
die  Basilica  Liboriana,  jetzt  S.  Maria  maggiore  (432 
bis  4403  mit  imposanten  Säulenreihen  und  gradem  Gebälk, 
reich  an  alten  Mosaiken,  zum  Theil  aus  der  Zeit  ihrer 
Erbauung.  Die  Kirche  S.  Pietro  in  Vincoli  (richtiger 
ad  Vincula  zu  Ehren  der  dort  bewahrten  Ketten  des  h. 
Petrus3  ist  eigenthümlich,  weil  sie  kannelirte  Säulen  von 
griechischem  Marmor  mit  dorischen  Kapitälen  hat,  bei 
denen  freilich  das  Widersprechende  dieses  Kapitäls  gegen 
die  Form  der  Bogen,  welche  sie  verbinden,  sehr  augen- 
scheinlich wird;  sie  ist  im  Pontificate  Leo’s  I.  (440-4623 
erbaut.  Das  vollständigste  Bild  der  Einrichtung  einer 
alten  Basilika  giebt  uns  S.  Clemente,  eine^bereits  frühe 
existirende,  aber  wahrscheinlich  im  9.  Jahrh.  auf  erhöhtem 
Boden  vergrösserte , und  noch  später  ausgeschmückte 


*)  Bunsen  in  der  Beschr.  Roms.  III.  1.  440.  (die  Paulsk.), 
.503  (der  I^ateran).  Bekanntlich  ist  die  Paiilskirche  im  J.  1823  ab- 
'^ebrannt , jedoch  mit  beabsichtigter  Nachahmung  des  alten  Baues 
hergestellt  Avorden.  Andre  constantinische  Basiliken  waren  die  Bas. 
Sessoriana  oder  Heleniana^  dreischiffig  mit  gradem  Gebälk^  im  vorigen 
Jahrhundert  erneuert^  jetzt  S.  Croce  in  Gerusalemme  (a.  a.  0.  S.  565) 
und  die  Bas.  Siciniana^  ein  längliches  Viereck  ohne  Seitenschiffe  mit 
einer  Concha,  abgebrochen  im  17.  Jahrh.  (Ciampini  Vet.  mon.  I.  1. 1). 
S.  Agnese  scheint  nicht  (wie  man  sonst  annahm)  aus  Const.  Zeit 
herzurühren  (Bunsen  a.  a.  0.  III.  2.  44.5)^  obgleich  sie  auf  drei 
Seiten  von  einem  zweistöckigen  Säulengange  umgeben  ist,  und  also 
mehr  als  eine  andere  an  die  heidnische  Basilika  erinnert.  Sie  hat 
übrigens  Arkaden , Avährend  die  andern  constantinischen  Basiliken 
meistens  grades  Gebälk  über  den  Säulen  hatten.  Die  Abbildungen 
der  im  Texte  erwähnten  Kirchen  sind  zum  Theil  bei  Agincourt  und 
sämmtlich  bei  Gutensohn  und  Knapp  zu  finden,  lieber  S.  Clemente 
s.  Bunsen.  III.  1.  577. 
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Kirche 5 die  Vorhalle^  die  Ambonen^  das  Presbyterium 
sind  nirgends  so  wie  hier  erhalten.  S.  Lorenzo  endlich, 
über  einem  Eingänge  zu  den  Katakomben,  mit  den  ver- 
schiedenartigsten, bunt  und  unregelmässig  angefügten 
Aenderiingen  vieler  Jahrhunderte , bewahrt  neben  anti- 
ken Sarkophagen  und  wohl  erhaltenen  Ambonen  noch 
den  schönen  Marmorboden  aus  einer  frühen  Zeit.  Auf 
die  interessanten  Details  dieser  Kirchen  und  der  ähnlichen 
aus  den  spätem  Jahrhunderten  des  Mittelalters  in  Rom 
einzugehen,  würde  mich  von  meinem  Ziele  abführen. 
Ebenso  wenig  bedarf  es  der  Aufzählung  einiger  Basiliken- 
bauten in  andern  Gegenden  Italiens;  die  meisten  dersel- 
ben sind  ohnehin  nicht  mehr  aus  diesem  Zeitalter  und 
charakterisiren  die  Zustände  des  spätem  italienischen 
Mittelalters. 

Neben  der  Basilikenform  kamen  auch  Kirchen  andrer 
Gestalt  vor,  runde  oder  achteckige.  Hauptsächlich  wählte 
man  aber  diese  Form  für  solche  kirchlichen  Gebäude, 
welche  für  die  Taufe,  als  Baptisterien,  dienen  sollten. 
Nach  einer  Nachricht  baute  Constantin  bei  dem  Lateran 
eine  solche  Taufkirche,  und  es  ist  daher  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  die  Fundamente  des  jetzigen,  allerdings 
späteren,  Baptisterii  von  seiner  Anlage  herrühren,  die 
danach  achteckig  war.  Auch  die  Kirche  S.  Costanza, 
deren  als  eines  Rundbaues  schon  oben  erwähnt  ist,  liess 
er  wahrscheinlich  als  Taufgebäude  für  seine  Sclnvester 
und  Tochter,  die  beide  Constantia  hiessen,  errichten. 
Sehr  ähnlich  diesem  Bau  ist  die  runde  Kirche  inNocera 
unfern  Neapel,  in  welcher  wie  dort  Säulenpaare  die  Kup- 
pel stützen  ; ihr  Alter  ist  ungewiss  , doch  mit  Wahr- 
scheinlichkeit hoch  hinauf  zu  rücken,  und  das  achteckige 
Becken  in  ihrer  Mitte  zeigt,  dass  auch  sie  als  Taufkirche 
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diente.  Eine  symbolische  Bedeutung  hatte  diese  acht- 
eckige Form  keinesweges,  sondern  es  lag  nur  eine  Rück- 
sicht der  Bequemlichkeit  und  eine  Nachahmung  der  Bade- 
säle zum  Grunde^  welche,  da  nach  damaligem  Ritus  die 
Täuflinge  ganz  in  das  Wasser  hineinstiegen,  hier  wirk- 
lich nahe  lag.  Hier  wie  in  andern  Beziehungen  bediente 
man  sich  unbefangen  der  heidnischen  Form,  wenn  sie 
nützlicli  und  zweckmässig  schien.  Das  einzige  Beispiel 
einer  grossem  runden  Kirche  in  Rom  ist  S.  Stefano, 
eine  einfache  kreisförmige  Construction,  in  welcher  ein 
Kreis  von  Säulen  die  emporragende  Mauer  des  mittlern 
Raumes  trägt,  wahrscheinlich  am  Ende  des  5.  Jahrh.  er- 
baut. Auch  hier  mochte  die  ungewöhnliche  Gestalt  durch 
die  Benutzung  antiker  Fundamente  herbeigeführt  sein, 
gewiss  aber  konnte  der  Versuch  nicht  reizen,  von  dem 
Basilikentypus  abzugehen.  Das  weite,  kreisförmige  Ge- 
bäude giebt  ein  unheimliches  , unruhiges  Gefühl  , und 
entspricht  den  kirchlichen  Zwecken  nur  höchst  unvoll- 
kommen *). 

Im  weitern  Verlaufe  der  Geschichte  werden  wir  die 
antiken  Traditionen  im  Kampfe  mit  fremden  Elementen, 
mit  dem  Geiste  des  Orients  und  mit  dem  der  fjermani- 
sehen  Völker  beobachten.  Hier  sind  sie  A^on  solchen 
Einflüssen  noch  frei,  sie  erfahren  ihre  Umgestaltung  rein 
aus  sich  selbst  und  aus  der  Stimmung,  die  sich  auf  römi- 
schem Boden  verbreitet.  Zum  ersten  Male  sehen  wir 
hier,  was  sich  später  in  der  christlichen  Geschichte  häufig 
wiederholt,  zwei  verschiedenartige  Bestrebungen  neben 
einander  waltend.  Hier  ist  es  die  des  absterbenden  Hei- 
denthums , das  ohne  innern  Halt  und  Zusammenhang  mit 
der  Fülle  des  sinnlichen  Schmucks,  der  Technik  und  der 

*)  Aginc.  Arch.  pl.  22. 
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Ornamente,  freilicli  unbeholfen  genug  prunkt,  und  auf 
der  andern  Seite  die  beginnende  Gestaltung  der  christ- 
lichen Form,  einfach  und  absichtslos,  in  ernster  conse- 
quenter  Haltung,  an  welcher  die  einzelnen  Ueberreste 
antiker  Architektur  nur  noch  lose  haften,  wie  der  weh- 
müthige  Schmuck  verwelkter  Blumen.  Beide  Richtungen 
durclulringen  sich  aber  innerlich  und  in  ihrer  äussern 
Erscheinung,  weil  sie  beide  aus  der  Auflösung  des  an- 
tiken Wesens  unmittelbar  hervorgehen. 


Drilles  Kapilel. 

Sculptur  «ml  Malerei  iin  Verfall  iles 
röniisclien  Reichs. 


J3ie  Bildwerke  dieser  Periode  gewähren  oiiieii  noch 
viel  unerfreulichem  Anblick  als  die  Baukunst.  Diese  ist 
stets  die  erste  und  die  letzte  in  der  geschichtlichen  Folge 
der  Künste.  Die  festen  statischen  und  geometrischen 
Gesetze,  an  welche  sie  mit  Nothwendigkeit  gebunden 
ist , geben  ihr  einen  Halt,  der  sie  nicht  leicht  ganz  sinken 
lässt.  Die  Verhältnisse  der  grossen  Massen  sind  zu  fühl- 
bar, als  dass  der  Sinn  dafür  ganz  verloren  gehen  könnte; 
bis  auf  die  letzte  Stufe  menschlicher  Bildung  bleibt  etwas 
davon  erhalten  und  wirkt  unbemerkt.  Wenn  der  künst- 
lerische Sinn  auch  aus  den  Meistern  gewichen  ist,  so 
bilden  die  historischen  Verhältnisse  charakteristische  For- 
men. Bei  der  Darstellung  der  menschlichen  Gestalt  kommt 
es  auf  feinere  Züge,  auf  eine  höhere  Begeisterung,  auf 
individuelles  Selbstgefühl  an.  Selbst  der  erste  Anfang 
des  Verständnisses  menschlicher  Schönheit  beginnt  auf 
einer  höhern  Stufe  des  Daseins  und  der  Erkcnntniss.  Die 
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menschliche  Gestalt  hat  daher  das  Vorrecht  der  Häss- 
lichkeit; ihre  Entstellung^  ja  selbst  nur  ihre  seelenlose 
Auffassung  ist  nicht  mehr  bloss  unbefriedigend  oder  gleich- 
gültig^ sondern  beleidigend  oder  betrübend.  Während  die 
Raukunst  gleichsam  auf  dem  festen  Boden  ruht,  zu  dem 
sie  herabsinken  aber  nicht  in  ihm  untergeben  kann,  giebt 
es  für  die  menschliche  Gestalt  keine  so  unzerstörbare 
Gränze,  ihre  Auffassung  kann  unter  den  Gränzpunkt  des 
Anfangs  fallen,  negativ  werden.  . 

So  stellt  sie  sich  in  dieser  Periode,  wenigstens  auf 
der  Seite  des  heidnischen  Lebens  dar.  An  berühmte 
Künstlernamen  ist  jetzt  nicht  mehr  zu  denken  , selbst 
der  flüchtige  Ruhm  , den  Eitelkeit  und  Selbsttäuschung 
der  Zeitgenossen  erzeugen,  kam  nicht  mehr  auf;  das 
Interesse  war  verschwunden.  Im  Anfänge  dieses  Zeit- 
alters hat  sich  noch  eine  Tradition  der  alten  Kunst  er- 
halten, die  Arbeiten  sind  mittelmässig , ohne  besondern 
Geist,  aber  nicht  widerlich.  Zur  Zeit  des  Constantin 
war  auch  diese  Tradition  verloren  und  zwar,  wie  es  scheint, 
sehr  schnell.  Jener  Constantinische  Bogen  in  Rom,  an 
welchem  man  die  rohesten  Machwerke  gleichzeitiger  Ar- 
i)eiter  neben  die  würdigen  Sculpturen  der  Trajanischen 
Zeit  setzte,  ohne  diesen  Vergleich  zu  scheuen,  ist  der 
deutlichste  Beweis  dieses  tiefen  Verfalls.  Man  bemerkte, 
wie  es  scheint , den  ungeheuren  Abstand  nicht  einmal. 
Einige  Statuen  Constantins  und  der  Glieder  seiner  Familie 
sind  zwar  etwas  besser  und  lebendiger,  aber  dennoch 
ist  die  gänzliche  Abwesenheit  des  feinem  Schönheitsge- 
fühles  schon  völlig  entschieden*).  Die  Züge  sind  seelen- 
los, starr  und  plump,  der  Körper  in  schlaffer,  breiter 

'')  Kino  dieser  Bildsäulen  stellt  in  der  Vorhalle  der  Lateran- 
kirrlie,  /.wei  andre  an  der  Treppe  zum  Capitol. 


Porträtsta  tueiL 
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Haltung-,  ohne  innern  Zusammenhang;  sie  erinnern  an  die 
Starrheit  der  Leiche  oder  des  Sterbenden.  Wie  weit 
man  schon  damals  im  Unschönen  gehen  konnte,  zeigen 
mehrere  kleine  Gruppen  in  halberhabener  Arbeit,  welche 
sich  auf  die  Einigkeit  der  Söhne  Constantins  zu  beziehen 
scheinen,  wahrscheinlich  alle  zusammengehörend , von 
gleicher  Grösse  und  in  Porphyr  genieisselt,  theils  an  der 
Markuskirche  zu  Venedig  eingemauert,  theils  im  vaticani- 
schen  Museum  Kaum  kann  man  in  diesen  widerlichen 
Gestalten  noch  Menschen  erkennen.  Mag  nun  auch  der 
schwer  zu  behandelnde  Stein  und  die  (bei  der  Gleichheit 
dieser  Gruppen  wahrscheinliche)  architektonische  Bestim- 
mung derselben  es  erklären , dass  in  ihnen  nicht  das 
Beste  des  Zeitalters  geleistet  ward,  so  ist  immerhin  die 
Rohheit  des  Sinnes,  welche  diese  Gestalten  duldete, 
merkwürdig  **). 

Dennoch  war  die  Neigung  für  prunkendes  Bildwerk 
keinesweges  erloschen.  Ammian  erzählt,  dass  die  Römer 
in  den  Zeiten  des  Constans  eine  sehr  grosse  Begierde 
hatten,  sich  Statuen  von  Erz,  auch  vergoldete,  errichten 
zu  lassen,  und  andre  Zeugnisse  ergeben,  dass  der  Ge- 
brauch der  Aufstellung  kaiserlicher  Bilder  noch  ganz  in 
Uebung  blieb.  Auch  an  grössern  plastischen  Unterneh- 
mungen fehlte  es  nicht  ganz.  Arcadius  liess  seinem  Vater 
Theodosius  in  Constantinopel  eine  grosse  Säule,  in  Nach- 
ahmung der  Trajanischen  errichten,  von  Marmor  und  mit 
*)  S.  Agiiic.  Sc.  pl.  .3.  n.  17. 

**)  Die  in  der  Gegend  der  Thermen  des  Constantin  gefundenen 
antiken  Wandgemälde  CAginc.  Peinl.  pl.  4.)^  besonders  eine  im  Bar- 
berinischen  Palaste  anfbewahrte  Borna  sind  bedeutend  besser^  als 
diese  Scnlptnren  der  constantiniscben  Zeit.  In  der  That  ist  es  aber 
auch  höchst  ungewiss^  ob  sie  wirklich  v’on  den  Bauten  dieses  Kaisers 
herriihren  (Vergl.  Hirt^  Gesch.  der  Bank.  II.  440.  mit  der  Beschr 
d.  St.  Rom.  III.  2.  S.  4.3ß). 
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Bildwerk  umgeben;  der  Stamm  dieser  Säule  ist  jetzt 
zerstört^  doch  sind  Zeichnungen  nach  demselben  aus  dem 
fünfzehnten  Jahrhundert  erhalten ; das  Fussgestell  existirt 
noch  jetzt.  So  viel  sich  hieraus  entnehmen  lässt^  zeigen 
dieCompositionen  mindestens  noch  keine  Verschlechterung 
gegen  die  Constantinische  Zeit.  Sehr  viel  steifer  sind 
die  Sculpturen  auf  dem  Fussgestell  eines  Obelisken^  den 
Theodos  im  Hippodrom  zu  Constantinopel  aufrichten  liess. 
Freilich  war  ihr  Gegenstand^  Prunkscenen  öffentlicher 
Spiele  oder  Feste  ^ bei  denen  die  Kaiser  von  Garden 
umgeben  und  vom  Volke  begrüsst  auf  ihrer  Tribüne  er- 
schienen^ kein  sehr  anregender^  indessen  ist  in  der  An- 
ordnung und  Auffassung  auch  nichts  gethan^  um  die  Auf- 
gabe zu  beleben. 

Sehr  viel  erfreulicher  als  diese  weltliche  Plastik  sind 
die  Werke  christlichen  Inhalts  aus  dieser  Zeit^  die  in 
grosser  Zahl  und  zwar  meistens  aus  den  römischen  Ka- 
takomben'^') auf  uns  gekommen  sind,  lieber  die  Ent- 
stehung dieser  merkwürdigen  unterirdischen  Gänge  und 
Hallen  haben  wir  keine  zuverlässige  Kunde.  Wahrschein- 
lich sind  sie  ohne  andre  Absicht  dadurch  gebildet^  dass 
man  bei  den  ungeheuren  Bauten  Roms  zur  Zeit  seiner 
Blütlie  es  zweckmässig  fand^  die  dazu  erforderlichen 
Materialien^  Tuf,  Sand  und  Puzzolanerde  nicht  von  der 
behauten  oder  nutzbaren  Oberfläche  , sondern  aus  der 


(lio  Katakomben  s.  die  altern  Werk Roma  subteranea 
von  liosio^  Ariii«lii  und  BoUari^  dann  Agincourt  in  allen  drei 
ThcilfMi  seines  Werks,  Roesteil  in  Platners  Beschreibung  Roms 
Th.  I.  S.  .‘155  lolg. , Bell  ermann,  die  Katakomben  zu  Neapel,  Ham- 
bnrg  iHdh.  , das  angekündigte  Werk  des  Pater  Marclii  (I  monu- 
menli  delh;  antiche  arti  crisliane,  nella  Metropoti  del  Cristianismo, 
Turin  iHilJ,  Munter,  lieber  die  Sinnbilder  und  Kunstvorstellnngen 
der  alten  Christen.  Altona  1S2-5. 
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Tiefe  zu  nehmen.  Bei  der  grossen  Festigkeit  dieser  Erde^ 
welche  sich  durcli  das  Eindringen  der  Luft  erhärtet_,  war 
es  ein  Leichtes^  die  Gruben  durch  das  Stellenlassen  eini- 
ger Pfeiler  zugänglich  zu  erhalten  und  so  ohne  Gefahr 
und  Unbequemlichkeit  immer  weiter  zu  arbeiten.  Auf  diese 
Weise  war^  ohne  dass  man  es  bemerkte  oder  doch  schrift- 
licher Erwähnung  werth  hielte  Rom  grossentheils  unter- 
minirt.  Zu  der  Zeit  als  das  Christenthum  in  Rom  soweit 
um  sich  gegriffen  hatte^  dass  es  die  Aufmerksamkeit  er- 
regte^  oder  auch  zur  Zeit  der  Cliristenverfolgungen^  deren 
erste  bekanntlich  schon  unter  Nero  statt  fand^  boten  diese 
Gruben  eine  sehr  schickliche  Stelle^  theils  zum  Verbergen^ 
der  Verfolgten,  theils  zu  Versammlungsörtern.  Wenn  etwa 
der  Eingang  in  dem  Garten  eines  christlich  gesinnten  Rö- 
mers lag,  war  hier  die  geheimste  und  sicherste  Stätte  der 
Zuflucht.  Ueberdies  hatten  sich,  wie  wir  noch  jetzt  fin- 
den, die  Gänge  nach  3Iaassgabe  der  Erdlager  oder  des 
Bedürfnisses  so  labyrinthisch  gebildet  , dass  die  darin 
Verborgenen  schwerlich  entdeckt  werden  konnten.  Mit 
leichter  3Iühe  wurden  dann  einzelne  Höhlen,  wie  sie  schon 
vorhanden  sein  mussten,  erweitert  und  regelmässig  bear- 
beitet, so  dass  sie  als  kirchliche  Versammlungsörter  dien- 
ten, denen  die  mystische  Beleuchtung  der  Lampen,  die 
Trennung  von  der  geräuschvollen  Welt,  die  Sicherheit 
einen  besonderii  Reiz  verlieh.  Vorzugsweise  eigneten 
sich  diese  weit  ausgedehnten  Gänge  zu  Begräbnissstätten 
der  Gläubigen.  Da  die  heidnische  Verbrennung  dem  gott- 
ergebenen Geiste  und  der  biblischen  Tradition  nicht  ent- 
sprach, da  es  gefährlich  sein  mochte,  Gräber  mit  christ- 
lichen Emblemen  und  Inschriften  den  Augen  der  profanen 
Menge  auszusetzen,  so  war  es  wohl  natürlich,  dass  man 
diese  bereits  fertigen  Gruben  benutzte.  Hiezu  kam  noch 
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(lass  die  Liebesgemeiiischaft  der  Gläubigen^  die  ja  auch 
über  das  Erdenleben  hinausreichen  sollte^  ihnen  nicht  ge- 
stattete^ wie  es  die  Römer  pflegten^  ihre  Leichen  in 
einzelnen  Familiengräbern  isolirt  zu  bestatten;  die  Ge- 
meinde musste  auch  nach  dem  Tode  zusammenbleiben  ^ 
sie  bildete  nur  eine  Familie.  Diese  unterirdische  Stadt  ^ 
ohnehin  ein  geeigneter  Ort  für  die  Abgeschiedenen^  hatte 
Raum  für  sie  alle.  Es  war  ein  schöner  Gedanke^  da  zu 
ruhen,  wo  man  in  der  Gefahr  des  Lebens  Schutz  gesucht, 
wo  man  die  Worte  der  Zuversicht,  der  innern  Beruhigung 
gehört  hatte.  Es  war  auch  ein  milder,  freundlicher  Ge- 
danke für  die  Ueberlebenden,  dass  die  Vorausgegangenen 
dennoch  in  ihrer  Mitte,  ihren  heiligen  Versammlungen,  ihren 
Liebesmahlen  nahe  blieben.  Besonders  wichtig  wurde  diese 
Verbindung  der  Gräber  und  des  Versammlungsortes  in 
den  Zeiten  blutiger  Verfolgungen.  Nichts  war  natürlicher, 
als  dass  man  die,  deren  Festigkeit  im  Glauben  selbst 
durch  die  Schrecken  des  Todes  nicht  erschüttert  worden 
war,  die  mit  ihrem  Blute  für  die  Wahrheit  ihrer  Lehre 
Zeugniss  gegeben  hatten,  besonders  ehrte,  und  dass  man 
diese  Ehre,  welche  die  Lebenden  nicht  entgegennehmen 
konnten,  an  ihren  Ueberresten  zeigte.  Auch  schien  es 
vorthcilliaft,  diese  vor  Augen  zu  haben,  um  sich  stets 
an  die  Pllicht  ähnlicher,  unerschütterlicher  Treue  zu  er- 
imiern.  ^fan  liebte  es  daher,  sich  an  ihren  Gräbern  zu 
versammeln  , über  ihnen  das  friedliche  Liebesmahl  zu 
lialten,  und  cs  galt  bald  für  einen  Vorzug,  in  ihrer  Nähe 
der  einstigen  Auferstehung  entgegen  zu  harren*). 

*)  Es  isl  l)po;reiflicli^  dass  dies  bald  eine  abergläubische  Färbung 
aniiahin.  Wir  gesellen,  sagt  der  Bischof  Maximus  von  Turin  im  vier- 
f«Mi  .lahrli.,  unsre  Körper  den  Gel)einen  der  Heiligen,  damit,  weil  die 
Hölle  sie  riirchlel,  auch  uns  die  Strafe  nicht  erreiche,  weil  sie  Christus 
erlenchiel,  auch  v’on  uns  das  Dunkel  der  Nacht  verscheucht  werde 
fBei  Bellerniann  über  die  Katakomben  von  Neapel). 
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Schon  im  zweiten  Jahrhundert  begann  die  V erehrung 
der  Märtyrergräber  und  der  Gebrauch  der  Katakomben 
als  gemeinschaftlicher  Begräbnissstätten  *)  5 die  meisten 
der  mit  der  Angabe  der  Consuln  versehenen  Inschriften 
sind  jedoch  aus  dem  vierten  und  fünften  Jahrhundert^ 
einige  Gräber  augenscheinlich  aus  einer  noch  spätem 
Zeit.  Die  Heiligkeit  des  Ortes  macht  es  begreiflich , 
dass  man  die  Katakomben,  auch  nachdem  die  Gefahr 
vorüber  war,  zu  heiligen  Versammlungen  und  als  Grab- 
stätten vorzog.  Wie  lange  dies  gedauert  haben  mag,  ist 
nicht  zu  bestimmen;  im  3Iittelalter , als  die  Kirchen  im 
Besitze  der  Gebeine  andrer  Märtyrer  und  Heiligen  waren, 
müssen  die  Katakomben  ganz  in  Vergessenheit  gerathen 
sein.  Sie  verfielen,  und  wurden  so  unzugänglich,  dass 
man  die  nähere  Kenntniss  ihres  Inhalts  nur  dem  Eifer 
einiger  Männer  verdankt,  welche  sie  im  sechszehnten 
und  siebenzehnten  Jahrhundert  wieder  entdeckten,  und 
mit  Lebensgefahr  und  den  grössten  Anstrengungen  durch- 
forschten. Aus  diesen  Katakomben  nun  haben  wir  eine 
grosse  Anzahl  Bildwerke,  theils  Malereien  und  Mosaiken, 
theils  und  besonders  Sarkophage  mit  plastischen  Darstel- 
lungen , von  denen  einige  der  constantinischen  Zeit , die 
meisten  aber  den  nächstfolgenden  Jahrhunderten  ange- 
hören. Die  Katakomben  sind  fast  alle  höchst  unregel- 
mässiger Anlage , aus  mannigfaltig  sich  kreuzenden  Gän- 
gen bestehend.  In  diesen  Gängen  sind  dann  auf  beiden 
Seiten  die  Gräber  in  länglich  viereckigen  OefFnungen 
angebracht,  die  in  den  Tuf  hineingehauen  und  mit  Mar- 
mortafehi  oder  mit  Backsteinen  verschlossen  sind.  Ge- 
wöhnlich sind  so  mehrere  Gräber  über  einander;  öfter 
finden  sich  jedoch  mehr  geschmückte  Grabstätten , in 
Hoest  eil  in  der  Beschr.  d.  St.  Rom.  I.  369.  373. 
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welchen  über  dem  Sarkophage  eine  Nische  in  den  Tuf- 
stein  eingehauen  ist.  Von  Zeit  zu  Zeit  stösst  man  auf 
grössere  Gemächer  von  vier-  oder  mehreckiger  Form^  ge- 
wöhnlich mit  runder  Decke^  mit  Malereien  verziert^  auf 
mehreren  Seiten  solche  reichere^  von  Bogen  überwölbte 
Grabstätten  enthaltend.  Sie  waren  entw^eder  Familien- 
gräber wohlhabender  Christen  oder  Grabstätten  der  Mär- 
tyrer und  daher  zugleich  Versammlungsörter  der  Gemeinde. 

Die  bildende  Kunst  fand  in  den  ersten  christlichen 
Gemeinden  keine  grosse  Pflege.  Schon  das  Geheimniss 
während  der  Verfolgung  Hess  dergleichen  nicht  gedeihen, 
ausserdem  aber  war  auch  der  geistige  Ernst  dieser  ersten 
Gememden  und  der  Ursprung  des  Christenthums  aus  dem 
jüdischen  Volke  diesen  Künsten  ungünstig.  Gegenüber 
den  Götzendienern  musste  die  Bildlosigkeit  ein  unter- 
scheidendes Merkmal  christlicher  Versammlungsörter  und 
Häuser  werden.  Die  meisten  der  ältern  Kirchenväter  sind 
daher  auch  Gegner  dieser  Kunst.  Tertullian  eifert  gegen 
Bildner,  als  gegen  Leute,  welche  ein  schändliches  Ge- 
werbe treiben,  einem  Maler  wirft  er  vor,  dass  er  das 
Gesetz  Gottes  durch  die  Kunst  entweihe  und  verachte*). 
Clemens  ^'on  Alexandrien  warnt  eben  so  eindringlich  vor 
dem  Gebrauch  der  Bilder.  Wir  müssen,  sagt  er,  nicht 
an  dem  Sinnlichen  kleben,  sondern  uns  zum  Geistigen 
erheben;  die  Gewolndieit  des  täglichen  Anblicks  entweiht 
die  Würde  des  Göttlichen;  das  geistige  Wesen  durch 
irdischen  Stoff  ehren  wollen,  heisst  dasselbe  durch  Sinn- 
lichkeit entwürdigen.  Origines  hält  die  Zulassung  von 
Bildnern  und  3Ialeru  in  christlichen  Gemeinden  für  ver- 
illicilo,  Dei  in  libidiiiem  defendit  ^ in  arteiii 

( (»ntomnil , sitid  die  charaklerisl ischen  Worte  (adv.  Hermogeneni  cap.  1) 
.Mnn  sieht  die  Lust  an  der  Scliönlieit  war  der  Strenge  des  Kirchen- 
lehrers verhas.sl. 
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boten^  und  ein  spanisches  Concil  untersagt  ausdrücklich 
Gegenstände  der  Verehrung  an  die  Wände  zu  malen. 

Dieser  bilderfeindliche  Eifer  ging  weniger  aus  der 
übersinnlichen  Richtung  dieser  Kirchenlehrer  hervor^  als 
aus  der  Besorgniss  einer  verderblichen  Vermischung  mit 
heidnischen  Gebräuchen^  welche  in  der  That  oft  Statt 
fand.  Die  heidnische  Toleranz^  welche  so  sehr  geneigt 
war,  jede  irgend  bedeutende  Gestalt  in  den  Kreis  der 
Götter  aufzunehmen,  besonders  die  spätere  Richtung  des 
untergehenden  Heidenthums  auf  Anerkennung  einer  höhern 
göttlichen  Einheit,  auf  Uebersinnliches , auf  die  Unsterb- 
lichkeit der  Seele  erleichterte  Vermischungen  dieser  Art 
in  hohem  Grade.  Vielen  Heiden  erschien  Christus  nur 
wie  einer  ihrer  Heroen.  Der  Kaiser  Alexander  Severus 
hatte  sein  Bild  mit  dem  des  Wunderthäters  Apollonius 
von  Tyana,  mit  Abraham  und  Orpheus  in  seinem  Lararium, 
andere  gaben  sogar  Petrus  und  Paulus  dieselbe  Ehre, 
während  die  gnostisch- christliche  Sekte  der  Karpokratia- 
ner  wiederum  die  Bilder  des  Plato  und  Aristoteles  neben 
dem  des  Heilandes  aufstellte.  Ja,  es  gab  sogar  Heiden, 
welche  Christus  und  die  himmlische  Venus  zugleich  an- 
beteten, ihm  wie  ihren  Göttern  circensische  Spiele  und 
mimische  Darstellungen  widmeten*}.  Die  Christen  hatten 
daher  vollkommen  gegründete  Ursache,  sich  auf  das  Be- 
stimmteste abzugränzen,  um  falsche  Freunde  auszuschlies- 
sen.  Und  doch  war  dies  nicht  leicht,  denn  auch  bei  den 
Christen  mischte  sich  , wenn  auch  in  unschuldigerer 
AV  eise,  gar  leicht  etwas  Heidnisches  ein,  wenn  sie  sich 
künstlerisch  versuchten.  So  sehen  wir  auf  mehreren  in 
Rom  gefundenen  silbernen  Geräthschaften  neben  unzwei- 
deutigen christlichen  Zeichen  Amor  und  Psyche,  Musen 
Basna^e  liist.  de  l’e'.«;!.  II.  p.  1310.  aus  yalviaii. 


00  Verfall  des  römischen  Reichs. 

und  Liebesgötter^  Venus  und  Adonis*).  In  dem  Hoch- 
zeitsgredichte  für  den  christlichen  Kaiser  Honorius  schil- 
dert  der  Dichter  (Claudian)  die  Einkehr  der  Venus  mit 
ihrem  Gefolge  in  den  Palast  des  Kaisers.  Dies  war  frei- 
lich eine  bloss  allegorische  Anwendung  der  Göttergestal- 
ten; aber  die  heidnische  Geltung  derselben  war  noch  in 
zu  frischem  Andenken^  als  dass  nicht  den  strengem  Chri- 
sten auch  eine  solche  bedenklich  und  tadelnswürdig  er- 
scheinen, und  sie  geneigt  machen  musste,  lieber  alles 
Künstlerische  zu  verbannen. 

Aber  so  übersinnlich,  wie  jene  Kirchenväter  es  woll- 
ten, konnte  die  menschliche  Natur  sich  nicht  erhalten. 
Grade  die  innige  Hingebung  dieser  frühen  Christen,  die 
Zärtlichkeit,  mit  welcher  sie  die  Gegenstände  ihres  stil- 
len Cultus  betrachteten,  musste  das  Bedürfniss  nach 
äussern  Zeichen  erwecken.  Sie  mussten  wünschen,  dass 
die  Lehre  des  Heils,  welche  das  ganze  Leben  durchdrin- 
gen sollte,  auch  den  sichtbaren  Aeusserungen  ihr  Gepräge 
aufdrückte.  Selbst  das  Geheimniss  der  Verbrüderung 
machte  Erkennungszeichen  wünschenswerth.  Dazu  kam 
dann  der  orientalische  Reichthum  an  Metaphern  und  Gleich- 
nissen in  den  heiligen  Schriften,  welche  sich  in  der  bild- 
nerisch gewöhnten  Phantasie  griechischer  und  römischer 
Christen  in  festerer  Gestalt  ausprägten. 

Sehr  früh  finden  wir  daher  eine  Neigung  zum  Ge- 
brauche von  äussern  Sinnbildern.  Schon  Justin  ff  163) 
zählt  mehrere  derselben  auf,  und  Clemens  von  x\lexandrien, 
ungeachtet  er  wie  wir  sahen  gegen  die  Sinnlichkeit  bild- 
licher Darstellungen  eiferte,  ist  gegen  einzelne  Symbole 
nachsichtig  und  giebt  sogar  Vorschriften  für  dieselben. 
Natürlich  war  zunächst  Christus  der  Gegenstand  solcher 
A^inc.  Sciilpt.  fab.  i).  Biioiianiofi  Taf.  38.  3. 
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sinnbildlichen  Andeutungen;  das  liebevolle,  mit  dem  Ge- 
danken an  den  Heiland  beschäftigte  Gemüth  fand  überall 
leicht  Beziehungen  auf  ihn,  und  gefiel  sich  darin ^ diese 
sinnbildlich  zu  häufen  und  aneinander  zu  reihen.  Wir 
haben  Hymnen  christlicher  Dichter^  die  ganz  oder  fast 
ganz  aus  Gleichnissnamen  des  Heilandes  zusammengesetzt 
sind*).  Aber  auch  christliche  Tugenden  und  die  Gegen- 
stände der  Verheissung  wurden  durch  Sinnbilder  darge- 
stellt. Je  mehr  das  eigentliche  Bildwerk  ihnen  versagt 
war,  um  so  mehr  liebten  die  Christen  nun  sich  mit  sol- 
chen Zeichen  zu  umgeben ; auf  Siegelringen  und  Bechern, 
auf  Kleidern  und  Schmucksachen,  endlich  auch  auf  Särgen 
und  Wänden  brachten  sie  sie  zahlreich  an.  Dadurch  ver- 
mehrten sich  diese  Symbole  bedeutend  und  manche  davon 
sind  uns  nicht  mehr  verständlich,  indessen  können  wir 
doch  aus  jenen  Gedichten  und  aus  den  Bildwerken  eine 
nicht  unbedeutende  Zahl  zusammenstellen. 

Sehr  früh  schon  kam  das  Zeichen  des  Kreuzes  auf, 
man  schlug  es  über  Stirn  und  Brust,  beim  Kommen  und 
Gehen,  bei  Tische,  beim  Lichtanzünden  und  Schlafengehen, 
man  sah  es  an  Thüren  und  Fenstern,  auf  den  Wänden 
und  Dächern  der  Häuser,  auf  Gefässen  und  Kleidern, 
Büchern  und  Waffen,  bei  Kasteiungen  und  bei  fröhlichen 
Mahlen.  Das  ganze  Leben  der  Christen  war,  wie  ein 
Kirchenvater  selbst  emphatisch  rühmt,  davon  begleitet**). 

*)  So  der  Hymmis  bei  dem  Paedagogns  des  Cleni.  Alex,  (-j- un- 
gefähr 200),  das  Epigramm  des  röm.  Bisch.  Damasius  384),  ferner 
Gedichte  des  Prndentins,  Ennodiiis,  Orientins  u.  A. 

**)  Prud.  hymn.  6.  Fac  cnm  petente  somno, 

Castnm  petis  cubile, 

Frontem,  locnmque  cordis, 

Crucis  figura  signet , 

Crux  peliit  omne  noxinm. 

Früher  schon  Tertnllian  de  cor.  mil.  c.  3. 
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Später  schloss  sich  daran  das  Monogramm  Christi 
aii^  dessen  griechische  Buchstaben  durch  ihre  einfache 
lineare  Gestalt  den  Vortheil  hatten^  leicht  gezeichnet 
werden  zu  können,  und  eine  Aehnlichkeit  mit  dem  Kreuze 
darzubieten.  Bekanntlich  ist  es  noch  jetzt  in  vielen  ka- 
tholischen Gegenden,  besonders  in  Italien,  in  Verbindung 
mit  dem  A und  O,  nach  der  bekannten  Bibelstelle,  in' 
Gebrauch.  Vermöge  eines  Buchstabenspiels  wurde  auch 
der  Fisch  ein  Zeichen  Christi,  weil  die  Buchstabendes 
griechischen  Wortes  Anfangsbuchstaben  be- 

trachtet die  Formel:  Jesus  Christus,  Gottes  Sohn,  Hei- 
land , geben  (Ivtcrorg  XpuTTog  ^eov  vlog  ao)Tr]pJ  5 indessen 
inas:  auch  dabei  an  Christus  den  Menschenfischer  gedacht 
sein.  Unter  den  mehr  bildlich  gestalteten  Symbolen  ist 
vor  Allem  das  Lamm  zu  nennen,  bald  bloss  als  Bild 
Christi,  wo  man  ihm  denn  auch  ein  Kreuz  beigab , bald 
auch  der  Apostel,  bald  aller  Christen;  sie  sind  ja  die 
Heerde  des  guten  Hirten.  Sehr  beliebt  ist  die  Taube, 
ein  Sinnbild  des  heiligen  Geistes  und  sanfter,  zärtlicher 
Gesinnung.  So  sind  zwei  Ehegatten  auf  ihrem  Grabe 
durch  zwei  Tauben  neben  dem  Monogramm  Christi  be- 
zeichnet. Oft  kommt  auch  ein  Vogel  vor,  der  an  einem 
Zweige  pickt  oder  aus  einem  mit  Beeren  gefüllten  Korbe 
nascht,  vielleicht  eine  Erinnerung  an  die  Sorgfalt  des 
hirninlischen  Vaters  für  die  Vögel  unter  dem  Himmel  und 
daher  ein  Zeichen  seiner  Sorgfalt  für  die  zu  ihm  auf- 
lliegcnde  Seele.  Der  Hirsch  ist  frühe  Beziehung 

auf  die  Worte  des  Psalms:  Wie  der  Hirsch  ruft  nach 
frischem  Wasser,  so  schreit  meine  Seele  zu  dir}  ein  Bild 
christlicher  Sehnsucht.  Der  Pfau,  wegen  seines  gestirnten 
Schweifs  schon  bei  den  Heiden  als  Symbol  der  Unsterb- 
lichkeit betrachtet,  scheint  auch  bei  den  Christen  als  ein 
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Zeichen  des  ewigen  Lebens  gebraucht  zu  sein  *3-  Der 
Phönix  ein  leicht  verständliches  Sinnbild  der  Auferstehung^ 
kommt  schon  bei  den  Kirchenvätern,  der  Hahn  als  Er- 
innerung an  christliche  Wachsamkeit,  oder  mit  Beziehung 
auf  die  Verläugnung  Petri  als  Zeichen  der  Busse,  in  den 
Katakomben  vor.  Auch  die  bekannten  Symbole  der  vier 
Evangelisten  als  Engel,  Löwe,  Stier  und  Adler  sind 
schon  in  dieser  Zeit  entstanden.  Der  h.  Hieronymus  deu- 
tet sie,  indem  er  sagt:  Christus  est  homo  nascendo, 

vitulus  moriendo  , leo  resurgendo  , aquila  ascendendo , 
Christus  ist  Mensch  von  Geburt,  sterbend  ein  Opferstier, 
Löwe  in  der  Auferstehung,  Adler  in  seiner  Himmelfahrt. 
Häufig  werden  jedoch  auch  die  vier  Evangelisten,  in  Ver- 
bindung mit  den  vier  Paradiesesströmen  durch  Wasser- 
quellen angedeutet,  welche  aus  einem  Hügel  fliessen,  auf 
dem  Christus  steht.  Eines  der  häufigsten  Symbole  ist 
das  Blatt,  theils  das  Oelblatt  als  Friedenszeichen,  bald 
mit,  bald  ohne  Taube,  theils  das  der  Palme,  als  Sieges- 
preis bei  Märtyrern  oder  Verstorbenen,  die  ja  den  Tod 
überwunden  hatten.  In  der  frühesten  Zeist  ist  Wein- 
laub das  beliebteste  symbolische  Ornament,  ohne  Zweifel 
in  Erinnerung  an  die  evangelischen  Gleichnisse  von  der 
Rebe  und  der  Kelterung.  Nicht  selten  kommt  es  auch 
in  Verbindung  mit  Genien,  als  eine  Darstellung  der  Wein- 
lese vor,  ganz  so  wie  auf  ältern  bacchischen  Monumenten, 
so  dass  es  scheint,  dass  die  Väter  der  Kirche  diese  Er- 
innerung an  die  Mvsterien  des  Heidenthums  weniger  ge- 
fährlich hielten **3‘  Der  Anker  und  die  Leier,  als 

*)  Aringhi  II.  59.  Sehr  gross  iin  Coem.  S.  Prise.  II.  285.317. 
Häufig  auf  einer  Weltkugel  stehend. 

**)  Auf  dem  Sarge  aus  S.  Costanza  im  Vatican,  an  den  Ge- 
wölben dieser  Kirche  (die  wenn  auch  ein  Mausoleum  doch  das  einer 
christlichen  Fürstin  war)  an  den  Wanden  der  Katakomben  (Aringhi 
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Zeichen  christlicher  Zuversicht  und  Freude , die  Krone 
oder  der  Kranz  ^ gleichbedeutend  mit  der  Palme  als  Sie- 
gespreis, das  Pferd,  das  segelnde  Schiff,  die  Fussstapfen"^}, 
^^'ahrscheinlich  als  Hiiideutungen  auf  die  Lebensreise  oder 
den  siegreich  beendeten  Wettlauf  christlichen  Strebens, 
der  Fels,  als  Sinnbild  der  Festigkeit,  der  Krug,  als  Er- 
innerung an  die  Liebesmahle  oder  vielleicht  an  die  Taufe, 
sind  dann  andre  leicht  verständliche  Symbole**}. 

Besonders  diese  einfachsten  Gegenstände  finden  wir 
auf  den  Grabsteinen  der  Katakomben  unzählige  Male 
wiederholt.  Gewöhnlich  ist  die  Zeichnung  ebenso  wie 
die  Schrift  leicht  und  kunstlos  eingekratzt,  die  Schrift 
sogar  häufig  unorthographisch,  mit  Verwechslung  gewis- 
ser Buchstaben,  welche  in  der  gemeinen  Aussprache  nicht 
scharf  geschieden  waren,  oder  mit  Einmischung  griechi- 
scher Schrift  oder  Worte  in  den  lateinischen  Text.  Wir 

I.  S.  509.  II.  29.)  in  Verbindung  mit  Christus  als  guter  Hirt  oder 
als  Lehrer^  mithin  in  unzweideutiger  Beziehung  auf  ihn.  Ueberhaupt 
behielt  man  manches^  AV'^as  aus  bacchischen  Mysterien  herrührte  , an 
christlichen  Gräbern  als  Ornament  bei  z.  B.  den  Panther  und  den 
Bock.  Bell  ermann  a.  a.  0.  S.  35.  Auf  den  SeitenAvänden  am  Sar- 
kophage des  Jiinius  Bassus  sind  die  ländlichen  Geschäfte  der  vier 
.lahreszeiten  mit  geflügelten  Genien  dargestellt  (Aginc.  Sculpt.  t.  6. 
n.  0 II.  7)^  und  auf  einem  altchristlichen  Sarge  im  Museum  zu  Arles^ 
abgcbildet  bei  .Millin  Voyage  dans  le  Midi  de  la  France^  sieht  man 
in  voller  Ausführlichkeit  die  I.ese  des  Oelbaums^  Aviederum  mit  nack- 
ten Genien. 

*)  Diese  können  auch  als  Zeichen  der  Nachfolge  Christi  mit 
Beziehung  auf  Petri  1.  2.  c.  21.  gedeutet  av erden. 

**)  M an  darf  übrigens  nicht  alles  Bildliche  für  bedeutsam  halten. 
Auf  den  Leichenst einen  ist  einige  Male  das  Bild  bloss  eine  Anspie- 
spielunp:  auf  den  Namen  des  Verstorbenen^  z.  B.  bei  einer  Porcella 
ein  Schwein,  bei  der  Nabira  ein  Schilf  (n^vis  oder  in  damaliger  un- 
richtiger Orthographie  nabis).  In  den  Malereien  der  Katakomben  ist 
Manches  bloss  Arabeske  z.  B.  Menschenköpfe  mit  Schlangcnleibeni, 
Töpfe  mit  Flammen,  Blumen  und  LaubgCAA^nde. 
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sehen  daran,  dass  nicht  bloss  die  Gebildeten  für  solche 
Erinnerungszeichen  ihrer  Lieben  sorgten,  und  erkennen 
den  überwiegenden  Einfluss  des  Griechischen,  als  der 
Sprache  der  meisten  Evangelien  und  der  Gegenden,  in 
welchen  das  Christenthum  früher  verbreitet  gewesen 
war.  #Der  Inhalt  dieser  Inschriften  ist  gewöhnlich  kurz, 
aber  oft  sehr  innig  und  rührend.  Das  gewöhnliche  Bei- 
wort des  Verstorbenen  ist:  dem  wohlverdienten  (bene 
merentO  oder  der  süssesten  (dulcissimae) ; sie  werden 
als  süsse  Seele  (anima  dulcis),  oder  noch  stärker:  süsser 
als  Honig  (melle  dulcior)  gepriesen.  Der  Unschuld  und 
Sittenreinheit  wird  nicht  selten  gedacht  (mirae  innocen- 
tiae  anima  dulcis  Emilianus},  auch  wohl  zuweilen  der 
Schönheit  und  Klugheit  (Constantia  mirum  pulchritudinis 
atque  idoneitatis),  oder  der  Friedfertigkeit  CTvuaupiXoq 
et  ovShi  t^poc;  vixit  annis  40  sine  aliqua  querela}. 
Jungfrauen  erhalten  öfter  das  Beiwort  der  Stärke  (fortis- 
simae  virgini}  wohl  mit  Beziehung  auf  die  Strenge  ihrer 
Sitten.  Märtyrer  werden  ausdrücklich  bezeichnet,  z.  B. 
Primitius  qui  post  multas  angustias  fortissimus  martyr, 
andre  als:  martyrio  coronati.  Das  persönliche Verhältniss 
des  Sohnes,  welcher  den  Aeltern,  der  überlebenden  Ael- 
tern,  welche  den  Kindern  das  Denkmal  setzten,  ist  oft 
einfach  und  rührend  ausgesprochen;  auch  die  Treue  des 
Sclaven  (fidelissimus  servus}  findet  Anerkennung.  Ein 
Wort  der  Segnung  oder  des  Friedenswunsches  fehlt  sel- 
ten (in  pace,  quiescat  in  pace,  oder  freue  dich). 

Das  Lebensalter  ist  gewöhnlich  hinzugefügt,  nähere  An- 
gaben der  Standesverhältnisse  kommen  aber  selten  vor, 
meist  nur  bei  solchen,  welche  der  Gemeinde  etwas  nütz- 
ten, namentlich  bei  den  Steinhauern  und  Grubenarbeitern 
der  Katakomben  selbst.  Manchmal  findet  sich  ganz  kurz: 
Kf.  5 
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Sie  schläft  (Victoria  dormiQ;  manchmal  eine  schmerzlich 
hoffnungsvolle  Hindeutung  auf  die  Zukunft  (qui  amabit 
me^  der  mich  lieben  wird*).  Bei  der  Einfachheit  und 
Unvollkommenheit  dieser  Inschriften  hat  die  Zärtlichkeit 
des  Ausdrucks  etwas  ungemein  Rührendes.  Wir  sind 
sicher,  dass  sie  nicht  erkünstelt,  nicht  bloss  eine  her- 
kömmliche Phrase  lachender  Erben  ist;  eine  Wärme  des 
Gefühls  und  der  persönlichen  Verhältnisse  ist  hier  in 
Klassen  der  Gesellschaft  eingedrungen,  die  sonst  nur  dem 
Erwerbe  oder  dem  sinnlichen  Genüsse  nachgingen.  Da- 
durch erhalten  denn  auch  jene  schwach  und  unvollkom- 
men gezeichneten  Symbole  eine  eigenthümliche  Bedeutung; 
wir  sehen  diese  einfachen  und  ungebildeten  Leute  mit 
Ideen  beschäftigt,  für  welche  ihnen  genügende  Worte 
fehlen.  Sehr  wichtig  ist  auch  die  Mannigfaltigkeit  dieser 
Symbole.  Es  sind  nicht  etwa  einzelne  Erkennungszeichen, 
nicht  priesterlich  angeordnete  Hieroglyphen,  sondern  Er- 
zeugnisse einer  freiwirkenden  Phantasie.  Die  ganze  Natur 
löste  sich  für  diese  Christen  in  ein  Symbol  der  Heilslehre 
und  des  Erlösers  auf;  alles  hatte  irgend  eine  Beziehung 
auf  ihn.  Die  metaphorische,  vergleichende  Phantasie  der 
Orientalen  drang  durch  die  heiligen  Schriften  in  das  Leben 
der  abendländischen  Völker  ein  , fixirte  sich  hier  zum 
Bilde  und  wurde  ein,  auch  für  die  künstlerische  Richtung 
der  folgenden  Jahrhunderte  wichtiges  Element. 

A^iHlcicht  ist  abor  amabit  nur  statt  amabat  fehlerhaft  ge- 
schrieben, so  (lass  es  eine  Erinnerung  an  die  Vergangenheit  darstellt. 
Manchmal  streift  das  Lob  an  das  Lächerliche,  z.  B.  wenn  wir  erfah- 
ren, dass  der  Marcianns,  der  von  bewundernswürdiger  Unschuld  und 
Klugheit  war  (inirae  innocentiae  ac  sapientiae)  nur  ein  Alter  von 
vier  Monaten  erreicht.  Zuweilen  finden  sich  auch  Aeusserungen , 
welche  nicht  grade  christlicher  Milde  würdig  sind,  z.  B.  Male  pereat, 
insepultus  jaceat,  non  resurgat , cum  .Juda  partem  habeat  , si  quis 
sepulchrum  hunc  (sic)  violaverit.  A ring  hi  II.  257  u.  174. 
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Ausser  diesen  kürzern  Symbolen  kamen  aber  auch 
sehr  bald^  ungeachtet  jener  bilderfeindlichen  Stimmung 
einiger  Kirchenväter  grössere  und  völlig  ausgeführte  Bild- 
werke in  Gebrauch.  Selbst  die  Bischöfe  scheinen  nicht 
alle  jenen  Bilderhass  getheilt  zu  haben.  Aus  der  zweiten 
Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  haben  wir  mehrere 
Aeusserungen  angesehener  Kirchenlehrer^  welche  einzelne 
Bilder  in  Kirchen  lobend  erwähnen.  Vielfach  merkwür- 
dig ist  namentlich  die  Beschreibung , welche  Paulinus 
Bischof  von  Nola  C3Ö3)  von  den  in  dieser  Stadt  und  in 
Fondi  erbauten  Kirchen  des  h.  Felix  und  den  darin  an- 
gebrachten Gemälden  giebt;  er  sagt  ausdrücklich^  dass 
cs  ihm  nützlich  geschienen,  dass  heilige  Malerei  an  allen 
Wänden  spiele.  Auch  der  Kunstwerth  solcher  Gemälde 
wurde  berücksichtigt,  man  verschmähete  selbst  die  Er- 
innerung an  die  schöne  Zeit  der  heidnischen  Kunst  nicht 
immer.  Ein  Bischof  fAsterius  von  Amasea , um  401) 
rühmt  von  einer  Darstellung  der  h.  Euphemia,  sie  sei  so 
gut  gemalt,  dass  man  sie  für  ein  Werk  des  Euphranor 
halten  könne.  Man  fing  an  die  Kunst  als  einen  erfreu- 
lichen Schmuck  und  als  ein  nützliches  Mittel  zur  Belebung 
der  christlichen  Vorstellungen  zu  betrachten.  Ein  andrer 
berühmter  Bischof  dieser  Zeit  (Gregor  von  Nyssa)  spricht 
wohlgefällig  von  der  Pracht  der  christlichen  Tempel,  wo 
der  Maler  auch  die  Blumen  der  Kunst  beigefügt  habe, 
und  die  Kirche  wie  eine  blühende  Wiese  leuchte.  Er 
billigt  es  höchlich  , dass  diese  Malereien  lebendig  und 
anschaulich  sind,  dass  darin  die  kräftigen  Thaten  der 
Märtyrer,  die  wilden  Gestalten  ihrer  Verfolger  dargestellt 
seien,  damit  man  in  ihnen  die  Kämpfe  der  Blutzeugen 
wie  in  einem  Buche  lesen  könne*). 

Münter  a.  a.  O.  Paul.  Nol.  ep.  32.  und  de  S.  F'elicis  Nal. 
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Gaben  selbst  die  Bischöfe  dieser  Neigung  für  Bild- 
werke sich  hin^  so  war  die  der  Gemeinden  noch  viel 
entschiedener.  Die  römischen  Katakomben  wurden  über- 
reich damit  geschmückt ; mit  plastischen  Darstellungen 
an  Sarkophagen^  mit  Malereien  an  Wänden  und  Decken 
der  Grabgemächer.  Die  Sarkophage  sind  im  christlichen 
Museum  des  Vaticans  und  an  andern  Orten*)  erhalten^ 
die  Malereien  zwar  untergegangen  oder  verschüttet^  aber 
doch  in  Nachzeichnungen  auf  uns  gelangt. 

Schon  die  Gegenstände  dieser  Darstellungen  sind 
sehr  interessant.  Sie  sind  theils  aus  dem  alten  Testamente^ 
theils  aus  dem  neuen  genommen^  theils  einer  freiem  Sym- 
bolik angehörig.  Unter  den  alttes tamentarischen 
kehren  folgende  besonders  oft  wieder.  Zunächst  der 
Süiulenfall^  Adam  und  Eva  zu  beiden  Seiten  des  Baums^ 
den  gewöhnlich  die  Schlange  umwindet ; Kains  und  Abels 
Opfer;  Noah  in  der  Arche^  bei  der  Annäherung  der  Taube; 
Abrahams  Opfer;  Moses ^ indem  er  die  Quelle  aus  dem 

carni,  IX.  v.  585  ff.  (Propterea  visiim  nobis  opus  utile,  totis  Felicis 
«lüinibiis  pictiira  illudere  sancta.)  Greg.  Naz.  Opp.  I.  313.  Greg.  Nyss. 
(<m1.  Paris  lb‘.‘38)  Opp.  I.  47(>*.  II.  908.  III.  579.  Die  Zulassung  dev 
nilder  wurde  dann  von  der  Prunksuclit  iin  Ueberinaasse  benutzt.  Die 
Side  Ehrenkleider  zu  tragen,  in  welche  Gestalten  eingewebt  Avaren, 
( vestis  |>icla)  wurde  auch  von  den  Christen  angenommen  und  es 
gab  solclier  Gewänder,  welche  die  ganze  Geschichte  Christi,  die 
Hochzeit  zu  Kanaan,  die  Erweckung  des  Lazarus  und  andre  Wunder, 
»vohl  000  Gestalten,  enthielten.  Emcric  David,  Hist,  de  la  peinture  p.  41. 

*)  Nainentlicli  sind  solche  Sarkophage  in  niclit  unbeträchtlicher 
Anzahl  in  Krankreicli  hauptsächlich  im  südlichen , weniger  im  nörd- 
lichen, gefunden  und  Averden  jetzt  in  den  Museen  von  Arles,  Mar- 
seille, Toulouse  und  Paris,  so  Avie  in  einzelnen  Kirchen  beAvahii. 
Nachrichten  und  einige  Abbildungen  bei  Caumont,  Cours  d’antiquites 
monumentales,  Partie  G.,  p.  203  ff.  In  Italien  sind  ausser  den  römi- 
schen die,  freilich  einfacheren,  Särge  in  der  Grabkirche  der  Galla 
Placidia  zu  Havenna  Avegen  ihres  feststehenden  Datums  Avichtig. 
Ahhildungen  derselhen  sind  ebenfalls  bei  Caumont  a.  a.  0. 


Gegenstände  der  altchristlichen  Kunst.  69 

Felsen  hervorruft  oder  die  Gesetztafeln  von  der  Hand 
des  Herrn  empfängt;  der  Durchgang  durch  das  rothe 
Meer.  Selten  kommt  Hiob  vor ; David  mit  der  Schleuder^ 
soviel  ich  finde^  nur  ein  Mal.  Besonders  häufig  sind  die 
Darstellungen  des  Propheten  Daniel  in  der  Löwengrube, 
der  drei  Jünglinge  im  feurigen  Ofen ; dann  Elias  Himmel- 
fahrt oder  seine  Vision  des  Todtenfeldes.  Vor  allem  beliebt 
ist  die  Geschichte  des  Jonas;  die  verschiedenen  Momente 
derselben,  wie  er  in  der  Kürbislaube  schläft,  von  dem 
Fische  verschlungen,  und  wieder  ausgeworfen  wird,  kom- 
men meistens  neben  einander,  öfter  auch  einzeln,  in  un- 
zähligen Wiederholungen  vor,  sie  dürfen  fast  nicht  fehlen. 
Man  sieht,  dass  die  bedeutsame  Form  dieses  Wunders, 
die  dreitägige  Verborgenheit  im  dunkeln  Schoosse  des 
räuberischen  Thiers  und  die  endliche  Befreiung 'die  Ge- 
müther  besonders  bewegte  ; Christus  selbst  hatte  ja  schon 
eine  symbolische  Hindeutung  auf  seine  Geschichte  darin 
gefunden. 

Bei  den  Darstellungen  des  neuen  Testaments  ist 
es  auffallend,  dass  die  Momente,  welche  uns  als  die  wich- 
tigsten erscheinen  und  welche  das  Leben  Christi  histo- 
risch begränzen,  niemals  auf  den  frühem  Bildwerken  ver- 
kommen, so  namentlich  alle  Momente  des  Leidens,  die 
Kreuzigung,  die  Dornenkrönung,  die  Verspottung.  Nur 
Christus  vor  Pilatus,  oder  auch  wohl  (obgleich  nicht 
deutlich)  die  Gefangennehmung  Christi  findet  sich  einige 
Male.  Ebensowenig  sind  die  Momente,  welche  mehr 
das  Leben  der  Jungfrau  berühren,  die  Verkündigung , 
Heimsuchung,  Flucht  nach  Aegypten  dargestellt.  Die 
Geburt  des  Erlösers  sehen  wir  einige  Male  auf  Sarko- 
phagen, die  jedoch  einer  etwas  spätem  Zeit  anzugehören 
scheinen,  ebenso  die  Anbetung  der  Könige.  Aus  den 
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evangelischen  Erzählungen  sind  einige  Wunder  beson- 
ders beliebt:  die  Erweckung  des  Lazarus^  die  wunder- 
baren Speisungen  des  Volks ^ die  Heilungen  der  blutflüs- 
sigen Frau  , des  Gichtbrüchigen ^ der  sein  Bett  davon 
trägt^  des  Blinden.  Von  den  Gleichnissen  finden  sich 
nur  die  klugen  Jungfrauen  mit  ihren  Lampen*).  Mehr 
historische  Gegenstände  sind  dann  das  Gespräch  mit  der 
Samariterin^  der  Einzug  Christi  in  Jerusalem^  die  Fuss- 
waschungj  Christus  vor  Pilatus^  der  seine  Hände  wäscht, 
Petri  Verläugnung  und  Abführung  zum  Gefängnisse.  Auch 
die  Uebergabe  der  Schlüssel  an  Petrus  ist  nicht  selten. 

Ausserdem  ist  Christus  häufig  in  völlig  symbolischer 
Auffassung  oder  doch  ohne  Bezeichnung  eines  festen 
historischen  Moments  dargestellt,  gewöhnlich  lehrend, 
von  einigen  Jüngern  oder  von  den  zwölf  Aposteln  umge- 
ben; entweder  sitzend  oder  auf  einem  Berge  stehend, 
aus  welchem  dann  vier  Quellen,  Andeutungen  der  Para- 
diesesströme und  der  Evangelisten,  hervorfliessen.  Bei 
weitem  die  beliebteste  und  häufigste  Darstellung  Christi 
ist  die  als  guter  Hirt;  sie  kommt  in  vielfachen  Verän- 
derungen vor,  mit  Liebhaberei  und  Zartheit  behandelt. 
Gewöhnlich  ist  Christus  hier  jugendlich,  im  kurzen  Hir- 
tenklei de  , am  häufigsten  das  wiedergefundene  Schaf 
auf  dem  Nacken  tragend,  manchmal  auch  dasselbe  lieb- 
kosend und  aufnehmend;  einige  Male  steht  oder  sitzt  er 
bloss  unter  den  Schafen  mit  dem  Hirtenstabe  oder  der 
Flöte. 

Nahe  verwandt  damit  ist  die,  für  uns  auf  den  ersten 
Blick  sehr  auflällendc  Darstellung  Christi  als  Orpheus, 
wo  er  dann  wiederum  im  kurzen  Kleide,  aber  stets  mit 

* ) Ariiijrhi  n.  s.  I!)0.  Indessen  ist  die  Bedeutung  dieser  Ge- 
stalten nicht  ausser  Zweifel. 
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der  phry gischen  Mütze  bedeckt^  die  Leier  im  Arme  und 
darauf  spielend^  unter  Bäumen  sitzt^  während  Löwen  und 
Kameele  sich  herandrängeu  und  Vögel  auf  den  Zweigen 
ihm  zuhören.  Wir  würden  zweifeln  ^ ob  diese  ^ ihrer 
symbolischen  Beziehung  nach  zwar  leichtverständliche 
Darstellung  wirklich  den  Heiland  bezeichne  und  ob  sie 
christlich  sei^  wenn  sie  nicht  öfter  in  den  Katakomben 
und  mit  andern  ausschliesslich  christlichen  Gegenständen 
verbunden  gefunden  wäre. 

Ueberblicken  wir  den  Kreis  dieser  Bildwerke^  so 
leuchtet  sogleich  ein,  dass  auch  hier  das  symbolische 
Element  überwiegend  ist.  Nicht  solche  Erzählungen  sind 
herausgehoben,  welche  in  der  Geschichte  der  göttlichen 
Führung  des  auserwählten  Volkes  oder  in  der  des  Erlö- 
sers die  Wendepunkte  bilden,  sondern  solche,  - welche 
eine  leichte  Deutung  gestatten,  und  zwar  die  Deutung 
auf  einen  bestimmten  Kreis  christlicher  Lehren.  Be- 
merkenswerth ist  dabei,  dass  auf  die  geheimnissvollen 
Dogmen,  auf  das  Sühnopfer  Christi,  auf  die  Trinität,  auf 
die  apokalyptischen  Visionen,  endlich  auf  alles,  was  nach- 
her gebraucht  wurde,  um  den  Sieg  der  Kirche  zu  feiern, 
überall  noch  nicht  hingewiesen  ist.  Alles  deutet  vielmehr 
auf  die  Heilswahrheiten,  welche  dem  Einzelnen  die  wich- 
tigsten und  erfreulichsten  sind,  und  auch  dies  auf  eine 
milde  Weise.  An  unsre  Sündhaftigkeit  wird  zuweilen 
erinnert  (Adam  und  Eva,  Petri  Verläugnung,  vielleicht 
Pilatus),  Gebot  und  Gehorsam  werden  eingeschärft  (die 
Gesetztafeln,  Abrahams  Opfer),  der  Vorzug  der  Folgsa- 
men wird  gezeigt  (Abels  und  Kains  Opfer).  Vor  allem 
aber  wird  die  Hoffnung  rege  gehalten,  auf  Hülfe  in  der 
Gefahr  (Noah,  Daniel,  die  Jünglinge  im  feurigen  Ofen, 
das  rothe  Meer);  auf  wunderbare  Heilung  (die  Kranken 
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des  Evano’eliiims3j  auf  himmlische  Nahrung  und  Stärkung 
(die  Quelle  des  Moses^  die  Samariterin^  die  Speisungen}; 
endlich  auf  Auferstehung  C^azarus  und  Elias)  und  auf 
die  glorreiche  Wiederkehr  des  Herrn  (der  Einzug  in  Je- 
rusalem) wird  hingedeutet.  Viele  dieser  Beziehungen 
vereinigten  sich  dann  in  der  Geschichte  des  Jonas  und 
in  dem  Gedanken  an  die  liebevolle  Fürsorge  des  guten 
Hirten  für  seine  Heerde^  weshalb  diese  Gegenstände  ent- 
schieden vorherrschten.  Jener  ^ weil  er  die  Eigenschaft 
hatte^  auch  noch  wieder  auf  den  Herrn  hinzudeuten^  war 
deshalb  doppelt  willkommen  ^ dieser  als  der  einfachste 
Ausdruck  der  gegenseitigen  Liebe  des  Heilandes  und  des 
Gläubigen  zwar  unentbehrlich^  aber  doch  zuletzt  zu  oft 
wiederholt  und  zu  einfach^  so  dass  er  der  verwandten 
Vorstellung  des  Orpheus,  des  mächtigen  Besänftigers , 
der  das  Thierische  zur  Sitte  erhob,  weichen  musste. 

Schon  aus  dem  Kreise,  dem  diese  Gegenstände  an- 
geliörcn,  erkennen  wir  also,  dass  die  Richtung  dieser 
ersten  Christen  auf  das  Symbolische  hinzielte , dem  das 
Historische  durchaus  untergeordnet  war.  Sehr  deutlich 
zeigt  sich  das  aber  ferner  daran,  wie  die  Gestalt  des 
Heilandes  behandelt  ist.  Nicht  bloss,  wenn  er  als  guter 
Hirt  oder  gar  als  Orpheus  erscheint,  wo  diese  freipoeti- 
sche Auflässung  dem  Gedanken  an  historische  Treue 
keiiHMi  Baum  gab,  sondern  auch  in  den  mehr  historischen 
Momenten  bemerkt  man  keine  Spur  des  Bestrebens,  die- 
selben Züge  des  Heilandes  festzuhalten.  Namentlich 
finden  wir  ilin  bald  jugendlich,  ohne  Bart,  bald  bärtig 
dargestellt,  oft  auf  demselben  Sarkophage  in  beiden  For 
men.  Man  hat  wohl  geglaubt,  dies  auf  eine  Regel,  auf 
einen  /ieitnnterschied  oder  auf  die  verschiedenen  Bedeu- 
(11  Ilgen  des  lebenden  und  des  verklärten  Erlösers  zurück- 
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führen  zu  können  ^ allein  alle  Versuche  dieser  Art  schei- 
tern hei  näherer  Vergleichung  der  Monumente.  Man 
wollte  also  nur  eine  Erinnerung  an  die  geistige  Bedeu- 
tung des  Erlösers  und  war  gegen  seine  äussere  histo- 
rische Erscheinung  im  Ganzen  gleichgültig.  Ein  wirkliches 
oder  vermeintliches  Bildniss  Christi  kommt  daher  hier 
nicht  vor*),  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  man 
selbst  bewusster  Weise  ein  solches  vermieden  hat,  um 
der  Versuchung  oder  dem  Vorwurf  des  Götzendienstes 
zu  entgehen.  Wir  werden  später  die  Geschichte  des 
Bildnisses  Christi  ausführlicher  im  weitern  Zusammenhän- 
ge betrachten.  Schon  hier  ist  aber  daran  zu  erinnern, 
dass  die  ziemlich  ausgebreitete  christliche  Secte  der 
Doketen  dafür  hielt,  dass  der  Erlöser  auf  Erden  sich  nur 
eines  Scheinleibes  bedient  habe,  und  dass  diese  Ansicht, 
obgleich  von  der  rechtgläubigen  Kirche  zurückgewiesen, 
dennoch  auf  bedeutende  Kirchenlehrer,  wie  Origenes  und 
Clemens  von  Alexandrien,  nicht  ohne  Einfluss  blieb.  Mit 
Vorliebe  führte  man  auch  die  Stelle  des  Propheten  Je- 
saias  an,  in  welcher  der  Messias  als  klein,  hässlich,  in 
Knechtsgestalt  erscheinend  beschrieben  wird  , und  die 
Kirchenväter  waren  nicht  abgeneigt,  es  anzunehmen,  dass 
Christi  Gestalt  wirklich  dieser  Prophezeiung  entsprochen 
habe.  Sie  ziehen  daraus  die  Lehre,  dass  der  Christ  nicht 

*J  In  den  Katakomben  findet  es  sich  zwei  Mal,  im  Coemeteriiim 
Poiitiani  offenbar  aus  späterer  Zeit  (Aringhi  I.  367),  und  im  Coeme- 
teriuin  S.  Calisti  (daselbst  S.  5G1).  Hier  scheint  es  allerdings  alter, 
indessen  beruht  die  Annahme,  dass  dieses  weder  mit  dem  Kreuze 
noch  mit  einem  andern  Zeichen  versehene  Brustbild  den  Erlöser  dar- 
slelle,  nur  auf  einer  Aehnlichkeit  der  Züge  mit  der  typischen  Vor- 
stellung, wobei  denn  den  Nachahmungen , welche  die  Verfasser  der 
Roma  subterranea  geben,  nicht  in  dem  Grade  zu  trauen  ist,  um  auf 
diese  vereinzelte  Ausnahme  Gewicht  zn  legen.  Merkwürdiger  Weise 
ist  in  demselben  Grabgemach  auch  noch  der  Orpheus  dargestellt. 
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an  der  sinnlichen  Schönheit  der  Dinge  hängen,  sondern 
sich  zum  Innern  und  Geistigen  erheben  solle.  Bei  einer 
solchen  Ansicht  musste  auch  die  bildliche  Darstellung  des 
Heilandes  nothwendig  mehr  eine  symbolische  Bedeutung 
erhalten , und  es  ist  begreiflich,  dass  man  einer  vermeint- 
lichen Bildnissähnlichkeit  geflissentlich  vorzubeugen  suchte. 
Ebensowenig  findet  sich  ein  Bildniss  der  Jungfrau  Maria 
in  den  Katakomben.  Zwar  glauben  Manche  gewissen 
weiblichen  Gestalten,  welche  im  langen  Gewände,  mit 
betend  aufgehobenen  Händen  nicht  selten  Vorkommen, 
diese  Bedeutung  beilegen,  zu  müssen.  Indessen  sehen 
wir  solche  Frauengestalten  oft  in  der  Mehrzahl  neben- 
einander, oft  mit  betenden  Männern  vermischt,  so  dass 
die  Bedeutung  wohl  keine  so  individuelle  sein  kann.  Man 
wird  dadurch  vielmehr  wohl  nur  einen  Ausdruck  des  Ge- 
bets oder  der  Frömmigkeit  der  Gemeinde,  und,  namentlich 
auf  Sarkophagen,  em  freilich  nicht  grade  genaues  Porträt 
der  Verstorbenen  beabsichtigt  haben.  Abgesehen  von  der 
Aehnlichkeit  scheint  übrigens  gar  keine  Scheu  vor  der 
bildlichen  Darstellung  der  heiligen  Gegenstände  in  diesen 
Gemeinden  geherrscht  zu  haben.  Dies  zeigen  nicht  bloss 
die  vielen  Darstellungen  des  Heilandes,  sondern  selbst 
Gott  Vater  (der  gewöhnlich  bei  dem  Opfer  Abrahams, 
den  Gesetztafcln  u.  s.  w.  nur  durch  die  aus  den  Wolken 
herausgreifende  Hand  dargestellt  ist}  ist  einmal  bei  dem 

*")  So  auch  Hirl  (Jalirb.  1’.  wissensch.  Kritik  1837  n.  136). 
S.  (la^e^rcn  solciie  Gestalten  in  der  Mehrzahl  bei  Aginconrt.  Sculpt. 
lab.  VII.  3.  4.  — Unzweifelhaft  ist  die  Jungfrau  abgebildet  bei  dem 
freilich  seltenen  und  ohne  Zweifel  späteren  Gegenstände  der  Anbelnng 
der  Kiinige.  Aginc.  a.  a.  0.  tab.  VII.  n.  10.  VIII.  n.  13.  Vielleicht 
ist  auch  die  wahrscheinlich  symbolische  Darstellung  einer  Fraii^  wel- 
( he  Fr*dervieh  füttert,  als  Gegenstück  des  guten  Hirten  (a.  a.  0.  tab. 
VIII.  II.  13.)  auf  sie  zn  beziehen.  Fiigentliche  Bildnisse  finden  sich 
in  dni  Katakomben  nicht. 
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Opfer  des  Kain  und  Abel  in  ganzer  Gestalt  als  Greis 
gebildet*). 

Die  Zusammenstellung  und  Anordnung  der  erwähnten 
Gegenstände  auf  den  Denkmälern  ist  eine  ziemlich  man- 
nigfaltige und  freie.  Die  Sarkophage  enthalten  gewöhn- 
lich auf  ihrer  langen  Seite  mehrere  Darstellungen^  meistens 
fünf,  durch  kleine  Säulen  getrennt,  welche  oben  grades 
Gebälk,  Bogen,  Giebel  oder  muschelförmige  Höhlungen 
tragen.  In  dem  mittlern  Raume  ist  meistens  der  Heiland, 
entweder  lehrend  zwischen  zwei  Jüngern  oder  in  irgend 
einer  Handlung  dargestellt.  Als  Lehrer  sitzt  er  oft  auf 
einem  Throne,  unter  dem  dann  zuweilen  eine  männliche 
bärtige,  oder  eine  weibliche  Gestalt,  welche  mit  ihren 
ausgebreiteten  Armen  einen  schwebenden  Schleier  hält, 
hervorsieht**).  Wahrscheinlich  ist  dadurch  auf  Christi 
V'erklärung  oder  Herrschaft  hingedeutet , so  dass  jene 
Gestalten  den  Himmel  (Uranus)  oder  die  Erde  (Terra)  in 
antik  allegorischer  Weise  bezeichnen.  Oft  aber  ist  Christus 
auch  stehend  gebildet,  und  dann  durch  einen  Vorhang 
hinter  ihm  oder  durch  grössere  Dimension,  gewöhnlich 
aber  dadurch  ausgezeichnet,  dass  er  auf  einem  Hügel 
steht,  aus  dem  die  bereits  erwähnten  vier  Quellen  fliessen. 
Xeben  diesem  mittlern  Bilde  sind  auf  beiden  Seiten  andre 
angebracht,  deren  Gegenstände  gewöhnlich  keinen  innern 
Zusammenhang  haben,  nicht  einmal  nach  ihrem  Ursprünge 
aus  dem  alten  und  neuen  Testamente  scharf  gesondert 
sind.  Sie  sind  daher  auch  immer  geschieden,  entweder 
durch  Säulen  oder  durch  Palmen,  oder  auch  wohl,  was 
jedoch  seltener  vorkommt,  durch  bedeutungslose  Neben- 

Ariiif^lii  1.  4Ji7. 

Auf  dem  Sarkophage  des  .Jiinius  Bassiis  und  auf  einem 
andern  im  Vatican.  Aiinghi  I.  '477  u.  317. 
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figuren^  gleichsam  Zuschauer  der  dargestellten  Ereignisse. 
Doch  liebt  man  der  Darstellung^  auch  da  wo  der  Gegen- 
stand nicht  dazu  nöthigte^  einen  Hintergrund  zu  geben  ^ 
entweder  von  mancherlei  Baulichkeiten  (wo  dann  thor- 
artige Oelfnungen  zwischen  Thürmen  den  Mittelpunkt 
einer  einzelnen  Darstellung  anzeigen  und  mithin  dazu 
dienen  die  Gruppen  zu  unterscheiden)  oder  von  Bäumen 
oder  Weinlaub.  Bei  einigen  Gegenständen  ist  die  Dar- 
stellung mehr  natürlich;  namentlich  bei  dem  Durchgänge 
durch  das  rothe  Meer  und  in  der  Geschichte  des  Jonas 
sind  die  Wellen  des  Meeres  immer  in  breiter  Ausdehnung 
gegeben.  Dagegen  sind  in  andern  Fällen  Personificationen 
nicht  verschmäht;  so  kommt  bei  der  Himmelfahrt  des 
Elias  der  Flussgott  Jordan  ganz  in  heidnischer  Weise  ^ 
als  kräftiger  Greis  mit  der  Wasserurne  vor.  Oft  sind 
auch  die  Gestalten  von  verschiedener  Dimension  ; die 
Kranken  bei  den  evangelischen  Wundern^  die  Juden  an 
der  Quelle  des  Moses  und  ähnliche  Nebenfiguren  sind 
kleiner  als  die  Hauptgestalten.  Meistens  enthalten  die 
Compositioncn  nur  wenige  Gestalten  und  drücken  ihren 
Gegenstand  wie  mit  einer  Abbreviatur  in  typisch  her- 
gebrachten Formen  aus.  So  ist  Lazarus  bei  seiner  Er- 
weckung stets  von  Tüchern  umwickelt ^ meistens  in  der 
geöffneten  Tliüre  des  Grabes  stehend^  Noah’s  Arche  im- 
mer als  ein  viereckiger  Kasten  gebildet^  die  Vermehrung 
der  Brodte  beständig  durch  mehrere  gefüllte  Körbe ^ die 
neben  Christus  am  Boden  herumstehen^  angedeutet.  Der 
geheilte  Gichtbrüchige  trägt  immer  sein  Bett.  Auf  eine 
künstlerische  Mannigfaltigkeit,  auf  Neuheit  der  Auffassung 
war  cs  durchaus  nicht  abgesehen,  man  wählte  vielmehr 
üie  bekanntesten  Formen  um  nicht  missv^erstanden  zu 
werden. 
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Gewöhnlich  bestehen  diese  einzelnen  Compositionen 
nur  aus  drei  Figuren^  wenigstens  im  Vorgrunde^  so  dass 
die  Hauptperson  die  Mitte  einninimt.  So  wird  Christus 
oder  Petrus  stets  von  zwei  Knechten  zum  Gefängniss 
geführt  j David  steht  zwischen  zwei  Löwen  und  Löwen- 
wärtern. Auch  da  wo  der  Gegenstand  nicht  eine  belie- 
bige Zahl  der  Nebenpersonen  gestattete^  ist  der  Anord- 
nung ein  ähnlicher  Rhytmus  gegeben.  So  steht  Abraham 
in  der  Mitte,  neben  ihm  kniet  Isaak,  hinter  welchem  ein 
Knecht  steht,  auf  der  andern  Seite  ist  das  Opferlamm 
gezeigt  und  die  Hand  Gottes,  welche  Abrahams  aufge- 
hobenes Schwert  zurück  hält.  So  nimmt  bei  dem  Sünden- 
falle der  Baum  die  Mitte  ein,  während  Adam  und  Eva  zu 
beiden  Seiten  stehen"^).  Jede  einzelne  Darstellung  con- 
centrirt  sich  auf  diese  Weise  und  sondert  sich  von  den 
andern  ab.  Dabei  sind  ferner  alle  Gestalten  ganz  oder 
fast  ganz  in  der  Vorderansicht  gezeigt,  der  letzte  Ueber- 
rest  der  Profilconstruction  des  Reliefs  ist  also  verschwun- 
den und  es  zeigt  sich  vielmehr  eine  Anordnung  nach 
einem  symmetrisch -malerischen  Princip. 

Auch  in  der  Art  wie  die  einzelnen  Compositionen 
auf  der  Fläche  des  Sarkophags  zusammengestellt  sind, 
zeigt  sich  dieselbe  symmetrische  Rücksicht.  Sie  sind 
immer  in  ungrader  Zahl,  das  mittlere  Bildwerk  gewöhn- 
lich etwas  breiter  und  voller,  so  dass  es  sich  als  die 
Mitte  auszeichnet,  während  die  beiden  nächsten  und  dann 
wieder  die  beiden  entfernteren  mit  einander  correspondi- 
ren,  und  zwar  nicht  durch  ihren  Inhalt,  der  vielmehr  dabei 
gar  nicht  berücksichtigt  zu  sein  scheint,  sondern  durch 
ihre  Form,  so  dass  entweder  die  Anordnung,  die  Verbin- 

S.  Beispiele  anT  dem  Sarkü|)haj2;e  des  Jnniiis  Bassiis^  Aringhi 
I.  277.  Aginc.  Sc.  t.  0.  n. 
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düng’  von  sitzenden  und  stehenden^  von  vor-  oder  zurück- 
treteiiden  Figuren , oder  die  Erscheinung  dieser  Figuren 
selbst^  ihre  Nacktheit  oder  Bekleidung  und  dergleichen 
ihnen  eine  gewisse  Aehnlichkeit  und  Verbindung  leihet  *). 
Nicht  selten  ist  die  ganze  Langseite  oder  auch  wohl  der 
ganze  Sarkophag  nur  mit  der  Darstellung  Christus  und 
seiner  Jünger  geschmückt.  Auch  dann  aber  ist  die  sym- 
metrische Anordnung  vollständigst  durchgeführt^  so  dass 
der  Heiland  in  der  Mitte  auf  einem  Hügel  erhöht  stellt^ 
während  die  Apostel  unter  Bogen  gruppirt  sind.  Einige 
Male  finden  sich  auf  jeder  Seite  des  Erlösers  zwölf  Jün- 
ger^ wo  dann  die  Gruppen  an  den  Seitenflächen  und  der 
Rückwand  fortgesetzt  sind;  auf  der  einen  Seite  des  Hei- 
landes, und  zwar  auf  der  zu  welcher  sein  Gesicht  geneigt 
ist,  sind  dann  auch  diese  Jünger  zu  ihm  hingewendet 
und  halten  sämmtlich  die  Rechte  empor,  wie  im  Eifer 
der  Erwiederung ; auf  der  andern  blicken  sie  entschiedener 
nach  vorn,  während  bei  jedem  Paare  der  eine  die  Rechte 
predigend  aufwärts  hält,  der  zweite  sie  auf  die  Schrift- 
rolle legt.  Es  scheint,  dass  man  hiedurch  die  Jünger, 
welche  beim  Leben  des  Herrn  sein  Antlitz  schauten,  von 
denen  unterscheiden  wollte,  welche  nach  seinem  Tode 
mit  dem  Evangelium  in  der  Hand  die  Völker  belehrten. 
Auch  bei  dieser  Beziehung  ist  aber  die  symmetrische 
Anordnung  unverkennbar.  Beispiele  für  diese  Regeln  der 
Anordnung  gewähren  unter  andern  zwei  berühmte  Sar- 
kophage, welche  auch  dadurch  wichtig  sind,  dass  sie 
bekannten  vornehmen  Römern  angehören,  beide  noch  aus 
dem  vierten  Jahrhundert,  der  eine  der  des  Junius  Bassus 

*)  ncispielo  hei  Aringhi  in  grosser  Zahl.  Vergl.  auch  den 
Sarkophag  im  Museum  zu  Arles  (de  Canmont,  coiirs  d’Antiqii.  Partie 
().  p.  20 1 und  pl.  .91.) 
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Ct  359),  der  andere  der  des  Ani eins  Pro bus  Cf395)*). 
Der  künstlerische  Werth  der  Ausführung  ist,  wenig- 
stens bei  den  beiden  ebenerwähnten  und  andern  bessern 
und  frühem  Sarkophagen,  nicht  geringer  als  bei  den  heid- 
nischen und  weltlichen  Sculpturen  dieser  Zeit.  Die  Ge- 
wandung sowohl  als  das  Nackte  sind  verständig  und 
nicht  ohne  Geschmack  gearbeitet;  in  den  Köpfen  und 
noch  mehr  in  den  Bewegungen  erkennt  man  häufig  das 
mehr  oder  weniger  gelungene  Bestreben,  den  Ausdruck 
der  momentanen  Stimmung  zu  erreichen.  Namentlich  ist 
der  Ausdruck  der  Innigkeit,  des  Flehens,  der  Demuth, 
oder  der  strenge  Ernst  der  Lehrenden  oft  ganz  sprechend. 
Dagegen  fehlt  es  freilich  an  einer  tiefem  Durchführung 
des  Individuellen,  die  Formen  der  Körper  und  Gesichtszüge 
sind  sich  durchweg  gleich , selbst  bei  den  Aposteln  und 
Jüngern  ist  kein  irgend  bemerklicher  Unterschied  ange- 
deutet, und  die  Bildnisse  der  Verstorbenen,  wo  sie  Vor- 
kommen, sind  unbestimmt  und  ohne  Spur  von  Porträt- 
ähnlichkeit. Noch  weniger  dürfen  wir  Kraft  und  bedeut- 
same Formen  hier  suchen,  der  Ausdruck  ist  vielmehr  eher 
matt.  Aber  da  weder  die  Gegenstände  einen  Aufwand 
von  Kraft  erforderten,  noch  der  Geist,  welcher  aus  der 
ganzen  Anordnung  und  Zusammenstellung  spricht,  sich 
damit  vertragen  hätte,  so  ist  dieser  Mangel  nicht  eben 
störend. 

Von  freistehenden  Statuen  christlicher  Gestalten 
sind  in  den  Katakomben  keine  Beispiele,  ausserhalb  der- 
selben nur  zwei  gefunden,  welche  dieser  frühem  Zeit 
angehören  dürften.  Die  eine  ist  eine  sehr  bekannte  Statue 
des  heiligen  Petrus,  der  sitzend,  die  rechte  Hand  zum 

*)  Aringhi  I.  877,  281.  Andere  Sarkophanje  mit  der  im 
Texte  erwähnten  lintersclieidimo;  der  Jünger  ebenda  p.  301.307.311. 
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Segnen  aufgehoben,  in  der  linken  die  Schlüssel  haltend, 
dargestellt  ist.  Sie  ist  in  Bronce  gegossen  und  unter- 
scheidet sich  in  künstlerischer  Beziehung  von  den  bessern 
Arbeiten  der  spätem  Römerzeit  so  wenig,  dass  man  ge- 
neigt gewesen  ist,  den  Körper  für  eine  vorchristliche 
Arbeit  zu  halten,  der  nur  der  Kopf  des  Heiligen  aufge- 
setzt sei,  was  indessen  durch  die  Uebereinstimmung  des 
Ganzen  wiederlegt  wird.  Der  griechischen  Inschrift  zu- 
folge, welche  sich  ehemals  auf  ihrer  Basis  befand,  darf 
man  vermuthen , dass  sie  ein  Geschenk  sei , das  ein 
byzantinischer  Kaiser  oder  Grosser  im  fünften  Jahrhundert 
der  Peterskirche,  in  der  sie  sich  noch  jetzt  befindet,  ge- 
macht habe "^3-  andere,  eine  Marmorbildsäule  des 

guten  Hirten  im  Vatican,  ist  ebenfalls  noch  von  guter 
Arbeit  und  nicht  ohne  Ausdruck. 

Die  Gemälde  der  Katakomben  verrathen  noch 
sehr  deutlich  ihren  Ursprung  aus  den  heidnischen  Wand- 
malereien. Sie  bestehen  aus  einzelnen  Bildern  in  ange- 
messenen Einfassungen,  welche  durch  Arabesken  oder 
Linien  mit  einander  zu  einem  Ganzen  verbunden  sind. 
Da  die  senkrechten  Wände  überall  von  Leichenbehältern 
durchschnitten  sind,  so  gewährte  die  Decke  der  kapellen- 
artigen Gemächer  die  einzige  Stelle  für  grössere  Malereien. 
Die  Anordnung  ist  hier  ziemlich  gleichbleibend  die  eines 
Kreises,  in  dessen  Mitte  sich  ein  Bild,  wiederum  in  kreis- 
förmiger oder  auch  in  acht-  oder  viereckiger  Einfassung, 
befindet  , während  ringsumher  vier  oder  acht  kleinere 
Bilder  in  halbkreisförmiger  oder  dem  Viereck  sich  nähern- 
der Einfassung  stehen.  Die  Zwischenräume  sind  dann 
durch  geometrische  Linien  oder  durch  Blumen , Frucht- 
körbe, Delphine,  Genien  und  ähnliche  arabeskenartige 
” ) l'iatiicr  in  d.  Boschr.  Roms  II.  99.  17(>. 
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3Ia!ereieii  aiisgefüllt.  Für  den  mittlern  Kreis  ist  über- 
wiegend oft  die  Darstellung  des  guten  Hirten  gewählt; 
als  Nebenbilder  finden  sich  vorzugsweise  häufig  die  Mo- 
mente aus  der  Geschichte  des  Jonas^  manchmal  mehrere 
derselben^  manchmal  nur  einer  neben  andern  Darstellun- 
gen. Andere  hier  vorzugsweise  geAvählte  Gegenstände 
sind  die  Erweckung  des  Lazarus , Moses  mit  der  Quelle, 
oder  den  Gesetztafeln,  Noah  in  der  Arche,  Daniel  zwi- 
schen den  Löwen.  Auch  die  Heilung  des  Lahmen  oder 
Blinden,  der  Sündenfall,  die  Vermehrung  der  Brodte  kom- 
men häufig  vor.  Oft  enthalten  auch  die  Nebenfelder  statt 
bestimmter  symbolischer  Gegenstände  , bloss  einzelne 
Männer  oder  Frauen  in  langen  Gewändern  in  betender 
Stellung,  nach  alter  Weise  mit  aufgehobenen  Händen, 
wahrscheinlich  eine  allgemeine  Andeutung  der  frommen 
Gemeinde.  Alles  ist  mit  so  wenigen  Figuren  wie  mög- 
lich dargestellt,  sparsamer  als  auf  den  Sarkophagen.  Bei 
der  Brodvermehrung  z.  B.  sehen  wir  den  Herrn  bloss 
zwischen  Brodkörben  stehen , ohne  dass,  wie  es  auf  den 
Sarkophagen  gewöhnlich,  das  Volk  angedeutet  ist.  Es 
liegt  dabei  ohne  Zweifel  das  Gefühl  zum  Grunde,  dass 
diese  Deckenbilder  möglichst  leicht  gehalten  werden 
mussten.  Auch  in  den  Arabesken  ist  das  Bestreben  nach 
einer  heitern  Zierde  unverkennbar,  sie  beschränken  sich 
keineswegcs  auf  symbolisch  bedeutsame  Gegenstände, 
wenigstens  nicht  auf  solche,  in  denen  dies  hervortritt; 
oft  sind  sie  mit  ausgedehnten  Blumengewinden  und  schwe- 
benden Gestalten  verziert.  Dabei  kommen  dann  Delphine, 
Töpfe  mit  Früchten  oder  Flammen , Genien  mit  Frucht- 
körben, geflügelte  Rosse,  selbst  Victorien  und  Triumph- 
wagen vor.  Ueberhaupt  ist  der  Charakter  dieser  Grab- 
gemälde keiuesweges  ein  finsterer,  vielmehr  scheint  etwas 
HI.  6 
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Heiteres  und  Freundliches  gesucht  zu  sein^  ähnlich  wie 
an  den  heidnischen  Gräbern.  Besonders  zeigt  sich  dies 
in  der  Darstellung  des  guten  Hirten  oder  des  Orpheus, 
die  oft  ausgedehnt,  mit  grösserer  Zahl  von  Thieren,  mit 
Hügeln  und  Bäumen  ausgestattet  ist.  Zuweilen  findet 
sich  sogar  der  gute  Hirt  nicht  von  Gegenständen  be- 
stimmter religiöser  Symbolik,  sondern  von  den  vier  Jah- 
reszeiten umgeben,  welche  durch  Männer  in  Beschäfti- 
gungen , wie  sie  denselben  entsprechen  , unverkennbar 
angedeutet  sind.  Auf  Bildern  dieser  Art  sehen  wir  wieder 
das  malerische  Princip  deutlicher  hervortreten,  während 
bei  den  meisten  andern  der  arabeskenartige  Charakter, 
den  sie  mit  der  römischen  Wandmalerei  gemein  haben, 
es  selbst  nicht  in  dem  Grade  wie  auf  den  Sarkophagen 
auf  kommen  lässt. 

Die  Zeichnungen  nach  diesen  wieder  verschütteten 
und  untergegangenen  Malereien,  auf  welche  wir,  wie 
gesagt,  ausschliesslich  angewiesen  sind,  gestatten  freilich 
kein  vollständiges  Urtheil  über  ihre  künstlerische  Aus- 
führung ; indessen  verräth  schon  die  Anordnung  und  Ein- 
theilung  der  Bilder  und  die  Handhabung  des  arabesken- 
artigen Beiwerks  eine  gewisse  malerische  Technik,  die 
also,  wie  die  plastische,  hier  nicht  geringer  scheint,  als 
bei  andern  spätrömischen  Arbeiten.  Und  dies  genügt 
uns  im  W esentlichen  , da  künstlerische  Meisterwerke 
ohnehin  nicht  zu  erwarten  sind. 

Um  so  wichtiger  und  lehrreicher  ist  dagegen  die 
Betrachtung  der  Richtung,  welche  sich  an  diesen  Wer- 
ken der  ersten  christlichen  Epoche  zeigt. 

Die  Kunstrichtung  einer  Zeit  oder  eines  Volkes  hängt 
sehr  wesentlich  von  dem  Gesichtspunkte  ab,  unter  wel- 
chem die  Natur  erscheint.  Eine  überwiegend  geistige 
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Richtunsf  wird  den  Blick  von  der  Natur  abziehen  und 
daher  die  bildenden  Künste  entweder  gar  nicht  aufkom- 
men  lassen  oder  sie  doch  nur  als  gleichgültige  sinnliche 
Zierde  aus  der  Fremde  aufnehmen  und  dulden.  Eine 
Denkungsweise  dagegen,  welche  in  der  Natur  die  grosse 
Erhalterin  der  Dinge  und  mithin  göttliches  Leben  vor- 
aussetzt , wendet  sich  ihren  Erscheinungen  mit  Liebe  zu 
und  braucht  sie  als  Mittel  der  Darstellung,  welche  dann 
sofort  eine  künstlerische  wird.  Je  nachdem  nun  aber  das 
göttliche  Leben  in  der  Natur  als  ein  freies,  geistiges, 
dem  Menschen  ähnliches  , oder  als  ein  fremdartiges, 
dunkles  , gebieterisches  Wesen  anderer  Art  betrachtet 
wird,  gestaltet  sich  auch  die  Kunst  frei  und  belebt,  oder 
starr  und  finster.  Da  ist  es  nun  sehr  bemerkenswert!! , 
wie  diese  frühen  christlichen  Gemeinden , obgleich  ihr 
Streben  auf  das  Jenseits  gerichtet  war,  weder  zu  einer 
jüdischen  Verbannung  des  Bildes  noch  zu  einer  trüben 
Auffassung  der  Natur  sich  hinneigten.  Selbst  die  Kirchen- 
lehrer, vermöge  ihrer  Stellung  begreiflicherweise  strenger 
als  die  andern  Christen,  verwarfen  doch  nur  scheinbar 
jedes  Bild.  Sie  gaben  sofort  wenigstens  die  Erlaubniss 
zu  Symbolen,  sie  fanden  selbst  eine  fromme  Freude  in 
der  Deutung  einzelner  Gegenstände  auf  Christus  und  auf 
christliche  Hoffnungen  und  Eigenschaften.  Und  damit  war 
sehr  viel  gegeben,  nun  durfte  der  Blick  schon  freundlich 
auf  den  Erscheinungen  der  Natur  ruhen,  weil  er  in  ihnen 
Gleichnisse  der  höchsten  geistigen  Güter  fand.  Die  Zahl 
dieser  Synibolc  musste  bald  gewaltig  wachsen.  Der  Sinn 
der  von  einem  Gegenstände  erfüllt  ist,  wird  durch  alles 
daran  erinnert,  jedes  ruft  ihm  eine  Eigenschaft,  eine  Be- 
ziehung daran  ins  Gedächtniss.  Das  Wohlgefallen  an 
diesem  symbolischen  Liebesspiel  erregt  die  Phantasie; 
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die  ganze  Natur  löst  sich  also  in  einen  heitern  Wechsel 
von  Symbolen  auf.  Es  entsteht  auf  diese  Weise  bildlich 
etwas  Aehnliches^  wie  es  poetisch  in  den  Dichtungen  der 
Juden  gewesen  war^  ein  Wechsel  von  Metaphern^  der  frei- 
lich für  die  Poesie  geeigneter  ist^  als  für  die  bildende  Kunst. 

Diese  symbolische  Richtung  blieb  aber  hier  nicht 
bloss  bei  einzelnen  Naturgegenständen  stehen^  sondern 
verband  sich  auch  mit  der  Vorstellung  des  Historischen. 
War  es  gefährlich^  das  Bild  Christi  in  seinem  irdischen 
Zustande  mit  zu  grosser  Liebe  zu  betrachten^  weil  die 
^"erehrungJ  welche  dem  Ewigen  gebührt,  allzuleicht  dem 
Sichtbaren  und  Vergänglichen  gezollt  Averden  konnte,  so 
war  es  doch  auch  wieder  uiwermeidlich , dass  die  Phan- 
tasie sich  diese  Scenen  mehr  oder  weniger  ausmalte  und 
naclj  deutlicherer  Darstellung  strebte.  Daher  entstand  für 
diese  liöhern  historischen  Gegenstände  unbewusster  Weise 
etwas  Aehnliches,  wie  für  die  einzelnen  sinnlichen  Dinge; 
man  gewöhnte  sich,  die  einzelnen  Momente  geschichtli- 
cher Hergänge  symbolisch  zu  betrachten.  Die  Vergan- 
genheit wurde  eine  Fundgrube  von  Gleichnissen  , wie 
die  Gegenwart  von  Metaphern. 

Auf  diese  Weise  stand  man  aber  von  der  heidnischen 
\aturbelrachtung  noch  nicht  gar  ferne.  Auch  bei  den 
(iriechen  war  die  Phantasie  geübt,  die  Natur  stets  in 
Einzelheiten  aufzulösen,  jeder  Erscheinung  eine  men- 
schenähnliche Gestalt  zu  verleihen,  jede  Gestalt  wieder 
in  Erscheinungen  aufgehen  zu  lassen.  Auch  bei  ihnen 
hatte  also  das  Naturbild  etwas  Flüssiges,  Wandelbares, 
ähnlich  dem  Symbol,  das  nur  herbeigerufen  wird,  um 
einen  Gedanken  anzuregen,  und  ihm  zu  weichen.  Diese 
anfangs  unsicheren  Gestalten,  in  der  Blüthezeit  der  antiken 
Kunst  fixirt  und  individuell  ausgebildet,  wurden  in  den 
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spätem  Jahrhunderten  religiöser  Sehnsucht  und  mystischer 
Deutungen  wieder  flüchtig  und  allgemein,  und  die  Natur 
galt,  in  ähnlicher  Weise  wie  in  dieser  christlichen  Sym- 
bolik, nur  als  ein  Scheinbild,  hinter  welchem  Anderes 
gesucht  wird.  Nur  war  es  bei  diesen  Heiden  in  noch 
viel  höherm  Grade  flüchtig.  Denn  bei  den  Christen,  na- 
mentlich wenn  sie  die  historischen  Gegenstände  ihrer 
heiligen  Geschichte  darstellten,  mischte  sich  ein  Geist 
der  Ehrfurcht  und  Liebe  ein,  der  unwillkürlich  ihren  Ge- 
bilden mehr  Wärme  und  Leben  gab. 

Auf  dieser  Aehnlichkeit  der  Stimmung  beruhte  es 
denn,  dass  jene  christlichen  Bildner  die  Formen  der 
römischen  Kunst  nicht  bloss  aus  Gedankenlosigkeit  bei- 
behielten, sondern  auch  mit  Neigung  und  Wohlgefallen 
anwendeten.  Beruhigt  und  friedlich  gefielen  sie  sich  in 
diesem  nicht  bloss  frommen,  sondern  auch  heitern  Spiele 
mit  den  natürlichen  Gebilden , und  es  ist  ein  schönes 
Zeugniss  ihres  festen  Sinnes,  dass  auch  die  Nähe  der 
Gräber  diese  Heiterkeit  nicht  trübte. 

Auf  der  Verschiedenheit  der  christlichen  Weitansicht 
von  der  heidnischen  beruhen  dagegen  die  Vorzüge  der 
christlichen  Werke  vor  den  «:leichzeitio:en  heidnischen. 
Unter  diesen  ist  vor  Allem  wichtig,  dass  die  architek- 
tonische Gruncllao:e  der  Kunst  eine  neue  wird.  Wir  sahen 
schon,  wie  in  der  Baukunst  die  perspectivische  Gestalt 
der  Basilika  sich  deutlicher  zeigt;  ebenso  ist  cs  in  der 
Plastik.  Jene  Halbheit  des  römischen  Reliefs,  welche  die 
einfache  Strenge  des  Profilstyls  nicht  mehr  festhalten 
kann,  aber  auch  noch  kein  anderes  Princip  der  Anordnung 
findet,  ist  auf  den  christlichen  Sarkophagen  verschwunden. 
W ir  sehen  hier  die  Flächen  nach  symmetrischen  Rück- 
sichten eingetheilt,  die  Jlitte  als  solciie,  die  Seitenfelder 
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als  einander  entsprechend  bezeichnet.  Und  ebenso  tritt 
in  der  Anordnung*  der  einzelnen  Darstellungen  die  Haupt- 
figur als  mittlere  hervor^  der  sich  die  Nebenfiguren^  seit- 
wärts zurückgestellt  ^ unterordnen.  Das  perspectivisch- 
malerische  Princip  ^ das  wir  später  in  der  christlichen 
Kunst  stets  vorherrschend  finden  werden^  das  erst  nach 
einer  Reihe  von  Jahrhunderten  seine  volle  Ausbildung  erhält^ 
hat  hier  schon  jenes  plastische  der  Profilstellung  überwunden. 

Es  versteht  sich^  dass  dies  nicht  auis  künstlerischer 
Ueberlegung  hervorging.  Dieser  Zeit^  die  mit  ganz  andern 
Dingen  beschäftigt  war,  blieb  jenes  künstlerische  Selbst- 
gefühl, das  sich  in  neuen  Formen  gefällt  und  sie  mit 
Neigung  ausbildet,  völlig  fremd.  Es  war  eine  unbemerkte 
Wirkung  des  christlichen  Geistes;  schon  die  Gegenstände 
der  Darstellung  brachten  es  zum  Theil  mit  sich.  Die 
heidnische  Älythe  gab  überall  äussere  Hergänge,  kräftiges 
Handeln,  körperliche  Beziehungen,  Kämpfe,  Festzüge, 
Trabantengefolge  der  Götter,  alles  Gegenstände,  für  wel- 
che die  Form  des  Fortschreitens  die  natürliche  war.  Das 
Leben  des  Heilandes  bot  dagegen  nur  stille  Momente 
einer  geistigen  Einwirkung,  in  denen  Christus  den  noth- 
wendigen  Mittelpunkt  bildete.  Die  Stellung  des  Lehren- 
den unter  seinen  Jüngern,  des  Wunderthäters  unter  dem 
^"olke,  des  Heilenden  unter  den  Hülfsbedürftigen  gaben 
den  T)pus  der  Anordnung  an.  Der  Sanfte,  der  Leidende, 
konnte  nicht  bewegt,  nicht  schreitend  sondern  nur  stehend 
oder  sitzend  dargestellt  werden.  Ihn,  der  unter  seiner 
Gemeinde  immer  gegenwärtig  war  , konnte  man  sich 
nicht  gleichgültig  vorübergehend  denken  , sein  Antlitz 
musste  dem  des  Beschauers  entgegengerichtet  sein.  Die 
Darstellung  in  der  Vorderansicht  entstand  daher  ganz 
\ on  selbst.  Sei  es  nun.  dass  man  die  ganze  Fläche  des 
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Bildwerks  verwandte , um  Christus  vor  der  Schaar  der 
Apostel  und  Jünger  zu  zeigen,  oder  dass  man  ihn  nur 
zwischen  zwei  Jüngern  in  das  Mittelbild  stellte  und  andere 
Gegenstände  daran  anreihete,  immer  war  hier  schon  die 
Form  gegeben,  nach  welcher  sich  die  Gruppirung  der 
übrigen  Bilder  richten  musste,  wenn  sie  auch,  wie  na- 
mentlich die  meisten  alttestamentarischen,  mehr  in  äusse- 
ren Handlungen  bestanden.  Auch  unter  diesen  aber  waren 
mehrere,  welche,  wenigstens  bei  christlicher  Gesinnung, 
von  selbst  eine  ähnliche  Anordnung  nöthig  machten. 
Schon  bei  der  Darstellung  des  Sündenfalls  erhielt  der 
Baum  seine  Stellung  am  Natürlichsten  zwischen  den  bei- 
den ersten  Aeltern;  eine  Dreizahl  und  damit  die  Auffor- 
derung zu  einer  in  der  Mitte  zusammentreffenden  Beziehung 
war  gegeben.  Und  wie  hätte  man  sich  nun  gar  die, 
welche  die  Hülfe  des  Herrn  anrufen,  den  Daniel  in  der 
Löwengrube,  die  Männer  im  feurigen  Ofen  anders  vor-' 
stellen  können,  als  in  der  Haltung  des  Gebets,  so  wie 
man  sich  zu  Gott  wendet,  mit  aufgehobenen  Händen, 
mit  voller  Brust?  Um  so  mehr  mussten  dann  die  weni- 
gen Momente,  bei  denen  die  Handlung  eine  mehr  äusser- 
liche  ist,  wie  etwa  bei  der  Hervorrufung  der  Quelle  des 
Moses,  sich  jener  vorherrschenden  Regel  fügen. 

Auch  die  symbolische  Richtung  diente  dazu  die  An- 
wendung dieses  Princips  zu  erleichtern  oder  zu  befördern. 
Denn  da  der  Moment  nur  wegen  seiner  Hindeutung  auf 
christliche  Gedanken  gewählt  war,  so  war  es  nicht  an- 
gemessen, ihn  ausführlich  und  mit  allen  Nebenbeziehungeu 
auszubilden.  Man  stellte  ihn  lieber  concentrirt  dar  und  verband 
ihn  mit  andern  Momenten  ähnlicher  Bedeutsamkeit,  wo  dann 
das  Bcdürfniss,  jeden  als  für  sich  abgeschlossen  zu  zeigen, 
wieder  zu  einer  Construction  nach  der  Mitte  hinleitete. 


Verfall  des  römischen  Reichs. 

Bei  den  Wandgemälden  tritt  dies  Princip  weniger 
hervor.  Das  leichtere  Material  begünstigte  die  Flüchtig- 
keit der  symbolisirenden  Richtung;  die  Breite  des  Raums 
inachte  concentrirte  Auffassungen  entbehrlich^  das  Erfor- 
derniss linearer  und  arabeskenartiger  Ausstattung  unter- 
hielt eine  engere  Verbindung  mit  den  Formen  der  heid- 
nischen Kunst.  Die  heitere  Erscheinung  dieser  Malereien 
blieb  mehr  auf  dem  Standpunkte  des  antiken  Naturgefühls. 
Bei  einzelnen  Gegenständen^  bei  dem  guten  Hirten  und 
Orpheus^  regte  sich  zwar  ein  Gedanke  von  landschaft- 
licher Behandlung,  aber  doch  nur  in  der  spielenden  Weise 
der  römischen  Wandgemälde.  Bei  andern,  z.  B.  bei  den  oft 
wiederkehrenden  betenden  Gestalten  wurde  die  Vorderan- 
sicht beibehalten.  Aber  im  Ganzen  war  auch  der  Umstand, 
dass  diese  Gemälde  meist  an  der  Decke  der  Gemächer 
angebracht  wurden , und  dass  die  meisten  Bilder  wie 
Radien  eines  Kreises  erschienen,  einer  perspectivischen 
Gruppirung  ungünstig. 

Eine  künstlerische  Begeisterung,  welche  die  Form 
bis  ins  Einzelne  durchdringen  und  beleben  konnte,  ein 
entschiedenes  Gefühl  für  vollendete,  ausgebildete  Indivi- 
dualität fehlt  freilich  diesen  christlichen  Bildwerken  ganz, 
und  die  ^Veihe  höherer  Kunst  ruht  daher  auf  ihnen  nicht. 
Sie  theilen  diesen  Mangel  mit  den  heidnischen  Werken 
der  spätrömischen  Zeit.  Aber  aus  mehreren  Gründen 
ist  es  bei  ihnen  weniger  störend.  Zunächst  weil  die 
Prälension  äusserlichen  Prunks,  welche  auf  jenen  schwer- 
fällig lastet,  hier  fortfällt,  und  dann  weil  das,  was  dort 
bloss  mangelhaft  ist,  hier  eine  positive  Bedeutung  erhält. 
Die  heroische  Kraft  und  die  selbstständige  Vollendung 
des  Individuellen  würde  der  christlichen  Demuth  und 
Mingebung  nicht  entsprochen  haben,  selbst  bei  Christus 
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nicht.  Die  Einförmigkeit  der  Gesichter  und  Körper  giebt 
daher  den  Ausdruck  der  sanften  Gesinnung,  in  welcher 
eben  alles  Eigne  verschwunden,  nur  das  Gemeinsame 
«resucht  ist.  Der  Charakter  der  Ruhe  und  Zuversicht,  der 
Ausdruck  des  Ernstes  und  der  Milde,  endlich  sogar  die 
Wärme  und  Innigkeit  des  Gefühls  sprechen  uns  daher 
ungeachtet  aller  Unvollkommenheiten  des  Einzelnen  auf 
eine  wohlthätige  Weise  an , und  unterscheiden  diese 
christlichen  Werke  sehr  merklich  von  der  Leere  der 
gleichzeitigen  heidnischen.  Eben  so  wie  das  architekto- 
nische und  malerische  Princip  zeigt  daher  auch  schon 
der  Ausdruck  eine  Andeutung  von  dem,  wonach  später 
die  christliche  Kunst  strebte. 

Es  ist  sehr  lehrreich,  dass  eine  für  höhere  Kunst 
eigentlich  abgestorbene  Zeit  schon  die  Elemente  erzeugt, 
die  in  spätem  Jahrhunderten  der  Bildung  und  Blüthe 
christlicher  Völker  sich  erst  entwickeln  sollten.  Nicht 
ein  bewusstes  Streben,  nicht  das  absichtsvolle  Suchen 
nach  neuen  anregenden  Gebilden,  nicht  die  Begeisterung 
eines  hochbegabten  Künstlers  erzeugt  die  neue  Form ; 
sie  entsteht  von  selbst,  ein  höheres  Gesetz  leitet  die 
Hand  des  anspruchslosen,  unbeholfenen  Arbeiters.  Noch 
ist  indessen  dieses  neue  Gesetz  nicht  durchgedrungen, 
jiicht  verarbeitet;  die  Kunst  geht  noch  in  dem  verbrauch- 
ten römischen  Kleide.  Nur  eine  leise  Bewegung,  ein 
vorüberlliegender  Zug  der  Mienen  giebt  uns  die  innere 
W‘rändcrung  kund.  Es  ist  ein  milder  freundlicher  Zug, 
der,  weil  wir  ihn  auf  dem  Antlitz  der  sterbenden  Kunst 
des  Alterthums  wahrnehmen,  etwas  Wehmüthiges  enthält, 
der  aber  uns  wie  ein  liebevoller  Scheideblick,  auf  künf- 
tiges AMedersehen  vorbereitet. 

Wir  erkennen  hier  auf  dem  Boden  der  Kunst  und  an 
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künstlerischen  Formen  ein  grosses  Gesetz  der  weltge- 
schichtlichen Entwickelung,  das  auch  in  der  Geschichte 
des  geistigen  Lebens  und  namentlich  der  christlichen  Re- 
ligion sich  oft  geltend  macht.  Ueberall  wo  eine  Richtung 
des  menschlichen  Geistes  ihr  Ziel  erreicht  hat,  zeigen 
sich  in  der  Zeit  ihres  Absterbens  Andeutungen  des  neuen 
Princips.  Allein  diese  treten  keinesweges  sofort  in  volles 
Leben,  vielmehr  entstehen  nun  Hindernisse  und  entgegen- 
gesetzte oder  entstellende  Bestrebungen,  welche  diesen 
erwachenden  Geist  mit  sich  in  Zwiespalt  bringen  und 
von  dem  rechten  Wege  abführen;  so  beginnt  dann  ein 
langer  Zeitraum  der  Gährung  und  unklarer  Gestalt,  bis 
endlich  jenes  zuerst  angedeutete  Princip  erkräftigt  und 
selbstbewusst  wieder  hervortritt  und  nun  mit  unwider- 
stehlicher Macht  siegt  Menschliche  Ungeduld  kann  die- 
ses Zögern  der  Geschichte  als  eine  Unvollkommenheit 
und  Härte  betrachten,  aber  wir  sollten  vielmehr  darin  die 
Weisheit  der  Vorsehung  erkennen,  welche  die  grossen 
Ereignisse  nicht  plötzlich,  nicht  mit  Willkür  eintreten, 
sondern  langsam  reifen  lässt , damit  sie  zugleich  ein 
Werk  der  menschlichen  Freiheit  und  höherer  Nothwen- 
digkeit  werden. 


Zweites  Buch. 


Die  byzantinische  Kunst. 


Erstes  Kapitel. 

H i s I o r i 8 c h e Einleitung. 


Magnus  ab  integro  saecloriim  nascilur  ordo, 

Jam  redit  et  Virgo,  redeuni  Saturnia  regna; 

Jam  novn  progenies  coelo  demittitur  alio. 

„i^iehCj  von  Neuem  beginnt  der  Zeiten  gewaltiger  Kreislauf  ! 
,, Schon  auch  die  Jungfrau  kehrt^  es  kehret  das  goldene  Al- 
„ter,  Schon  steigt  nieder  ein  neues  Geschlecht  vom  erha- 
,, heuen  Himmel.“  Diese  Worte,  die  ein  römischer  Dichter 
kurz  vor  Christi  Geburt  sang,  galten  im  Mittelalter  als 
eine  unzweifelhafte  Prophezeiung  der  Ankunft  des  Herrn. 
Die  Kritik  unsrer  Zeit  weiss  zwar  sehr  wohl,  dass  Virgil 
nicht  der  gottbegeisterte  Seher  war,  für  den  man  ihn 
hielt,  dass  er  nur  die  Geburt  eines  vornehmen  Knaben 
mit  einer  kühnen  poetischen  Wendung  feiern  wollte,  aber 
es  bleibt  immerhin  merkwürdig,  dass  ihm  der  Zufall  so 
bedeutungsvolle,  treffende  AVorte  eingab.  Denn  in  der 
That,  wenn  wir  im  Bewusstsein  der  völligen  Umgestal- 
tung, welche  die  Welt  durch  den  Heiland  erfuhr,  auf  den 
Anfang  der  christlichen  Zeit  zurückblicken,  so  bemäch- 
tigt sich  unsrer  ein  Gefühl,  welches  in  diesen  Worten 
kräftig  ausgesprochen  ist.  Gewiss  beginnt  hier  eine  neue 
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Reihe  von  Jahrhunderten,  eine  neue  Ordnung  der  Dinge. 
Die  Zeiten  der  verderblichen  heidnischen  Irrthümer  jener 
alten  Völker  des  Orients , die  Zeiten  der , wenn  auch 
schönen  doch  immer  sinnlichen  Aeusserliclikeit  der  Grie- 
chen und  Römer  sind  vorüber.  Die  Herrschaft  desselben 
Gesetzes,  dem  auch  wir  folgen,  desselben  Glaubens,  in 
dem  wir  unsre  Beseligung  finden,  ist  aufgerichtet.  Wir 
bereiten  uns,  seine  segensvolle  Wirksamkeit  zu  beobach- 
ten, wir  erwarten,  sie  sogleich  vernehmen  zu  müssen. 

Aber  wir  dürfen  uns  diesem  Gefühle  nicht  zu  sehr 
hingeben ; so  schnell,  wie  in  poetischer  Fiction,  entwickeln 
sich  die  Dinge  in  der  Wirklichkeit  nicht,  ein  so  scharfer 
Abschnitt  entsteht  auch  hier  nicht  in  dem  Gänge  der 
Ereignisse.  Wir  bescheiden  uns,  dass  die  Geschichte 
des  Christenthums  in  seiner  äussern  Wirkung  nicht  schon 
mit  den  Tagen  beginnt , in  welchen  der  Heiland  auf 
der  Erde  wandelte.  Wir  begreifen,'  dass,  so  lange 
das  Heidenthum  noch  die  herrschende  Macht  war,  die 
christliche  Gesinnung  sich  nicht  frei  entfalten  konnte. 
Aber  schon  innerhalb  dieses  Zeitraums  erfreuten  wir  uns 
der  Wirkungen  dieses  milden  Geistes,  die  unter  dem 
Druck  feindlicher  Gewalten  so  freundlich  und  liebenswür- 
dig in  anspruchsloser  Verborgenheit  sich  entwickelten. 
Nachdem  nun  Constantin  sich  der  neuen  Lehre  günstig 
gezeigt,  nachdem  Julians  leidenschaftliche  Versuche  zur 
Wiederbelebung  des  Ileidenthums  flüchtig  und  spurlos 
vorübergegangen  waren,  als  an  die  Stelle  der  Verfolgung 
einstimmige  und  freudige  Verehrung  trat,  Fürsten  und 
V^ölker  des  weiten  Römerreiches  ihre  Kniee  vor  dem 
Kreuze  beugten,  da  schien  der  Augenblick  gekommen, 
wo  das  reine,  sorgsam  gehütete  Licht  des  Christenthums 
ungeliemmt  die  Welt  durchstrahlen  und  milde  beleuchten 
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konnte.  Indem  wir  das  grosse  Blatt  der  Geschichte  ura- 
wenden^  werden  wir  (zu  diesem  Glauben  scheinen  wir 
berechtigt)  nun  nicht  mehr  das  Walten  der  Ungerechtig- 
keit und  der  Selbstsucht,  sondern  das  Walten  der  Liebe 
und  Demuth,  den  Geist  christlicher  Freiheit  und  Wahr- 
heit erkennen.  Wenn  auch  vielleicht  nur  allmälich  sich 
ausbreitend  sollte  doch  seine  Wirksamkeit  sogleich  zu 
erkennen  sein,  jedenfalls  sollte  durchweg  Besseres  als  in 
der  heidnischen  Zeit  sich  unsern  Blicken  darstellen. 

Wer  unerfahren  genug  wäre,  um  mit  diesen  Voraus- 
setzungen an  die  Geschichte  der  christlichen  Zeiten  zu 
gehen,  würde  freilich  eine  bittere  Täuschung  beklagen. 
Denn  eine  lange  Reihe  von  Jahrhunderten  beginnt,  in 
welchen  sich  die  trüben  Erscheinungen  wilder  Sinnlich- 
keit, trostloser  Knechtschaft,  harter  Kämpfe,  verderblichen 
Aberglaubens  häufen.  Namentlich  ist  das  byzantinische 
Reich , in  seinem  tausendjährigen  Erstarren , mit  seinem 
Despotismus,  seinen  Grausamkeiten  , seiner  Schlaffheit 
verrufen;  es  gilt  für  den  unerfreulichsten  Theil  der  Ge- 
schichte. 

Die  Gegner  des  Christenthums  haben  es  oft  als  einen 
Vorwurf  oder  als  einen  Grund  des  Zweifels  geltend  ge- 
macht, dass  selbst  die  heidnischen  Zeiten,  wenigstens  die 
bessern  des  griechischen  und  römischen  Volkes,  einen  so 
sehr  viel  erfreulichem  Anblick  gewähren,  als  viele  Jahr- 
hunderte der  christlichen  Geschichte.  Und  ebenso  sind 
fromme  Eiferer  bereit  gewesen,  diese  Erscheinung  als 
einen  Beweis  für  die  tiefe  Verderbniss  des  Menschen 
gelten  zu  lassen , die  gerade  gegen  das  Heiligste  und 
Reinste  am  Heftigsten  sich  empöre.  Alleiri  jenen  Spöt- 
tern dürfen  wir  mit  Recht  die  spätem  Erfolge  und  noch 
sicherer  unsere  gläubige  Hoffnung  zukünftigen  Fortschrei- 
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tens,  diesen  Frommen  aber  das  Wort  der  Schrift  entffe- 
o-enhalten^  dass  vor  dem  Herrn  die  Jahrtausende  wie 
ein  Tag  sind. 

In  der  That  haben  beide  Tadler  selbst  das  einfachste 
Grundgesetz  der  göttlichen  Weltregierung^  der  Geschichte 
nicht  abgelernt.  Durch  alle  Reiche  der  Natur  geht  das 
grosse  Gesetz  der  Selbstentwickelung;  alle  Geschöpfe 
bilden  und  gestalten  sich  aus  ihrem  eignen  innern  Wesen 
heraus.  In  der  geistigen  Schöpfung  aber  erscheint  dies 
Gesetz  in  seiner  höchsten  Bestimmtheit.  Gott  wollte  es, 
dass  die  Menschen  mit  Freiheit  sich  zu  ihm  wendeten, 
dass  der  Keim,  den  Er  in  sie  legte,  mit  eignem  Triebe, 
in  eigner  Entfaltung  ihm  entgegenwachse.  Darum  er- 
schien er  nicht  in  der  Glorie  der  Himmelsschaaren , gab 
die  Offenbarung  nicht  von  seinem  höchsten  sichtbaren 
Throne  herab  als  überwältigendes  Gesetz,  sondern  in  der  ' 
demüthigen  Knechtsgestalt  als  einfaches  Wort  mensch- 
lichen Klanges.  Auch  das  Christenthum  in  seiner  Be- 
ziehung auf  das  Ganze  der  Welt  war  nur  ein  Keim,  der 
im  dunkeln  Schoosse  der  Erde  reifen  , dann  die  harte 
Oberfläche  durchbrechen,  und  im  Wechsel  der  Zeiten 
durch  lange  Jahrhunderte  hindurch  den  Boden  befruchten 
und  umgestalten  sollte.  Das  Gleichniss  vom  Senfkorn 
gilt  recht  eigentlich  für  die  äussere  Geschichte.  In  der 
Verborgenheit  der  ersten  Gemeinden  konnten  wir  das 
stille,  ungestörte  Reifen  des  Keimes  beobachten,  als  seine 
Sprösslinge  an  das  Licht  traten  wurden  sie  ein  Spiel 
des  Wetters  und  des  Windes. 

Sollte  das  Christenthum  die  Welt  umgestalten,  so 
musste  es  auch  mit  allen  weltlichen  Mächten  in  Berührung 
treten,  und  diese  konnte  nicht  ohne  harten  Kampf  und 
iimerii  Zwiespalt  erfolgen.  Während  in  der  alten  Welt 
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alle  Satzungen,  alle  Gefühle,  alle  Bestrebungen  der  Menge 
und  der  höher  gestellten  Geister  mir  auf  äusseres  Wohl, 
auf  Ordnung,  Sitte  und  Staat  gerichtet  waren,  machte 
sich  jetzt  eine  ganz  neue  Rücksicht  geltend,  die  alles 
Andere  in  den  Hintergrund  drängte,  oder  ihm  doch  eine 
andöre  Bedeutung  und  Stellung  gab:  der  Gedanke  einer 
höhern,  geistigen  Natur,  Avelcher  sich  die  äussere  erst 
fügen  und  anbequemen  muss.  Die  Aufgabe  der  christ- 
lichen Völker  war  daher  keine  geringere,  als  eine  neue 
Welt,  neue  Sitten,  neue  Verhältnisse  und  Ansichten  in 
allen  Beziehungen  zu  erschaffen , eine  Aufgabe  welclie 
nur  nach  unzähligen  Versuchen,  nur  höchst  allmälich  zu 
lösen  war. 

Durch  Irrthümer  und  Schwankungen  müssen  wir  also 
die  Jahrhunderte  des  christlichen  Lebens  begleiten,  ohne 
den  innern  Faden  zu  verlieren,  an  dem  ihre  Entwickelung 
langsam  vorwärts  schreitet.  Wie  es  wohl  bei  einem 
Menschen  von  grossen  Anlagen  und  tiefem  Sinne  ge- 
schieht, dass  eben  diese  Gaben  ihm  in  seiner  Jugend 
Irrungen  und  scheinbare  Widersprüche  zuziehen,  so  dass 
es  uns  schwer  wird,  in  diesem  Wechsel  die  innere  Ein- 
heit zu  erkennen  5 wie  sich  dann  aber,  weil  wir  schon 
oft  fanden,  dass  eine  solche  da  war,  wo  wir  sie  anfangs 
nicht  vermutheten , ein  fester  Glaube  an  die  innere 
Wahrhaftigkeit  seiner  Natur  bei  uns  bildet,  so  müssen 
wir  auch  die  Geschichte  der  christlichen  Zeiten  gläubig 
betrachten,  und  können  darauf  rechnen,  dass  auch  hier 
in  dem  scheinbar  Verwickelten  der  einfache  fortschreiten- 
de Gang  sich  entdecken  lässt. 

Dieses  gläubigen  Vertrauens  bedürfen  wir  gleich  im 
Beginne  der  christlichen  Geschichte,  da  wo  wir  sie  im 
Zusammenhänge  mit  dem  Vorhergehenden  zunächst  be- 
lli. 
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trachten  müssen^  in  der  Geschichte  des  byzantinischen 
Reiches^  in  hohem  Maasse.  Die  westliche  Hälfte  der 
römischen  Welt  war  von  germanischen  Völkern  besetzt^ 
welche^  Neulinge  im  Christentlium  wie  in  der  Civilisation, 
verwildert  im  Kriege  und  berauscht  von  den  Genüssen 
einer  südlichen  Natur  ^ begreiflicherweise  nur  langsam 
aus  dem  Zustande  der  Rohheit  sich  emporarbeiten  konn- 
ten. Es  überrascht  daher  nichts  wenn  ihre  Geschichte 
das  Schauspiel  wechselnder  Verwirrung  giebt.  Ganz 
anders  war  die  Lage  des  oströmischen  Reichs^  wo  die 
alte  Verfassung^  dasselbe  Gesetz  bestehen  blieb^  wo  alle 
Vortheile  des  Reichthums  und  althergebrachter  Cultur 
der  dichten  Bevölkerung  weiter  Provinzen^  den  schönsten 
fjiul  fruchtbarsten  Gegenden  des  Erdbodens  zu  Statten 
kamen.  Alle  diese  Vorzüge  schienen  um  so  grösser^  als 
kein  anderes  gleichzeitiges  Volk  auch  nur  den  Versuch 
des  Wetteifers  machen  konnte.  Der  Geist  des  Christen- 
thums schien  hier  die  günstigste  Stätte  zu  finden^  wo  die 
Gewohnheit  des  Gehorsams  der  entsagenden  Moral , die 
Uebung  der  Wissenschaft  dem  Verständniss  der  tiefsin- 
nigen Dogmen  so  mächtig  vorgearbeitet  hatte. 

Die  Geschichte  des  byzantinischen  Reichs  bildet^  wie 
gesagt^  auf  den  ersten  Blick  den  grellsten  Contrast  mit  dem 
schönen  Bilde,  das  man  sich  nach  diesen  Bedingungen  aus- 
malen  könnte.  Auf  dem  Throne  despotische  Grausamkeit 
oder  entwürdigende  Feigheit,  im  Volke  sinnliches  Streben, 
Prunksucht  und  knechtischer  Sinn,  die  Wissenschaft  todte 
Sammlerin,  die  Kunst  ermattend;  die  tiefsten  Dogmen 
der  Religion  entweiht  zum  Gegenstände  der  Parteiwuth 
und  der  Eigensucht,  die  einfachsten  Vorschriften  christ- 
licher Moral  verkannt  oder  vergessen.  Und  dies  alles  in 
tausendjähriger  Dauer,  ohne  dass  irgend  eine  anhaltende 
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Regung  neuen  Lebens  uns  erfreute.  Das  Auge  eilt  un- 
geduldig über  die  langen  Reihen  wenig  bedeutender  Für- 
sten und  wird  meistens  nur  durch  die  Blutflecken  ent- 
würdigender Grausamkeit  oder  durch  die  heiligen,  aber 
zum  Aberwitz  geniissbrauchten  Dogmen  des  Christenthums 
aufgehalten. 

Auch  hier  dürfen  wir  die  Schuld  nicht  etwa,  wie 
man  oft  gethan  hat,  der  Lasterhaftigkeit  der  Fürsten  oder 
der  Herrschsucht  der  Geistlichen  aufbürden.  Es  ist  dies 
das  Verfahren  des  Pöbels,  der  bei  grossem  öffentlichen 
Unglück,  bei  Krankheit  oder  Brand,  immer  geneigt  ist. 
Einzelne  als  verbrecherische  Urheber  anzuklagen.  Schwer- 
lich war  hier  die  Sündhaftigkeit  und  die  Schwäche  grösser 
als  in  andern  Zeiten,  und  war  sie  es,  so  war  auch  sie 
mehr  Wirkung  als  Ursache ; der  Mensch  wird  durch  die 
Umstände  gehoben  und  erniedrigt.  Der  Keim  des  Uebels 
lag  in  einer  Verkettung,  welche  zu  lösen  vielleicht  keines 
Menschen  Kraft  vermochte. 

Das  Evangelium  lehrt,  den  neuen  Wein  nicht  in  alte 
Schläuche  zu  fassen,  dennoch  war  dies  hier  das  Unver- 
meidliche. Als  das  Christenthum  im  römischen  Staate 
anerkannt  wurde,  fand  es  die  gesammte  Masse  von  An- 
sichten, Vorurth eilen  und  Gewohnheiten,  welche  im  Laufe 
eines  Jahrtausends  entstanden  war,  mit  allen  Consequenzen 
der  wissenschaftlichen  und  rechtlichen  Ausführung  vor. 
Ihrer  sich  zu  entäussern,  mit  einem  Male  von  Neuem 
anzufangen,  war  unmöglich ; wie  der  Körper  wächst  auch 
der  Geist  durch  die  Aufnahme  fremder  Stoffe,  die  er  in 
eigne  verwandelt  und  die  er  nicht  wieder  ausscheiden 
kann.  Auch  fehlte  es  in  der  That  für  diese  ganze  welt- 
liche Seite  des  Lebens  an  einem  neuen,  dem  Christen- 
thume  angemessenen  Systeme , das  man  an  die  Stelle 
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des  bisherigen  setzen  konnte;  man  musste  im  Ganzen 
alles  gelten  lassen,  wie  es  hergebracht  war.  Einer  ober- 
nächlichen  Ansicht,  welche  die  innere  Einheit  des  geisti- 
gen Lebens  nicht  kennt,  kann  dies  als  wenig  bedeutend 
erscheinen.  Das  Gleichgültige  äusserer  Sitte  konnte,  so 
meint  man  wohl,  unangefochten  bleiben,  das  Anstössige 
ausgerottet,  das  Gute  beibehalten  werden.  Allein  auch 
das  scheinbar  Aeusserliche  ist  nicht  gleichgültig , jede 
Seite  des  geistigen  Lebens  ist  für  die  innere  Gesundheit 
desselben  wichtig.  Ebensowenig  wie  man  ohne  nach- 
theilige Folgen  für  den  Körper  einzelne  Glieder  ablösen 
und  durch  andere  ersetzen,  oder  abgestorbene  Theile  an 
dem  Lebendigen  dulden  kann,  ebensowenig  kann  man  das 
geistige  Leben  der  Völker  ungestraft  mit  fremden  Ele- 
nienten  vermischen.  Jede  Lebensform,  jede  Sitte,  sei  sie 
in  ihrem  Ursprünge  noch  so  vortrefflich,  bleibt  nur  so 
lange  gut,  als  sie  im  organischen  Zusammenhänge  mit 
der  Gesinnung  steht,  aus  welcher  sie  hervorgegangen  ist. 
Ist  diese  verschwunden,  so  stirbt  auch  sie  ab,  und  hindert, 
als  ein  todtes  Glied  am  Körper,  den  freien  Umlauf  der 
Säfte  und  das  Gedeihen  des  Ganzen.  Selbst  für  die  Ein- 
zelnen ist  jede  That,  die  nicht  völlig  freies  Erzeugniss 
des  inncrn  Sinnes  ist,  eine,  wenn  auch  nicht  beabsich- 
tigte, Lüge,  die  dem  Thäter  selbst  schadet,  indem  sie 
ihm  Einsicht  und  Ucbung  der  Wahrheit  erschwert,  zuletzt 
unmöglich  macht.  Noch  mehr  gilt  dies  von  ganzen  Völ- 
kern, da  deren  geistiges  Wesen  nicht  durch  einen  plötz- 
lichen Entschluss  umgestaltet  werden  kann,  sondern  un- 
abänderlich den  Gesetzen  einer  geistigen  Nothwendigkeit 
folgt. 

Die  Geschichte  des  byzantinischen  Staates  liefert 
den  Beweis  dieser  Wahrheit.  Mit  allem  Ernste  versuchte 
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man  es^  das  christliche  Reis  auf  den  Stamm  der  heidni- 
schen Sitte  zu  impfen.  Die  äusseren  Formen  des  Cul- 
tus  wurden  strenge  beobachtet^  Gebräuche^  welche  dem 
christlichen  Moralgesetze  ausdrücklich  widersprachen , 
durch  Verbote  abgeschafft  , nur  das  scheinbar  Gleichgül- 
tig-e  blieb  bestehen.  3Ian  ahnete  nicht , dass  auch  in 
diesen  unverfänglichen  Formen  der  Geist  des  Heidenthums 
athmete.  Schon  die  Verfassung  des  Staats^  die  unbe- 
schränkte Gewalt  des  Augustus , der  Glanz  welcher  ihn 
umgab,  beruhete  auf  einer  heidnischen  Weltansicht.  Zwar 
würden  die  freien  Bürger  von  Hellas  und  Rom  in  den 
Sclaven  der  byzantinischen  Autokratoren  ihre  Nachkom- 
men kaum  erkannt  haben,  und  der  unbegränzte  Gehorsam 
des  Kaiserreichs  schien  mehr  der  christlichen  Demuth  als 
dem  republikanischen  Alterthum  zu  entsprechen.*  Allein 
der  Christ  sieht  auch  in  dem  Herrscher  nur  den  Men- 
schen, dem  der  Gehorsam  von  Rechtswegen  zwar  gezollt 
wird,  dessen  Rechten  aber  auch  Pflichten  entsprechen. 
Der  Fürst  steht  nicht,  wie  die  Constitutionen  der  Cäsarn 
es  aussprachen,  über  dem  Gesetze.  Die  schrankenlose 
Despotie,  die  Gräuel,  welche  den  Thron  der  Cäsarn  in 
Byzanz,  wie  früher  in  Rom,  befleckten,  waren  eine  Folge 
der  Vergötterung , welche  die  Schmeichelei  des  Heiden- 
thums dem  Inhaber  der  höchsten  Macht  widmete  , ein 
Erbtheil  der  einst  vergötterten  Republik.  Ebenso  wie  in 
der  Verfassung  des  Staates  lebte  auch  in  der  häuslichen 
Sitte,  im  Rechte,  in  äussern  Gebräuchen  noch  ein  heid- 
nisches Element.  Alle  natürlichen  Gesinnungen  und 
W ünsche,  die  aus  den  Verhältnissen  der  Familie,  aus 
den  Formen  des  Umgangs  hervorgingen,  trugen  das  Ge- 
präge desselben.  In  der  Ehe  fühlte  man  noch  immer  die 
Strenge  des  altrömischen  Contracts,  das  häusliche  Leben 
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trug  noch  die  Spuren  jener  Vernachlässigung^  die  einst 
bei  der  Oeffentlichkeit  republikanischer  Verfassungen  und 
bei  dem  männlich  kriegerischen  Geiste  der  Vorzeit  eine 
Bedeutung  gehabt  hatte.  Daher  konnte  hier  niemals  der 
Begriff  der  Liebe  ^ wie  ihn  die  Sitte  der  germanischen 
Welt  später  ausbildete,  niemals  die  Innigkeit  der  Ver- 
hältnisse entstehen,  welche  dem  christlichen  Hause  so 
natürlich  ist.  Ein  kaltes  Ceremoniell  regelte  die  gegen- 
seitigen Pflichten.  Auch  auf  die  Gestaltung  des  öffent- 
lichen Lebens  übte  diese  Verkennung  der  Familie  ihre 
nachtheiligen  Wirkungen  aus.  Daher  entstand  die  auffallende 
Erscheinung,  dass  in  dem  völlig  monarchischen  Staate, 
wo  freie  republikanische  Regungen  sich  niemals  zeigten, 
der  Herrscher  fast  durch  den  Zufall  auf  den  Thron  ge- 
langte, dass  sich  niemals  ein  festes  Erbrecht,  und  noch 
weniger  ein  Wahlreich  ausbildete,  und  die  unentbehrliche 
3Ionarchie  immer  ohne  feste  gesetzliche  Form  blieb. 
Dieser  Mangel  war  die  Quelle  beständiger  Hofintriguen 
und  Unruhen,  und  erzeugte  mitten  in  einem  christlichen 
Staate  auf  der  hellsten,  bemerkbarsten  Stelle  die  unsitt- 
lichsten Erscheinungen.  Wie  die  Götter  des  hellenischen 
Altcrthurns  schienen  die  Fürsten  den  Regeln  der  Moral 
nicht  unterworfen. 

Freilich  war  durchweg  die  Sitte,  welche  das  Christen- 
thum  in  der  gealterten  römischen  Welt  vorfand',  eine 
böcb.st  verderbte.  Bei  der  Mischung  der  Nationen  unter 
dem  Scepter  der  Cäsarn  waren,  wie  es  oft  geschieht, 
vorzüglich  die  I^aster  den  Völkern  gemeinschaftlich  ge- 
worden. Die  Sinnlichkeit  des  Griechen,  der  weichliche 
Luxus  des  Orientalen,  die  Habsucht  des  Römers  waren 
id)er  das  ganze  Reich  verbreitet.  Vergeblich  eiferten 
\\  iederliolte  Gesetze  der  Fürsten  und  eindringliche  Er- 
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mahnungen  der  Geistlichkeit  gegen  die  anstössigsten  der 
herrschenden  Sünden.  Der  wucherische  Eigennutz  und 
die  Prozesssucht  der  Hörner^  die  nach  dem  Verluste  der 
Freiheit  als  ein  Nachspiel  des  kriegerischen  Treibens 
noch  mehr  um  sich  gegriffen^  hatten  eine  Last  von  Ge- 
setzen erzeugt^  die  mit  ihren  Widersprüchen  oder  mit 
spitzfindigen  Distinctionen  den  Reiz  des  Streites  aufs 
Höchste  steigerten  und  der  Entwickelung  uneigennützigen 
Sinnes  vielfach  entgegenwirkten.  Das  Interesse  der  wan- 
kenden Regierung  und  die  Gewohnheit  knechtischen 
Dienstes  hatten  eine  steife  Abstufung  der  Rangverhält- 
nisse hervorgebracht^  welche  die  Eitelkeit  reizte  und  mit 
dem  freien,  brüderlichen  Verhalten  der  Christen  unver- 
einbar war.  Eine  Menge  hergebrachter  Einrichtungen 
erhielt  die  Gewohnheit  grobsinnlicher  Erregungen.  Die 
öffentlichen  Spiele,  mit  welchen  die  Machthaber  Roms 
frühzeitig  dem  Volke  geschmeichelt  und  es  beschäftigt 
hatten,  waren  schon  in  Rom  zu  einer  leidenschaftlichen 
Liebhaberei  geworden*),  die  auf  das  byzantinische  Reich 
überging.  Zwar  duldete  der  christliche  Sinn  nicht  mehr 
die  blutigen  Kämpfe  der  Gladiatoren,  aber  er  konnte  nicht 
verhindern,  dass  die  Bühne  mit  geschmack-  und  scham- 
losen Darstellungen  den  Pöbel  belustigte.  Noch  grösser 
war  die  bis  zum  Wahnsinn  gesteigerte  Theilnahme  an 
den  Wettrennen.  Nach  den  beiden  Classen  der  Waffen- 
führer  hatten  sich  in  allen  Städten  die  Parteien  der  Ve- 
neter oder  Blauen  und  der  Prasier  oder  Lauchfifrünen 
gebildet , welche  einander  mit  einem  Hasse  verfolgten , 
der  selbst  die  Bande  der  Familien  zerriss  und  oft  zu  den 

*)  Dial.  de  raus.  corr.  eloqu.  c.  20.  Urbis  vilia  paeiie  in  n(ero 
nialris  roiicipi  iniiii  vidontiir,  bisliioiialis  favor  et  gladiatoniin  ccpio- 
ninuine  stiidia. 
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blutigsten  Kämpfen  ausbrach.  In  Constantinopel  selbst 
entstand  bei  dem  Einschreiten  der  Obrigkeit  gegen  die 
Gewaltthaten  dieser  Parteien  ein  Aufruhr ^ in  welchem 
ein  Theil  der  Stadt  ein  Raub  der  Flammen  wurde. 

Allein  diese  Sittenverderbniss  darf  man  nicht  grade 
als  das  alleinige  oder  hauptsächliche  Hindernisse  welches 
einer  bessern  Wirksamkeit  des  Christenthums  entgegen- 
stande  betrachten.  Vielmehr  würde  sich  die  neue  Lehre 
mit  der  reinem  Sitte  griechischer  und  römischer  Vorzeit 
noch  weniger  vereinigt  haben.  Man  hätte  sie  überall 
nicht  verstanden;  jenen  bessern  Heiden  wäre  sie  recht 
eigentlich^  wie  die  Schrift  sagt^  eine  Thorheit  gewesen. 
Nur  durch  das  Verderben  der  altheidnischen  Sitte  war 
ein  Eindringen  des  Christenthums  möglich.  Vielmehr 
stand  das  Erhaltene  dieser  alten  Civilisation  der  freien 
Wirksamkeit  des  Christenthums  entgegen.  Die  edelste 
Aufgabe  der  Religion  ^ die  Durchbildung  und  Gestaltung 
der  Sitte  war  ihr  entzogen;  denn  hier  war  alles  fertig^, 
wohlbegründet  und  zusammenhängend.  Dagegen  fand  die 
Kirche  eine  altkluge^  in  dialektischen  Streitigkeiten  er- 
graute Philosophie  vor^  und  konnte  sich  nicht  entbrechen^ 
indem  sie  den  Einwendungen  und  Angriffen  derselben 
entgegentrat^  zu  spitzfindigen  Unterscheidungen  und  phan- 
tastischen Grübeleien  überzugehen.  Hierauf  beruht  der 
wesentliche  Unterschied  der  Kirche  des  Orients  von  der 
des  Abendlandes , welcher  sich  in  ihrer  Geschichte  und 
nanmntlich  in  den  Ketzerstreitigkeiten  deutlichst  zeigt. 
Die  römische  Kirche,  im  Conflict  mit  rohen  germanischen 
\"ölkcrn,  welche  der  Erziehung  bedurften,  hat  es  fast 
innner  mit  sittlichen  und  praktischen  Bestimmungen  zu 
tbun,  während  die  griechische  sich  ausschliesslich  mit 
mein-  oder  weniger  dunkeln  dogmatischen  Theorien  be- 
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schäftigt.  Auch  dies  war  für  die  Ausbildung  des  Cliri- 
stenthuins  im  Ganzen  heilsam  und  wichtig^  aber  es  kam 
dem  Volke  nicht  zu  Gute.  Statt  das  durchbildende  Ele- 
ment für  alles  Leben  zu  werden^  erstarrte  die  Religion 
in  orientalischer  AVeise  zur  Priestersatzung^  der  man  sich 
mit  knechtischem  Sinne  unterwarf.  Tiefsinnige  Lehren , 
deren  Ergründung  kaum  dem  begabtesten  Forscher  mög- 
lich ist^  wurden  durch  ihre  Einmischung  in  die  gemeinsten 
Geschäfte  des  Lebens  entweiht^  verwirrten  die  Gemüther^ 
erzeugten  eine  thörigte  Unduldsamkeit  und  regten  die 
Leidenschaften  auf*).  Statt  zu  erheben  j wirkte  daher 
selbst  diese  kirchliche  Richtung  nachtheilig  und  stumpfte 
das  moralische  Gefühl  ab.  Neben  den  feinsten  Erörterun- 
gen über  die  Geheimnisse  der  Religion  wucherten  der 
crasseste  Aberglaube  und  zügellose  Leidenschaften^  und 
die  mittlere  Region  zwischen  der  Theorie  des  Verstan- 
des und  der  Sinnlichkeit  blieb  unklar  und  verwilderte 
mehr  und  mehr. 

Es  ist  begreiflich^  dass  die  Gleichzeitigen  dieses  Ver- 
derben nicht  leicht  wahrnahmen.  Jene  äusserliche  Civi- 
lisation  und  die  scheinbare  Gründlichkeit  der  theologischen 
Erörterungen  mussten  sie  täuschen.  Oberflächliche  Geister 
gefielen  sich  hier,  wie  immer^  in  dem  getheilten  Wesen^ 
das  für  jedes  Einzelne  eine  bestimmte  Regel  gewährt. 

Ein  Kirchenvater  seihst,  Gregor  v.  \yssa  in  seiner  Oratio 
de  deitate  filii.  T.  IH.  f.  giebt  eine  anschauliche  Schilderung  die- 

ser Dogniatisirsucht  der  Constantinopolitaner.  5iDie  Strassen,  die  Hallen 
;*der  Wechsler  und  der  Kleidertrödler  ^ die  Geinüseinärkte  sind  voll 
i*von  Solchen,  Avelche  über  die  unbegreiflichsten  Dinge  streiten.  F'ragst 
vdu,  wie  viele  Obolen  es  koste,  so  spricht  er  dir  vor  von  dem  Ge- 
••z.cugtsein  und  Ungezeugtsein.  Willst  du  Brod  kaufen,  so  heisst  es: 
•der  Vater  ist  grösser  als  der  Sohn.  Fragst  du,  ob  das  Brodt  fertig, 
-so  antwortet  er:  Der  Sohn  Gottes  ist  aus  Nichts  geschaffen.“  Nean- 
det.  Kirchengcschichte,  II.  837. 


106 


Das  byzantinische  Reich. 


Sie  begnügten  sich  mit  dem  äussern  Scheine  eines  un- 
tadelhaften Lebens,  erfreuten  sich  an  der  schulgerechten 
Wissenschaft,  der  technisch  geübten  Kunst,  an  der 
Aeusserlichkeit  des  ererbten  Rechts,  an  dem  Mechanis- 
mus des  Staatskörpers,  den  Regeln  hergebrachter  Höf- 
lichkeit und  Sitte.  Auch  fehlte  es  nicht  an  manchen  be- 
ruhigenden Erscheinungen  im  Einzelnen.  Frömmigkeit  und 
guter  Wille,  Tapferkeit  und  Klugheit,  Hingebung  der 
Beamten,  Thätigkeit  und  Gewerbfleiss  des  Volkes  sind 
auch  jetzt  noch  gewöhnliche  Eigenschaften.  Auch  er- 
scheinen nicht  selten  auf  dem  Throne  und  unter  dem  Volke 
achtungswerthe  und  selbst  sehr  kräftige  und  bedeutende 
Männer,  kühne  und  kluge  Kriegshelden,  weise  Gesetz- 
geber. Wenn  dennoch  auch  durch  die  besten  Regenten, 
durch  die  kräftigsten  Mittel  nichts  bleibend  Rettendes 
geschieht,  so  lernen  wir  daraus,  dass  Kraft  und  Willen, 
der  Einzelnen  nichts  fruchten,  sobald  der  Geist  der  Hab- 
sucht und  des  Widerspruchs  in  den  allgemeinen  Institu- 
tionen sich  eingenistet  hat. 

Schon  die  Verbindung  der  altrömischen  Civilisation 
mit  dem  Christenthume  war  also  verderblich.  Indessen 
kam  auch  noch  ein  neues  Element  hinzu,  welches  den 
Charakter  des  byzantinischen  Reiches  bestimmte.  In  der 
Völkermiscliung  der  römischen  Welt  hatte  schon  vor  der 
Treiinimg  beider  Reiche  das  orientalische  Element, 
dasselbe,  welches  die  Griechen  vom  Trojanerkriege  bis 
auf  Alexander  bekämpft  und  zurückgedrängt  hatten,  Ein- 
gang und  weite  Verbreitung  in  Europa  gefunden.  Nicht 
bloss  in  der  Ueppigkeit  des  Mahls  und  der  Tracht,  in 
kuechtis(;her  Gesinnung  und  despotischer  Anmassung 
näherten  sich  die  Nachkommen  der  Hellenen  und  der 
Oniritcn  den  Unterthanen  der  orientalischen  Herrscher, 
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sondern  auch  die  tieferen  geistigen  Bestrebungen  hatten 
eine  dem  Orient  entsprechende  Richtung  genommen.  An 
die  Stelle  der  freien  sokratischen  Dialektik  und  der  stol- 
zen selbstständigen  Lehre  der  Stoiker  war  die  neuplato- 
niscliQ  Philosophie  getreten^  eine  Doctrin^  welche  die 
Einheit  des  Weltalls  mehr  als  die  Freiheit  des  Indivi- 
duums geltend  machte.  So  war  denn  der  Geist  der  Ein- 
heit, der  im  indischen  Pantheismus  und  im  jüdischen 
3Ionotheismus  herrschte,  der  auch  im  persischen  Dualis- 
mus noch  durchblickte,  auf  Europa  übertragen,  und  jene 
ältere  europäische  Richtung  auf  Sonderung  und  Indivi- 
dualität in  den  Hintergrund  gedrängt.  Es  lässt  sich  nicht 
verkennen,  dass  diese  Geistesrichtung  der  Verbreitung 
des  Christenthums  günstig  war,  indem  sie  jenen  ihm  ent- 
gegenstehenden Geist  des  Selbstgefühls  und  der  Sonde- 
rung der  Individuen,  die  Anhänglichkeit  an  die  polythei- 
stischen Götter  schwächte.  Aber  freilich  war  diese 
negativ  vortheilhafte  Wirkung  mit  einer  positiv  nach- 
theiligen verbunden,  indem  dabei  die  Beziehung  des  Chri- 
stenthums auf  die  Durchbildung  des  Einzelnen,  auf  mora- 
lische Heiligung  nicht  ihre  volle  Anerkennung  fand. 

Dies  orientalische  Element  des  spätrömischen  Geistes 
erhielt  nun  im  östlichen  Reiche,  nach  seiner  Trennung 
von  den  westlichen  Provinzen,  entschieden  das  Ueberge- 
wicht.  Die  Hauptstadt  selbst  lag  an  der  Gränze  von 
Asien,  die  wichtigsten  Provinzen  gehörten  diesem  Welt- 
theile  ganz  an,  der  Sitz  jener  spätem  Philosophie,  Alexan- 
drien , wurde  die  Schule  christlicher  Doctrin.  Dadurch 
gewann  denn  dieses  neugebildete  Reich  eine  innere  Ein- 
heit, es  war  dem  Widerstreit  unvereinbarer  National- 
geister nicht  mehr  ausgesetzt;  allein  es  musste  sich  nun 
auch  vermöge  innerer  Nothwendigkeit  immermehr  nach 
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dein  Orient  hinneigen.  In  jeder  Beziehung  orientalisiren 
sich  daher  diese  griechischen  Römer  mehr  und  mehr, 
dies  ist  die  Bewegung,  welche  wir  in  dem  scheinbar  un- 
veränderlichen Zustande  des  Reiches  wahrnehmen  können. 

Die  Vergötterung  der  Cäsarn  in  Rom  war  eine  wi- 
derliche Schmeichelei,  aber  ohne  tief  eingreifende  Wir- 
kung, so  lange  die  Vielgötterei  noch  ihre  Tempel  bereit- 
willig öffnete,  und  so  lange,  wenigstens  zum  Scheine, 
die  Formen  der  Republik  theilweise  beibehalten  wurden. 
Auch  war  sie  nur  eine  Ehrenbezeugung  für  den  verstor- 
benen Augustus,  erst  die  Entlehnung  der  Formen  orien- 
talischer Despotie  übertrug  den  Götzendienst  auf  die 
Person  des  Lebenden.  Schon  Diocletian  hatte  sich  mit 
dem  Prunke  eines  persischen  Königs  umgeben.  Der  Un- 
terthan,  welcher  durch  den  Anblick  der  Majestät  beglückt 
wurde,  musste  sich  in  ganzer  Länge  zu  Boden  stürzen 
und  die  Füsse  des  Herrschers  küssen.  Diese  knechtische 
Sitte  wurde  im  byzantinischen  Reiche  mehr  und  mehr 
ausgebildet,  durch  ein  pedantisches  Ceremoniell  gesteigert 
und  fixirt  ■’  } 5 sie  wurde  der  Stolz  des  byzantinischen 
Staates,  der  Gegenstand  der  Unterhandlung  und  der  List 
bei  fremden  Gesandten,  noch  bei  dem  Durchzuge  der 
abendländischen  Kreuzfahrer  mit  äusserster  Wichtigkeit 
behandelt.  Nur  am  Sonntage,  am  Tage  des  Herrn,  un- 
terblieb diese  Cerenionie;  so  sehr  war  man  sich  bewusst, 
dass  sie  eine  Usurpation  göttlicher  Ehre  enthielt.  Auch 
sonst  wurden  aber  die  Herrscher  als  Gegenstände  abgöt- 
tischer Ehrfurcht  betrachtet  5 ihr  Hofstaat,  ihre  Regierung, 
ihre  Spenden  und  selbst  ihre  Kleidung  und  Lagerstätte 

*)  F.in  und  fleissiger  Kaiser  Coustantin  Porpliyrogen- 

nt'los  (geh.  J)ü.5)  hat  es  niclit  verschmähet,  in  einem  dickleibigen  BucJie 
flas  Ceremoniell  des  Hofes  gründlichst  auseinanderzusetzen. 
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erhielten  den  Beinamen  der  heiligen;  ihre  Entschlüsse 
wurden  wie  Orakel  betrachtet^  an  der  Richtigkeit  ihrer 
Wahl  zweifeln^  galt  als  Gotteslästerung Natürlich 
ging  denn  ein  Theil  dieses  Glanzes  auf  ihre  Eamilie^  auf 
ihre  Würdenträger  über,  und  ein  kleinliches  Ceremoniell 
musste  die  Abstufungen  des  Ranges  in  gebührender  Ehre 
erhalten. 

Auch  die  Tracht  näherte  sich  immer  mehr  der  orien- 
talischen. Schon  bei  der  Trennung  des  Reichs  war  die 
Einfachheit  der  weissen  Toga  längst  durch  üppigere 
Moden  verdrängt;  man  liebte  reiche  mit  Blumen  oder  gar 
mit  Thiergestalten  durchwirkte  Kleider,  man  wechselte 
mit  dem  Luxus  neuer  Stoffe.  Gleich  auf  den  frühesten 
Monumenten  der  byzantinischen  Kunst  erkennen  wir  wie 
die  alte  Form  immer  mehr  erstarrt,  der  freie  Ueberwurf 
nach  festen  Regeln  geordnet  wird.  Die  Toga  erhält 
lange  Zipfel,  welche  den  Körper  nach  einer  Vorschrift 
umschlingen  und  wie  ein  Gürtel  ihn  umgeben.  Auch  wird 
die  Tunica  immer  länger.  Später  nimmt  alles  noch  mehr 
ein  barbarisches  Ansehen  an ; die  lange , bunte  Tunica 
gleicht  immer  mehr  dem  Rock  der  heutigen  Orientalen, 
die  Toga  ist  in  einen  Kragen  verwandelt,  das  Haupt  wird 
mit  einer  hohen  Tiara  bedeckt**). 

*)  Sacriim  encaiistinu  hiess  die  Tinte^  mit  welcher  sie  Gesetze 
und  feierliche  Urkunden  schrieben.  Ihre  Beamten  führten  die  Titel 
des  comes  sacrarnm  lar^itionum^  sacri  cnbiculi  u.s. f.  — Sacrileo;ü 
enim  instar  est , heisst  es  in  einer  Stelle  des  Codex^  dubitare^  an  is 
dignns  sit^  qnem  eligerit  Imperator. 

Manche  barbarische  Namen  der  von  den  Persern  oder  von 
slavischen  Völkern  entlehnten  Kleidimo^sstiicke  finden  sich  bei  den 
byzantinischen  Schriftstellern.  Auch  die  Eitelkeit  der  Def.poten  hatte 
auf  die  Tracht  Einfluss ; so  schrieb  Theophiliis,  weil  er  schwaches 
Haar  hatte,  auch  dem  Volke  das  Maass  des  Haarwuchses  bei  Strafe 
vor.  Theophan.  cont.  III.  17. 
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Wie  früher  der  persische  Hof  ein  Vorbild  für  die 
Anordnung  des  byzantinischen  war^  so  wurde  später  aus 
dem  neu  entstandenen  Reiche  der  Araber  manches  ent- 
lehnt. Wir  können  den  Gebrauch  arabischer  Baupläne, 
die  Nachahmung  der  bizarren  Pracht  des  Kalifenhofes, 
die  Entlehnung  von  Aemtern  und  Staatseinrichtungen  in 
Byzanz  nachweisen  und  werden  zum  Theil  noch  darauf 
zurückkommen.  Muhamedanischer  Geist  drang:  aber  auch 
bis  in  das  Gebiet  christlicher  Ueberzeugung,  und  es  ist 
anerkannt,  dass  der  wichtige  Streit  über  die  Beibehaltung 
heiliger  Bilder,  welcher  das  byzantinische  Reich  Jahr- 
hunderte lang  verwirrte,  seine  Quelle  in  dem  Bilderhasse 
des  Koran  hatte. 

Bei  diesem  vorherrschend  orientalischen  Geiste  darf 
cs  uns  denn  auch  nicht  befremden,  wenn  der  letzte  Ueber- 
rest  persönlicher  Freiheit  und  der  Achtung  vor  mensch- 
licher Würde,  der  in  Rom,  wenn  auch  oft  verletzt,  doch 
noch  geblieben  war,  allmälig  verschwand.  Während  der 
römische  Bürger  von  Rechtswegen  der  Todesstrafe  durch 
freiwillige  Verbannung  ausweichen  durfte,  ging  das  by- 
zantinische Strafrecht  immer  weiter  in  der  Erfindung 
grausamer  Martern.  Verstümmelungen,  Blendungen  und 
schmcr^^iaftc  Todesarten  sind  gewöhnlich,  kein  Rang  und 
Stand,  nicht  einmal  der  Ursprung  aus  kaiserlichem  Blute 
sichert  dagegen,  und  man  hatte  das  Schauspiel  selbst 
einen  Kaiser  mit  verstümmeltem  Antlitz  den  Thron  wieder 
besteigen  zu  selieir^’). 

Endlich  hängt  es  mit  dieser  orientalischen  Allgewalt 
des  Herrschers  zusammen,  dass  auch  in  kirchlichen  Din- 
gen der  Hof  sich  eine  entscheidende  Stimme  anmaasste, 
und  dass  sich  hier  nicht,  wie  im  Abendlande  eine  heilsame 

) .Jiisliiiiaii  II.  Kliinolmetos  7(15,  mit  abgeschnitloner  Nase. 
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Trennung  des  weltlichen  und  geistigen  Elementes  bildete, 
welche  jedem  für  sich  eine  freie  Ausbildung  gestattete. 
Da  nun  aber  das  Christenthum  seine  tiefere  Richtung 
niemals  ganz  verläugnen,  niemals  zu  einem  politischen 
Institute  herabsinken  , da  niemals  der  Kaiser  wie  der 
Kalif  geistliches  Oberhaupt  werden  konnte,  so  lag  hierin 
die  Quelle  neuer  Unklarheit  und  Verwirrung,  die  Volk 
und  Regierung  in  Widerspruch  brachte  und  jede  Abwei- 
chung des  Glaubens  in  eine  politische  Spaltung  verwan- 
delte, welche  den  Staat  zerrüttete. 

Wir  müssen  daher  das  byzantinische  Reich  als  ein 
orientalisches  betrachten,  und  sind  dadurch  schon  darauf 
hingewiesen,  hier  nicht  mehr  jene  europäische  Beweg- 
lichkeit zu  suchen,  welche  der  Geschichte  ein  wechseln- 
des Leben  verleiht.  Alles  kam  also  hier  zusammen,  um 
eine  Unveränderlichkeit  der  Zustände  herbeizuführen;  die 
bereits-  überlieferte  Civilisation,  welche  keine  Fortschritte 
nöthig  machte,  die  Festigkeit  erprobter  römischer  Gesetze, 
das  geschriebene  und  daher  im  Wesentlichen  bleibende 
ort  des  Glaubens,  welches  freie  philosophische  For- 
schung nicht  begünstigte,  endlich  die  Ruhe  des  Orientalen. 
Wir  dürfen  daher  weniger  überrascht  sein,  nach  tausend- 
jähriger Dauer  des  Reichs,  bei  völlig  veränderter  Gestalt 
der  übrigen  Welt,  hier  noch  fast  dieselben  Vorurtheile 
und  Ansichten,  wie  bei  der  Trennung  des  östlichen  Rei- 
ches vorzu  finden. 

Dies  schliesst  nicht  aus,  dass  auch  die  byzantinische 
Geschichte  in  ihren  Einzelheiten  dem  Forscher  viel  Be- 
lehrendes und  Interessantes  darbiete.  Die  Reihe  der  by- 
zantinischen Autokratoren  enthält  wie  die  der  römischen 
Cäsaren  den  reichsten  Wechsel;  wir  finden  tapfere  und 
feige,  grausame  und  milde,  rohe  und  gelehrte  Fürsten 
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auf  dem  Throne^  und  es  bietet  sich  ein  fruchtbarer  Stoff 
fiir  psychologische  und  politische  Betrachtungen  dar.  Bei 
dem  allgemeinem  Gesichtspunkte  dieses  Werkes  darf 
ich  aber  auf  diese  Einzelheiten  nicht  eingehen^  ^und  es 
sind  nur  wenige  Punkte  der  Geschichte^  welche  einiger- 
massen  hervorspringen. 

Vor  allem  wichtig  ist  uns  die  Regierung  Justinians 
im  sechsten  Jahrhundert^  weil  sie  das  Verdienst  hatte ^ 
den  Zustand  der  Dinge  zu  ordnen^  die  Mischung  christ- 
licher und  heidnischer  Elemente^  welche  sich  bis  dahin 
chaotisch  durcheinander  bewegten^  festzustellen.  Manches 
kam  zusammen,  um  der  Regierung  dieses  Fürsten  einen 
ungewöhnlichen  Glanz  zu  verleihen.  Kräftige  Feldherrn 
unterwarfen  seinem  Scepter  bedeutende,  schon  von  Bar- 
baren besetzte  Provinzen  aufs  Neue;  der  friedliche  Zu- 
stand des  Reichs,  die  Vortheile  der  Civilisation,  deren 
sich  diese  Gegenden  jetzt  ausschliesslich  erfreuten,  be- 
reicherten das  Volk,  neu  entdeckte  Handelswege  vermehr- 
ten die  Quellen  des  Erwerbes.  Des  Kaisers  eigne  Thätig- 
keit,  seine  Sorgfalt  für  Aufzeichnung  und  Sammlung  der 
weitschichtigen  Gesetze,  seine  Bauunternehmungen  und 
der  Glanz  seines  Hofes  trugen  dazu  bei,  das  Gefühl  der 
Sicherheit,  welches  die  Bewohner  eines  mächtigen  Reiches 
haben,  zu  verbreiten. 

Bald  nach  seiner  Zeit  hatte  das  Reich  mit  neuen  und 
kräftigen  Feinden  zu  kämpfen;  die  Araber  in  hellauf- 
flammender  Begeisterung  für  den  Islam  ergossen  sich 
id)cr  die  reichsten  Provinzen  und  entzogen  sie  für  immer 
der  byzantinischen  Herrschaft.  Auch  der  Besitz  von 
Italien  wurde  den  Griechen  entrissen,  und  slavische  Völ- 
ker drangen  bis  an  die  Thore  der  Residenz,  während 
der  ludtige  Streit  über  die  Duldung  oder  Verbannung  der 
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Bilder  aus  den  Kirchen  mehr  als  andere  Glaubenskämpfe 
in  das  Leben  des  Volkes  eingrifF^  und  die  Intriguen  des 
Palastes  stets  neue  Thronprätendenten  hervorriefen.  Die 
Geschichte  weilt  zwar  einige  Male  bei  kräftigen  und 
edlen  Regenten^  aber  die  meisten  ihrer  Blätter  sind  mit 
der  Erzählung  unglücklicher  Kriege^. unwürdiger  Friedens- 
schlüsse, und  mit  den  widerlichen  Unruhen  des  Palastes 
im  Wechsel  rasch  verdrängter  Usurpatoren  angefüllt. 

Mehr  als  fünfhundert  Jahre  nach  Justinian  , als 
seit  Kurzem  ein  kräftigeres  Geschlecht,  von  länger  aus- 
dauernder Herrscherkraft,  das  Haus  der  Komnenen,  auf 
den  Thron  gelangt  war,  sahen  die  Bewohner  von  Byzanz 
mit  Erstaunen  die  Schaaren  der  tapfern  Franken  in  einer 
ihnen  unverständlichen  Begeisterung  nach  dem  heiligen 
Grabe  vorüberziehen.  Es  gelang  der  griechischen  Ge- 
wandtheit noch,  die  zugleich  gefürchteten  und  verspot- 
teten Barbaren  zur  Kniebeugung  vor  der  Majestät  des 
Autokrators  zu  bewegen,  aber  hundert  Jahre  später  wen- 
deten andre  Kreuzfahrer  ihre  Waffen  gegen  Konstantinopel 
selbst,  und  ihre  Einmischung  in  die  Streitigkeiten  der 
Thronprätendenten  hatte  die  Errichtung  einer  fränkischen 
Herrschaft  im  griechischen  Reiche  zur  Folge.  Als  auch 
diese  sich  nicht  mehr  halten  konnte  und  ein  einheimisches 
Geschlecht  aufs  Neue  regierte,  waren  die  Schaaren^ 
welchen  es  bestimmt  war  dem  zähen  Leben  des  alten 
Reiches  ein  Ende  zu  machen,  schon  näher  herangerückt. 
Immer  enger  umschlossen  die  siegreichen  Heere  der  tür- 
kischen Sultane  die  Hauptstadt,  bis  diese  selbst  endlich 
nach  langer  Gegenwehr  in  der  Mitte  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  ihnen  erlag.  Aber  auch  jetzt  wurden  die 
Sitten  und  Gebräuche,  Kunst  und  Civilisation  nicht  völlig 
verändert,  und  wir  werden  finden,  dass  auch  hier  ein 
Hf.  8 
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Theil  der  geistigen  Eigenthümlichkeit  der  Ueberwundenen 
auf  die  fremden  Sieger  überging. 

Das  Schauspiel  kraftlosen  Bestehens  und  langsamen 
Absterbens  in  einem  Reiche^  das  schon  in  seinem  Beginne 
dem  Verfall  gewidmet  schien^  ist  ermüdend,  die  Scenen 
grausamer  Despotie  und  unwürdiger  Knechtschaft  empö- 
ren unser  Gefühl,  aber  dennoch  ist  diese  Geschichte  eine 
überaus  lehrreiche  und  die  Aufgabe,  welche  diesem  Volke 
in  der  Entwickelung  der  Älenschheit  zu  Theil  wurde,  eine 
höchst  wichtige.  Lehrreich  ist  diese  Geschichte,  weil 
wir  hier  die  Ueberzeugung  gewinnen,  dass  niemals  aus 
blosser  Verbindung,  wenn  auch  der  edelsten  Stoffe,  ein 
organisches  Ganze  entsteht , dass  jedem  Körper  eine 
einige,  selbstkräftige  Seele  einwohnen  muss.  Die  Wich- 
tigkeit der  Aufgabe  aber  erkennen  wir,  wenn  wir  vor- 
wärts und  rückwärts  auf  die  Völker  blicken,  welche  in 
Byzanz  ihre  Vermittlerin  hatten. 

Schon  dadurch  war  dieses  langausdauernde  Reich 
heilsam,  dass  sich  hier  die  Schätze  altgriechischer  und 
römischer  Wissenschaft  und  Kunst  erhielten.  Die  Civili- 
sation,  die  Gelehrsamkeit,  die  Technik,  der  Erwerb  langer 
Jahrhunderte  wurde  hier  bewahrt,  während  die  Stürme 
der  Völkerwanderung  und  der  ungebändigte  Sinn  der  ger- 
manischen Stämme  im  Westen,  und  bald  darauf  die  Ver- 
heerungen der  Araber  in  Asien  alles  Bestehende  umstürz- 
ten. Grade  durch  den  Mangel  eigner,  frischer  Bewegung 
war  dieses  Reich  der  Mitte  für  eine  solche  Bewahrung 
geeignet.  Es  bildete  eine  Schatzkammer,  aus  welcher 
Germanen  und  Araber',  nachdem  sie  so  weit  gereift  wa- 
ren, sich  jenen  frühem  Erwerb  aneignen  konnten.  In- 
dessen ist  die  Bedeutung  des  byzantinischen  Reichs  durch 
diese  passive  Aufbewahrung  noch  nicht  ganz  erschöpft; 
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es  erhielt  nicht  bloss  Altes,  es  führte  dem  Lehen  der 
europäischen  Völker  auch  Neues  hinzu. 

Wenn  wir  uns  auf  den  hohen  Standpunkt  stellen,  um 
die  Jahrhunderte  im  Ganzen  zu  überblicken,  so  finden 
wir,  dass  es  sich  oft  um  grosse  und  einfache  Gegensätze 
handelt.  Im  Orient  und  in  dem  ersten  grossen  Abschnitte 
der  Weltgeschichte  ist  überall  das  Element  der  Einheit 
vorwaltend,  religiös  als  pantheistischer  Naturcultus,  poli- 
tisch als  Volkseinheit  oder  als  despotische  Monarchie.  In 
dem  zweiten  Zeitalter,  im  griechisch-römischen,  herrscht 
dagegen  die  Vielheit,  als  Polytheismus  und  als  republi- 
kanisches System  vieler  kleinen  Staaten.  Wir  haben  die 
Bedeutung  und  Fruchtbarkeit  dieses  Princips  erkannt, 
indem  es  zur  Ausbildung  der  Freiheit  und  Selbstständig- 
keit der  Individuen  führte.  Aber  auch  dies,  in  der  Auf- 
fassung, in  welcher  es  hier  gegeben  war,  überlebte  sich, 
brachte  Anarchie  in  religiöser  und  politischer  Beziehung 
hervor,  und  zeigte  sich  als  nicht  haltbar.  Daher  denn 
seit  Augustus  allmälig  wieder  eine  Hinneigung  zu  dem 
andern  Princip.  Während  die  Menschen  sich  bis  dahin 
nur  in  ihrer  Einzclnheit  zu  erhalten  gesucht  hatten,  sehn- 
ten sic  sich  jetzt  nach  einer  Unterordnung,  nach  dem  Ge- 
fühl einem  grossen  Ganzen  anzugehören.  Der  Wind  hatte 
sich  gleichsam  gedreht,  er  kam  wieder  von  Osten  und 
führte  dem  empfänglichen  Boden  des  Ilömerreichs  manche 
Keime  aus  jenen  Gegenden  zu,  heilsame  und  schädliche. 
Unter  ihnen  war  denn  auch,  in  bescheidener  Vermischung, 
der  einzige  durchaus  fruchtbare  und  umgestaltcnde,  der 
Keim  des  Christenthums.  Es  lässt  sich  nicht  verkennen, 
dass  durch  das  Christenthum  ein  orientalisches  Element 
in  das  Abendland  kam,  wir  können  es  höchst  speciell  in 
der  Nachwirkung  der  hebräischen  Bestandtheile  der  hei- 

8^ 
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ligen  Schriften  auf  die  lateinische  Literatur  der  christli- 
chen Jahrhunderte,  wir  könnten  es  auch  sonst  an  Wor- 
ten und  Thaten  vielfältig  nachweisen.  Allein  in  der  Be- 
rührung mit  den  germanischen  Völkern,  bei  denen  das 
abendländische  Princip  der  Sonderung  noch  stärker  aus- 
gesprochen war  als  bei  den  griechisch-römischen  Natio- 
nen, hatte  dieser  orientalische  und  einheitliche  Keim  des 
Christenthums  und  seiner  heiligen  Schriften  mit  zu  vielen 
entgegenstrebenden  Elementen  zu  kämpfen.  Zwar  lag  in 
dieser  noch  weiter  geführten  Auffassung  der  Persönlich- 
keit eine  Tendenz,  welche  die  Verschmelzung  mit  jenem 
orientalischen  Einheitsprincip  möglich  machte;  es  stiess 
dasselbe  minder  kräftig  ab,  als  der  republikanische  Sinn 
der  griechischen  Welt,  die  Extreme  berührten  sich.  Aber 
vor  der  Hand  und  bei  dem  jetzigen  Zustande  der  germa- 
nischen Civilisation  war  das  Princip  der  Isolirung  noch 
zu  mächtig,  der  vorwaltende  Charakter  der  Völker  noch 
nicht  vorbereitet,  um  den  Keim  des  Orientalismus  in  jeder 
Beziehung  in  sich  aufzunehmen.  Nur  auf  dem  kirchlichen 
Boden  fasste  er  Wurzel,  im  weltlichen  Gebiete  wurde 
er  erdrückt  und  blieb  ohne  Kraft.  Die  Einheit  wurde  nur 
eine  theokratische , im  politischen  Leben  Avar  die  Viel- 
heit vorherrschend.  Es  bestand  daher  im  Wesen  dieser 
Völker  ein  Zwiespalt,  welcher  sie  zerrüttete. 

Da  Avar  es  denn  Avichtig,  dass  ihnen  auch  in  dieser 
Beziehung  von  Zeit  zu  Zeit  aufs  Neue  orientalische  Ele- 
mente zugeführt  Avurden,  bis  sie  reif  und  durchbildet  ge- 
nug Avaren,  dieselben  in  sich  aufzunehmen  und  selbst- 
ständig zu  A^erarbeiten.  Und  dies  Avar  denn  die  Function 
des  byzantinischen  Staates.  Indem  er  sich  (freilich  bis 
zur  Verderbniss  und  Entstellung  des  einheimischen  Cha- 
rakters) mit  orientalischem  Geiste  erfüllte  , denselben 
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schon  mit  christlichen  und  europäischen  Elementen  durch- 
arbeitete, bildete  er  für  die  germanischen  Staaten  eine 
nahegelegene  Rüstkammer  für  die  Bedürfnisse  der  Ord- 
nung und  des  Reichs. 

3Ian  lasse  sich  nicht  durch  den  widerlichen  Anblick 
der  Knechtschaft  und  des  Aberwitzes  in  den  byzantini- 
schen Zuständen  abschrecken,  diese  Wahrheit  anzuer- 
kennen. Bei  der  völligen  Auflösung  der  politischen  Ver- 
hältnisse in  den  germanischen  Ländern  war  der  Hinblick 
auf  Byzanz  immerhin  fruchtbar  und  selbst  unentbehrlich. 
Das  Christenthum  steht,  man  kann  es  nicht  leugnen,  in 
einem  innern  Zusammenhänge  mit  dem  Begriffe  der  Mo- 
narchie als  Regierungsform,  und  mit  der  politischen 
Einheit  der  Welt,  wie  sie  das  Römerreich  sinnlich  dar- 
gestellt hatte  *).  Nun  lebte  freilich  im  ganzen  Abendlande 
auch  unter  der  Herrschaft  der  germanischen  Völker  eine 
Erinnerung  an  das  römische  Reich;  aber  sie  war  zu  sa- 
genhaft, zu  abenteuerlich,  zu  schwach  geworden,  um 
für  praktische  Zwecke  auszureichen.  Daher  mussten  die 
Fürsten  und  Staatsmänner  überall,  wo  es  eine  weitere 
Durchführung  des  monarchischen  Princips  oder  der  Staats- 
einheit bedurfte,  ihre  Blicke  auf  Byzanz  richten.  Selbst 
der  Prunk  des  Ceremoniells,  die  Rangordnung  der  Hof- 
ämter, und  andere  Aeusserlichkeiten , welche  man  von 
dorther  entlehnte,  so  barbarisch  sie  an  sich  sind  und  noch 
mehr  im  Abendlande  erscheinen,  waren  nicht  ohne  Nutzen. 
V^or  Allem  waren  aber  die  Einheit  des  Rechts,  nach  der 
Sammlung  Justinians,  und  die  Begriffe,  welche  von  daher 

*)  Wenio^stens  (um  an  dieser  Stelle  nicht  den  Streit  über  Ge- 
{^enwart  und  Zukunft  anzuregen)  in  jenen  frühen  Jahrhunderten.  Es 
ist  sehr  merkwürdig,  dass  schon  ein  Kirchenvater  (Eusebius  de  laud. 
Const.)  die  Vorherbestimmung  des  römischen  Weltreiches  für  das 
(’hristenthum  beliauptet  und  ausführlich  betrachtet. 
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flössen,  heilsam  und  bildend  für  die  germanische  Welt. 
Es  ist  wahr,  dass  auch  diese  Elemente  von  Byzanz  her 
in  einem  Zustande  der  Verderbniss  zu  uns  kamen,  und 
es  ist  leicht,  das  Nachtheilige  dieser  Receptionen  für 
unsre  Nationalität  zu  zeigen.  Allein  bei  einer  tieferen 
Betrachtung  wird  man  entdecken,  wie  selbst  diese  vor- 
übergehenden Nachtheile  entweder  unvermeidlich  oder 
gegen  den  damit  verbundenen  Gewinn  nicht  bedeutend 
waren,  und  die  Freunde  eines  freien  Princips  in  der  po- 
litischen Gestaltung  unserer  Staaten  müssen  es  anerken- 
nen, dass  die  römischen  Begriffe  von  der  Einheit  des 
Staats,  die  hauptsächlich  durch  byzantinische  Vermitte- 
lung bei  uns  praktisch  geworden  sind,  einen  wesentlichen 
Bcstandtheil  ihres  Systems  ausmachen. 

Ich  darf  diese  Andeutungen,  weil  sie  mit  meinem 
Stoffe  nur  mittelbar  Zusammenhängen,  nicht  weiter  ver- 
folgen. Unzweifelhaft  ist  aber  diese  Stellung  des  byzan- 
tinischen Reichs  für  die  Kunst.  Denn  auch  hier  war  es 
nicht  bloss  die  Bewahrerin  altrömischer  Formen,  sondern 
begann  den  Prozess  ihrer  Verschmelzung  mit  orientali- 
schen Elementen  und  ihrer  Verarbeitung  für  christliche 
Bedürfnisse.  Auch  hier  entwickelte  sich  zwar  nicht  eine 
freie  und  unbedingt  erfreuliche  Thätigkeit,  vielmehr  finden 
wir  auch  hier  den  Charakter  des  Müden  und  Abgestor- 
benen vorherrschend.  Aber  dennoch  bildeten  sich,  wenn 
auch  unwillkürlich,  durch  die  Berührung  und  Vermischung 
altrömischer , christlicher  und  orientalischer  Elemente , 
eigenthümliche  Formen  aus.  Hier  wenigstens  zeigt  sich 
unverkennbar  die  grosse  und  geheimnissvolle  Bedeutung 
dieses  Volkes  in  der  Geschichte.  Wir  werden  sehen, 
wie  diese  byzantinischen  Formen  nicht  bloss  auf  das 
germanische  Abendland,  sondern  weithin  über  die  Länder 
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des  Orients  ihren  Einfluss  ausübten^  wie  überall  die  selbst- 
ständige Entwickelung  von  solchen  Ueberlieferungen  aus- 

ging- 

Indem  wir  jetzt  diese  neuen  Kunstgestalten  betrach- 
ten werden^  bleiben  wir  zunächst  ganz  auf  byzantinischem 
Boden  stehen.  Man  nennt  auch  jetzt  noch  häufig  die 
Kunst  des  abendländischen  Mittelalters  auf  ihrer  frühem 
Entwickelungsstufe  eine  byzantinische;  indessen  war  je- 
denfalls (wie  gross  oder  gering  der  unmittelbare  Einfluss 
byzantinischer  Formen  darauf  war^  werden  wir  weiter 
unten  sehen)  von  diesen  abendländischen  Kunstformen 
die  Kunst  des  byzantinischen  Reiches  selbst  wesentlich , 
verschieden.  Ich  glaube  daher  darauf  aufmerksam  machen 
zu  müssen  j dass  in  dem  Folgenden  ausschliesslich  von 
dieser  die  Rede  ist. 


Zweites  Kapitel. 

Die  byzantinische  Baukunst. 


Unter  den  künstlerischen  Leistungen  des  byzantini- 
schen Reiches  nehmen  die  architektonischen  bei  weitem 
die  erste  Stelle  ein.  Hier  in  dem  Sitze  einer  langdauern- 
den Herrschaft , bei  der  ununterbrochenen  Bewahrung 
antiker  Technik  bildeten  sich  zuerst  gewisse  christliche 
Elemente  künstlerisch  aus^  soweit  es  der  althergebrachte 
Volkscharakter  gestattete.  Es  entstanden  Formen^  wel- 
che der  heidnischen  Welt  fremd  gewesen  waren , und 
welche  an  sich  und  als  Vorbereitung  der  späteren  Ent- 
wickelung der  Architektur  im  Abendlande  unsere  Auf- 
merksamkeit in  hohem  Grade  in  Anspruch  nehmen. 

Neben  den  beiden  Elementen  römisch  - griechischer 
Tradition  und  christlichen  Sinnes  hatte  hier  sogleich  der 
orientalische  Geist  einen  wesentlichen  Einfluss.  Schon 
längst  hatten  die  Formen  der  griechisch-römischen  Archi- 
tektur im  Orient  eine  etwas  andere  Ausbildung  erhalten^ 
wie  im  Abendlande.  Jene  spätere  Richtung  der  römischen 
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Kunst,  in  welcher  sich  die  Reinheit  und  Consequenz  des 
hellenischen  Styls  immer  mehr  verloren  hatte,  die  Säule 
mehr  Verzierung  als  tragendes  Glied  wurde,  das  Reiche 
und  Bunte  an  die  Stelle  des  Einfachen,  das  Massenhafte 
und  Colossale  an  die  Stelle  bescheidener  Verhältnisse 
getreten  war,  fand  in  der  östlichen  Häfte  des  Reiches 
ein  ihr  verwandtes  Element,  welches  sie  immer  mehr  zu 
orientalischer  Ueppigkeit  steigerte.  Die  Trennung  dieser 
östlichen  Hälfte  von  dem  Abendlande  gab  diesem  orien- 
talischen Geiste  ein  freieres  Spiel,  und  mehr  und  mehr 
verloren  nun  die  antiken  Formen  ihre  ursprüngliche  Be- 
deutung, um  sich  einem  andern  Style  anzufügen.  Den 
Prozess  dieser  Verwandlung  wird  man  vielleicht  in  Zu- 
kunft, wenn  der  Orient  immer  mehr  zugänglich  werden 
und  durchforscht  sein  wird,  noch  mehr  in  seinen-  Einzel- 
heiten erkennen  , indessen  reichen  unsere  Nachrichten 
schon  jetzt  ziemlich  aus,  um  uns  ein  Bild  davon  zu  ent- 
werfen. Wir  können  dabei  zwei  Epochen  unterscheiden. 
Die  erste  beginnt  mit  der  Herrschaft  Constantins  und 
endet  mit  der  Regierung  Justinians  in  der  Mitte  des 
sechsten  Jahrhunderts;  in  ihr  sehen  wir  die  allmäligen 
Schritte  der  Ausbildung  des  neuen  Styls  bis  zu  der  Voll- 
endung eines  festen  Systems.  Diese  Vollendung  wird 
erreicht  durch  die  vollkommene  Kenntniss  des  Kuppel- 
baues, dessen  Gesetze  von  nun  an  den  Kern  architek- 
tonischer Kenntnisse  bilden.  In  der  zweiten  längern  Pe- 
riode sehen  wir  dieses  System  theils  erstarrend  und 
nachgeahmt,  theils  noch  mehr  mit  orientalischen  Formen 
verschmolzen,  endlich  zuletzt  auch,  wenigstens  in  einigen 
Gegenden,  mit  einem  Einflüsse  abendländischer  Kunst. 
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Erste  Epoche. 

Von  Constantin  bis  auf  Justinian. 

Bei  der  Gründung  des  östlichen  Reiches  unterschied 
sich  der  architektonische  Styl  des  Orients  von  dem^  den 
wir  in  Italien  beobachteten^  gewiss  nur  wenig*).  In  den 
Werken  des  Bischofs  Eusebius  von  Caesarea  werden 
mehrere  Kirchen  beschrieben^,  welche  theils  von  Constan- 
tin und  seiner  frommen  Mutter  , der  Kaiserin  Helena , 
theils  doch  in  ihrer  Zeit  gestiftet  und  erbaut  waren,  und 
unter  ihnen  finden  wir  mehrere,  welche  unverkennbar  den 
römischen  Basiliken  entsprechen.  So  namentlich  die 
Hauptkirche  von  Tyrus,  welche  ein  sehr  vollständiges 
Exemplar  in  diesem  Style  gewesen  zu  sein  scheint,  die 
Kirche  über  der  heiligen  Grotte  zu  Bethlehem**)  und 

In  Constantinopel  selbst  ist,  ungeachtet  des  späten  Anfangs 
der  türkischen  Herrschaft  die  Zahl  der  erhaltenen  Monumente  aus  der 
frühem  byzantinischen  Zeit  höchst  unbedeutend.  Ausser  der  Sophien- 
kirche sind  sie  fast  säraintlich  mehr  antiquarisch  als  architektonisch 
bedeutend.  So  der  Hippodrom  (von  den  Türken  Atmeydan  genannt), 
die  Porphyrsäule  Constantins,  das  Postament  der  Säule  des  Theodosius, 
der  Aquaediict  des  Kaisers  Valens  und  einige  Cisternen.  Wichtiger 
sind  einige  in  Moscheen  verwandelte  Kirchen,  deren  Erbauungszeit 
indessen  ungewiss  ist.  Ob  die  Kirchenbauten  Constantins  und  seiner 
Zeit  im  Orient  sehr  zahlreich  und  ausgedehnt  waren,  ist  nicht  ge- 
wiss. Eusebius  rühmt  zAvar  von  ihm,  dass  er  alte  Kirchen  hergestellt 
und  neue  erbaut  habe,  nennt  aber  nur  wenige  ausdrücklich,  Avelche 
Cda  er  ihre  Namen  in  der  Kirchengeschichte  und  in  der  Lobrede  auf 
den  Kaiser  meistens  wiederholt)  die  einzigen  bedeutenden  Werke 
gewesen  zu  sein  scheinen.  Ausser  den  im  Texte  genannten  gehört 
dazu  die  Kirche  der  Hauptstadt  Bithyniens,  Nicomedia,  von  der 
er  aber  keine  Beschreibung  giebt. 

Noch  jetzt  (unter  dem  Namen  S.  Maria  de  praesepio)  Avenn 
aucli  nicht  in  der  Gestalt,  Avelche  sie  durch  den  ersten  Ausbau  der 
Kaiserin  Helena,  doch  in  der,  Avelche  sie  durch  Eudokia,  die  Gemahlin 
Kaiser  Theodosius  III.  bekam,  erhalten;  sie  hat  ein  basilikenartiges 
Langhaus^  in  Avclchem  48  Marmorsäulen  in  vier  Reihen  das  Gebälk 
tragen. 
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mehrere  andere Aber  daneben  kommen  auch  schon 
früh  abweichende  Formen^  namentlich  runde  und  achteckige 
Kirchen  vor.  Schon  der  Mangel  des  Bauholzes  musste 
in  jenen  Gegenden  einem  Style  entgegenstehen,  welcher 
die  Bedachung  mit  hölzernen  Balken  verlangte;  man  musste 
daher  gewölbte  Kirchen  vorziehen.  Dazu  kam,  dass  die 
einfache,  schwer  zu  verzierende  Wand  des  Langhauses 
der  orientalischen  Prachtliebe  wenig  zusagte.  Endlich 
trug  auch  die  geistige  Richtung  des  Orients  auf  einfache 
grandiose  Einheit  dazu  bei,  dass  man  an  der  gestreckten 
bedingten  Form  der  Basiliken  weniger  Geschmack  finden 
mochte.  Man  verlangte  eine  Gestalt,  welche  dem  Kreise 
sich  mehr  näherte.  Sehr  früh  überwölbte  man  daher  den 
Haupttheil  des  Gebäudes  mit  einer  Kuppel.  Die  Kirche 
des  heiligen  Grabes  zu  Jerusalem,  wie  sie  die'Kaiserin 
Helena  bauete,  hatte  zwar  noch  die  Langschiffe  einer  ge- 
wöhnlichen Basilika,  aber  diese  bildeten  nur  den  Zugang 
zu  dem  grossen  Kuppelgebäude,  das  auf  Säulen  gestützt, 
die  Grabesstelle  bedeckte.  Indessen  boten  die  Kuppeln 
in  technischer  Beziehung  manche  Schwierigkeiten  dar, 
besonders  wenn  man  sie  bei  grössern  Gebäuden  mit  grad- 

Die  von  Constantin  erbaute  Sophienkirche  Avar  länglich 
(^t^pouiy.ocjy  erst  bei  der  Vergrösserung  durch  Constantins  Avurde  sie 
abgerundet  (^a(puipoei^7jcJ.  Du  Cangii  Descriptio  S.  Sophiae  §.  L 2- 
Xoch  die  von  Justin,  dem  Vorfahren  und  Oheim  Justinians,  erbaute 
Kirche  der  B 1 a c h er n e n hatte  eine  hölzerne  Decke  und  grade  Säulen- 
reihen. Dies  geht  aus  dem  sehr  interessanten  Berichte  des  Ruy 
Gonzales  de  Clavijo  über  seinen  Aufenthalt  in  Constantinopel  im  Jahr 
1103  fin  der  Revue  de  l’Arch.  1841  p.  161  von  Merimee  übersetzt) 
in  Vergleichung  mit  der  Beschreibung  Prokops  (lib.  1.  cap.  3.)  her- 
vor. Die  noch  jetzt  existirende  Kirche  des  h.  Johannes  Studius  zu 
Constanlinopel,  AV'ahrscheinlich  dieser  frühen  Zeit  angehörig,  ist  eben- 
falls eine  dreischiffige  Basilika.  Auch  die  Apostelkirche  in  Const. 
hafte  «zierliches  Gebälk“  (Euseb.  Hist.  eccl.  lib.  3 und  4),  obgleich 
sie  in  Kreuzgestalt  gebaut  war. 
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linigen  3Iauern  anwenden  wollte ; daher  bemerken  wir 
denn  auch  schon  jetzt  an  andern  Bauten  das  Bestreben, 
neue  Kirchenformen  zu  erfinden,  welche  der  Kuppel  mehr 
zusagten.  Eine  wichtige  Stelle  in  diesem  Entwickelungs- 
gange scheint  die  Haiiptkirche  zu  Antiochien  einzu- 
nehmen , die  ebenfalls  noch  unter  Constantins  Herrschaft 
gebaut  wurde.  Eusebius  selbst,  der  sie  beschreibt,  be- 
zeichnet sie  als  ein  höchst  eigenthümliches  in  seiner  Art  ein- 
ziges Gebäude;  der  Haupttheil  der  Kirche  achteckig,  von 
gewaltiger  Höhe,  im  Kreise  umher  viele  Abtheilungen, 
Hallen,  Krypten  und  Emporen , reich  mit  Gold  und  andern 
kostbaren  Materialien  geschmückt.  Wir  erkennen  darin 
ausser  der  achteckigen  Gestalt"^),  die  im  Abendlande 
nur  für  Baptisterien  oder  kleinere  Kirchen  angewendet 
wurde,  die  Zusammensetzung  des  grossen  Gebäudes  aus 
vielen  einzelnen  ohne  Zweifel  gewölbten  Theilen;  eine 
Anordnung,  welche  mit  der  der  Kirche  S.  Vitale  in  Ra- 
venna, von  welcher  wir  nachher  sprechen  werden,  im 
Wesentlichen  übereinzustimmen  scheint.  Die  achteckige 
Form  wurde  ohne  Zweifel  deshalb  gewählt,  weil  sie  sich 
dem  Kreise  näherte  und  dadurch  den  Kuppelbau  erleich- 
terte. Dass  man  aber  auch  sonst  die  längliche  Gestalt 
der  Basiliken  nicht  liebte,  zeigte  sich  an  den  Kirchen, 
welchen  man  die  Kreuzform  gab.  Denn  auch  hier  liess 
man  dem  vordem  Arme  des  Kreuzes  nicht  die  Länge, 
welche  er  in  den  Basiliken  hatte,  sondern  machte  ihn  den 

*}  Die  achteckige  Gestalt  scheint  auch  im  Orient  eine  seltene 
geblieben  zu  sein,  sie  bildete  nur  den  Uebergang  zu  den  vierseitigen 
Ku|)|)elgebäudeii.  Theophanes  Chronogr.  ad  ann.  319  nennt  dies  Ge- 
bäude schlechtweg  das  Oktagon.  Indessen  war  auch  die  Kirche  zu 
\azianz,  welche  Gregor  von  Xazianz  (orat.  19  de  laude  patr.)  in  der 
zweiten  Hälfte  des  4.  Jahrh.  beschreibt,  ebenfalls  achteckig  und  mit 
Säulen  und  Hallen  versehen. 
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andern  Seiten  des  Kreuzes  gleich.  Man  sah  den  Mittel- 
raum, in  welchem  der  Aufgang  zum  Sanctuarium  lag,  als 
ein  Heiligthum  an,  dessen  Bedeutung  durch  die  allseitige 
Gleichheit  der  umgebenden  Räume  herausgehoben  werden 
müsse.  Von  der  Apostelkirche  zu  Constantinopel , die 
auch  Eusebius  aber  undeutlich  beschreibt,  finden  wir  eine 
poetische  Erwähnung  in  einem  Gedichte  des  Kirchen- 
schriftstellers Gregors  von  Nazianz,  worin  diese  Bedeu- 
tung der  Mitte  und  wie  es  scheint  die  Gleichheit  der 
Seiten  ausdrücklich  herausgehoben  wird  *).  So  war  denn 
die  Form  des,  wie  man  es  nachher  nannte,  griechi- 
schen Kreuzes,  im  Unterschiede  von  der  mit  dem  Lang- 
hause der  Basilika  verbundenen  des  lateinischen  Kreuzes, 
schon  frühe  ausgebildet. 

Einen  wichtigen  Beitrag  zur  Geschichte  der  byzan- 
tinischen Baukunst  erhalten  wir  auf  italienischem  Boden, 
durch  die  Kirchen  von  Ravenna**).  Die  Blüthe  dieser 
Stadt  fällt  grade  in  die  Zeit  der  ersten  Entwickelung  des 
byzantinischen  Styls,  und  gehört  ihm  ganz  an.  Bei  dem 

*)  Bingham  Orig.  eccl.  lib.  4.  c.  3.  und  v.  Quast ^ Ravenna 
S.  30.  Auch  die  Beschreibung,  welche  Prokop  (de  aedif.  1.  4.)  von 
der  Herstellung  derselben  Kirche  durch  Justinian  giebt,  bestätigt  es, 
dass  sie  ein  Kreuz  bildete , dessen  westlicher  Arm  jedoch  etwas 
länger  war,  als  die  andern.  Diese  Kirche  hatte  die  Bestimmung  als 
Grabkirche  der  byzantinischen  Kaiser  zu  dienen,  Avas  Avahrscheinlich 
die  Wahl  der  Kreuzgestalt  bedingte.  So  Avar  auch  die  Grabkirche 
der  Galla  Placidia  und  die  Krypta  des  Monuments  des  Theoderich  in 
dieser  Form. 

**)  F.  v.  Quast,  die  altchristlichen  Bainverke  Aon  Ravenna, 
Berlin  1842,  giebt  die  besten  Nachrichten  und  sehr  genaue,  nur  freilich 
nicht  zahlreiche  Abbildungen  der  ravennatischen  Bauwerke,  so  Avie 
A'ortreffliche  Bemerkungen  über  den  Entwickelungsgang  der  byzan- 
tinischen Architektur  überhaupt.  Ausserdem  ist  der  leider  nur  sehr 
kurze  Aufsatz:  Architecture  byzantine  von  Alb.  Lenoir  in  Cesar  Daly 
Re'vue  de  l’Arch.  Paris  1840  p.  7 — 17.  und  p.  ö5 — 76  zu  empfehlen. 
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Andringen  der  nördlichen  Völker  gegen  Italien  schien 
Rom  nicht  mehr  der  geeignete  Sitz  der  Herrschaft;  Theo- 
dosius  hatte  in  Mailand  residirt,  sein  Sohn  Honorius  zog 
die  Stelle  von  Ravenna  von  das^  damals  unmittelbar  am 
Meere  gelegen^  durch  seinen  Hafen  und  als  Flottenstation 
Hülfe  aus  den  andern  Küstenländern  und  im  schlimmsten 
Falle  die  Flucht  sicherte.  Seine  nächsten  Nachfolger^ 
dann  auch  der  Ostgothe  Theuderich  folgten  seinem  Bei- 
spiel^ und  als  endlich  unter  Justinians  Regierung  die 
Kaiser  des  Orients  aufs  Neue  in  Italien  festen  Fuss  fass- 
ten^ wurde  auch  der  Sitz  des  kaiserlichen  Statthalters^ 
des  Exarchen,  in  diese  dem  Orient  nahe  und  zugängliche 
Stadt  verlegt.  Eine  Reihe  von  grossentheils  sehr  wohl- 
erhaltenen Gebäuden  entspricht  diesen  verschiedenen 
Epochen  der  städtischen  Geschichte.  Sie  unterscheiden 
sich  von  denen  des  gleichzeitigen  Roms  in  mehr  als  einer 
Beziehung.  Während  in  Rom  die  Benutzung  antiker  Ma- 
terialien die  Form  bestimmte  oder  deren  Vernachlässigung 
herbeiführte,  war  hier  eine  Residenz  zu  begründen.  Man 
baute  daher  mit  neubeschafftem  Material  , das  bei  der 
hereinbrechenden  Verwirrung  des  Abendlandes  grossen- 
thcils  aus  dem  Orient  herbeigeholt  und  dort  bearbeitet 
wurde,  um  so  mehr  als  die  Herrscher  oder  Bauherrn  von 
Ravenna  in  nächster  Beziehung  zu  Constantinopel  standen. 
Nach  dem  Tode  des  Honorius  erlangte  seine  Schwester, 
die  berühmte  schicksalsreiche  Wittwe  des  Westgothen 
Atliaulf,  Galla  Placidia,  die  Herrschaft,  welche  sie  für 
ihren  unmündigen  Sohn  Valentinian  in  Anspruch  nahm, 
nur  durch  die  Hülfe  byzantinischer  Truppen  (4253^  und 
wahrend  ihrer  fernem  Regierung  waren  ihre  Blicke  stets 
auf  ihre  Verwandten  in  Constantinopel  gerichtet.  Selbst 
unter  der  Herrschaft  des  klugen  Theoderich  blieb  ein 
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enger  Zusammenhang  wenigstens  der  katholischen  Geist- 
lichkeit und  des  Volkes  mit  dem  Orient.  Denn  von  dort- 
her erhielten  sie  Rath  und  Unterstützung,  um  dem  Aria- 
nismus ihrer  ostgothischen  Herrn  zu  widerstehen  und  den 
Glanz  ihrer  Kirchen  zu  erhalten.  Endlich  zur  Zeit  des 
Exarchats  gewann  das  byzantinische  Element  völlig  die 
Ueberhand. 

Im  Anfänge  dieses  Zeitraums  war  ohne  Zweifel  die 
Architektur  in  Ravenna  der  römischen  sehr  ähnlich,  und 
in  der  That  wurde  auch  während  desselben  die  Basiliken- 
form noch  wiederholt  angewendet.  Doch  finden  wir  schon 
in  den  ältesten  Bauten  von  Ravenna  diesen  Styl  reiner 
und  gesetzlicher  ausgebildet,  nicht  mit  der  nachlässigen 
und  rohen  Behandlung,  wie  in  den  Basiliken  Roms.  Die 
Säulen  sind  nicht  von  wechselnder  Form,  wie  dort,  son- 
dern gleichmässig  gebildet,  ihre  Stämme  von  prokonne- 
sischem  Marmor  (aus  der  heutigen  Insel  Marmora  im 
Propontis)  ohne  Zweifel  an  Ort  und  Stelle  bearbeitet. 
Die  Kapitäle,  korinthisch  oder  componirt,sämmtlich  gleich, 
weichen  in  der  Behandlung  von  denen  der  spätrömischen 
Zeit  ab,  sie  sind  strenger,  mehr  an  altgriechischen  Styl 
erinnernd  ; man  darf  annehmen,  dass  sie  aus  einer  Schule 
fester  griechischer  Tradition  hervorgegangen,  besonders 
da  man  auch  an  spätantiken  Gebäuden  Asiens  dieselben 
Formen  findet.  Ueber  den  Kapitälen  liegt  als  unmittelbarer 
Träger  des  Bogens  ein  kubischer  Aufsatz,  nach  oben 
zu  sich  erweiternd,  der  in  den  römischen  Bauten  in  dieser 
Form  nicht  vorkommt;  ohne  ZAveifel  eine  Nachbildung 
des  antiken  Gebälks.  Schon  in  dieser  regelmässigem 
Form  des  Basilikenstyls  fwie  wir  sie  namentlich  in  der 
Kirche  des  Evangelisten  Johannes  finden)  dürfen 
wir  eine  Einwirkung  byzantinischer  Kunst,  aus  der  Zeit 
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der  Galla  Placidia  her,  vermuthen.  Das  Baptiste- 
rium der  Kathedrale,  ungefähr  gleichzeitig,  ist  ein  ein- 
faches Achteck,  mit  Säulen  in  zwei  Stockwerken.  Hier 
sind  im  obern  Geschosse  auf  jeder  Seite  des  Achtecks 
zwischen  den  Ecksäulen  zwei  andere  Säulen  aufgestellt 
und  mit  ihnen  durch  drei  Bogen  verbunden,  von  denen 
der  mittlere  der  grösste  ist,  und  über  welchen  drei  Bogen 
von  den  Ecksäulen  her  ein  andrer  grösserer  Bogen  sich 
erhebt.  Wir  sehen  daher  hier  schon  ein  System  der 
Zusammensetzung  mannigfaltiger  Bogen , wie  es  die 
frühere  römische  Architektur  nicht  gekannt  hatte,  wie  es 
aber  in  spätem  Bauten,  auch  des  Abendlandes,  vielfach 
vorkommt.  Wir  stehen  hier  wie  auf  einem  Kreuzwege 
der  Geschichte,  wo  die  Pfade  nach  verschiedenen  Ge- 
genden anfangen.  Noch  wichtiger  ist  das  Kirchlein  S. 
Nazario  e Celso,  ursprünglich  die  Grabkapelle,  welche 
Placidia  für  sich  und  ihre  Angehörigen  erbauen  liess; 
für  die  Entstehung  des  byzantinischen  Kuppelbaues  ein 
bedeutsames  Monument.  Es  hat  die  Gestalt  eines  lateini^ 
sehen  Kreuzes,  dessen  Mitte  durch  eine  Kuppel , dessen 
Flügel  mit  Tonnengewölben  gedeckt  sind  5 die  Kuppel  ruht 
noch  nicht,  wie  in  den  spätem  Bauten,  auf  andern  durch 
ein  Gesims  von  der  Mittel  Wölbung  getrennten  Eckgewöl- 
ben  (Zwickeln,  Pendentifs),  sondern  sie  geht  ohne  Tren- 
nung in  die  Mauern  des  viereckigen  Raums  über,  der  im 
Aeussern  mit  Verdeckung  des  Gewölbes  allein  sichtbar 
ist.  Ueberhaupt  ist  das  Aeussere  höchst  einfach,  wenn 
auch  in  seinen  Giebeln  und  Gesimsen  noch  ganz  antik  5 
um  so  reicher  sind  die  Mosaiken,  welche  die  Wölbungen 
im  Innern  schmücken,  mit  grosser  Schönheit  der  Arabes- 
ken von  Mäandern,  Blumengewinden  und  Hirschen,  mit 
der  höchsten  Pracht  der  Farbe  und  nur  in  der  Zeichnung 
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der  menschlichen  Gestalten  an  den  Verfall  der  Kunst 
erinnernd*). 

Auch  in  den  Gebäuden  des  Theoderich  erhalten  sich 
die  Spuren  einer  byzantinisch  gebildeten  Schule.  Die 
Basilika^  welche  er  als  arianische  bauen  liess^  und  die 
früher  den  Namen  des  h.  Martin  (wegen  ihrer  Pracht  mit 
dem  Zusatze  in  coelo  aureo)^  jetzt  den  von  S.  Apollinare 
nuovo  führte  hat  völlig  dieselben  Kapitale^  wie  jene 
frühem^  mit  dem  würfelförmigen  mit  einem  Kreuze  ver- 
zierten Aufsatze.  Eigenthümlicher^  mehr  auf  römische 
Vorbilder  hindeutend , ist  das  Grabmal  des  Theoderich^ 
dessen  wir  später  an  geeigneter  Stelle  gedenken  werden. 
Auch  der^  freilich  nicht  sehr  bedeutende  Ueberrest  seines 
Palastes  entspricht  mehr  dem  Schwankenden  und  Wech- 
selnden des  Verfalls  römischer  Kunst^  als  den  festen  For- 
men der  orientalischen  Schule.  Dagegen  sind  die  katho- 
lischen Kirchen^  welche  in  der  ersten  Hälfte  des  sechsten 
Jahrhunderts  unter  ostgothischer  Herrschaft  angefangen 
und  nur  nach  der  Eroberung  durch  Justinians  Statthalter 
in  seinem  Namen**)  vollendet  wurden^  in  allen  Theilen 
höchst  entschiedene  Beispiele  byzantinischen  Styls.  Die 
eine  dieser  Kirchen,  S.  Apollinare  in  Classe,  in  der 
Vorstadt  an  dem  ehemaligen  Hafen,  ist  zwar  eine  Basi- 
lika gewöhnlicher  Anordnung,  aber  in  der  Ausschmückung 
und  in  den  Details  mannigfach  abweichend.  Zunächst  sind 
die  Kapitäle  der  Säulen  bemerkenswerth.  Sie  schliessen 

*)  S.  die  farbigen  Abbildungen  dieser  Mosaiken  bei  v.  Quast 

a.  a.  0. 

Ein  gewisser  Julianus  Argentarius  war  dabei^  nach  den  In- 
schriften der  ^losaiken^  besonders  thätig^  und  es  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich^ dass  ihm  die  Mittel  zur  Ausführung  dieser  Bauten^  welche 
die  Kräfte  eines  wenn  auch  sehr  reichen  Privatmannes  Aveit  zu  über- 
steigen scheinen,  aus  byzantinischen  Quellen  zuflossen. 

III. 
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sich  zwar  an  das  römisch  componirte  Kapital  an^  aber 
die  Voluten  sind  klein  und  schwach^  während  die  Blätter 
breit  und  bauschig  vertreten^  so  dass  die  Kelchform  ver- 
schwindet und  sich  der  Würfelform  nähert.  Dabei  sind 
die  Blattnerven  besonders  stark  gezeichnet^  mit  Höhlun- 
gen^ und  an  den  Pilastern  sogar  diamantförmig  verziert^ 
so  dass  wir  deutlichst  eine  Umgestaltung  der  antiken 
Formen  und  der  natürlichen  Gestalt  der  Pflanze  in  ein 
mehr  conventionelles  Ornament  wahrnehmen.  Im  Aeussern 
sind  die  Wände  mit  Arcaden  verziert,  an  welche  sich 
die  ursprünglich  sehr  gross  gehaltenen,  später  vermauer- 
ten Fenster  unmittelbar  anschliessen.  Bei  dem  Mittel- 
schiffe erheben  sich  diese  Bogenstellungen  unmittelbar  . 
über  dem  Dach  der  Seitenschiffe,  was  denn  besonders  im 
Innern  eine  sehr  günstige  Wirkung  macht,  indem  dadurch 
die  Wände  des  Mittelschiffs  weniger  lastend  werden. 
Diese  Einrichtung  ist  offenbar  eine  Reminiscenz  des  alt- 
römischen  Basilikenbaues,  wie  er  sich  besonders  im  mil- 
den Klima  des  Orients  gestaltet  hatte  , indem  sie  gar 
deutlich  an  eine  offene  Säulenhalle  im  obern  Stockwerk 
erinnert. 

Von  höchster  Bedeutung  für  die  Geschichte  der  Ar- 
chitektur ist  die  zweite  dieser  Kirchen,  S.  Vitale.  Sie 
ist  achteckig;  den  äussern  Winkeln  entsprechen  inner- 
lich acht  Pfeiler,  so  dass  sich  zwischen  ihnen  und  der 
äussern  Wand  eine  ringsumherlaufende  aus  zwei  Stock- 
werken bestehende  Vorhalle  bildet.  Auf  diesen  Pfeilern 
ruht  dann  das  mittlere  Kuppelgebäude,  ebenfalls  in  acht- 
eckiger Form,  weit  über  jene  Vorhalle  emporragend.  Die 
Zwischenräume  jener  Pfeiler  im  Innern  sind  fii^it  Aus- 
nalune  des  einen,  welcher  den  Zugang  zum  Altäre  bildet} 
jeder  mit  zwei  Säulen  ausgefüllt,  die  in  einer  nach  aussen 


S.  Vitale  in  Ravenna.  I3] 

zu  gerichteten  halbkreisförmigen  Linie  stehn^  durch  Bogen 
verbunden  sind^  und  so  zwei  andre^  ebensogestellte  Säulen 
tragen^  auf  welchen  sich  dann  eine  halbe  Kuppel  befindet^ 
die  sich  an  den  grossen  Verbindungsbogen  der  Pfeiler 
anlehnt.  Diese  obern  Säulen  entsprechen  dem  obern 
Stockwerke  des  Umganges  und  stellen  dessen  Oeffnung 
gegen  den  3Iittelraum  dar.  Darüber  erhebt  sich  die  acht- 
eckige Mauer  des  obern  Älittelbaues  mit  acht  Fenstern^ 
jedes  durch  eine  Säule  getheilt.  Das  Gewölbe  der  Kuppel 
selbst  ist  kreisrund  und  sehr  künstlich  aus  Thongefässen 
gebildet  j die  (einer  Flasche  ohne  Boden  gleichend)  mit 
Spitze  und  Mündung  in  einander  greifen  und  so  in  einer 
Spirallinie  bis  zum  höchsten  Punkte  fortlaufen.  Das  Pres- 
byterium besteht  aus  einem  quadraten,  durch  ein  Kreuz- 
gewölbe bedeckten  Raume  und  aus  der  Apsis^  welche  im 
Innern  rund  ist,  während  sie  im  Aeussern  drei  Polygon- 
seiten  zeigt*).  Das  Aeussere  des  Gebäudes  ist  sehr  ein- 
fach^ in  Ziegeln  ohne  weitern  Schmuck.  Desto  mannigfal- 
tiger ist  die  Wirkung  des  Innern.  Man  sieht  hier  ein  völlig 
verschiedenes^  fast  entgegengesetztes  System  wie  in  den 
altchristlichen  Basiliken.  An  die  Stelle  der  einfachen, 
langgestreckten,  graden  Linien  ist  hier  eine  künstliche 
Verbindung  vielfacher  Curven,  die,  stets  von  andern  Mit- 
telpunkten aus  gezogen,  doch  aneinander  schliessen  und 
eine  grosse  Centralisation  um  das  runde  Kuppelgewölbe  her- 
um bilden.  So  ist  es  im  Grundrisse  durch  die  halbkreisför- 
mige Stellung  der  Zwischensäulen,  so  noch  mehr  nach 
oben  hin  durch  die  ineinanderwirkenden  grössern  und 
kleinern  Verbindungsbogen,  Halbkuppeln,  Tonnengewölbe. 
Bei  allem  Labyrinthischen  der  Anordnung  ist  eine  gross- 

*)  Auffallend  ist  die  unsymmetrische  schräge  Stellung  der  Vor- 
halle 5 man  darf  annehmen,  dass  nur  locale  Hindernisse  sie  bedingten. 

9^ 
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artige  Consequenz  in  der  Entfaltung  des  Reichthums  der 
Formen  nicht  zu  verkennen.  Damit  harmonirt  denn  auch 
der  Reichthum  der  verschiedenen  farbigen  Marmorarten 
an  Wänden  und  Säulen  und  die  fleissige^  feine  Ausfüh- 
rung der  Details.  Denn  auch  an  diesen  finden  wir  nun 
ein  neues  System  festgestellt.  Die  Kapitäle  in  der  obern 
Gallerie  sind  noch  römisch  componirte,  die  der  untern 
Säulenstellung  dagegen  haben  die  Form  eines  nach  unten 
zu  abnehmenden  Würfels  ^ der  von  einem  filigranartig 
geschmückten  Bande  eingefasst  ist  und  in  der  Mitte  eine 
phantastische  Blume  zeigt.  Noch  reicher  sind  einige 
Kapitäle  der  Säulen  im  Presbyterium^  in  ungewöhnlicher 
Form^  von  feinem  Laub-  und  Netzwerk  ganz  umgeben^ 
das  frei  über  dem  innern  Kerne  hervorsteht  und  nur 
durch  einzelne  Stützen  des  Steins  mit  ihm  zusammen- 
hängt^  überdies  in  Gold  und  Farbenpracht  glänzend.  Den- 
ken wir  an  die  Einfachheit  und  Strenge  der  römischen 
Basiliken  zurück,  mit  dem  geliehenen,  ungenau  angepass- 
ten Schmuck  antiker  Säulen,  mit  dem  schweren  ernsten 
Glanz  ihrer  Mosaiken,  so  fühlen  wir  uns  hier  auf  ganz 
andcrm  Boden.  Eine  Koketterie  des  Reichthums  und  der 
Künstlichkeit,  ein  bewusstes  Spiel  der  Phantasie,  ein 
Wohlgefallen  am  Ungewöhnlichen,  mit  einem  Wort  ein 
Anhauch  orientalischen  Wesens  tritt  uns  fremdartig  ent- 
gegen*). 

In  dieser  Kirche  war  noch,  wie  in  den  Bauten  der 
Constantinischen  Zeit,  welche  von  den  Basiliken  abwichen, 
die  achteckige  Gestalt,  als  eine  der  Kreisform  sich  an- 
nähernde und  zur  Unterstützung  der  Kuppel  geeignete, 

’■* ) S.  über  S.  Vitale  Arch.  t.  23.,  über  alle  Kirchen  in 

Ka\emia:  SclKtrn  in  Tbiersch  Reisen  in  Kalien  S.  384.  ff.  und  beson- 
cler.s  V.  OiiasI  a.  a.  0.  Vergl.  Hninohr^  ilal.  Forsch.  III.  S.  200,  311* 
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beibehalten.  Allein  diese  Anordnung  hatte  denn  doch 
manche  Mängel^  sie  schien  zu  bestimmt , zu  sonderbar, 
zu  sehr  von  den  allgemeinen  Regeln  der  Baukunst  ab- 
weichend, um  zur  ausschliesslichen  Norm  für  alle  Kirchen 
erhoben  zu  werden.  Namentlich  musste  dies  bei  grössern 
Dimensionen  auffallend  werden.  Es  war  daher  wohl  na- 
türlich, dass  man  auf  Mittel  dachte,  die  Kuppeln  auch 
auf  Gebäuden  rechtwinkliger  Anlage  anzubringen.  Einen 
der  ersten  Versuche  dieser  Art  können  wir  in  der  noch 
erhaltenen  Kirche  S.  Sergius  und  Bacchus  in  Constan- 
tinopel  Cjetzt  gewöhnlich  die  kleine  Sophienkirche,  Chut- 
shuk  hagia  Sophia  genannt}  wahrnehmen.  Denn  hier  bil- 
den zwar  die  Aussenmauern  fabgesehen  von  der  Vorhalle 
und  der  kleinen  halbkreisförmigen  Chornische)  ein  Qua- 
drat, die  kreisrunde  Kuppel  ruht  aber,  wie  in  S. 'Vitale, 
auf  acht,  genau  im  Achteck  gestellten  Pfeilern,  welche 
immer  durch  zwei  Säulen  verbunden  sind,  die  auf  den 
vier,  mit  den  Aussenwänden  parallelen  Seiten  in  grader 
Linie,  auf  den  vier  andern  Seiten  aber  kreisförmig,  wie 
in  S.  Vitale , stehen.  Wir  sehen  also  deutlichst  die 
Uebertragung  der  Anordnung  dieser  achteckigen  Kirche 
auf  einen  Bau  von  quadratem  Grundrisse.  Auch  diese 
Kirche  wurde  unter  der  Regierung  Justinians*)  erbaut, 
und  wir  können  aus  ihrer  Construction  vermuthen,  dass 
es  nicht  lange  nach  der  Erbauung  von  S.  Vitale,  ja  noch 
vor  der  Einweihung  dieser  Kirche  geschah,  denn  als  diese 
erfolgte,  war  schon  ein  anderes,  grossartigeres  Vorbild 

*)  Procop  de  aedif.  I.  4.  Vergl.  den  Plan  von  S.  Sergius  und 
Bacchus  bei  Lenoir  a.  a.  0.  p.  9.  und  bei  v.  Quast  a.  a.  0.  Taf.  8. 
\r.  6.  Ein  anderes  Beispiel  der  Nachahmung  von  S.  Vitale  bei 
quadrater  Anlage  giebt  die  uralte  Kirche  von  S.  Loren zo  in  Mailand, 
wenn  man  annehmen  darf,  dass  der  jetzige  von  Carl  Borromaeus  her- 
rührende  Bau  die  ältere  Anlage  behalten  habe.  v.  Quast.  S.  34. 
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für  die  Verbindung  der  Kuppel  und  des  Quadrats  in  Con- 
stantinopel  selbst  gegeben. 

S.  Vitale  wurde  526  begonnen  und  war  im  Jahre  534 
schon  weit  vorgerückt  fwie  sich  aus  historischen  Bezie- 
hungen des  Bildwerkes  und  der  Inschriften  der  Apsis 
schliessen  lässt}  ^ wurde  aber  erst  547  vollendet  und  ge- 
weiht. Während  dieser  Zeit  entstand  das  berühmteste 
Werk  der  byzantinischen  Kunst,  die  Sophienkirche  zu 
Constantinopel.  Zu  dem  Glanze,  mit  welchem  Justinian 
sich  umgab,  gehörten  auch  weit  ausgedehnte  Bauunter- 
nehmungen. Für  alle  Provinzen  seines  Reichs  sorgte  der 
thätige  Kaiser ; ein  gleichzeitiger  Schriftsteller,  Prokopius*}, 
hat  ein  ganzes  Buch  mit  der  Aufzählung  seiner  Bauten 
gefüllt.  Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  die  Kunstfertigkeit 
seiner  Griechen  dadurch  neue  Uebung,  das  Talent  der 
Architekten  den  Muth  zu  grossartigen  Erfindungen  und 
neuen  Formen  erhielt.  Da  war  es  denn  fast  ein  Glück  für 
seinen  Ruhm,  dass  die  Sophienkirche,  von  Constantin  ge- 
gründet und  nachmals  erweitert  und  erneuert,  unter  seiner 
Regierung  bei  einem  Volksaufstande  ein  Raub  der  Flam- 
men wurde.  Sogleich  schritt  der  Kaiser  zum  Werke  des 
Wiederaufbaues.  Die  grösste  Sorgfalt,  die  bedeutendsten 
Summen  verwendete  er  darauf.  Zehntausend  Arbeiter 
erliielten  ununterbrochen  ihren  reichlich  berechneten  Sold, 
und  täglich  fand  sich  der  Autokrator  selbst  unter  ihnen 
ein,  in  weissem  Leinen  demüthig  gekleidet,  um  sie  zu 
ermuntern  und  den  Fortschritt  des  gottgefälligen  Un- 
ternehmens zu  beobachten.  Nur  sechs  Jahre  vergingen, 
bis  die  Weihe  erfolgte,  bei  welcher  der  erfreute  Kaiser 

'^)  .Man  zweifelt  mit  Recht  daran , dass  der  Historiker  Prokop 
wirklich  der  Verfasser  dieser  Schrift  war;  indessen  muss  die  herge- 
brachte Weise  der  Bezeichnung  des  Buches  beibehalten  werden. 
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sich  stolz  mit  Salomon  verglich.  Aber  noch  unter  seiner 
Regierung  wurde  dieser  erste  Bau  durch  ein  Erdbeben 
theilweise  zerstört^  ein  Ereigniss^  welches  indessen  seinen 
Muth  nicht  lähmte_,  sondern  ihm  nur  Gelegenheit  zu  einer 
pracjitvollern  Herstellung  gab.  Diese  neue  Kirche  ward 
ein  Wunder  ihrer  Zeit^  wegen  ihrer  Grösse  ^ wegen  des 
Umfangs  ihrer  Wölbung^  wegen  des  blendenden  Glanzes 
von  Gold  und  edeln  Steinen  vielfach  gepriesen.  Ihre 
Baumeister  Isidor  v^on  Milet  und  Anthemius  von  Tralles^ 
ohne  Frage  Männer  v^on  grosser  Kenntniss  und  Geschick- 
lichkeit j vv^aren  hochberühmt  ^ man  schrieb  ihnen  allerlei 
Erfindungen  zu^  und  erzählte  gern  manche  Kunststücke^ 
welche  sie  durch  ihre  mechanischen  und  physikalischen 
Kenntnisse  ausgeführt  hatten*).  Doch  auch  dem  Kaiser 
wurde  sein  Antheil  des  Ruhmes  v^orbehalten ; ein  Engel, 
so  erzählte  man  sich,  habe  ihm  manche  der  Formen,  die 
angewendet  vvwden,  eröffnet,  iin  Traume  kam  ihm  die 
Lösung  der  Probleme,  welche  die  Baumeister  vergeblich 
gesucht  hatten.  Den  zweiten  nach  dem  Erdbeben  nöthi- 
gcn  Bau,  bei’ dem  es  besonders  auf  die  Verstärkung  der 
Wölbungen  zur  Verliütung  ähnlicher  Unglücksfälle  ankam, 
leitete  ein  jüngerer  Isidor,  der  Neffe  des  damals  bereits 
verstorbenen  ältern  Kleisters  gleiches  Namens.  Noch 
immer  war  die  Errichtung  einer  haltbaren  Kuppel,  freilich 
in  bisher  unerhörter  Ausdehnung  und  mit  manchen  neuen 
Anfordeningen,  ein  schwieriger  und  hochwichtiger  Gegen- 
stand, der  nicht  bloss  die  Meister  des  Fachs  interessirte, 

*)  Der  Geschichtschreiber  Agathias  (lib.  5.)  v^erschmaht  es  nicht 
die  Anekdote  ausführlich  zu  erzählen^  wie  Anthemius  durch  Wasser- 
künste , Spiegel  und  andre  Mittel  seinem  bösen  Hausnachbarn  ein 
Erdbeben  mit  Donner  und  Blitz  vorgezaubert  ^ das  diesen  völlig  ge- 
täuscht ^ und  ihn  dem  Gelächter  derer^  denen  er  von  der  vermeint- 
lichen Himmelserscheinung  erzählt^  ausgesetzt  habe. 
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sondern  an  dem  das  ganze  Volk  Theil  nahm  und  zu  dem 
man  göttlicher  Hülfe  zu  bedürfen  glaubte.  Schon  bei  dem 
ersten  Bau  wurden  drei  hohe  Beamte^  ein  Kammerherr 
fCubicularius},  ein  Patricius  und  ein  Schatzmeister  nach 
Rhodus  gesandt^  um  Ziegel  von  ungewöhnlicher  Leich- 
tigkeit zu  beschaffen.  Auf  jeden  Ziegel  drückte  man 
einen  Stempel  mit  der  Inschrift:  „Gott  ist  mitten  in 
„ihr^  sie  wird  nicht  erschüttert  werden;  Gott  wird  sie 
„erhalten  von  einem  Morgen  zum  Andern“*}.  Bei  dem 
zweiten  Bau  wurden  Reliquien  hineingemauert  und  nach 
der  Aufrichtung  jeder  zwölf  Steinschichten  öffentliche 
Gebete  gehalten.  Indessen  liess  man  es  auch  nicht  an 
Mitteln  menschlicher  Klugheit  fehlen^  Strebepfeiler  und 
Verstärkungen  wurden  angebracht^  und  so  erhielt  sich 
denn  auch  der  gewaltige  Bau  Justinians  noch  bis  auf 
unsere  Zeit**}.  Der  Ruf  dieses  Wunderwerks  verbreitete 
sich  über  die  christliche  Welt ; es  war  nicht  bloss  byzan- 
tinische Schmeichelei^  wenn  man  die  Vollendung  dieses 
lleiligthums  den  grössten  Thaten  des  Kaisers  gleichstellte^ 
auch  im  Abendlande  glaubte  man^  dass  es  alle  andern 
Bauten  übertrelfe  In  technischer  Beziehung  ist  schon 

die  Kuppel  sehr  beachtenswert!! ; bei  einem  Durchmesser 
von  108  fr.  Fuss  steigt  sie  mit  einer  flachen  Wölbung^ 
die  nur  den  sechsten  Theil  dieses  Durchmessers  erreicht^, 
bis  zu  einer  Höhe  von  169  Fuss  über  dem  Boden.  Allein 
auch  durch  die  Anordnungen  des  Uebrigen  ist  der  Eindruck 
bedingt^  den  das  ganze  Werk  auf  die  Beschauer  macht. 

*)  l)ics<;  Ziegel  waren  nach  der  Angabe  eines  Schriftstellers 
((‘odimis)  fünfmal^  nach  der  eines  andern  (des  Anonymus  de  antiqu. 
(’onstant.)  /.wolfujal  leiclder  als  gewöhnliche. 

\iir  iin  Jahre  1340  stürzte  ein  Theil  der  Kuppel  ein  und 
machte  eine  Herstellung  nöthig. 

***)  Paul  Warnefried:  Cujus  opus  adeo  cuncta  aedificia 

CAtellit,  ut  in  totis  terrarum  spatiis  huic  simile  non  possit  inveniri. 
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Bekanntlich  wurde  diese  Hauptkirche  der  Stadt  gleich 
nach  der  türkischen  Besitznahme  Constantinopels  zur  Mo- 
schee bestimmt  und  dadurch,  freilich  mit  den  Abänderun- 
gen welche  der  Cultus  herbeiführte , im  Wesentlichen 
vollständig  erhalten,  und  so  können  wir  durch  die  Wahr- 
nehmungen der  Reisenden,  welchen  zum  Theil  selbst  die 
Aufzeichnung  einzelner  Ansichten  möglich  geworden  ist, 
und  durch  die  zahlreichen  und  ausführlichen  Nachrichten 
byzantinischer  Schriftsteller  uns  eine  ziemlich  vollständige 
Anschauung  des  Ganzen  verschaffen*}. 

Mit  Hülfe  des  beigefügten  Grundrisses  werden  meine 
Leser  sich  den  Eindruck  des  freilich  sehr  künstlich  zu- 
sammengesetzten Werkes  vergegenwärtigen  können.  — 


*)  Ausser  der  schwülstigen  und  dunkeln  Beschreibung  des  Prokop 
(de  aedif.  I.  1.)  und  einzelnen  Angaben  der  Historiker  (des  Agathias, 
Eiiagrius,  Codinus,  so  wie  des  Anonymus  de  antiqu.  Constant.)  be- 
sitzen wir  eine  ausführliche  poetische  Beschreibung  von  einem  Hof- 
geistlichen Justinians,  dem  Paulus  Silentiarius.  Nach  diesen  Quellen 
und  nach  den  Zeichnungen  von  Grelot  (1680)  hat  der  gelehrte  Ducange 
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Schon  die  Umgebungen  des  Domes  Hess  Justinian  aufs 
Reichste  schmücken.  Von  einem  Platze^  wo  zwischen 
öffentlichen  Gebäuden  die  eherne  Reiterstatue  des  Kaisers 
auf  einer  gewaltigen  Säule  stand  ^ gelangte  man  durch 
einen  auf  vier  Säulen  ruhenden  Bogen*)  in  den  Vorhof 
der  Kirche_,  der^  A^on  drei  Seiten  mit  einem  Säulengange 
umgeben,  auf  der  vierten  das  Gebäude  selbst  zeigte.  Vor- 
übergeschritten an  dem  Brunnen  in  der  Mitte  des  Hofes 
betrat  man  nun  durch  eherne  Thüren  die  erste  Vorhalle, 
den  Narthex,  den  Aufenthalt  der  Büssenden,  der  deshalb, 
wenn  auch  nicht  alles  Schmuckes  entbehrend,  doch  we- 
niger reich  ausgestattet  war,  wie  die  andern  Theile.  Fünf 
Thüren,  von  Marmor  und  mit  Erz  verziert,  führen  von 
hier  in  eine  zweite,  ebenfalls  längliche,  doch  geräumigere 
Vorhalle,  welche  gewölbt  und  mit  bunten  Marmorn  und 
Mosaiken  verziert  war.  Hier  schied  sich  schon  der  Weg 
der  Männer  und  der  Frauen;  diese  gelangten  durch  die 
beiden  Thüren  auf  den  schmalen  Seiten  der  Halle  zu  Trep- 
pen und  auf  diesen  in  das  für  sie  bestimmte  obere  Stock- 
werk, zunächst  in  den  westlichen  Theil,  der  über  dieser 
ebenerwähnten  Halle  hinlief.  Die  Männer  dagegen  konn- 
ten durch  neun  breite  und  hohe  Flügelthüren  das  Innere 
des  Doms  betreten.  Dieses,  die  eigentliche  Kirche,  bildet 
fast  ein  Quadrat,  indem  die  Länge  252,  die  Breite  228 
Fuss  beträgt.  Um  uns  den  Zusammenhang  seiner  Theile 
deutlich  zu  machen,  müssen  wir  zwischen  den  niedrigem 
Theilen  des  Eingangs,  über  welchen  auf  Bogen  die  Frauen- 
gallerie  (das  Gynaitikion)  ruhet,  durchschreiten  und  uns 

♦•ine  dolaillirte  Desciiplio  S.  Sophiae  verfasst.  (Paul.  Sil.  in  dem 
Corp.  hist.  Byz.  ed.  Bonn;,  woselbst  auch  die  Zeichnungen 5 andere 
Zcichmingen  bei  Aginc.  Arch.  pl.  St>,  hei  v^  Quast  a.  a.  0.  und  sonst 
liäu(ig). 

*)  Vergl.  den  Bericht  des  Clavijo  in  der  Re'v.  de  l’Arch.  1841. 
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sofort  unter  die  grosse  Kuppel  begeben.  Vier  gewaltige 
Pfeiler  bilden  hier  in  der  Mitte  des  Ganzen  ein  grosses 
Quadrat  5 auf  den  vier  mächtigen  Bogen  ^ durch  welche 
sie  verbunden  sind^  lastet  ein  Kranz  als  Gesimse,  über 
dem. sich  dann  unmittelbar  und  ohne  Unterbau  (Trommel, 
Tambour)  das  flache,  weite  Gewölbe  erhebt.  Auf  der 
nördlichen  und  südlichen  Seite  dieses  mittlern  Quadrats 
ist  der  Raum  zwischen  den  Pfeilern  nicht  leer  gelassen. 
Vier  starke,  durch  Rundbogen  verbundene  Säulen  tragen 
auf  jeder  Seite  die  Frauengallerie,  welche  sich  mit  einer 
Säulenstellung  hier  öffnet,  über  der  dann  eine  Mauer  mit 
dreifacher  Fensterreihe  bis  zu  dem  Bogen  fortgeführt  ist. 
Auf  der  westlichen  und  östlichen  Seite,  mithin  gegen  den 
Altar  und  gegen  den  Eingang  hin,  ist  dagegen  jenes  Qua- 
drat völlig  geöffnet,  indem  sich  auf  jeder  Seite  an  die 
grosse  Kuppel  des  Mittelraums  eine  Halbkuppel,  von  et- 
was geringerer  Höhe  anlegt,  welche  ihre  Stütze  theils 
durch  die  grossen  Pfeiler  des  Mittelraums , theils  durch 
zwei  kleinere  Pfeiler  erhält.  Diese  stehen  aber  (wie  es 
die  Form  des  Halbkreises,  den  sie  stützen  sollen,  mit 
sich  bringt)  nicht  in  grader  Linie  mit  den  grossen  Mit- 
telpfeilern, sondern  sind  einander  etwas  genähert,  so  dass 
die  Gestalt  dieses  ganzen  Mittelraumes,  welche  oben  von 
der  Kuppel  und  den  beiden  Halbkuppeln,  unten  durch  die 
Stellung  dieser  vier  grossen  und  vier  kleinern  Pfeiler  ge- 
bildet wird,  sich  einigermassen  der  Ellipse  nähert.  In 
jene  Halbkuppeln  schneiden  aber  auf  jeder  Seite,  in  Osten 
und  in  Westen,  noch  drei  Wölbungen  ein.  Zunächst  sind 
nämlich  die  beiden  kleinern  Pfeiler  jeder  Seite  durch  ein 
mächtiges  Tonnengewölbe  verbunden,  welches  in  Osten 
den  Zugang  zur  Chornische,  in  Westen  den  zu  der  mittlern 
Eingangsthüre  aus  der  Vorhalle  her  bildet.  Neben  dieser 
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Wölbung'  ist  auf  jeder  Seite  eine  kolossale  Nische.  Jeder 
der  vier  grossen  Mittelpfeiler  ist  nämlich  mit  dem  näch- 
sten der  vier  kleinern  Pfeiler  durch  zwei  Säulen  verbun- 
den^ welche  mit  den  ihnen  entsprechenden  Seiten  der 
Pfeiler  selbst  eine  nach  dem  mittlern  Raume  zu  geöffnete 
Halbkreislinie  bilden;  über  den  drei  Verbindungsbogen 
dieser  Pfeiler  und  Säulen  öffnet  sich  zunächst  die  Frauen- 
gallerie  mit  einer  zweiten  Säulenstellung^  und  über  dieser 
endlich  wölbt  sich  eine  Nische;  eine  Anordnung^  ganz 
ähnlich  der  in  S.  Vitale  in  Ravenna.  Wir  übersehen 
daher  nunmehr  den  ganzen  mittlern  Raum^  wenn  man  so 
sagen  will:  das  Mittelschiff,  dessen  Grundfläche  ungefähr 
die  Gestalt  eines  auf  der  Seite  des  Altars  etwas  verlän- 
gerten Ovals  hat,  welches  in  der  Mitte  unter  der  Kuppel 
am  breitesten  ist,  sich  auf  beiden  Seiten  durch  die  Kreis- 
linien der  Halbkuppeln  und  der  Nischen  verengt,  und  in 
Westen  durch  die  grade  Eingangsmauer,  in  Osten  aber 
durch  die  Chornische  abgeschlossen  wird.  Ebenso  zeigt 
sich  dieser  Raum  durch  seine  Höhenverhältnisse  als  ein 
Ganzes,  indem  die  Halbkuppeln  wegen  der  flachen  Hal- 
tung der  grossen  Kuppel  wie  eine  Fortsetzung  ihrer 
Krümmung  erscheinen  und  sich  so,  von  dem  höchsten 
l’unkte  der  Kuppel  durch  die  Halbkuppeln,  Nischen  und 
Tonnengewölbe  bis  zu  dem  Rundfenster  über  der  Eingangs- 
thür und  zu  der  Chornische,  Wölbungen  verschiedener 
Art,  abnehmend  aber  alle  noch  in  luftiger  Höhe  an  ein- 
ander anreihen.  Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  die  mässig 
ansteigende  Curve,  welche  auf  diese  Weise  entsteht, 
ebenfalls  mehr  Verwandtschaft  mit  der  Ellipse  als  mit 
dem  Kreise  hat,  und  daher  mit  der  Form  des  Grundrisses 
dieses  Mittelraums  wohl  harmonirt.  Um  diesen  hohen 
mittlern  Raum  herum  ziehen  sich  die  Nebenräume  und 
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zwar  auf  drei  Seiten  (mit  Ausschluss  der  Seite  des  Al- 
tars} in  zwei  Stockwerken  ; denn  auch  über  der  Eingangs- 
thür ist  vermöge  des  zweiten  Stockwerks  der  Vorhalle 
die  Frauentribune  fortgesetzt.  Auch  unter  dieser  Tribüne 
haben  aber  die  Nebenräume  in  N^orden  und  Süden  keines- 
weges  die  Gestalt  eines  fortlaufenden  Ganges  oder  Seiten- 
schiffes; die  vortretenden  Massen  der  grossen  Kuppel- 
pfeiler und  der  ihnen  entsprechenden  in  der  Aussenwand 
angebrachten  Strebepfeiler*}  lassen  nämlich  nur  verhält- 
nissmässig  schmale  Durchgänge  und  theilen  dergestalt 
jedes  Seitenschiff  in  drei  Theile^  von  denen  der  mittlere 
und  grössere  die  Gestalt  eines  länglichen  Saales  j die 
äusseren  dagegen  fast  die  Gestalt  eines  Quadrats^  mit 
einer  unregelmässigen  Vergrösserung  nach  dem  Innern 
der  Kirche  zu^  haben.  3Ian  hat  bei  der  Beschreibung 
der  Sophienkirche  oft  gesagt^  dass  sie  in  drei  von  Westen 
nach  Osten  fortlaufende  Schiffe  zerfalle^  allein  jedenfalls  * 
sollte  man  dann  hinzufügen^  dass  das  Verhältniss  und  die 
Wirkung  derselben  von  denen  abendländischer  Basiliken 
höchst  verschieden  ist;  in  der  That  erscheint  das  Ganze 
mehr  wie  ein  gewaltiger^  länglich  runder  Saal  mit  mehreren 
Nebensälen  und  Logen.  Die  Wirkung  des  mannigfaltig 
und  künstlich  zusammengesetzten  Gebäudes  wurde  durch 
die  reiche  Ausstattung  erhöht.  Keine  Stelle  war  ohne 
glänzenden  Schmuck  gelassen.  Die  Säulen  (man  zählte 
zu  ebener  Erde  vierzig^  in  der  Tribüne  sechszig}  hatten 
Stämme  von  edeln  Marmorarten  , die  Kapitäle  waren 
würfelförmig  in  fdigranartiger  Arbeit  mit  Blumengewinden 
geschmückt^  besonders  die  der  Frauentribune  reich  und 

*)  Wahrscheinlich  wMirdeii  diese  Pfeilerina.ssen  erst  bei  der  Her- 
stellung durch  den  jüngern  Isidor  so  verstärkt,  so  dass  nach  dein 
urs|)riinglichen  Plane  die  SeitenschilTe  mehr  in  sich  ziisaminenhingen. 
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glänzend.  Die  Wände  und  Pfeiler  waren  in  rechtwin- 
keligen Abtheilungeii  bis  zu  der  Balustrade  der  Gallerie 
mit  edeln  Steinen  ausgelegt^  mit  Jaspis^  Porphyr^  Alabaster^ 
Serpentin ; man  sah  mit  Erstaunen  die  kostbarsten  Stoffe, 
selbst  Perlmutter^  daran  glänzen.  Auch  der  Fussboden 
war  aus  farbigen  Steinen  zusammengesetzt  5 Prokop  ver- 
gleicht den  buntfarbigen  Glanz  der  Kirche  mit  dem  Blu- 
menteppich der  Wiese.  An  den  Gewölben  sah  man 
Mosaikbilder  auf  Goldgrund;  an  der  grossen  Kuppel  das 
Bildniss  Gottes^  in  kolossaler  Grösse  wie  es  die  Höhe 
erforderte^  an  den  Zwickeln  nicht  minder  kolossale  Che- 
rubimköpfe^  gleichsam  den  Herrn  tragend.  Die  Beleuch- 
tung des  Mittelschiffs  kam  fast  ganz  von  oben ; vier  und 
zwanzig  grosse  Fenster  schnitten  in  die  Rundung  der 
grossen  Kuppel  ein , und  warfen  das  hellste  Licht  auf 
ihre  glänzenden  Bilder;  sechs  ähnliche  Oeffnungen  erhell- 
ten jede  der  Halbkuppeln  ^ drei  Fenster  C^s  war  dies 
eine  für  wichtig  gehaltene  Neuerung  und  man  dachte 
dabei  an  die  drei  Personen  der  Gottheit)  die  Chornische. 
Schwächeres  Licht  drang  in  die  Seitenräume ; wie  billig, 
um  den  heiligsten  Stellen  den  hellsten  Glanz  zu  lassen. 
Während  die  Frauen  auf  ihre  Gallerien  angewiesen  waren, 
nahmen  die  Männer  des  Volks  die  untern  Nebenräume 
und  den  vordem  Theil  des  Hauptschiffes  ein.  Der  erhöhte 
I^latz  des  Sanctuars  erstreckte  sich  bis  unter  den  Anfang 
der  Hauptkuppel;  er  enthielt  ausser  dem  Altar  die  Sitze 
der  Priesterschaft  und  des  Hofes,  und  umfasste  die  beiden 
in  die  Halbkuppel  eingreifenden  Nischen.  Sie  erhielten 
ilire  besondere  Bestimmung,  die  eine  zu  den  Vorbereitun- 
gen des  Altardicnstcs  (Prothesis),  die  andre  zu  den  Lec- 
tionen  der  Diakonen  (Diakonikon). 

\^ergcgenwärtigen  wir  uns  hienach  die  Wirkung  des 
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Innern^  so  gleiclit  sie  vielmehr  der  eines  kreisähnlicheii 
Baues,  wie  in  S.  Vitale,  als  der  des  einfachen  Langhau- 
ses der  Basilika.  Während  in  dieser  alles  nach  dem 
Zielpunkte  des  Fortschrittes  hinweist,  behauptet  hier  der 
3Iittelraum  unter  der  gewaltigen  Kuppel  den  höchsten 
Anspruch;  ihm  schliesst  sich  alles  andere,  in  Halbkuppeln, 
Mschen  und  Bogen,  in  Zugängen  und  Tribunen  an;  der 
Altar  selbst  steht  nur  wie  unter  seinem  Schutze.  Allein 
das  Princip  der  Centralisation  ist  hier  gemässigt,  der 
Basilikenform  genähert,  die  Kreisgestalt  ist  zum  Oval 
geworden,  die  Wölbung  auf  das  Viereck  zurückgeführt. 
Dies  war  denn  auch  wohl  die  Aufgabe  der  Architekten 
gewesen.  Während  die  kreisrunde  oder  achteckige  Form 
als  ausschliessliche  und  besonders  für  grössere  Kirchen 
nicht  geeignet  schien,  wollte  man  doch  den  majestäti- 
schen Anblick  der  Kuppelwölbung  nicht  entbehren.  Es 
kam  also  darauf  an,  die  Mittel  zur  sichern  Verbindung 
der  Kuppel  mit  viereckigen  Mauern  aufzufinden.  In  den 
Bauten  von  Ravenna,  in  der  künstlichen  Construction  der 
Klippel  von  S.  Vitale  sahen  wir  schon  Avie  eifrig  man 
sich  mit  diesem  Gegenstände  beschäftigte,  wie  mancherlei 
A'ersuche  man  anstellte.  Der  Meister  der  Sophienkirche 
löste  dieses  Problem  auf  eine  tiefe  und  grandiose  Weise, 
indem  er  nicht  bloss  an  einem  Versuche  im  grössten 
Maassstabe  bewies,  welche  Kraft  der  Pfeiler  und  der 
Strebebogen  zur  Stütze  der  Kuppel  ausreiche,  sondern 
auch  sehr  geschickt  die  beiden  grossen  Halbkuppeln  zu- 
gleich als  nützliche  Widerlage  zur  Sicherung  der  Kuppel 
im  technischen,  und  als  Erweiterung  derselben  zu  grösserer 
Wirkung  im  aesthetischen  Sinne  benutzte.  Noch  heute 
sprechen  die  Beschauer  von  dem  Eindruck  dieser  gewal- 
tigen Wölbungen  mit  BeAvunderung. 
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Freilich  aber  ist  der  Eindruck  dieses  Baues  keines- 
weges  der  einfache^  reine^  erhebende  der  Basiliken.  Wir 
fühlen  auch  hier  eine  grosse^  mächtige  Einheit^  aber  es 
ist  mehr  die  anspruchsvolle  dunkle , schwer  zugängliche 
irdischer  Macht  ^ als  die  milde  ^ offene  des  göttlichen 
Geistes.  In  diesem  grossen  mächtigen  Raume  von  schwer- 
fasslicher Form^  wo  ein  gedämpftes  Licht  von  oben  her 
aus  entfernten  oder  nicht  sichtbaren  Punkten  herabfällt 
und  gleichmässig  herrscht^  wo  die  kalte,  schimmernde 
Pracht  des  Goldes  und  der  Steine  in  dunklem  Glanze 
sinnlich  mystisch  leuchtet  und  das  Auge  beunruhigt,  in 
diesen  labyrinthischen,  ungleich  gestalteten  Sälen , die  in 
einander  übergehen  und  kein  Ende  zeigen , müssen  wir 
uns  verwirrt  oder  gedemüthigt  fühlen.  Hier  ist  nicht  die 
einfache,  heitre  Einladung,  die  geöffnete  Bahn  zu  dem 
Tische  des  Herrn.  Allein  wie  auch  diese  Form  uns  be- 
rühren  möge,  so  ist  doch  nicht  zu  verkennen,  dass  sie 
grossartig  imponirend  war,  und  wir  können  es  wohl  be- 
greifen, dass  sie  dem  Schönheitssinn  und  der  Religiosität 
dieser  orientalischen  Christen  Zusagen  und  sie  mit  einer 
nicht  unbegründeten  Bewunderung  erfüllen  musste*}. 

Nicht  minder  neu  und  eigenthümlich  wie  das  Innere 
war  auch  das  Aeussere  der  Sophienkirche  gestaltet.  In 
den  römischen  Basiliken  und  ohne  Zweifel  auch  in  allen 
Kirchen  des  Orients,  welche  hölzerne  Decken  erhielten, 
Avurde  die  antike  Form  des  Daches,  das  mit  seinen  ein- 
fachen schrägen  Linien  das  Ganze  zusammenfasste,  bei- 
bchalten.  Noch  in  S.  Vitale  finden  wir  sie.  Hier  da- 
gegen ist  sie  gänzlich  verlassen  und  durch  eine  neue 

Am  leichtesten  werden  sich  die^  welche  die  Marknskirche  in 
Veiiedifr,  einen  hei  andrer  Constrnction  doch  verwandten  Ban,  kennen, 
die  AN'irknn^  des  Innern  der  Sophienkirclie  vorstellen  können. 
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iranz  abweichende  ersetzt,  lieber  den  verschiedenen 
IVölbiinffen  der  einzelnen  Theile  hielt  man  eine  Bedachuno' 
mit  Holzwerk  nicht  nöthig^  wegen  der  Feuersgefahr  nicht 
räthlich,  vielleicht  auch  der  aesthetischen  Wirkung  nicht 
förderlich.  Man  liess  vielmehr  die  Form  der  Wölbung 
unverkleidet^  sie  erhielt  nur  einen  Schmuck  mit  glänzen- 
dem Metall.  Der  Beschauer  sah  also  über  den  kräftigen 
Mauern  die  abgerundeten  Wölbungen  verschiedener  Form, 
an  den  Aussenwänden  niedriger^  in  den  Halbkuppeln  an- 
steigend, in  der  grossen  mittlefn  Kuppel  sich  weithin 
dehnend ; die  ganze  riesige  Masse  lag  'wie  ein  Berg  mit 
der  3Iannigfaltigkeit  seiner  Senkungen  vor  ihm.  Grade 
diese  Gestalt  aber,  die  unserm  abendländischen  Gefühle 
vielleicht  weniger  zusagt,  etwas  Rohes,  Ungegliedertes 
hat,  erregte  die  Bewunderung  der  Zeitgenossen.  Prokop 
erwähnt  ihrer  ausdrücklich;  er  rühmt,  dass  die  Kirche 
wie  eine  Kugel  aufsteige*). 

Mit  der  Vollendung  dieses  gewaltigen  Monuments 
hatte  die  Architektur  des  Orients  ein  Vorbild  erhalten, 
das  in  seiner  Grösse  und  Pracht  nicht  leicht  erreicht 
werden  konnte,  in  seinen  Principien  aber  auf  alle  folgen- 
den Bauten  Einfluss  hatte.  Von  nun  an  wurde  es  Regel, 
die  Form  der  Kuppel  mit  einer  viereckigen,  dem  Qua- 
drate sich  nähernden  Anlage  der  Mauer  zu  verbinden, 
unter  dieser  Kuppel  den  mittlern  Raum  frei  zu  lassen, 
ringsumher  aber,  mit  Ausschluss  der  Seite  des  Altars, 
Emporbühnen  für  den  Aufenthalt  der  Frauen  änzubringen, 
im  Aeussern  endlich  die  Wölbungen  frei  hervortreten  zu 
lassen.  Ohne  Zweifel  hatten  äussere  Rücksichten  dar- 

Iiulpsspii  g;iU  dies  nur  von  dem  mittlern  Theile  der  Kirche^ 
von  Westen  nach  Osten,  die  südlichen  und  nördlichen  SeitenschilTe 
waren  mit  oheren  Terrassen  bedeckt. 


m. 
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auf  Einfluss;  der  Mangel  des  Holzes,  die  Schwierigkeit 
ohne  auserlesene  Stämme  so  grosse  Räume  zu  bedecken, 
die  Sitte  des  Orients,  welche  strengere  Absonderung  der 
Frauen  verlangte  und  der  desshalb  die  Emporkirche  mit 
abgesondertem  Eingänge  zusagte.  Allein  ebenso  war 
auch  das  aesthetische  Gefühl  dabei  thätig.  Auffallend 
genug  wiederholt  Prokop  bei  sehr  vielen  Kirchen  das 
Tiob,  dass  ihre  Länge  und  Breite  ein  richtiges  Verhältniss 
habe,  dass  jene  diese  nicht  um  Vieles,  oder  etwa  nur 
um  die  Tiefe  des  Sanctuars  übersteige*).  Man  sieht 
also  die  Neigung  war  auf  die  Form  des  Quadrats,  auf 
eine  einfache,  überall  gleiche  Harmonie  gerichtet.  Des- 
halb wichen  die  Architekten  von  dieser  Allgleichheit  so 
wenig  als  möglich  ab,  deshalb  bildete  sich  die  Form  des 
Quadrats,  des  griechischen  Kreuzes  und  der  Kuppel.  Es 
war  im  Wesentlichen  dieselbe  Richtung,  welche  sich 
schon  in  der  frühem  römischen  Zeit  am  Pantheon  gezeigt 
hatte , die  Richtung^  auf  das  mechanisch  Regelmässige. 
Dort  aber  befand  sie  sich  im  Widerspruche  mit  den  her- 
gebrachten Formen  der  griechischen  Architektur,  erschien 
dalier  nur  isolirt  und  selten.  Hier  war  sie,  gemässigt 
zwar  durch  die  Reminiscenz  an  das  Langschiff  der  Ba- 
siliken, aber  übrigens  vollendet,  zu  einem  in  sich  zusam- 
menhängenden Systeme  ausgebildet.  Schwerlich  war 
dieses  neue  S)stem  das  Product  eines  bewussten  Stre- 
bens ; wabrscheiidich  entstand  es  allmälig  aus  römischen 
Traditionen,  christlichen  Bedürfnissen,  technischen  Anfor- 

*)  I.il).  1,  c.  1.  von  der  Sophienk.^  c.  3.  von  der  Michaelskirche^ 
r.  (».  von  S(.  Antinmns.  Ans  einer  Aenssernng  des  Agathias  (Hb.  5. 
<•.  0.)  bei  Krwäfinnni^  der  Herstellim/[^  der  Sophienkirche  durch  den 
jiio{;eni  Isidor  nach  dem  Erdbeben  nnler  .Tiistinians  Regierung  geht 
hervor,  dass  man  damals  besorgt  war,  rdie  gleichseitige  Harmonie“ 
eiu/,iil»iiss(Mi. 
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derungen^  altorientalischen  Sitten,  und  wir  können  ja 
dieses  allmälige  Entstehen  in  den  constantinischen  Rund- 
bauten, in  der  Grabkirche  der  Galla  Placidia,  in  S.  Vitale, 
in  S.  Sergius  und  Bacchus  bis  zur  Sophienkirche  verfolgen. 
Indessen  scheint  es  wohl,  dass  bei  dieser  letzten  durch 
das  ZusammentrefTen  bedeutender  Architekten , durch  den 
Werth  den  Justinians  Ruhmsucht  auf  das  Unternehmen 
legte,  durch  die  grossen  Mittel,  welche  er  dafür  verwen- 
dete, und  durch  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  welche 
darauf  hingeleitet  wurde,  alle  Bestrebungen  wie  in  einem 
Brennpunkt  vereinigt  wurden,  um  etwas  Ausserordent- 
liches und  Nachwirkendes  zu  erzeugen.  Wir  können 
daher  diese  Ausbildung  des  Kuppelbaues  der  Justinianei- 
schen  Zeit  und  den  Baumeistern  der  Sophienkirche  zu- 
schreiben 

*)  Nach  einer  vereinzelten  Nachricht  soll  das  Bestreben  zur  Ge- 
staltung einer  neuen  Kirchenform  und  namentlich  des  Kuppelbaues 
schon  unter  der  Regierung  Constantins  ein  sehr  bewusstes  gewesen 
sein.  Agathangelus  (286 — 342)  ein  Zeitgenosse  Constantins^  ein 
Grieche , der  in  die  Dienste  des  Königs  Tiridates  von  Armenien 
gerieth  und  eine  Geschichte  dieses  Landes  liinterliess^  soll  erzählen^ 
dass  unter  Constantin  vielfache  Versuche  gemacht  Avurden,  um  die 
richtigen  Verhältnisse  des  Kuppelbaues  zu  finden^  und  dass  die  Kup- 
peln von  81  Kirchen  eingestürzt  seien ^ bis  dieses  erlangt  AAmrden. 
Dieses  Citat^  Avelches  der  Reisende  Dubois  de  Montperenx  (Voyage 
autour  du  Caucase.  Vol.  III.  p.  380)  aus  dem  Gedäciitnisse  nieder- 
schrieb und  sich  ausdrücklich  den  Irrthum  vorbehielt ^ welches  aber 
auch  in  Ritters  Erdkunde  (Th.  X.  S.  532)  .übergegangen  ist;  scheint 
indessen  unrichtig.  Nach  der  gütigen  Mittheilung  eines  der  bedeu- 
tendsten Kenner  dieser  sclnver  zugänglichen  Literatur;  des  Herrn  Prof. 
Nenmann  in  IMüncheU;  findet  sich  eine  solclie  Erzählung  bei  Agathan- 
gelns  keineswegesj  seine  (überdies  vielfach  verfälschten  und  unzu- 
verlässigen) Schriften  enthalten  nur  eine  allgemeine  Erwähnung;  dass 
Constantin  die  zerstörten  Kirchen  hergestellt  und  die  niedergestürzten 
Altäre  aufgerichtet  habe;  und  erst  bei  den  armenischen  Schriftstellern 
des  10.  Jahrhunderts  findet  sicli  überhaupt  die  Architektur  berück- 
sichtigt. 
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Von  den  andern  Bauten  Justinians  liaben  wir  durch 
Prokop  zwar  sehr  ausführliche  aber  keinesweges  ebenso 
anschauliche  Kunde.  In  der  Residenz  und  in  ihren  Vor- 
städten weihete  er  nicht  weniger  als  fünf  und  zwanzig 
Kirchen^  grossentheils  reich  mit  Gold  und  Marmor  ge- 
schmückt^ und  alle  Provinzen  verdankten  der  Freigebig- 
keit ihres  kaiserlichen  Wohlthäters  grossartige  Bauten. 
Das  heilige  Land  wurde  mit  Klöstern  und  Kirchen  be- 
deckt^ Karthago  und  Antiochien^  von  Erdbeben  verwüstet^ 
erhoben  sich  glänzender  aus  den  Ruinen.  Neben  den 
Werken  der  Frömmigkeit  \\uirde  auch  der  Nutzen  nicht 
vergessen^  und  Brücken^  Wasserleitungen,  Hospitäler  für 
Kranke  und  Pilger  gaben  entfernten  Provinzen  die  Beweise 
der  Sorgfalt  ihres  Kaisers.  Für  die  Pracht  seines  Hof- 
haltes sorgte  er  durch  glänzende  Herstellung  seines  Pa- 
lastes. In  einer  grossen  Halle  desselben,  welche  Chalke, 
die  eherne  genannt  wurde,  ruhte  die  Wölbung  des  grossen 
fast  c|uadraten  Raums  auf  vier  gewaltigen  Pfeilern  , 
Wände  und  Boden  waren  mit  kostbaren,  bunten  Marmor- 
arten ausgelegt  und  an  der  Kuppel  sah  man  in  Mosaiken 
das  kaiserliche  Ehepaar,  den  siegreichen  Feldherrn  Beiisar 
empfangend.  An  der  asiatischen  Küste  der  Meerenge  er- 
richtete er  den  prachtvollen  Garteiipalast  des  Heraeum's 
zum  Sommeraufenthalt,  dessen  Schönheit  selbst  die  Dich- 
ter begeisterte. 

Bei  allen  diesen  Bauten  schloss  man  sich  ohne  Zweifel 
so  viel  es  ihre  abweichende  Bestimmung  zuliess,  an  den 
Styl  an,  welcher  in  dem  Hauptwerke  des  Jahrhunderts,  in 
der  Sophienkirche,  ausgebildet  war.  Indessen  ging  man 

\acli  Prokops  etwas  dunkler  Beschreibung  (1. 10.)  scheint 
auch  liier  ein  künstliches  Eingreifen  mehrerer  Wölbungen  gewesen 


zu  sein. 
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schon  unter  Justinians  llegierung*  noch  weiter  in  der  An- 
wendung des  Kuppelbaues.  Die  Apostelkirche  in  Con- 
stantiiiopel^  welche  nach  41er  ausführlichen  Beschreibung, 
die  der  Geschichtschreiber  der  Justinianeischen  Bauten 
ihr  widmet,  besondere  Aufmerksamkeit  erregt  zu  haben 
scheint,  unterschied  sich  sehr  wesentlich  von  der  So- 
phienkirche.  • Ihrem  Grundrisse  nach  Cwelcher  aus  dem 
Bau  Constantins  beibehalten  wurde}  bildete  sie  ein  Kreuz, 
dessen  Arme  innerlich  mit  parallelen  Säulenreihen  ge- 
schmückt waren.  Der  westliche  Arm  des  Kreuzes  war 
etwas  länger  als  die  andern,  der  Altar  aber  stand  nicht 
in  einer  östlichen  Concha,  sondern  in  der  Vierung  des 
Kreuzes.  Die  Kuppel  über  diesem  mittlern  Raume  glich 
völlig  der  aii  der  Sophienkirche  nur  in  kleinerer  Dimen- 
sion ; ausserdem  erhob  sich  aber  auch  auf  jedem  Arme 
des  Kreuzes  eine  ähnliche  Kuppel,  die  sich  nur  dadurch 
unterschied,  dass  sie  ohne  Fenster  war  *).  Ganz  gleiche 
Form  erhielt  noch  unter  Justinians  Regierung  die  Johan- 
niskirche zu  Ephesus;  wir  sehen  daher  schon  jetzt  eine 
zweite  Form  entstehen,  welche  sich  später  häufig  wieder- 
liolte,  die  des  Kreuzes  mit  fünf  Kuppeln. 

Bemerkenswerth  ist  es  bei  der  Ausbildung  des  by- 
zantinischen StNles,  dass  symbolische  Beziehungen  im 
gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  darauf  wenig  oder  gar 
keinen  Einfluss  hatten.  Eusebius  (hii  dritten  Buche  der 
Ijebensgeschichte  Constantins)  bemerkt  es  wohl,  dass  in 
dem  Rundbau  der  Grabkirche  zu  Jerusalem  zwölf  Pfeiler 
nach  der  /iahl  der  Apostel  angebracht  worden,  und  die 
drei  Fenster  in  der  Concha  des  Chors  bezog  man  auf  die 
Dreieinigkeit.  Aber  ausser  solchen  zufälligen  Deutungen 

*)  Prokop,  de  aedif.  1. 4.  V.  J.  — Wahrsclieinliili  waren  die 
fensterlosen  JSeitenkiippeln  etwas  niedriger  und  kleiner.  Vgl.  oben  S.  125, 
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liiulen  wir  nicht ^ dass  man  sich  im  Grossen  danach  ge- 
riclitet  habe,  und  man  zog  in  der  Regel  die  quadrate 
Anlage  der  Kirchen  der  heiligen  Form  des  Kreuzes  ohne 
Bedenken  vor. 

Zweite  Epoche. 

üie  naclijustini  aneis  die  Zeit. 

Ein  Monument  wie  die  Sophienkirche,  welches  den 
Styl  seiner  Zeit  so  entschieden  ausspräche  und  einen  ge- 
schichtlichen Abschnitt  begründete  , finden  wir  in  den 
spätem  Jahrhunderten  des  byzantinischen  Reiches  nicht 
wieder,  und  wir  sind  für  die  Beurtheilung  der  Formen 
theils  auf  Gebäude  beschränkt,  deren  Datum  ungewiss  ist, 
thcils  auf  Nachrichten  über  Bauten,  welche  wir  nicht 
mehr  aufzeigen  können.  Indessen  scheint  es  nicht  über- 
flüssig , eine  Uebersicht  dieser  Nachrichten  aus  den  by- 
zantinischen Schriftstellern  zusammenzutragen. 

Der  Nachfolger  Justinians,  Justin  II.,  setzte  die  Bau- 
thätigkeit  seines  Vorgängers  noch  einigermassen  fort.  Er 
vergrösserte  die  Kirche  der  B 1 a c h e r n e n , indem  er  ihr 
eine  südliche  und  eine  nördliche  Concha  hinzufügte  und  ihr 
dadurch  die  Gestalt  eines  Kreuzes  gab.  Bald  nach  ihm 
begannen  unruhigere  Zeiten  für  das  Reich;  bei  dem  Wech- 
sel grausamer  und  schwacher  Fürsten,  unter  den  Bürger- 
zwisten  der  Thronprälendenten,  neben  den  Anstrengungen 
der  Kriege  gegen  die  andringenden  Bulgaren  und  Araber 
behielt  man  nicht  Zeit  und  Mittel  für  grosse  Bauunter- 
nehmungen "^'3;  und  der  kräftige  Regent,  welcher  endlich 
zur  Herrschaft  gelangte,  Leo  der  Isaurier  (7173  erzeugte 

Es  vorstcJil  sicli^  dass  ancli  iu  dieser  Zeit  einzelne  Praclil- 
liaiilen  ans^^efiihrt  wurden  5 so  unter  Jnsünian  II.  0*93  ein  reiclige- 
sclimiUktes  Triclinimn.  Sehlosser  Gesch.  tl.  bilderst.  Kaiser  S.  lOS. 
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durch  seinen  ßilderhass  einen  innern  Zwist,  welcher  lange 
Zeit  hindurch  wüthete  und  alle  Verhältnisse  zerstörte. 
Erst  geoen  die  3Iitte  des  neunten  Jahrhunderts  kam  ein 
kluger  und  gerechter  Kaiser  auf  den  Thron,  welclier, 
obgleich  auch  er  der  vorherrschend en,  den  Bildern  gün- 
stigen Ansicht  des  V olkes  widerstrebte , den  Aufruhr 
etwas  zu  beschwichtigen  und  die  Kraft  der  Jlegieriing 
herzustellen  wusste.  Dieser  Fürst,  Theophilus  (829-842), 
der  dankbare  Schüler  des  Johannes  Graminaticus,  eines 
für  seine  Zeit  bedeutenden  Gelehrten,  begünstigte  wieder 
die  Wissenschaften  und  Künste  und  suchte  den  Glanz 
der  Hauptstadt  zu  erneuern.  Er  begann  mit  der  Herstel- 
lung der  in  den  Bilderstreitigkeiten  verwüsteten  Kirchen 
und  benutzte  eine  Zeit  des  Friedens  zu  bedeutenden 
öflentlichen  Bauten.  Als  eine  Stiftung  von  bleibendem 
Nutzen  wurde  noch  spät  ein  von  ihm  gegründetes  Hospi- 
tal gerühmt;  grössere  Summen  aber  verwendete  er,  um 
dem  Volke  durch  prachtvolle  Paläste,  die  mit  edlen  Mar- 
morarten, \'ergoldungen  und  plastischen  Arbeiten  glänzten, 
zu  imponiren.  Wir  besitzen  über  diese  Palastbauten 
ziemlich  ausführliche  Angaben,  um  so  glaubhafter,  weil 
sie  nicht  von  gleichzeitigen  Schmeichlern,  sondern  von 
etwas  spätem,  dem  bilderfeindlichen  Kaiser  keinesweges 
günstig  gesinnten  Schriftstellern  herrühren  , und  diese 
Angaben,  obgleich  im  Einzelnen  häuhg  dunkel,  sind  da- 
durch lehrreich,  dass  sie  uns  eine  Anschauung  von  der 
Anlage  bvzantinischer  Paläste  gewähren.  Wenn  man, 
wie  es  wohl  geschehen  ist,  alle  die  Gebäude,  welche 
mit  bestimmten  Namen  aufgezählt  werden,  für  einzelne 
grössere  Schlösser  mit  vielen  Sälen  und  Gemächern,  wie 
die  neuere  Zeit  sie  kennt,  halten  wollte,  so  würden  wir 
eine  überlriebenc  und  die  wirklich  sehr  bedeutende  Grösse 
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des  Palastes  weit  übersteigende  Vorstellung  erhalten. 
Durch  genauere  Prüfung  der  Angaben  über  diese  Bauten 
selbst  und  der  Anweisungen  zu  ihrem  Gebrauche  bei  den 
Feierlichkeiten  des  Hofes  ^ welche  der,  spätere  Kaiser 
Constantin  Poryhyrogennetos  in  seinem  Werke  über  die 
Ccremonien  giebt^  erfährt  man  vielmehr^  dass  jedes  ein- 
zelne dieser  namhaften  Gebäude  nur  aus  einem  oder  zwei 
gewaltigen  Sälen  oder  Hallen  bestand^  an  welche  sich 
stets  wenige  Nebenzimmer  anschlossen  Diese  einzel- 
nen Prachtgebäude  waren  dann  durch  Säulengänge  und 
Höfe  verbunden^  die  theils  dem  Volke^  theils  nur  gewis- 
sen Beamten  und  Dienern  zugänglich  waren^  und  die  alle 
Avieder  besondere  Namen  erhielten  und  also  als  eigene 
Gebäude  betrachtet  AA^erden  können.  Alle  diese  einzelnen 
Theile  AAmrden  dann  aber  Avieder  als  ein  Ganzes^  als  der 
Königsbau  angesehen.  Eine  .Vorstellung  der 

ganzen  Anordnung  dürfte  schon  der  Palastyles  Diocletian  in 
Salona  gCAvähren^  von  dem  früher  die  Rede  geAA^esen  ist. 

Die  Reihe  dieser  Bauten  des  Theophilus  begann  mit 
dem  Karianischen  Palaste,  der  AA^eil  er  gegen  die  kalten 
Winde  geschützt  Avar  im  Winter  beAVohnt  Avurde.  Daran 
reihete  sich  der  Trikonchos,  eine  prachtAmlle  Kirche 
oder  Kapelle  mit  goldejiem  Dache  und  mit  drei  grossen 
Nischen  in  Osten,  Norden  und  Süden,  von  denen  die  mitt- 

(jebiiiulc  wtuden  danu  nach  dem  Haiiptbe- 
slaiiiKlieil:  T r i c I i ii  i ii  m Ji;eiiannt,  welches  Wort  man  daher  hier  nicht 
in  seiiM'r  nr.s|»riini*;li(  hen  Uedeidnn^  als  Spei.sesaal  verstehen  darf.' Die 
,\elM  iiü,cmäcli(“r  wurden  nach  hyzantinischein  Sprachgehranche  ebenso 
mieii'eMlIich  als  Schlafzimmer  (cnbicnlnni,  itovßuvxXslov')  bezeichnel; 
ob<>l(!irh  sie  nicht  zn  diesem  Zwecke  dienten.  Die  dazu  wirklich 
bestimmten  Kämnc  sind  in  den  b>  zantinischen  Onellen  mit  dem  Wörte: 
Horuiop  benannt.  A’^erja;!.  Ileiske  ad  C'onst.  Por[)hyr.  de  cerim.,  ed. 
Jtonn.  ji.  24. 
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lere  mit  vier  grossen  Porphyrsäulen  geschmückt , dem 
Erzengel  Michael,  die  beiden  andern  weiblichen  Märtyrern 
gewidmet  waren,  während  die  westliche  Seite  mit  drei 
mächtigen  Eingangsthüren  von  Silber  und  Erz  auf  zwei 
Säulen  ruhete.  Von  da  kam  man  in  das  Sigma,  einen 
Portikus  von  15  Säulen,  die  in  Form  eines  halben  blon- 
des, ähnlich  der  damals  üblichen  Gestalt  des  Buchstabens 
S CC)  aufgestellt  waren*),  darauf  vermittelst  einer  ab- 
wärtsführenden Treppe  und  durch  einen  zweiten  Portikus 
in  ein  anderes  Gebäude  oder  Hof,  der  Tetraserum  ge- 
nannt wurde  und  vier  Conchen  hatte.  Von  diesen  erregte 
die  nördliche  besondere  Aufmerksamkeit,  weil  sie,  nach 
akustischen  Regeln  gebaut,  das  leise  gesprochene  Wort 
an  entfernter  Stelle  vernehmen  liess  5 sie  wurde  deshalb 
3Iyst  erium  genannt.  In  der  Nähe  des  Sigma  rwurden 
auch  die  öffentlichen  Spiele  gefeiert,  und  man  gelangte 
daher  aus  demselben  zu  den  3Iarmorstufen auf  deren 
Höhe  aus  einer  prachtvollen  Concha  der  Hof,  und  von 
einem  goldnen,  reich  mit  Edelsteinen  besetzten  Throne 
der  Kaiser  ziischauete.  In  der  Nähe  waren  zwei  eherne 
Löwen  aufgestellt,  welche  bei  solchen  Festen  Getränke 
aus  warfen,  während  eine  Schale  von  Erz  sich  beständig 
mit  Aepfeln,  Nüssen  und  3Iandeln  für  das  Volk  anfüllte. 
Auf  der  westlichen  Seite  des  Sigma  standen  dann  noch 
zwei  Trikliiiien  oder  Säle,  auf  der  östlichen  dieWaffen- 
kammer  Eros,  und  der  Palast  Margarita  oder  die  Perle, 
dessen  Dach  von  acht  Säulen  aus  rhodischem  Marmor 
getragen  wurde,  dessen  Wände  mit  gemalten  Thieren 
prangten.  Weiterhin  kam  ein  Schlafgemach  des  Kaisers, 
prachtvoll  wie  die  Margarita,  dessen  goldene  Kuppel  auf 

*)  Daher  wurde  «las  Si^nia  auch  Ti  ikonchos^  die  dreifaclie  Nische, 
genannt. 
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vier  Säulen  ruhte^  und  zu  dem  ein  Vorzimmer  mit  andern 
vier  Säulen  führte.  Es  war  für  den  Gebrauch  in  den 
sechs  Sommermonaten  bestimmt  und  wurde  in  der  herbst- 
lichen A^achtgleiche  mit  dem  Karianum  vertauscht.  Von 
hier  gelangte  man  durch  einen  innern^  dem  Volke  ver- 
schlossenen Garten  zu  den  Gemächern  der  Frauen^  und 
zwar  zunächst  in  zugänglichere  Räume^  in  den  Saal  Ka- 
milas  mit  goldnem^  von  sechs  Säulen  getragenen  Dache, 
dann  in  ein  Oratorium  mit  zwei  Altären,  darauf  durch 
einen  bedeckten  Gang  in  die  Garderobe  der  Kaiserin,  in 
die  Zimmer  des  Befehlshabers  der  Verschnittenen,  in 
einen  kleinern  Festsaal  (Musikos  genannt^,  .endlich  (in- 
dem wir  uns  wahrscheinlich  um  alle  Seiten  des  Gartens 
bewegt  haben}  in  das  Schlafzimmer  der  Kaiserin,  welches 
durch  eine  Treppe  mit  dem  des  Kaisers  in  Verbindung 
stand.  Wahrscheinlich  stiess  daran  auch  das  Lausiacum, 
ein  schon  von  Justiniaii  gebauter  Palast,  den  Theophilus 
durch  Ilinzufügung  von  Cubiculen  vergrösserte , zu  wel- 
chen die  Porphyra  gehörte,  in  welcher  die  Kaiserin  an 
gewissen  Festtagen  den  vornehmen  Damen  Purpurgewän- 
der austheilte.  Die  südliche  Gewohnheit  des  Lebens  im 
Freien  erklärt  grossentheils  die  Verschiedenheit  dieser 
Einrichtung  von  unsern  modernen  Palästen,  Avährend  die 
Abgeschlossenheit  und  Sicherung,  deren  die  kaiserlichen 
Gemächer  in  B>zanz  im  höchsten  Maasse  bedurften,  durch 
Einfassungsmauern  und  Befestigungen  erreicht  wurde 'O- 

VVidili<j^  i.st  diese  byzantiiiisclie  Aiiordmuig  übrigens^  weil  sie 
auf  die  Scblösser  des  germanischen  Mittelalters  vielfachen  Einfluss 
liaffe,  worüber  manche  gute  Bemerkung  bei  Bock^  das  Rathhaus  zu 
Aaclieiij  A.  lH4.‘k  Die  ausfülirliche  Erörterung  alter  Theile  des  Pa- 
laslcs  fiiidel  man  in  Dn  Cange  Constantinopolis  Christiana^  lib.  It. 
rap.  1.^  <*ine  kurze  Schilderung  bei  Gibbon  Cap.  53;  das  Nähereiiber 
die  Bauten  des  Theophilus  aber  bei  dem  Theophanes  contin.  lib.  111. 
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Die  Vorliebe  für  die  Anwendung  von  Ilalbkuppeln  und 
Nischen  ^ welche  wir  ‘ auch  in  den  Palastbauten  finden . 
erklärt  sich  zum  Theil  aus  dem  Ceremoniell.  Bei  den 
Hoffesten^  wo  alles  auf  das  Bestimmteste  geregelt  war, 
kam  es  darauf  an,  den  kaiserlichen  Thron  würdig  einzu- 
rahmen und  den  verschiedenen  Klassen  der  Beamten  und 
Gäste  abgesonderte  Plätze  anzuweisen;  die  durch  ihre 
Form  begränzten  Hallen  waren  dazu  besonders  günstig. 
Auch  versah  man  sie  mit  kostbaren  Vorhängen,  welche 
theils  als  Zierde  dienten,  theils  auch  den  Nutzen  ge- 
währten, dass  man  diese  Räume  dadurch  verdecken  und 
ausschliessen  konnte  *3* 

Ausser  diesen  Schlossbauten  liess  Theophilus  noch 
einen  Sommerpalast  , den  man  Bryos  nannte,  bauen, 
dessen  Geschichte  für  uns  von  grossem  Interesse  ist.  Bei 
dem  vielfachen  kriegerischen  und  friedlichen  Verkehr  des 
byzantinischen  Reichs  mit  den  Arabern  hielt  der  Kaiser 
es  seiner  Würde  gemäss,  ihnen  durch  eine  glänzende 
Gesandtschaft  zu  imponiren;  er  sendete  daher  seinen  Leh- 
rer, den  klugen  Johannes,  mit  reichen  Schätzen  nach 

c.  42.  IT.  Dass  der  Tricoiiclius  nicht  (wie  Schlosser  Gesch.  d.  bilderst. 
Kaiser  S.  5.50  anniinint)  ein  Palast^  sondern  eine  Kapelle  war^  ergiebt 
sich  ans  cap.  9.  1.  c.  in  fme.  Ebenso  ist  es  ein  Irrthnni^  wenn  er 
(nach  Du  Gange)  das  Penlapyrgiuin  für  ein  Gebäude  hält,  es  Avar 
(wie  sich  ans  dein  Georg.  Monach.,  de  Theophilo  c.  5.  ergiebt,  uiid 
Avie  schon  Reiske  ad  Consf.  Porphyr,  de  ceriin.  cd.  Bonn.  p.  G83  be- 
merkt) nur  ein  goldner  Schrank  in  Gestalt  eines  fünfthnrinigen  Ge- 
bäudes, in  AA'elchem  Kostbarkeiten  aufbewahrt  AAMirden. 

So  hatte  einer  der  grössten  Säle,  das  Chrysotricliuiuin , der 
goldene  Saal,  acht  Xischen,  die  grössere,  in  Avelcher  die  kaiserliche 
Tafel  stand  (y~oyyay  iin  Osten,  sieben  kleinere  (^xafjLupaL^  an  den 
andern  Seilen.  Es  AA'ird  ausdrücklich  bemerkt,  dass  in  geAvissen 
-Alomenten,  aa  o der  Kaiser  Festkleider  andrer  Art  anlegte,  zu  diesem 
Zwecke  die  Vorhänge  herabgelassen  Avurden.  3Ian  sieht,  das  Cere- 
moniell des  Hofes  steht  hier  in  engster  Verbindung  mit  dem  der  Kirche. 
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Bagdad^  welchem  es  denn  auch  durch  wohlangebrachte 
A^erschwendung  gelang^  sich  Einfluss  und  Anerkennung 
an  dem  üppigen  Hofe  der  Abassiden  zu  verschaffen.  Als 
ein  Beweis  dieses  Einflusses  wird  es  nun  angeführt^  dass 
man  ilm  auch  zuliess,  um  die  Kostbarkeiten  des  Beherr- 
schers der  Gläubigen  und  den  Glanz  seines  Palastes  zu 
bewundern.  Ehrenvoll  entlassen,  bewog  er  nun  seinen 
kaiserlichen  Schüler,  jenen  Palast  ganz  nach  dem  Vor- 
bilde eines  saracenischen  Schlosses,  zu  errichten,  nach 
demselben  Grundrisse  und  mit  derselben  Buntfarbigkeit 
so  dass  kein  Unterschied  blieb. 

Ob  diese  Nachahmung  arabischer  Kunst  auf  einem 
x\nerkenntniss  höherer  Schönheit  beruhete,  oder  ob  sie 
mehr  ein  Denkmal  der  diplomatischen  Erfolge  des  Johan- 
nes und  eine  Vermehrung  der  Sehenswürdigkeiten  und 
Curiositäten  der  Residenz  sein  sollte,  bleibt  dahingestellt. 
Indessen  geht  aus  manchen  Zügen  hervor , dass  der 
AV^echselverkehr  zwischen  Arabern  und  Byzantinern  auch 
auf  diese  nicht  ohne  Einfluss  war  '^'^).  Ein  gelehrter  Ma- 
thematiker, Leo,  den  der  Kalif  zu  sich  berief,  wurde 
durch  glänzende  Belohnungen  an  Byzanz  gefesselt  und 
bew  ährte  nun  seine  Dankbarkeit  durch  manche,  allgemein 

*)  Tlicopli.  cojit.  de  Theopliilo  c.  0.  — Das  Wort:  Yloixikia, 
\v<‘l(  lies  der  byy-aiilihisclie  Autor  brauclit , scheint  auzudeuteu , dass 
man^  so  wenii»;  auch  der  einheimische  Styl  die  bunten  Farben  v^ermied, 
docli  einen  ^rössern  oder  andern  Farbenreichthnm  bei  den  Arabern 
tand. 

**)  FViilieren  unmittelbaren  Einfluss  des  Orients  auf  die  byzanti- 
nische Arcliilektur  anzunehmen^  etwa^  Avie  man  Av^ohl  gemeint  hat, 
\ ou  Fersieu  her,  liaben  Avir  nicht  ausreichende' Gründe.  Jener  Mo- 
Irodorus,  der  an  Tonst ant ins  Hofe  sich  aufhielt,  und  jener  Steplianus 
( 'riieophanes  rinonogr.  ad  ann.  fiSfi)  der  unter  Justinian  II.  durch 
seine  Härte  gegen  die  Bauleute  A^errufen  Avurde,  AA’^aren  persische 
Fliichtlinge,  aa’^cIcIic  Staatsämter  erhielten,  aber  nicht  Baumeister. 
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bewunderte  mechanische  Werke.  'Dahin  gehörten  Feuer^ 
telegraphen , durch  welche  man  von  den  Gränzen  aus 
die  Angriffe  der  Araber  schleunigst  nach  der  Hauptstadt 
berichten  konnte^  Uhren ^ welche  den  Lauf  der  Zeit  in 
den  verschiedenen  Gegenden  des  Reichs  gieichmässig 
bestimmen  sollten^  endlich  Orgeln^  deren  Ton  die  Schrift- 
steller nicht  genug  rühmen  können.  Wahrscheiidich  rührte 
auch  von  ihm  ein  sonderbares  Kunstwerk  her^  welches 
für  die  Sitte  und  für  den  Geschmack  des  byzantinischen 
Hofes  gleich  charakteristisch  ist.  In  einem  Audienzsaale 
befand  sich  nämlich  ein  goldner  Platanus  vor  dem  Throne 
mit  einer  künstlichen  Vorrichtung.  Während  der  vorge- 
lassene Gesandte  dem  Ceremoniell  gemäss  sich  vor  dem 
Kaiser  zu  Boden  warf^  begannen  in  den  Aesten  des 
Baumes  Vögel  zu  singen,  am  Fusse  desselben  goldene 
Ijöwen  zu  brüllen,  bis  endlich  der  erstaunte  Fremdling 
sich  aufrichtete  und  nun  wahrnahm,  dass  der  kaiserliche 
Sessel  durch  verborgene  Federn  gehoben,  hoch  über  sei- 
nem Haupte  schwebte*^).  Die  technischen  Kenntnisse, 
welche  solche  Werke  möglich  machten,  erscheinen  hier- 
nach ganz  achtungswerth,  aber  es  leuchtet  ein,  wie  sie 
den  Geschmack  nur  immer  mehr  verbilden  mussten.' 

Nicht  lange  nach  dem  Tode  des  Theophilus  wurde 

*)  Auch  bei  diesem  barbarischen  Prunk  fand  eine  Gemeinschafl 
der  Byzantiner  und  Araber  statt  ^ indessen  scheinen  jene  liier  die 
Priorität  zn  haben.  Zwar  erzählt  der  deutsche  Gesandte  Lnitprand, 
dass  diese  Vorrichtung  damals  (94()‘)  Avegjen  der  Ankunft  j2;ewisser 
Gesandten  gemacht  sei,  während  schon  früher  (916)  die  constantino- 
politanischen  Gesandten  am  Hofe  des  Kalifen  Mostader  in  Bagdad  in 
gleicher  Weise  empfangen  Avaren  (Herbelot  bei  Fiorillo,  Italien  I. 
p.  6.3),  indessen  ist  nach  den  Angaben  des  Symeon  Logothetes  (ed. 
Bonn.  Theophan.  conl.  p.  627)  nicht  zn  bezweifeln,  dass  das  Kunstwerk 
wirklich  unter  Theophilus  entstanden  und  nur  zu  Lnitprands  Zeit 
wieder  hergestellt  worden.  Vergl.  Schlosser  a.  a.  0.  S.  498. 
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der  innere  Friede  des  'Reichs  durch  die  Beileffunff  des 
Bilderstreites  hergestellt  und  es  gelangte  nun  auch  bald 
darauf  mit  Basilius  dem  Macedonier  ein  klügeres  und 
massigeres  Geschlecht  zur  Herrschaft^,  welches  den  Thron 
länger  behauptete  (867 — 1057}  und  unter  dem  sich  die 
Blüthe  des  Reichs  wieder  einigermassen  hob.  Die  Wirk- 
samkeit dieser  Fürsten  hat  einige  Aehnlichkeit  mit  der 
ihres  Vorfahren  Justinian ; wir  finden  sie  eifrigst  bedacht^ 
den  Glanz  des  Hofes  zu  wahren,  die  Sitten  und  Gesetze 
zu  regeln.  Für  die  Rechtspflege  selbst  waren  Justinians 
Sammlungen  zu  gründlich  und  umfassend,  um  durch  neue 
ersetzt  zu  werden,  man  begnügte  sich  mit  kürzern  Nach- 
trägen ; für  das  Ceremoniell  des  Hofes  aber  war  es  diesem 
Zeitalter  Vorbehalten,  einen  nicht  minder  ausführlichen 
Codex  aufzustellen,  ein  merkwürdiges  Dokument  der  stei- 
fen Pedanterie^  mit  welcher  dieses  Volk  das  Leben  er- 
tödtete,  das  schon  erwähnte  Werk  des  Kaisers  Constantin 
Porphyrogennetos  über  die  Ceremonien  des  byzantinischen 
Hofes.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  unter  diesen 
Regenten  auch  die  Architektur  sich  wieder  mehr  belebte, 
und  auch  ihrerseits  die  Elemente,  welche  ihr  seit  der 
Jiistinianeischen  Zeit  zugeflossen  waren,  mit  einander  zu 
verschmelzen  versuchte.  Wir  finden  zwar  nicht,  dass 
mail  sich  neuer  Formen  mit  solchem  Bewusstsein  rühmte, 
wie  bei  dem  Bau  der  Sophienkirche,  indessen  deuten  doch 
die,  freilich  immer  schwülstiger  und  verwickelter  wer- 
denden, Nachrichten  auf  gewisse  Aenderungen  hin.  Die 
Bautliätigkeit  Basils  war  sehr  gross,  er  übertraf  alle  seine 
A'orgänger  seit  Justinian.  In  der  Stadt  und  ihrer  Umge- 
bung Hess  er  nicht  weniger  als  hundert  Kirchen  erbauen, 
und  herstellen,  mit  Vorhallen  oder  neuer  Bedachung  aus- 
statten , mit  edcln  Steinen,  Mosaiken  und  Malereien 
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schmücken.  Aus  ihrer  Zahl  hebe  ich  nur  die  Kirche  S. 
Gabriel  und  Elias  heraus ^ weil  bei  derselben  aus- 
drücklich angeführt  wird , dass  sie  mit  fünf  Halbkugeln 
CHemisphärien)  gedeckt  war^  mithin  wie  es  scheint  mit 
Kuppeln^  welche  eine  höhere  Wölbung  wie  die  der 
Justinianeischen  Bauten  erhielten.  Bei  den  weltlichen 
Bauten  gefiel  man  sich  in  bunten  und  mannigfaltigen 
Formen,  Einige  Wohnhäuser  und  Oratorien  die  zum 
Palaste  gehörten  waren  sogar  pyramidalisch^  und  hei 
einem  Palast  (dem  Kaiimrgion)  wird  erwähnt,  dass  die 
16  Säulenstämme  auf  denen  das  Dach  ruhete  mit  künst- 
licher Arbeit  geschmückt  waren,  nähmlich  sechs  mit  Wein- 
laub und  Thieren  und  zwei  mit  gekrümmten  Streifen  "^3- 
Auch  die  andern  Fürsten  der  macedonischen  Dynastie, 
vor  Allen  der  Enkel  des  Basil,  der  gelehrte  Constantin 
Porphyrogennetos,  der  selbst  malte  und  den  Stein- 
hauern und  3Ietallarbcitern  gute  Lehren  gab,  unterliessen 
es  nicht,  sich  in  Herstellung  von  Kirchen  und  in  weite- 
rer Ausschmückung  ihres  Palastes  zu  zeigen,  und  auch 
ihre  spätem  Nachfolger  die  Komnenen  waren  noch  mäch- 
tig genug,  um  einzelne  bedeutende  Bauwerke  in  fried- 
lichen 3Iomenten  zu  beginnen.  Es  würde  indessen  zweck- 
los sein,  weiter  auf  die  Nachrichten  der  Geschichtschrei- 
ber einzugehn,  da  die  erhaltenen  Monumente,  so  weit 
sie  uns  bekannt  sind,  schon  aus  dem  Bisherigen  ver- 
ständlich werden,  und  grosse  Neuerungen  in  den  letzten 
Jahrhunderten  des  byzantinischen  Reichs  nicht  eingetre- 
fen  zu  sein  scheinen.  Nur  Beschränkungen,  Verein- 
*)  C'oiUin.  Theo[)h.  lib.  5.  c.  83.  fT.  Das  Menologiiim  des  Basil 
(Aginc.  peint.  t.  31.)  deutet  auf  eine  Veränderung  des  architektonisclien 
Styls  liin,  indem  es  solche  geriefte  Saiden  auf  kegelartiger  Basis 
zeigt.  Auch  die  höhere,  zugespitzte  Kuppel  findet  sich  hier.  Aginc. 
Arch.  t.  27.  n.  21. 
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fachungen  des  frühem  Styls  sind  bemerkbar^  die  wir 
besser  mit  Berücksichtigiin«;  der  bekannt  gewordenen 
Beispiele  zusaminenstellen. 

Die  wesentlichste  Neuerung^  welche  diese  zweite 
l^criode  herbeiführte  ^ bestand  in  der  Form  und  Anwen- 
dung der  Kuppel.  Während  die  der  Sophienkirche  nur 
ein  Sechstel  ihres  Durchmessers  zur  Höhe  hatte,  verlässt 
man  jetzt  diese  flache  Wölbung  und  giebt  der  Kuppel 
meistens  halb  kugelförmige  Gestalt.  Oft  sieht  man 
dies  jedoch  nur  im  Innern,  während  sie  im  Aeussern 
wie  eine  flachere,  auf  einer  kreisförmigen  oder  polygon- 
artigen Unterlage  ruhende  Wölbung  erscheint.  Während 
nämlich  im  Innern  die  halbe  Kugel  der  Wölbung  sogleich 
über  den  Pfeilern  und  Bogen  sich  erhebt,  ist  der  untere 
Theil  des  Gewölbes  durch  eine  senkrechte' Erhöhung  ver- 
stärkt. Die  Fenster  sind  dann  so  angebracht,  dass  sie 
im  Innern  unmittelbar  in  die  Wölbung  einschneiden,  im 
Aeussern  aber  in  der  senkrechten  Wand  stehen;  gewöhn- 
lich sind  sie  hier  mittelst  Halbsäulen  getrennt,  welche 
durch  Rundbogen  verbunden  sind  •^3.  Von  ähnlichen  Con- 
structioncn  des  spätem  Abendlandes  unterscheidet  sich 
dieser  Unterbau  oder  Tambour  der  Kuppel  dadurch,  dass 
er  nicht  durch  ein  fortlaufendes  Gesimse  von  der  Wöl- 
bung abgeschnitten  ist,  sondern  dass  sich  die  Halbkreis- 
bogen zwischen  den  Säulen  unverkleidet  an  einander 
reilien,  und  mit  ihren  Kappen  sich  an  die  Kuppel  selbst 
anlelinen,  so  dass  diese  mit  einem  Kranze  von  Rundbo- 
gen eingefasst  ist.  Es  entsteht  so  eine  für  den  Orient 
höchst  charakteristische  Form.  Dabei  brachte  man,  wie 

Das  Cjowölbc  ei hielt  durch  diese  Vorrichliing  eine  äussere 
W'ideilanje  und  Verslärknii^j  in  ähnlicher  Weise  wie  schon  am  Pan- 
IhcoM.  Man  kann  diese  Form  als  den  Vorläufer  der  später  im 
Ahendla)ide  allgemein  üblichen  Trommel  der  Kuppeln  anseheii. 


Form  der  Kuppeln. 
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wir  gesehen  haben,  und  wie  noch  mehr  die  Monumente 
zeigen,  oft  mehrere  Kuppeln  auf  demselben  Gebäude 
an,  zuweilen  drei,  häufiger  fünf,  von  denen  dann  die  vier 
kleinern  entweder  mit  der  Mittelkuppel  ein  Kreuz  bilde- 
ten, oder  in  den  Ecken  des  Gebäudes  angebracht  waren. 
Manchmal  findet  man  auch.fwie  an  der  Panagia  Lykodimo 
oder  S.  A'icodemus  in  Athen)  «He  Nebenräume  mit  Kup- 
peln sehr  kleiner  Dimension  bedeckt,  eine  Form,  welche 
der  spätesten  Zeit  des  byzantinischen  Baues  anzugehören 
scheint  und  welche  wir  an  muhamedanischen  Bauten  oft 
wahrnehmen. 

Durchweg  wird  die  Sitte  beibehalten,  die  Wölbungen 
nackt  und  ohne  Bedachung  hervortreten  zu  lassen;  we- 
nigstens ist  es  so  im  Herzen  des  byzantinischen  Reichs, 
und  nur  in  den  Gränzbezirken,  wo  abendländischer  Ein- 
fluss oder  klimatische  Rücksicht  dagegen  sprachen,  wie 
in  Griechenland  und  in  manchen  asiatischen  Gegenden, 
bedeckte  man  sie  mit  Ziegeln  von  Stein  oder  gebrannter 
Erde.  Hier  findet  man  auch  wohl  gradlinige  Giebel  ; 
hölzerne  Bedachung  kommt  dagegen  auch  hier  nicht  vor, 
das  ganze  Gebäude  war  in  Stein  oder  Ziegeln,  ohne  An- 
wendung des  Holzes  gebaut.  Nicht  bloss  die  Kuppeln 
blieben  auf  diese  Weise  unbekleidet,  sondern  auch  die 
Tonnengewölbe  und  die  seltener  angewendeten  Kreuzge- 
wölbe, wodurch  denn  zuweilen  sehr  auffallende  Formen 
entstehen.  So  findet  man  auf  den  griechischen  Inseln 
kleine  einschiffige  Kirchen,  welche  durch  das  Aeussere 
ihres  Tonnengewölbes  die  Gestalt  eines  Koffers  bekom- 
men'^). Die  grosse  Kirche  Mone  tes  Koras  (die  Wohn- 
stätte der  Jungfrau)  zu  Constantinopel  hat  einen  Narthex 
der  mit  fünf  Kreuzgewölben  bedeckt  ist,  deren  Bogen 
*)  Alf),  f.enoir  a.  a.  O.  p.  1.3. 
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nicht  nur  auf  der  Facade,  sondern  auch  an  den  Seiten 
offen  daliegen.  Früher  zeigte  die  Bedachung  der  Kirchen 
neben  den  Wölbungen  noch  ebene  Terrassen^  wie  solche 
auf  den  Seitenschiffen  der  Sophienkirche  waren  ^ oder 
man  führte  die  Aussenwände  so  hoch  hinauf,  dass  sie 
nur  von  der  Hauptkuppel  überragt  wurden  und  die  kleinern 
Wölbungen  verdeckend  die  Facade  mit  einer  horizontalen 
Linie  abschlossen*).  Später  traten  die  grossen  Tonnen- 
gewölbe der  Kreuzesarme  deutlich  hervor^  die  man  daun 
zu  einer  Art  rundem  Giebel  ausbildete  ^ und  endlich  sah 
man  an  allen  obern  Theilen  des  Gebäudes  nur  runde  Li- 
nien **). 

Die  Aussenmauern  waren  wahrscheinlich  schon  im 
Justinianeischen  Zeitalter  sehr  einfach;  die  orientalische 
Prachtliebe  äusserte  sich  nur  im  Innern.  In  dieser  zwei- 
ten Epoche  haben  sie  ausser  den  Bogen  der  Thüren  oder 
Gewölbe  und  ausser  den  Fenstern^  welche  zur  Erhellung 
der  Frauentribune  angebracht  wurden j keine  andere  Ver- 
zierung. Das  Mauerwerk  besteht  sehr  häufig  aus  wech- 
selnden Lagen  von  Ziegeln  und  Steinen  oder  von  ver- 
schiedenen Steinarten ; einen  solchen  Wechsel  der  Farben 
liebte  man  auch  an  den  Bogen.  Oft  besteht  die  Gesims- 
verzierung  darin^  dass  die  Ziegel  einzelner  Reihen  übereck 
mit  den  scharfen  Ecken  nach  aussen^  gelegt  sind.  Die 
Fenster  wurden  noch  spät  nach  altrömischer  Weise  mit 

So  an  der  Panaj^ia  Lykodimo  in  Atlien  und  an  dem  Kloster 
Dapimi  auf  dem  WejGfe  nach  Klensis.  S.  über  diese  und  andre  Kirchen 
in  Griechenland  A.  Coiichaud_,  Eglises  byzantines  en  Grece^  Paris 
IH42,  dessen  freilich  nicht  immer  mit  Genauigkeit  aiisgeführte Zeich- 
nungen bei  dem  Mangel  andrer  sehr  schätzenswerth  sind.  Einzelnes 
in  der  Expedition  en  Moree. 

S.  einzelne  Beispiele  aus  den  Kirchen  Mone  fes  Koras^  Pan- 
l(»kralor  und  Theotokos  in  Constanlinopel  bei  Lenoir  a.  a.  0. 
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Platten  von  dünnem  Marmor  verschlossen  ^ in  welchen 
um  stärkeres  Licht  oder  Luftzug  zu  gewinnen  mehrere 
grössere  oder  kleinere  OefFnungen,  entweder  in  senkrech- 
ter Linie  oder  nach  einem  beliebigen  Muster  angebracht 
wurden.  Die  Gestalt  der  Fenster  ist  entweder  die  eines 
schlanken^  oben  mit  einem  Rundbogen  gedeckten  Recht- 
ecks^ oder  die  auch  im  Abendlande  so  häufige  des  durch 
eine  Säule  getrennten  Doppelfensters.  In  den  Abschnit- 
ten der  Tonnengewölbe  an  den  Facaden  haben  sie  auch 
oft  die  Form  eines  Halbkreises.  Ausser  den  Thören  und 
Fenstern  hatten  auch  die  Facaden  gewöhnlich  keinen 
Schmuck^  und  es  scheint  namentlich  nicht,  dass  die,  im 
Abendlande  später  so  gebräuchliche,  Verzierung  mit  Rei- 
hen kleiner  Säulen  schon  im  Orient  entstanden  ist*}. 

^enn  Säulen  Vorkommen,  so  erhalten  sie  zuweilen  noch 
geschmückte,  wulstige  Kapitäle  wie  in  der  Justinianeischen 
Zeit,  die  Basis  dagegen  wird  roher  und  besteht  gewöhn- 
lich nur  aus  mehreren  Ringen.  Ueberhaupt  werden  die 
Säulen  seltener,  namentlich  ruhen  die  Kuppeln  nur  auf 
einfachen  viereckigen  Pfeilern  ohne  Säulenschmuck.  Eben- 
so verschwindet  der  kostbare  Schmuck  der  Wände  mit 
edeln  Steinen,  und  an  dessen  Stelle  treten  Mosaiken  und 
später  Freskomalereien. 

Die  Chornische,  welche  im  Justinianeischen  Zeitalter 
gewöhnlich  (vielleicht  mit  einziger  Ausnahme  von  S.  Vi- 
tale in  Ravenna)  rund  war,  erhielt  jetzt  häufig  eine  Po- 
lygongestalt. Sie  wurde  etwas  reicher  verziert  wie  die 
andern  Theile,  erhielt  häufig  Säulen,  und  über  den  Fen- 

*)  Lenoir  a.  a.  0.  p.  14.  will  an  der  Kirche  Pantokrator  Spuren 
davon  (»efimden  haben.  Es  ist  schon  hier  darauf  aufinerksain  zu 
machen , wie  wenig  jener  Styl  des  Abendlandes  den  Namen  des 
byzantinischen  , den  man  ihm  beigelegt  hat,  verdient. 

I!  " 
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Stern  blinde  Nischen"^').  Der  Gebrauch  erforderte  jetzt 
immer  neben  der  Concha  zwei  kleinere  Räume  zu  unter- 
geordneten kirchlichen  Zwecken ; sehr  selten  fwie  bei 
dem  Dom  in  Athen  und  wie  bei  vielen  abendländischen 
Kirchen)  treten  aber  diese  drei  Nischen  im  Aeussern 
sichtbar  hervor^  meistens  sind  die  beiden  Seitenräume 
nur  als  Vertiefungen  in  der  Dicke  der  Wand  angebracht. 
Auch  die  Concha  selbst  hat  niemals  eine  bedeutende 
Tiefe  j durch  welche  sie  sich  als  ein  eigener  Theil  des 
Gebäudes  bemerkbar  machte. 

Im  Wesentlichen  sind  diese  Formen  auch  heute  noch 
in  den  Gegenden  des  griechischen  Reichs  bei  dem  Kir- 
chenbau beibehalten.  Noch  immer  ist  die  viereckige 
Grundform  die  Regel,  die  Kuppel  über  dem  Mittelraume 
der  höchste  und  einzige  Schmuck,  das  Gynaitikion  als 
Emporkirche  behandelt  , die  Bekrönung  des  Gebäudes 
durch  die  nackte  Wölbung  gegeben.  Wir  sehen  daraus, 
dass  die  arabische  Architektur  ungeachtet  der  Anerken- 
nung, welche  sie  schon  zu  Theophilus  Zeit  erhielt,  keine 
erhebliche  Einwirkung  hatte.  Während  der  Kreuzzüge 
erhielten  die  Byzantiner,  durch  die  Errichtung  fränkischer 
Beiche  im  Orient  und  besonders  im  Anfänge  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  durch  die  fränkische  Herrschaft 
id)er  Constantinopel  selbst,  auch  von  der  abendländischen 
Architektur  Kenntniss;  der  Einfluss  derselben  war  jedoch, 
mit  Ausnahme  der  Gegenden  wo  die  Venetianer  sich 
lange  behaupteten,  nur  gering,  und  erstreckt  sich  nur  auf 
die  vereinzelte  Anwendung  der  Spitzbogen,  muhamedani- 

*)  Sehr  leicht  und /.ierlich  ist  die  Chornische  der  Kirche  Theotokos 
/.II  (-'onslaulino|>eI , indem  die  Fenster  die  ganze  Breite  der  Polygon- 
seiten haben,  und  nur  durch  Säulen  von  einander  getrennt  sind. 
C eiH)  i r a.  a.  (>.  p.  ('>(;, 
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scher  oder  abendländisclier  Herleitung ^ oder  auf  andere 
Details 

Auch  schon  ehe  ich  im  Laufe  meiner  Geschichte  zu 
der  Baukunst  des  Mittelalters  in  unsern  abendländischen 
Reichen  gelange^  wird  es  nicht  unpassend  sein^  wenn  ich 
die  Erinnerung  meiner  Leser  an  die  altern  Kirchen^  wel- 
che jeder  von  ihnen  in  unsern  Ländern  gesehen  hat^  zu 
einem  Vergleiche  mit  den  byzantinischen  Formen  in  An- 
spruch nehme.  Es  wird  dazu  beitragen  ihnen  die  Wir- 
kung dieses  östlichen  Styls  zu  vergegenwärtigen.  Wir 
sehen  sogleich , dass  der  Unterschied  ein  höchst  bedeu- 
tender ist.  Bei  uns  die  längliche  Gestalt^  mit  gestrecktem 
Schilfe^  deutlich  vortretenden  Kreuzarmen  und  zierlich 
geschmücktem  Chor;- ein  reiches^  gegliedertes  Ganze, 
das  sich  in  allen  seinen  Theilen  klar  und  kräftig  ausspricht. 
Dort  die  überall  gleiche  würfelförmige  Masse  des  Vier- 
ecks, an  der  nur  die  Vorhalle  durch  ihre  geringere  Höhe, 
die  Altarnische  durch  ihr  flaches  Hervortreten  sich  eini- 
germassen  auszeichnen.  Ebenso  in  der  Höhendimension. 
Bei  uns  die  deutliche  Sonderung  von  Mauern  und  Dächern 
in  entschiedenen  architektonischen  Linien,  und  über  sie 
hinausragend  eine  ernste  achteckige  Kuppel  oder  der  bald 
einfach  quadrate  bald  schlanker  geformte  mehr  oder  we- 

*)  3Tan  liat  behauptet,  dass  die  Byzantiner  sclion  frühe  den 
Spitzbogen,  wenn  auch  nur  iu  einzelnen  Fällen  gekannt  und  ange- 
wendet hätten  (Hope,  Histoire  de  l’Arch.  übers,  v".  Baron.  1.411). 
Indessen  ist  dies  völlig  unerwiesen,  da  das  Monument,  auf  welches 
mau  sich  beruft,  der  unter  Justinian  11.  gegründete  Aquaeduct  von 
Burgas^  später  unter  der  Herrschaft  der  Kreuzfahrer  oder  der  Türken 
hergestellt  und  verändert  sein  mag.  ln  Syrien  und  Palästina  bemerkt 
man  (nach  der  Annahme  von  de  la  Borde  , 31ilner  in  dem  Treatise 
on  the  pccl.  arch.  of  England  und  Dapper  in  dem  Werke  Syrien  eu 
Palestyn)  den  Spitzbogen  nur  an  Gebäuden  des  13.  und  14.  Jahrh., 
■welche  unter  dem  Einflüsse  der  Kreuzfahrer  entstanden  sind. 


166  Spätere  byzantinische  Architektur. 

niger  hochaufstrebende  Thurm.  Dort  eine  im  Verhältniss 
zur  Breite  geringe  Höhe  und  auf  dieser  entweder  die 
monotone  Linie  der  Mauer  oder  die  wellenförmige  Bewe- 
gung der  Wölbungen  und  die  schwere^  schwellende  Kup- 
pel. Ebenso  ist  es  im  Innern  wo  dort  die  Emporkirchen 
auf  drei  Seiten  den  Mittelraum  beengen  und  drücken  und 
schwere  Pfeiler  mühsam  die  Wölbung  tragen^  während 
hier  lange  Schiffe  mit  ihren  gleichen^  gegliederten  Pfeilern, 
mit  der  milden  Bewegung  ihrer  Gewölbe  uns  fortleiten. 
Die  Verschiedenheit  ist  in  allen  Theilen  unverkennbar 
und  wie  ich  glaube  in  allen  Theilen  in  gleicher  Weise 
charakteristisch;  in  wie  weit  aber  dennoch  eine  Einwir- 
kung der  byzantinischen  Architektur  auf  die  abendländi- 
sche stattfand,  wird  sich  erst  weiter  unten  zeigen. 

W^ollen  wir  das  Verdienst  der  byzantinischen  Bau- 
kunst ermessen,  so  ist  zunächst  die  Technik  in  Anschlag 
zu  bringen.  Bis  in  späte  Zeit  erhielten  sich  hier  nicht 
bloss  die  architektonischen  Traditionen  der  alten  Welt, 
sondern  sie  wurden  auch  durch  neue  und  sinnreiche  Er- 
ündungen  erweitert.  Die  Ausbildung  des  Kuppelbaues 
war  aber  auch  nicht  bloss  ein  Fortsdiritt  in  technischer 
Beziehung,  eine  Vermehrung  architektonischer  Mittel;  es 
lag  darin  auch,  indem  man  sie  mit  dem  Tonnengewölbe 
verband,  oder  indem  man  die  Kuppeln  vermehrte,  ein 
Anlauf  zu  einem  acsthetischen  Fortschritte.  In  den  rö- 
mischen Bauten  war  die  Wölbung  zwar  oft,  aber  doch 
vereinzelt  angewendet ; jetzt  war  das  Bestreben  dahin 
gerichtet,  sie  zum  herrschenden  Grundgedanken  zu  er- 
heben , alles  auf  sie  zu  beziehen.  Dem  war  es  denn  auch 
ganz  angemessen,  dass  man  die  Formen  der  griechischen 
Säulenordnungen  des  Architravbaues , die  sich  so  lange 
im  Widerspruche  mit  den  Wölbungen  erhalten  hatten,  ver- 
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liess^  und  den  Zwange,  welcher  auf  der  römischen  Archi- 
tektur lastete,  durchbrach.  Vielleicht  kann  man  es  als 
die  höchste  Consequenz  ansehen,  dass  sogar  die  F^rm 
des  Daches  fortfiel  und  die  Wölbung  auch  im  Aeussern 
hervortrat. 

Allein  grade  dies  Beispiel  ist  sehr  lehrreich,  um  zu 
zeigen,  dass  nicht  jede  Consequenz  zu  einem  künstleri- 
schen Resultate  führt*).  Es  war  wohl  ein  ganz  richtiges 
Gefühl,  dass  man,  wie  man  die  alten  Götter  verwarf, 
auch  die  Formen,  welche  mit  ihrem  Cultus  ausgebildet 
waren , zurückwies.  Es  war  ebenso  ein  unläugbares 
Zeichen  von  Einsicht,  als  man  später  von  der  runden 
und  achteckigen  Structur  der  constantinischen  Zeiten  wie- 
der der  viereckigen  sich  zuwendete.  Allein  mit  dieser 
negativen  Einsicht  war  noch  wenig  gewonnen,  ein  neues 
Princip  wurde  dadurch  nicht  erlangt,  wie  es  denn  nie 
durch  blosse  verständige  Ueberlegung  erlangt  wird.  Man 
kam  am  Ende  nicht  weiter  als  bis  zu  dem  Gedanken 
einer  mechanischen,  massenhaften  Einheit ; Prokop  rühmt 
nicht  ohne  Grund  die  Kuppelform  der  Sophienkirche.  Al- 
lein dieser  Gedaid\e  war  denn  doch  im  Pantheon  oross- 
artiger  und  künstlerischer  dargestellt;  in  der  schwierigen 
V'erbindung  des  Quadraten  und  Runden , welche  durch 
den  grossen  Meister  des  justinianeischen  Baues  herrschen- 
der Typus  wurde,  war  er  gelähmt  und  verkümmert.  Daher 
wurde  denn  auch  dies  grossartige  und  bedeutende  Werk 
niclit  der  Anfang  einer  Reihe  neuer  , fortschreitender 
Kunstleistungen ; es  erzeugte  nur  Nachahmungen,  die  bis 

*)  lii  technischer  Beziehung  kann  dieses  Hervortreten  der  Gc- 
w ölhe  nicht  als  zweckmässig  angesehen  werden.  Bei  dem  trelTlichen 
Material  der  südlichen  Länder  und  den  geringem  Einwirkungen  des 
Klimas  ist  es  unschädlich,  aber  an  sicli  ist  die  breitere  Fläche  der 
Wölbung  mit  dem  Zusammenflüsse  des  Wassers  an  ihrem  Fusse  nicht 
so  geeignet  zum  Schutze  des  Gebäudes  wie  das  schräge  Dach.  , 
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in  unsere  Tage  fortdauern^  oder  schwache  zweideutige 
Modilicationen.  Wir  erkennen  in  diesen  Formen^  wie  in 
der  ganzen  Gestaltung^  nur  eine  unorganische^  absicht- 
liche^ mühselige  Verschmelzung  christlicher  Rücksichten 
mit  antiken  Gedanken  und  orientalischen  Gefühlen.  Das 
Verschwinden  der  antiken  Formen  war  ein  Verlust^  in- 
dem damit  der  Typus  der  Freiheit  und  Individualität^ 
welchen  die  alte  Welt  ausgebildet  hatte , fortfällt  ^ wäh- 
rend wir  uns  noch  nicht  der  Aeusserungen  christlichen 
Gefühles  erfreuen.  Wir  sehen  dagegen  immer  mehr  die 
despotische^  unterschiedslose  Einheit  des  orientalischen 
Geistes  ‘zur  vorherrschenden  Form  werden^  sich  in  der 
Ueppigkeit  der  Wölbung  wie  in  der  schmucklosen  Dürf- 
tigkeit der  schweren  Massen  aussprechen.  Es  wäre 
überflüssig  zu  erörtern^  was  diesem  Systeme  fehlte^  um 
es  zu  tjiner  bessern  Gestaltung  zu  entwickeln ; im  Ganzen 
wissen  wir  schon,  dass  die  Basilikenform,  welche  der 
Orient  frühe  aufgab,  die  Anlage  zu  höherer  Entwickelung 
enthielt,  die  ihr  aber  nur  durch  die  Belebung  einer  fri- 
schen, durch  und  durch  christlichen  Nationalität  zu  Theil 
werden  konnte.  Indessen  gestattet  uns  die  Geschichte 
auch  hier  eine  erfreulichere  Betrachtung.  Denn  wie  das 
byzantinische  Volk  überhaupt  von  der  Vorsehung  dazu 
bestimmt  scheint,  eine  Vermittelung  des  Orients  und  Occi- 
dents  zu  bilden,  nicht  bloss  den  christlichen  Völkern,  son- 
dern auch  denen,  welche  noch  einen  andern  Weg  zu 
wandeln  hatten,  als  Leiter  zu  dienen,  so  war  auch  diese 
im  christlichen  und  im  künstlerischen  Sinne  unvollkom- 
mene Architektur  geeignet,  den  Asiaten  und  namentlich 
den  Arabern  als  ein  Anhaltspunkt  und  Anfang  ihrer  künst- 
leriscJien  Civilisation  zu  dienen. 
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Auch  in  der  darstellenden  Kunst  der  Byzantiner  müs- 
sen wir  zur  bessern  Uebersiclit  mehrere  Epochen  von  ein- 
ander trennen  j wenn  auch  ihre  Unterschiede  nicht  sehr 
auffallend  sind.  Sie  stimmen  unoefähr  mit  denen  überein, 
welche  ich  bei  der  Architektur  annahm.  Die  erste  Epoche 
zeigt  die  Ausbildung  der  byzantinischen  Typen;  sie  er- 
streckt sich  etwas  weiter  als  in  die  Justinianeische 
Zeit_,  etwa  bis  zum  Anfänge  des  siebenten  Jahrhunderts. 
Die  zweite  umfasst  den  Zeitraum  der  Bilderstreitigkeiten 
und  die  nächsten  Jahrhunderte^  in  welchen  der  festge- 
stellte Charakter  sich  noch  erhielt.  Wegen  der  Einwir- 
kung dieser  Kunst  auf  das  Abendland  und  bei  dem  rei- 
chern 3Iaterial^  welches  namentlich  die  Miniaturen  uns 
auch  für  die  letzten  Jahrhunderte  des  byzantinischen 
Beichs  geben,  können  und  müssen  wir  aber  auch  noch 
der  letzten  und  dritten  Epoche,  der  Zeit  des  Erstarrens 
und  Absterbens  dieser  Kunst  eine  besondere  Betrachtung 
widmen,  so  dass  wir , nicht  wie  bei  der  Architektur  nur 
zwei . sondern  drei  Abschnitte  haben. 
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Erste  Epoche. 

Die  Anerkennung  des  Christenthums  als  der  herr- 
schenden Religion  des  Reiches  musste  auch  auf  die  An- 
sicht der  Kirchenlehrer  von  den  bildenden  Künsten  Ein- 
fluss haben.  Jener  Hass  gegen  die  Kunst  an  sich^  wie 
er  hauptsächlich  von  Tertullian  ausgesprochen  war^  hatte 
doch  eigentlich  in  den  Evangelien  keine  Begründung.  Ein 
so  einseitiger  Spiritualismus^  eine  so  ängstliche  Furcht 
vor  der  äussern  Gestalt  der  Natur  ist  in  ihnen  wahrlich 
nicht  gepredigt ; der  christliche  Geist  geht  zwar  über 
das  Sinnliche  hinaus  ^ aber  eben  wegen  dieser  höheren 
Richtung  wird  er  auch  von  demselben  nicht  angefochten. 
Wie  keinerlei  Speise,  keine  Berührung  mit  natürlichen 
Dingen  verunreinigt,  so  kann  auch  die  unschuldige  Dar- 
stellung derselben  nicht  verfänglich  sein.  Wir  sahen  wie 
diese  mildere  Ansicht  schon  unter  den  ersten  Christen, 
trotz  des  Eifers  der  strengem  Kirchenväter,  sich  geltend 
machte.  Jetzt  war  noch  viel  weniger  Grund  zu  einem 
so  allgemeinen  über  die  Kunst  auszusprechenden  Ana- 
thema; ein  solches  kommt  daher  auch  nicht  mehr  vor. 
Etwas  Anderes  war  es  mit  den  Bildnissen  der  heiligen 
(jJestaUen,  besonders  des  Erlösers  selbst.  Bei  diesen 
blieb  denn  doch  die  Gefahr  einer  allzueifrigen,  abgötti- 
scbcn  Verebrimg  des  äussern  Bildes  immer  bestehen; 
hier  erneuerte  sich  daher  auch  die  Polemik  der  Kirche 
gegen  die  Kunst  von  Zeit  zu  Zeit,  unter  verschiedenen 
F'ormen. 

Es  war  sehr  natürlich,  dass  fromme  Gemüther  sich 
nach  einem  Bildnisse  des  Erlösers,  in  seiner  wahren 
irdischen  Gestalt  sehnten.  Man  pries  die  Jünger  glücklich, 
welche  sein  Antlitz  gesehen,  seine  Worte  vernommen 
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hatten^  man  beoann  schon  nach  Jerusalem  zu  wallfahrten, 
um  die  Phantasie  mit  lebendigem  Vorstellungen  der  hei- 
ligen Hergänge  zu  erfüllen.  Musste  man  da  nicht  wün- 
schen^ auch  die  Hauptgestalt  dieser  Momente  in  grösserer 
Anschaulichkeit  und  mit  festem  Umrissen  sich  vorstellen 
zu  können?  Gewiss  das  Verlangen  war  ein  sehr  natür- 
liches und  billiges.  Mit  jener  schwankenden  Weise  ^ in 
der  die  Gestalt  des  Erlösers  auf  den  Bildwerken  der 
Katakomben  erschien^  konnte  man  sich  nicht  begnügen. 
Das  Christenthum  hatte  einen  festen  historischen  Boden, 
sollte  man  daher  nicht  auch  für  die  bildliche  Vorstellung^ 
wie  für  die  Lehren  ^ auf  das  historisch  Richtige  zurück- 
gehen^  sollte  man  da  noch  ferner  einen  willkürlichen  Wech- 
sel der  Formen  gestatten? 

Wirklich  regte  sich  denn  auch  dieser  Wunsch^  ein 
zuverlässiges  Bild  des  Heilandes  zu  besitzen^,  sehr  frühe. 
Schon  Constantia^  die  Schwester  des  Kaisers  Constantin^ 
sprach  ihn  gegen  Eusebius  ^ den  berühmten  Bischof  von 
Caesarea  aus.  Allein  dieser , sonst  gegen  die  Wünsche 
so  hochgestellter  Personen  ziemlich  nachgiebige  Geistliche 
willfahrt  ihr  nicht;  er  fragt^  was  sie  unter  dem  Bildnisse 
Christi  verstehe;  nur  die  Knechtsgestalt  des  Heilandes 
könne  sie  meinen  ^ denn  als  in  dieser  seine  göttliche 
Herrlichkeit  durchstrahlte  , bei  der  Verklärung  ^ wären 
seihst  seine  Jünger  nicht  im  Stande  gewesen^  den  An- 
blick zu  fassen.  Er  verweiset  sie  auf  die  Worte  der 
Schrift,  diese  allein  gewährten  ein  Bildniss. 

Constantia,  indem  sie  ein  Bildniss  von  dem  Bischöfe 
fordert,  scheint  vorausgesetzt,  aber  nicht  sicher  gewusst 
zu  haben,  dass  es  ein  ächtes,  beglaubigtes  Bildniss  gebe. 
Eusebius  seihst  spricht  sich  darüber  nicht  aus ; er  erzählt 
z^val•  in  einer  andern  Schrift,  dass  er  hei  den  aus  dem 
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lleidenthume  bekehrten  Christen  alte  Bilder  von  Christus, 
so  wie  von  Petrus  und  Paulus  gesehen  habe,  und  dass 
solche  gemacht  und  auf  Tafeln  gemalt  würden.  Er  er- 
wähnt hiebei  namentlich  einer  Statue  Christi,  welche, 
dem  Gerüchte  zufolge  nach  persönlicher  Aehnlichkeit  des 
Herrn,  die  blutflüssige  Frau  des  Evangelii  in  der  Stadt 
Caesarea  Philippi  oder  Paneas  in  Palästina  errichten  las- 
sen*). Er  missbilligt  diese  heidnische  Aeusserung  des^ 
Dankes  und  wird  also  auch  wohl  die  Aechtheit  des  Por- 
träts nicht  angenommen  haben.  Wenigstens  muss  aber 
die  allgemeine  Meinung  gewesen  sein,  dass  es  kein  zu- 
verlässiges Bildniss  des  Heilandes  gebe,  weil  sonst  der 
Bischof  bei  seinen  den  Bildern  ungünstigen  Ansichten 
sich  näher  darüber  geäussert  haben  würde,  und  weil  über- 
haupt die  Verschiedenheit  der  Meinungen  über  Christi 
Gestalt  dann  leicht  geschlichtet  gewesen  wäre. 

Die  ältere  Meinung,  welche  Tertullian  mit  so  vieler 
Heftigkeit  ausgesprochen  hatte,  und  welcher  noch  Euse- 
bius anhing,  hielt  fest  daran,  dass  der  Heiland  in  häss- 
licher Knechtsgestalt  erschienen  sei**).  Bald  aber  wider- 
strebte dies  dem  Gefühle;  der  Heiland  musste  auch  in 
seimnn  irdischen  Erscheinen  seiner  göttlichen  Natur  wür- 
dig gewesen  sein.  Chrysostomus  und  Hieronymus  be- 
ziehen schon  die  Beschreibung  der  Schönheit  im  Psalm  45 
auf  ihn,  und  diese  Ansicht  wurde  immermehr  die  herr- 
schende ; auch  die  berühmten  Kirchenlehrer  Ambrosius 
und  Augustinus  theilten  sie.  Eine  bestimmte  Gestalt  hat- 

o 

Kiiseb.  his<.  occl.  lib.  VI[.  c.  14.  — Julian  der  Clnistenfeiml 
liess  (li<*se  Hildsäiile  umslossen  5 So/.omenes  lib.  5.  c.  Sl.  Die  Heiden 
scbb*inen  das  Bild  ninher,  die  Christen  aber  retteten  es  in  die  Kirche: 
'rb(‘(>|)hanes  ad  ann.  354. 

Tertullian:  Ne  aspectu  quidem  honestus.  — Si  inglorins, 

si  i;juol)iIis,  ineus  eril  Christus. 
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teil  auch  diese  Kirchenväter  nicht  vor  Augen.  Augustinus 
bemerkt  ausdrücklich^  dass  Christi  Gesichtsbildung  nur 
eine  gewesen  sein  könne^  dass  sie  aber  durch  die  vielen 
Abbildungen  entstellt  und  unsicher  geworden  sei.  Auch 
schwankte  man  wohl  noch  lange  zwischen  historischer 
und  symbolischer  Darstellung.  Paulinus  von  Nola  in  der 
Beschreibung  der  von  ihm  erbauten  Basiliken  zu  Nola 
und  Fundi  erwähnt  nur  der  Abbildung  des  Lammes  (393) ; 
Gregor  von  Nyssa  und  Basilius  von  Caesarea  (370)  dul- 
den und  rühmen  zwar  die  Darstellung  der  menschlichen 
Gestalt  des  Agonotheten  Christus*)^  aber  schon  diese 
Bezeichnung  deutet  auf  etwas  Symbolisches  hin.  Asterius 
Bischof  von  Amasea  (401)  erklärt  sich  ausdrücklich  noch 
gegen  die  Christusbilder^  ein  Bischof  von  Salamis  rühmt 
sich  gleichzeitig,  dass  er  das  Bild,  er  wisse  nicht  ob 
Christi  oder  eines  Heiligen,  wie  er  es  in  einer  Kirche 
gefunden,  zerrissen  habe,  und  Orosius  (416)  nennt  solche 
Bilder  noch  eine  Lüge*'^). 

Die  neue  Ansicht  von  der  Schönheit  des  Herrn  gab 
allerdings  eine  gefährliche  Anregung  heidnischer  Gefühle. 
Eine  byzantinische  Sage  erzählt  von  einem  Maler,  der 
es  gewagt  habe,  das  Bild  des  Erlösers  mit  den  Zügen 
eines  Jupiter  darzustellen;  darüber  sei  ihm  die  Hand  er- 
starrt, und  nur,  nachdem  er  reuevoll  gebeichtet,  durch 
ein  Wunder  des  Erzbischofs  Gennadius  wieder  hergestellt 
worden Um  solchen  Uebeln  zu  entgehen,  musste  man 
daher  wünschen,  ein  beglaubigtes  Bild  zu  besitzen,  und 
es  verbreiteten  sich  nun,  wahrscheinlich  schon  seit  dem 

Paiilin.  Opp.  epist.  32.  Gre^.  Nyss.  t.  II.  908.  Basil.  Cae.s.  Opp. 
(Paris  IßlBj  I.  p.  51.5. 

Orosius  lib.  II.  c.  19.  rVcl  cleniii  luentiunliir,  vel  hoiniiiem.<‘‘ 
***)  Theophanes  ad  ann.  4.55.  ed.  Bonn.  p.  174. 
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vierten  Jahrhundert  manche  Sagen^  welche  die  Entstehung' 
eines  solchen^  und  zwar  nicht  durch  gemeine  Kunst^  son- 
dern auf  übernatürlichem  Wege  erzählten.  So  die  be- 
kannte Sage  vom  Schweisstuche  der  Veronica^  welchem 
der  Heiland  sein  Bild  aufgedrückt  hatte  ^ und  die  von  der 
Heilung  des  Königs  Abgarus  von  Edessa  in  Mesopotamien 
durch  ein  auf  ähnliche  Weise  entstandenes  Bild*}.  Gegen 
das  Ende  des  sechsten  Jahrhunderts  kommen  mehrfach 
Bilder  vor^  welche  man  als  „nicht  von  Menschenhänden 
gemacht“  C^^;;(£Lpo7roiri‘raLj  bezeichnet^  um  jeden  Zwei- 
fel über  ihre  Aechtheit  zu  verhüten^  und  den  Beweis 
derselben  nicht  durch  schriftliche  Urkunden^  sondern  durch 
Legenden  dadurch  bewirkter  Wunder  zu  führen**}.  Um 

Die  Veronicasage  scheint  mehr  im  Abendlande  beliebt  (doch 
sah  Grelüt  zn folge  jseiner  von  Bandnri  bekannt  gemachten  Beschrei- 
bung der  Sophienkirche  zu  Constantinopel  in  den  Mosaiken  ein  Bild 
der  Veronica  mit  dem  Schweisstuche)  wahrend  die  des  Abgarus  bei 
den  byzantinischen  Schriftstellern  (z.  B.  Theoph.  Cont.  lib.  III.  c.  1 1. 
Georgius  Monachus  de  Leone  Armenico  c.  17.)  häufig  vorkommt. 
Eusebius  hist.  eccl.  I.  c.  15.  kennt  indessen  diese  Sage  in  einer  andern 
Version,  wo  die  Heilung  zwar  wunderbar,  aber  nicht  durch  ein  Bild 
bewirkt  wird.  Sj)äter , wahrscheinlich  während  des  Bilderstreites, 
entstehen  dann  mehrere  solche  Sagen,  deren  Anwachsen  Avir  bei  den 
Kort  Setzern  der  Chronik  des  Theoi)hanes  verfolgen  können.  Symeon 
liOgotlieta,  ed.  Bonn.  p.  G07.,  Georg.  Monachus  a.  a.  0.  Diesernennt 
ausser  deni  Bilde  des  Abgarus,  Bilder  des  Heilandes  und  der  Jung- 
frau von  der  Hand  des  Apostel  Lucas,  Avelche  in  Rom  seien,  alte 
Bilder  iji  .lerusalein,  dann  ein  Bild  der  Verklärung  Christi,  Avelches 
der  A|)ostel  Petrus  den  Römern  geschenkt,  die  Statue,  Avelche  die 
Iflulllüssige  Frau  setzen  lassen,  endlich  ein  Bild  der  Jungfrau,  Avel- 
ches dieselbe  auf  Avunderbare  Weise  an  einer  Säule  des  Tempels  zu 
Lydda  erscheinen  lassen,  und  Avelches  ungeachtet  aller  Versuche  der 
griechischen  Juden  sich  un vertilgbar  bcAviesen  haben  solle. 

**)  So  viel  ich  finde  kommt  zuerst  im  J.  578  ein  solches  A^or; 
Philippikos  der  ScliAvager  und  Feldherr  des  Maurikios  begeistert  da- 
durch sein  Heer  zum  Kampfe  gegen  die  Perser.  Theophanes  S.  393. 
ed.  Bonn.  So  hat  auch  Heraklius  iin  .1.  G13  ein  Christusbild,  AA’^el- 
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diese  Zeit  ist  denn  nun  auch  jeder  Widerstand  verschwun- 
den, und  am  .Ende  des  siebenten  Jahrhunderts  erklärt 
sogar  eine  Synode,  dass  die  Darstellung  der  menschlichen 
Züge  des  Erlösers  der  althergebrachten  Abbildung  des 
Lammes  vorzuziehen  sei*3*  Begreiflicher  Weise  muss- 
ten sich  schon  vorher  die  Züge  des  Antlitzes  festgestellt 
haben,  von  welchen  die  Kunst  fernerhin  nicht  abweichen 
durfte.  Daher  mag  das  , unstreitig  unächte  Schreiben 
eines  gewissen  Lentulus,  den  man  unhistorisch  zum  Vor- 
gänger des  Pilatus  in  der  Statthalterschaft  von  Palästina 
machte  , obgleich  es  erst  von  einem  Schriftsteller  des 
elften  Jahrhunderts**)  uns  mitgetheilt  wird,  wohl  schon 
um  diese  Zeit  entstanden  sein.  In  diesem  angeblich  an 
den  römischen  Senat  gerichteten  Briefe  wird  Christus  als 
ein  3Iann  von  stattlichem  Wüchse  beschrieben,  mit  dun- 
kelem  gescheiteltem  Haare,  heiterer  Stirn,  fleckenlosem 
Gesichte,  Nase  und  Mund  ohne  Tadel,  den  Bart  stark 
röthlich,  nicht  lang,  sondern  geschnitten,  die  Augen  leuch- 
tend. Dieser  Schilderung  entsprechen  denn  auch  die 
Cliristusbilder  schon  sehr  frühe,  und  wir  können,  bei  al- 

ches,  wie  es  dort  ausfiihrlicher  heisst^  nicht  von  Menschenliändcn , 
sondern  von  dem  j^öttlichen  Worte^  Avie  eine  Frucht  ohne  Saamen  , 
ohne  Farbe  und  Zeichnuno;  hervorgebracht  ist.  a.  a.  0.  S.  407. 

Couc.  Ouinisextum  (anno  092)  can.  82. 

**)  Anselm  von  Canterhury  -J*  1107.  Die  Beschreibung  des  Job. 
Damascenus  aus  dem  8.  Jahrh.  ist  zii  unbestimmt.  S.  über  alle  diese 
Angaben  vorzüglich  Münter^  Sinnbilder  und  Kunstvorstellungeu  der 
alten  Christen^  Altona  1825.  Merkwürdig  ist  auch  eine  Aeusserung 
des  Theophanes.  Bei  Gelegenheit  des  in  der  Jupitersähnlichkeit  ge- 
machten (’hristusbildes  bemerkt  er  nämlich^  einige  Historiker  sagten, 
«lass  das  Antlitz  des  Erlösers  mit  krausem  (oder  einfachem?)  und 
wenigem  Haare  QovXov  itou  o'kiyo^^iyjov  cr^?fpa)  das  richtigere 
Qoiy.ELÖ-vepov^  sei.  Xoch  im  9.  Jahrh.  schwankte  man  also^  und  hatte 
wie  es  scheint  einen  uns  ganz  unbekannten  Typus  mit  vor  Augen. 
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1er  Dürftigkeit  des  Materials^  doch  einigermassen  ersehen^ 
wie  sich  dies  Ideal  allmälig  feststellte.  Auf  einem  Sar- 
kophage in  der  Krypta  der  Peterskirche  ^ der  vielleicht 
noch  dem  vierten  Jahrhundert  angehören  mag  *3^  kommt 
es  zuerst  und  zwar  neben  andern  Darstellungen  des  ju- 
gendlichen Christus  vor.  Vom  Anfänge  des  fünften  Jahr- 
hunderts an  finden  wir  es  mit  immer  mehr  ausgeprägtem 
Typus  in  einer  Reihe  von  kirchlichen  Mosaiken^  die  wei- 
ter unten  angegeben  werden  sollen.  In  allen  sehen  wir 
verwandte  Züge_,  das  getheilte^  herabfailende  Haar^  mei- 
stens auch  einen  kurzen  Bart  am  Kinn.  Höchst  ausge- 
bildet erscheint  dieser  Typus  besonders  an  einem  Brustbilde 
in  den  Katakomben^  welches  wir  zwar  nicht  den  meisten 
Malereien  dieser  Räume  gleichzeitig^  aber  doch  auch  wohl 
nicht  später  als  in  das  siebente  Jahrh.  setzen  dürfen 

Es  währte  nicht  lange,  dass  auch  das  Bildniss  der 
Jungfrau  Maria  sich  in  gleicher  Weise  feststellte.  In 
der  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts,  in  Folge  der  Erör- 
terungen über  das  ihr  beizulegende  Prädicat  der  Gottes- 
gebärerin, erhielt  der  Mariencultus  ein  regeres  Leben. 
Um  diese  ZeiU^'*'^=)  werden  daher  auch  zuerst  Bildnisse 
*)  y\rin!^lii  I.  293.  Es  Avaren  darin  später  die  Gebeine  Gregors  V. 
(-j-  999)  aiifbeAvalirl.  Beschr.  Roms  II.  I.  218. 

**)  Im  Goemeterimn  8.  Ponliani  (Aringhi  I.  S.  379^  in  sehr  ver- 
kleinerter Xaelibildnng  bei  Agincoiirt  Peint.  t.  10.  Nr.  9).  In  demsel- 
ben Raume  lindet  sich  auch  noch  eine  Darstellung  des  Orpheus^  ohne 
dass  Avir  Ursache  haben^  jenes  Christnsbild  einer  spätem  Restauration 
/-ii/.iischreiben.  Auch  bei  dem  Heilande  selbst  erhielt  sich  daher  das 
Symbolische  lujben  dem  Historischen. 

**'^)  Selbst  die  katholischen  Schriltsteller  geben  zu  ^ dass  erst 
seit  dem  ('oncil  zu  Ephesus  im  J.  431  die  Jungfrau  mit  dem  Christus- 
kinde auf  ihrem  Schoosse  dargestellt  Avorden  sei.  (Emeric  David 
a,  a.  ().  p,  2‘i).  Das  erste  zuA'erlässige  Beispiel  solcher  Darstellung 
ist  in  den  unter  dem  Bisch.  Aguellus  (553 — 5ö6)  entstandenen  Mo- 
saiken in  S.  Apoll.  nuüA'ü  in  Ravenna.  (a%  Ouast  a.  a.  0.  S.  20). 
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der  Jungfrau  in  Gebrauch  gekommen  sein;  in  den  Kata- 
komben finden  wir,  wie  erwähnt,  kein  solches  vor.  An- 
fangs trat  die  Verehrung  noch  schüchtern  auf,  doch  sehen 
wir  schon  in  dem  ersten  Viertel  des  sechsten  Jahrhunderts 
auf  einer  grossen  Mosaik  in  S.  Apollinare  nuovo  in  Ra- 
venna die  Jungfrau  Christus  fast  gleich  gestellt,  indem, 
wie  dieser  die  männlichen , sie  die  weiblichen  Heiligen 
segnend  in  den  himmlischen  Räumen  empfängt.  Alsbald 
fanden  sich  denn  auch  von  ihr  wunderbare  Bilder.  In  der 
Kirche  zu  Lydda  hatte  sie  selbst  ihr  Antlitz  an  einer 
Säule  auf  unvertilgbare  Weise  gleichsam  abgespiegelt ; 
dem  Apostel  Lucas,  den  man  für  den  Urheber  mancher 
Porträts  des  Heilandes  hielt,  schrieb  man  auch  ihr  Bild- 
niss  zu;  die  Kaiserin  Eudocia,  Gemahlin  Theodosius  II., 
erhielt  um  die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  in  Jerusa- 
lem ein  solches  *).  In  der  Flotte  des  Heraklius,  mit  wel- 
cher er  im  Jahre  602  von  Afrika  nach  Constantinopel 
fuhr,  war  an  den  Schiffen  das  Bildniss  der  Jungfrau  be- 
festigt. Es  konnte  nicht  ausbleiben,  dass  auch  hier  ein 
Typus  Eingang  fand,  welcher  dem  des  Heilandes  einiger- 
massen  glich.  Ebenso  erhielten  denn  auch  bald  die  Apostel, 
wenigstens  die  beiden  bedeutendsten,  Petrus  und  Paulus, 
gleichbleibende  Züge  **). 

Baronius  Aniial.  eccl.  ad  ann.  438.  Bei  den  spätem  byzan- 
tinischen Geschichtschreibern  steht  die  Thatsache  unbezweifelt  fest, 
z.  B.  Theophan.  cont.  lib.  Ilt.  c.  1 1.  Die  Flotte  des  Heraklius  bei 

Theophan.  (ed.  Bonn.)  p.  459. 

**)  Die  Gestalt  Gottes  kommt  schon  in  den  Katakomben  in 
historischen  Scenen  (z.  B.  bei  Abels  Opfer)  vor,  meistens  ist  sie  jedoch 
nur  durch  eine  von  oben  herabreichende  Hand  angedeutet.  Auf  den 
Mosaiken  finden  wir  sie  nicht,  indem  die  Zulässigkeit  solcher  Ab- 
bildung bald  ein  Gegenstand  des  Streites  war.  Im  byzantinischen  Reiche 
wurde  sie  seit  dem  Bilderstreite  gänzlich  vermieden;  die  Vertheidiger 
des  Christusbildes  hatten  immer  sich  darauf  gestützt,  dass  man  nicht 
Ilf.  12 
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Auch  die  Gegenstände  der  grossem  Compositionen 
wurden  nun  andere;  man  wählte  nicht  bloss ^ wie  in  den 
Katakomben^  nach  einer  symbolischen  Beziehung^  diese 
trat  vielmehr  zurück  und  verschwand  allmälig^  man  hielt 
sich  mehr  an  das  Historische  der  heiligen  Schriften.  Man 
dachte  weniger  an  eine  Versinnlichung  und  Erinnerung 
der  Verheissungen^  als  an  die  Verherrlichung  der  heiligen 
Gestalten.  Die  biblischen  Ereignisse  alten  und  neuen 
Testaments  oder  die  Gestalten  der  Jünger  des  Herrn  und 
späterer  Heiligen  gaben  den  vergrösserten  Kreis  der  Dar- 
stellungen. Es  ist  interessant,  diesen  Gegensatz  und  den 
allmäligen  Uebergang  aus  der  einen  Aulfassungsweise  in 
die  andre  an  den  musivischen  Darstellungen  einiger  Kir- 
chen, bei  denen  die  Zeit  der  Entstehung  für  festgestellt 
gehalten  werden  kann,  zu  beobachten.  In  den  Cältern) 
Mosaiken  von  S.  Constanza  bei  Rom  (wahrscheinlich 
unter  oder  bald  nach  Constantin  erbaut)  sehen  wir  Genien 
zwischen  Gewinden  von  Weinlaub;  wir  sind  noch  ganz 
auf  dem  heitern  Gebiete  der  Katakombenkunst.  Aus  die- 
sem Jahrhundert  können  wir  keine  weitern  Beispiele  auf- 
zeigen, wohl  aber  aus  der  ersten  Hälfte  des  folgenden. 
Unter  den  Bauten  der  Galla  Placidia  in  Ravenna 
enthalten  die  reichen  Mosaiken  in  der  Basilika  des  Evan- 
gelisten Johannes  sehr  verschiedenartige  Darstellungen; 
bald  zeigt  sich  der  Heilige,  wie  er  von  dem  Herrn  das 
Buch  empfängt,  dann  finden  sich  apokalyptische  Scenen, 
dann  wieder  der  sitzende  Heiland,  dabei  aber  auch  eine 

die  Gottheit,  sondern  nur  den  menschlichen  Leib  Christi  darstelle. 
Diese  Ansicht  hatte  aber  auf  das  Abendland  keinen  Einfluss ; wenig- 
stens tritt  in  den  Miniaturen,  schon  aus  Carolingischer  Zeit  (vergl. 
Enneric  David  a.  a.  O.p.  19.),  bei  der  Schöpfungsgeschichte  und  in  ähn- 
lichen Darstellungen  biblisch  historischer  Momente  Gott  selbst  häufig 
auf.  Später  findet  er  sich  ebenso  auf  den  Darstellungen  der  Trinität. 
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Reihe  von  Bildnissen  der  kaiserlichen  Vorfahren,  und  wie- 
derholt das  bewerte  Meer  mit  schwankenden  Schiffen 
zur  Erinnerung  an  den  Sturm,  welchen  Galla  Placidia  selbst 
bei  ihrer  Ueberfahrt  von  Byzanz  zu  erdulden  gehabt  hatte 
C425).  In  der  Grabkirche  dieser  Fürstin  sind  die  Mosai- 
ken weniger  historischer  Art  5 oben  das  Kreuz  zwischen 
den  Zeichen  der  Evangelisten,  dann  je  zwei  Heilige, 
zwischen  denen  ein  Springbrunnen  mit  Tauben.  Die  übri- 
gen Räume  sind  höchst  glänzend,  aber  mehr  arabesken- 
artig geschmückt,  doch  kommen  unter  Laubgewinden 
Hirsche  vor,  und  an  zwei  Stellen  sieht  man  symbolische 
Bilder,  das  wohlbekannte  des  guten  Hirten,  dann  aber 
eine  neue  und  so  viel  ich  weiss  nicht  wiederholte  Dar- 
stellung, den  Heiland  heidnische  oder  ketzerische  Bücher 
verbrennend  *3.  Auch  hier  herrscht  also  noch  das -symbo- 
lische Element  vor,  aber  es  ist  eine  Symbolik,  welche 
sich  schon  durch  den  herben  und  unduldsamen  Charakter 
von  dem  harmlosen  Geiste  der  Bildkunst  in  den  Kata- 
komben weit  entfernt. 

Historische  Darstellungen  in  weitester  Ausdehnung 
finden  wir  zuerst  in  einer  der  Hauptkirchen  Roms,  in 
S.  Maria  Maggiore.  Hier  liess  Papst  Sixtus  III.  (432 

*)  Cianipini  V.  M.  T.  I.  t.  G5.  67.  v.  Quast  a.  a.  0.  t.  2.  ff. 
Die  Auslegung  des  letzerwähnten  Bildes  steht  nicht  fest.  Gewöhnlich 
spricht  inan  von  ketzerischen  Büchern , und  es  ist  nicht  unmöglich , 
dass  die  Feindschaft  gegen  die  Arianer  oder  Nestorianer  eine  solche 
Darstellung  erzeugt  habe.  Ciampini  1.  c.  p.  227  erinnert  dabei  an 
ein,  kurz  vorher  erlassenes  kaiserliches  Deere! , nach  welchem  die 
Nestorianischen  Schriften  aufgesucht  und  öffentlich  verbrannt  werden 
sollen.  Indessen  scheint  doch  der  Person  des  Heilandes  die  Ver- 
tilgung der  Irrlehren  der  heidnischen  Philosophie  näher  zu  Hegen. 
Neben  dem  Rost,  auf  welchem  die  Bücher  verbrannt  werden,  steht 
ein  Bücherschrank,  in  Avelchem  nicht  die  Namen  neuer  orthodoxer 
Schriftsteller,  sondern  die  der  Evangelisten  zu  lesen  sind,  was  eben- 
falls auf  einen  ältern  Gegensatz  hindciitet. 
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bis  440)  an  den  Wänden  des  Schilfes  in  langer  Folge 
die  Geschichten  der  Patriarchenzeit^  des  Moses  und  Josua, 
an  dem  Triumphbogen  aber  die  Geschichte  Christi  aus- 
führcn^  jenes  als  das  Vorbereitende^  dieses  als  das  Er- 
fiillende  Die  Tribüne  selbst^  welche  jetzt  ein  Mosaik 
aus  dem  13.  Jahrhundert  hat^  enthielt  ohne  Zweifel  eine 
\"erherrlichung  des  Herrn.  In  Rom  scheint  dies  histori- 
sche Element  vorzugsweise  zu  herrschen.  An  dem  Tri- 
umphbogen der  P a u 1 s k i r c h e zu  Rom  ^ dessen  Aus- 
schmückung auf  Kosten  derselben  Galla  Placidia  Cum  440) 
geschah,  sehen  wir  das  Brustbild  Christi,  schon  mit  den 
typischen  Zügen,  umringt  von  den  vierundzwanzig  Ael- 
testen  aus  dem  vierten  Kapitel  der  Apokalypse,  nebst 
Petrus  und  Paulus.  Auch  hier  ist  etwas  Symbolisches 
bemerkbar.  Auf  beiden  Seiten  des  Heilandes^  sind  diese 
Acltesten  mit  weissen  Gewändern  bekleidet  und  in  glei- 
cher Haltung,  wie  die  Schrift  sie  schildert,  ihre  Kronen 
darreichend;  die  der  linken  Seite  aberhaben  das  Haupt  mit 
ihrem  Gewände  bedeckt,  die  der  rechten  dagegen  zeigen 
es  entblösst  mit  gescheiteltem  Haare.  Man  erklärt  dies,  ohne 
Zweifel  richtig,  durch  eine  Beziehung  jener  vierundzwan- 
zig Acltesten  auf  die  zwölf  Propheten  und  Apostel,  weshalb 
denn  beide  in  der  Haltung  des  Gebets,  jene  als  Juden  mit 
bedecktem,  diese  als  Christen  mit  entblösstem  Haupte  ge- 
zeigt waren.  Damit  stimmt  es  überein,  dass  unter  den 
Propheten  Petrus,  unter  den  Aposteln  Paulus  steht,  jener 
bei  den  Juden,  dieser  als  der  Heidenapostel  bei  den  Nicht- 

*)  Bomerkenswcrlh  ist  bei  der  Aiibetun;^  der  Könige  am  Triumph- 
bogen. dass  Juef  nicht  die  Jungfrau  (welche  man  unter  den  neben- 
stelienden  Personen  vermulhet)  .sondern  das  Christkind  selbst  auf  einem 
Tliroiie  die  Huldigung  annimmt.  Ciampini  V. M.  I.  tab.  49.  S.  d.  übr. 
Mosaiken  von  S.  M.  magg.  daselbst  tab.  50 — 03  und  bei  Agin c.  Peint. 
lal).  14.  15.  « 
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judeii.  Merkwürdig  ist  es,  dass  man  diesen  bloss  sym- 
bolischen Aposteln  das  gescheitelte  Haar,  wie  dem  Er- 
löser gab,  während  die  Apostel  in  unmittelbarer  Darstel- 
lung diese  Tracht  äusserst  selten  und  nur  einzelne  von 
ihnen  erhalten.  In  dem  Baptisterium  zu  Ravenna 
(451)  nimmt  schon  die  Darstellung  der  Taufe  Christi  durch 
Johannes  den  3Iittelraum  ein,  die  zwölf  Apostel  umgeben 
sie  zwischen  pflanzenartigen  Arabesken.  Christus  zeigt 
die  gescheitelten,  lang  herunterfallenden  Haare,  aber  an 
Petrus  und  Paulus  ist  noch  keine  Spur  der  später  üblichen 
Bildung;  überdies  sind  die  Apostel  durch  eine  bischöfliche 
Tiara  zu  halb  symbolischen  Gestalten  geworden  und  fast 
nur  durch  die  beigeschriebenen  Namen  als  verschiedene 
bezeichneC^).  In  den  beiden  Oratorien  neben  dem  Bap- 
tisterium des  Laterans  (562)  ist  dagegen  noch  einmal 
wieder  der  Ton  der  Katakomben  angeschlagen  ; kein 
Bildniss  Christi,  sondern  das  Lamm  nimmt  die  mittlere 
Stelle  ein,  und  ist  von  Pfauen  und  pickenden  Tauben, 
von  Kränzen  und  Laubgewinden  umgeben. 

Aber  nun,  vom  sechsten  Jahrhundert  an,  verschwin- 
det diese  heitere  Symbolik  gänzlich,  wir  finden  entweder 
porträtartige  Gestalten  der  Heiligen,  oder  wenn  etwas 
Mystisches,  dies  nur  in  der,  gleichsam  legalen  Form  der 
apokalyptischen  Visionen.  Auch  so  aber  ist  es  den  histo- 
rischen Gestalten  untergeordnet,  diese  erhalten  die  hei- 
ligste Stelle  im  Innern  der  gewölbten  Tribüne,  jenes 
bleibt  als  vorbereitend  an  dem  äussern  Bogen.  So  ist  in 
dem  schönen  Mosaik  von  S.  Cosmas  und  Damian us 
in  Rom  am  Bogen  Christus  als  Lamm  auf  einem  Throne 
stehend  zwischen  den  Leuchtern,  den  vier  Engeln  und  den 

*)  Der  Triumphbogen  der  Paulskirche  bei  Gutensohn  u.  Knapp, 
tab.  41.  Das  Bapt.  zu  Ravenna  bei  v.  Quast  tab.  I.  Ciampini  I.  c.  tab.  70. 
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Zeichen  der  Evangelisten  apokalyptisch  abgebildet^  wäh- 
rend im  Innern  des  Gewölbes  die  ehrwürdige  Gestalt  des 
lehrenden  Erlösers  zwischen  mehrern  Heiligen  y Petrus 
und  Paulus^  Cosmas  und  Damianus^  dem  heiligen  Theo- 
dor und  endlich  dem  damals  noch  lebenden  Stifter  Papst 
Felix  IV.  (526 — 530)  in  ganzer  Gestalt  erscheint*).  Von 
den  Kirchen  von  Ravenna^  die  nach  Theoderichs  Tode  (526) 
erbaut  wurden,  hatte  die  grössere  Marienkirche  ein,  noch 
in  späterer  Zeit  höchst  gepriesenes  Bild  der  Jungfrau, 
die  Kirche  S.  Michele  in  Affricisco  den  triumphirenden 
Erlöser  von  den  Heerschaaren  der  Engel  umgeben.  Auch 
in  S.  Vitale  (534 — 547)  bestehen  die  erhaltenen  Mosai- 
ken aus  Hergängen  des  alten  Testaments,  aus  den  Evan- 
gelisten in  ganzer  Figur  und  endlich  aus  der  Scene  der 
Einweihung  dieser  Kirche  selbst**).  Von  den  Mosaiken 
endlich  in  der  Sophienkirche  zu  Constantinopel  hat  der 
Bilderhass  der  Türken  das  Meiste  zerstört ; nach  den  An- 
gaben des  Paul  Silentiarius  kam  der  Heiland  zwischen 
den  englischen  Heerschaaren  mehrere  Male  vor , dabei 
schmückten  aber  auch  Füllhörner  mit  Früchten,  Laubge- 
winde mit  Vögeln  die  Wände.  Noch  jetzt  erkennt  man 
kolossale  Seraphimfiguren  an  den  Stützen  der  Kuppel^ 
in  der  Concha  die  Jungfrau  mit  Engeln,  an  einer  andern 
Stelle  die  h.  Veronica  mit  dem  Schweisstuche.  Wir  se- 
hen daher,  dass  überall  an  die  Stelle  des  Symbolischen 
und  Ungewissen  das  Persönliche  und  Historische  getreten 

*)  Aj>;incour(.  Point.  I.  Taf.  IG.  n.  9.  Gutensohn  u.  Knapp  die 
Basiliken  des  christlichen  Roms  Taf.  43. 

Aginc.  Peint.  PI.  16.  n.  8. 10. 12.  Ciampini  II.  tav.  20—32.  Die 
aldestainentarischen  Darstellungen^  Abel,  Melchisedek,  Abrahams  Opfer 
kann  man  in  dieser  Vereinzelung  nicht  in  dem  Sinne  wie  die  Kata- 
kombenhilder  als  symbolische  Darstellungen  betrachten,  sie  sind  vor- 
zugsweise historisch  wenn  auch  mit  symbolischer  Nebenbeziehung. 
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ist.  Man  war  sich  auch  dieser  Beziehung  bewusst.  Wir 
finden,  dass  Gregor  der  Grosse  (590)  den  Eifer  eines 
Bischofs  von  Marseille  tadelt,  welcher  die  Bilder  aus  den 
Kirchen  fortnehmen  lassen ; denn,  setzt  er  ihm  entgegen, 
die  Gemälde  seien  da,  um  die  Unwissenden  zu  belehren*). 

In  jeder  Beziehung  kann  man  diese  neue  Richtung 
als  einen  Fortschritt  ansehen.  Jene  Symbolik  der  Kata- 
komben, so  freundlich  und  ansprechend  sie  ist,  war  denn 
doch  eigentlich  noch  nicht  völlig  christlich  zu  nennen.  In 
der  Zusammenstellung  der  Hergänge  nicht  um  ihrer  selbst, 
sondern  um  ihreK  Bedeutung  willen,  lag  eine  Willkür, 
ein  ähnliches  Schalten  mit  den  göttlichen  Dingen,  wie 
in  der  heidnischen  Welt.  Man  betrachtete  dabei  diese 
wirklichen  Hergänge,  reale  Schöpfungen  Gottes,  ungefähr 
wie  blosse  Mythen;  man  musste  befürchten,  dass  auch 
ein  Mal  andere  Deutungen  aufkommen  möchten.  Ueberdies 
ist  der  Christ  auf  den  persönlichen  Heiland  gewiesen, 
ihm  soll  er  sich  ganz  widmen,  in  ihm  aufgehen,  Glied 
seines  Leibes  werden.  Eine  solche  Hingebung  war  aber 
kaum  möglich  , sie  hatte  wenigstens  nicht  die  rechte 
Kraft  und  Wärme,  wenn  man  sich  seine  Gestalt  nur  als 
den  Mittelpunkt  eines  symbolischen  Hergangs  dachte,  der 
immer  nur  auf  die  Verheissungen  hindeutete.  Es  lag  in 
dieser  Auffassung  etwas  Verwandtes  mit  jener  ketzeri- 
schen Lehre,  welche  die  irdische  Gestalt  des  Herrn  nur 
für  einen  Scheinleib  hielt ; der  Glaube  an  seine  Mensch- 
lichkeit hatte  noch  keinen  rechten  Boden.  Endlich  war 
aber  auch  jenes  beständige  Herausheben  der  frohen  Ver- 

*)  Dr.  Müller  über  die  bildlichen  Darslellungen  iin  Sanctiiariiim 
•1er  christlichen  Kirchen  vom  5.  bis  13.  Jahrh.^  Trier  1834.  giebt  eine 
sehr  klare  und  zweckmässige  Zusammenstellung  der  Gegenstände  dieser 
Mosaiken. 
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heissungen^  welche  dem  Ohre  so  süss  lauteten,  ein  be- 
denkliches Verfahren.  Es  konnte  leicht  die  Gemüther 
verweichlichen  und  die  Kraft  erschlaffen,  deren  doch  eine 
Lehre,  welche  das  Aufgeben  des  alten  Menschen,  die 
völlige  Wiedergeburt  fordert,  im  höchsten  Grade  bedurf- 
te; es  entsprach  dem  Ernste  der  Kirche  nicht. 

So  wie  in  religiöser,  war  es  aber  auch  in  künstleri- 
scher Beziehung  ein  Fortschritt.  Denn  jene  weichliche 
Symbolik  konnte  wohl  vorübergehend  auch  künstlerisch 
liebliche  Erscheinungen  hervorbringen,  zuletzt  musste  sie 
doch  auch  hier  zu  einem  Verfall  führen.  Bei  der  Darstel- 
lung des  Gegenstandes  als  Andeutung  eines  Gedankens 
musste  die  Form  gleichgültig  werden  und  bald  in  blosse, 
rohe  Andeutung  übergehen.  Die  Durchbildung  des  per- 
sönlichen Elements  Avar  daher  ein  entschiedener  Vortheil, 
sie  führte  auf  festere  Grundlagen  zurück,  sie  gab  dem 
Formensinn  einen  Anhalt.  Daher  sehen  wir  denn  auch 
in  der  Entstehung  der  festen  Typen  der  heiligen  Gestal- 
ten eine  entschiedene,  kräftige  Regung  des  bildnerischen 
Sinnes.  Vor  Allem  ist  die  Ausbildung  des  Christusideals 
eine  grosse  That  dieser  byzantinischen  Kunst.  Man  kann 
cs  dahin  gestellt  sein  lassen,  ob  demselben  eine  wirkliche 
Ueberlieferung  der  Züge  des  Heilandes  zum  Grunde  ge- 
Ieg<Mi  liabe;  es  ist  nicht  erwiesen,  aber  nicht  unmöglich. 
Man  mag  darüber  vom  religiösen  Standpunkte  aus  strei- 
ten, ol)  es  nicht  der  ganzen  Oekonomie  der  Offenbarung 
angemessen  gewesen,  auch  hier  dem  menschlichen  Geiste 
freies  Feld  zu  lassen,  ihn  nicht  durch  eine  unbestreitbare 
Ueberlieferung  zu  fesseln.  Man  darf  jedem,  dem  es  Be- 
dürfniss  ist,  sich  diese  Züge  als  die  wahren  zu  denken, 
diesen  Glauben  lassen;  aber  gewiss  war  die  Tradition, 
durch  welche  sic  auf  uns  kamen,  keine  urkundliche,  keine 
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unwidersprochene;  es  gab^  wie  Augustinus  ausdrücklich 
sagt^  mehrere  Auffassungen"^).  Dass  man  sich  für  diese 
entschied^  war  daher  schon  eine  Wirkung  des  Formsinnes, 
und  gewiss  eine  höchst  eigenthümliche,  bedeutsame.  Denn 
diese  Form  entfernte  sich  ganz  von  der  bisherigen  Rich- 
tung, sie  vermied  nicht  bloss,  was  am  Nächsten  lag,  die 
hergebrachten  Züge  des  Zeus,  sie  entfernte  sich  von 
allem,  was  die  griechische  Phantasie  der  Götterbildung 
verliehen  hatte.  Die  erhöhte  Stirn,  das  getheilte,  glatte, 
herabfallende  Haar  waren  höchst  bedeutsame  Neuerungen. 
Nicht  unwahrscheinlich  ist  es,  dass  man  sich  dabei  an 
den  Gebrauch  einer  bestimmten  Gegend,  etwa  einer  Secte 
anschloss,  die  wir  denn  nicht  auf  dem  klassischen  Boden 
Italiens  oder  Griechenlands,  sondern  im  Orient,  in  Pa- 
lästina zu  suchen  haben  würden.  Das  orientalische  Ele- 
ment machte  sich  hier  auch  bildnerisch  freltend.  Wie  an 
dieser  höchsten  Gestalt  zeigte  sich  die  Kraft  der  Phantasie 
an  den  andern  typischen  Formen,  der  Jungfrau,  der  Apo- 
stelfürsten, selbst  an  dem  allgemeinen,  nicht  vollständig 
individualisirten  Typus  der  übrigen  Apostel,  an  der  Hal- 
tung, an  der  Gruppirung,  welche  in  diesen  Monumenten 
sich  ausbildete.  Wir  können  darüber  nur  nach  den  Mo- 
saiken urtheilen,  welche  in  den  Kirchen  Italiens  erhalten 
sind;  es  leidet  aber  keinen  Zweifel,  dass  die  ähnlichen, 
gleichzeitigen  Arbeiten  im  byzantinischen  Reiche  densel- 
ben Charakter  trugen.  Wir  bemerken  ihn  in  den  kleinern 
und  spätem  Arbeiten  dieser  Gegenden,  welche  auf  uns 
gekommen  sind,  er  bleibt  noch  in  der  tiefsten  Entartung 
kenntlich.  Die  Verbindung  war  damals  noch  eine  zu  enge, 

*)  \och  im  neunten  Jahrlimidert  bemerkt  der  Patriarch  Pliotius 
(epist.  64.  London  16*51) , dass  die  Griechen  den  Christus  nach  ihrer 
Xationalität  bildete?»  nnd  ebenso  die  Römer,  die  .Juden  und  Aetiiioper. 
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als  dass  der  Entwickelungsgang'  nicht  ein  gemeinsamer 
gewesen  sein  sollte^  und  das  byzantinische  Reich  war  im 
Besitze  reicherer  Mittel  und  besserer  Technik. 

Der  Styl  jener  musivischen  Bilder,  die  ich  oben  an- 
lührte,  und  mancher  andrer  aus  den  nächsten  Jahrhunder- 
ten, welche  sich  dieser  Weise  anschlossen,  ist  ein  höchst 
wirksamer.  Die  Anordnung  habe  ich  schon  angedeutet; 
gewöhnlich  ist  der  s.  g.  Triumphbogen  oder  der  Bogen 
vor  der  Concha  die  Stelle  für  vorbereitende  Darstellun- 
gen, etwa  aus  der  Apokalypse ; im  Innern  ihrer  Wölbung 
sind  die  Hauptgestalten  angebracht.  Hier  sehen  wir  denn 
meistens  in  der  Mitte  den  Heiland  in  antiker  Tracht,  von 
mehr  als  natürlicher  Grösse,  in  der  linken  Hand  eine 
Schriftrolle  oder  ein  Buch , mit  der  rechten  segnend.  Sein 
Antlitz  ist  stets  grade  vorwärts  gewendet,  er  steht  er- 
höhet, meistens  auf  dem  Hügel  mit  den  vier  Strömen. 
Neben  Christus  stehen  auf  beiden  Seiten  Apostel  und 
Heilige,  am  Nächsten  häufig  Petrus  und  Paulus,  geringere 
und  spätere  Heilige  entfernter , sämmtlich  in  gleicher, 
etwas  kleinerer  Dimension,  mehr  oder  weniger  nach  dem 
Erlöser  hingewendet,  doch  so,  dass  im  Wesentlichen  die 
Vorderseite  ihrer  Gestalt  uns  zugekehrt  ist.  Von  der 
Mitte  des  siebenten  Jahrhunderts  (z.  B.  in  S.  Venanzio 
im  Lateran)  nimmt  auch  wohl  die  Jungfrau  die  mittlere 
Stelle  ein,  wo  dann  zuweilen  Christus  in  halber  Figur, 
zwischen  zwei  Engeln,  segnend  über  ihr  dargestellt  ist. 
Bald  werden  auch  Christus  oder  die  Jungfrau  nicht  ste- 
hend, sondern  auf  reichem  Sessel  thronend  gebildet.  Der 
Boden  unter  diesen  Gestalten  ist  gewöhnlich  grün  ge- 
halten und  mit  glänzenden  Steinen  reichlich  bestreut, 
Palmen  sind  manchmal  am  äussersten  Rande,  zuweilen 
auch  zwischen  den  Gestalten  angebracht.  Der  Hintergrund 
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ist  bald  golden^  bald  (und  dies  scheint  der  ältere  Ge- 
brauch) in  einem  kräftigen  Blau;  der  Gedanke  einer  pa- 
radiesischen Vereinigung  mag  dabei  zum  Grunde  gelegen 
haben.  Unter  diesem  Hauptbilde  läuft  oft  ein  schmaler 
Streifen  hin,  auf  welchem  unter  Christus  sein  Symbol  das 
Lamm,  unter  den  Aposteln  andere  Lämmer,  auf  jenes 
zugehend,  erscheinen.  Diese  Lämmer  kommen  auf  jeder 
Seite  aus  einer  Stadt  hervor,  welche  durch  Inschriften 
als  Bethlehem  und  Jerusalem  bezeichnet  sind,  also  auf 
Geburt  und  Tod  des  Erlösers , und  dadurch  auf  Beginn 
und  Ziel  seiner  ewigen  Herrschaft  hindeuten.  Diese  Zu- 
sammenstellung heiliger  Gestalten  in  feierlicher  Ruhe  und 
daneben  einzelner  apokalyptischen  Darstellungen  findet  sich 
am  häufigsten;  geschichtliche  Scenen  aus  dem  alten  und 
neuen  Testamente,  wie  in  S.  Maria  Maggiore,  sind  sel- 
tener. Das  historische  Element  ist  nur  im  Allgemeinen 
vorgedrungen,  es  bestimmt  nur  den  Charakter  dieser  neuen 
Kunstrichtung;  das  symbolische  ist  nicht  verschwunden, 
es  herrscht  nur  nicht  mehr,  es  wird  durch  eine  geringe 
Zahl  recipirter  und  geheiligter  Zeichen  repräsentirt.  Es 
hat  aber  auch  einen  andern  Charakter,  es  geht  nicht  mehr, 
wie  in  der  Katakombenkunst,  auf  die  Erlösung  des  Ein- 
zelnen, sondern  mehr  auf  die  Herrlichkeit  der  Heiligen, 
auf  die  Kirche.  Es  ist  aus  der  subjectiven  Haltung  in 
eine  objective  gebracht.  Auch  das  antike,  heidnische 
Element  ist  nicht  mit  Aengstlichkeit  ausgestossen ; auch 
hier  noch  (und  wir  werden  finden,  dass  sich  dies  noch 
lange  im  Mittelalter  erhält)  wird  der  Fluss  Jordan  in 
menschlicher  Gestalt,  wie  ein  alter  Flussgott  mit  der 
Urne  dargestellt. 

Auch  im  künstlerischen  Style  schliessen  sich  diese 
Gestalten  noch  an  die  Antike  an;  nur  da  sind  sie  abge- 
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wichen  j wo  sicli  der  neue  Geist  charakteristisch  zeigen 
musste.  Die  Verhältnisse,  wenigstens  der  grossen  Haupt- 
gestalten, sind  noch  richtig  und  edel,  eher  schlank  als 
gedrückt.  Das  Antlitz  ist  ernst  und  voller  Würde,  das 
Auge  gross,  zwar  ohne  besonders  lebendigen  und  indivi- 
duellen Ausdruck,  aber  doch  mit  eindringlichem  Blicke. 
Die  beleuchteten  Stellen,  namentlich  die  Stirn  und  die 
Backenknochen  treten  stark,  zuweilen,  besonders  später 
selbst  hart  gegen  die  schattigen  Theile  heraus.  Die  Ge- 
wandung schliesst  sich  an  die  antike  Plastik  an,  die  Fal- 
ten fallen  voll  und  richtig,  die  breiten  Massen  des  Kör- 
pers sondern  sich  deutlich,  manchmal  selbst  hart  von  den 
Schatten  ab,  wozu  vielleicht  die  Schwierigkeit  der  Ueber- 
gangstöne  bei  musivischer  Behandlung  beitragen  mochte. 
Die  Farben  sind  wohl  gewählt,  meistens  licht,  bei  den 
Gewändern  vorzugsweise  weiss.  Die  Hände  und  Füsse 
sind  eher  zart  ausgeführt.  Da  die  Körper  aller  Figuren 
in  der  Vorderansicht  gehalten  sind,  so  stehen  die  Füsse 
meistens  gleich,  in  derselben  Entfernung,  etwas  auswärts, 
die  Spitzen  nach  unten  gebogen.  Bei  spätem  Arbeiten 
hat  man  auch  wohl  den  Boden  fortgelassen,  so  dass  die 
Figuren  wie  schwebend  erscheinen. 

Die  Wirkung  dieser  Werke  ist  eine  sehr  bedeutende. 
Die  kolossalen  Gestalten  in  ruhiger  ernster  Haltung,  wür- 
devoll und  majestätisch,  mit  einfachen,  kräftigen,  lichten 
Farben  aus  dem  Halbdunkel  der  Concha  hervortretend, 
geben  ein  Bild  der  Buhe  und  Feier  und  nöthigen  der  Seele 
ein  Gefühl  von  Ehrfurcht  ab.  Man  fühlt  die  ganze  Hoheit 
dieser  Vorkämpfer  des  Christenthums,  es  ist  ein  Triumph 
ohne  weltliches  Gepränge,  in  der  ernsten  Glorie  geistigen 
liichts;  man  wird  durchdrungen  von  der  Weihe  und 
Heiligkeit  des  Ortes,  das  Knie  beugt  sich  unwillkürlich 
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vor  der  Nähe  der  göttlichen  Majestät.  Die  ganze  unge- 
heure Kraft  der  Kirche  in  dieser  ersten  Zeit  ihrer  Aner- 
kennung spricht  sich  hier  aus,  in  einer  Weise,  wie  es 
mildere  Kunstwerke  nicht  vermocht  hätten  Mag  es 
ein  Mangel  sein,  dass  diesen  Gestalten  eine  freie  Man- 
nigfaltigkeit fehlt,  dass  sie  in  einfacher  Symmetrie  neben- 
einander gestellt  sind,  in  Haltung,  Ausdruck  und  Bedeu- 
tung sich  wiederholen ; auch  dieser  Mangel  ist  förderlich, 
er  verstärkt  die  Wirkung,  macht  sie  bleibend  und  sicher. 
Von  der  Richtung  der  Katakombenkunst  ist  dieser  Styl 
weit  entfernt;  nichts  mehr  von  jener  Häufung  verschie- 
dener Momente,  von  jener  mystischen  Tändelei,  von  dem 
heitern  Beiwerk.  Hier  ist  alles  strenge,  würdig,  impo- 
nirend.  Daher  ist  denn  nun  auch  das  landschaftliche 
Element , das  sich  in  den  Katakomben  zuweilen  zeigte , 
völlig  verschwunden.  Das  einfache  Blau  des  Hintergrun- 
des ist  nicht  die  lichte  Farbe  des  Himmels,  es  ist  tief 
dunkel  und  hebt  die  Gestalten  hervor;  es  wird  auch  bald 
und  häufig  von  dem  Goldgründe  ersetzt,  der  nun  auf 
lanffe  Zeit  in  der  christlichen  Kunst  herrschend  wird. 

Man  hat  dies  in  den  verflossenen  Jahrhunderten  oft 
als  eine  Barbarei  angesehen,  als  ein  rohes  Wohlgefallen 
am  Glänzenden  und  Stoffartigen,  welches  den  Sinn  für 
edle  Formen  noch  mehr  unemptänglich  gemacht  habe.  Es 
mag  sein,  wir  werden  noch  darauf  zurückkommen,  dass 
der  Prunk  mit  edeln  Metallen  und  Steinen  mit  dem  Verfall 
des  Schönheitssinnes  zusammenhing.  Aber  an  dieser  Stelle 

Nur  an  Ort  und  Stelle  kann  man  die  Wirkung  und  den 
künstlerisclien  Werth  dieser  Mosaiken  würdigen,  jede  Nachbilduu«; 
iin  Stiche,  auch  die  bei  Gulensohn  und  Knapp,  ist  dazu  unzureichend. 
Die  Härten,  welche  unläugbar  in  der  Zeichnunj^  sind,  wirken  in  der 
farblosen  kleinen  Abbildun<^  viel  starker  als  in  den  kolossalen  Fiffiiren 
des  Originals.  Sie  waren  ganz  auf  die  Localität  berechnet. 
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als  Hintergrund  der  einfach^  statuarisch  aufgestellten  hei- 
ligen Gestalten,  wirkt  das  Gold  entschieden  vortheilhaft. 
Es  verbindet  sie  durch  seinen  concentrirenden  Schein  und 
hebt  sie  doch  wieder  mächtigst  heraus,  es  sagt  der  kirch- 
lichen Majestät  des  Ortes  wohl  zu,  und  erscheint,  da  es 
nicht  am  Körper  der  Heiligen  haftet,  nicht  als  eitler  Prunk; 
es  repräsentirt  wohl  die  Kraft  geistiger  Wirksamkeit, 
welche  von  dem  Einfachen  und  Demüthigen  ausgehend 
rings  umher  leuchtet.  Auch  war  die  Neigung  zum  Golde 
und  zum  Glänzenden  überhaupt  nicht  bloss  ein  Zeichen 
der  Rohheit,  sondern  wirklich  eine  Regung  des  christlichen 
Farbensinnes.  Es  liegt  etwas  Mystisches  in  diesem  Glanze, 
der  aus  dem  Innern  des  Stoffes  hervordringend  uns  in 
sein  Inneres  blicken  lässt.  Einer  auf  die  natürliche  Schön- 
heit und  Anmuth  gerichteten,  plastischen  Kunst  sagt  er 
nicht  zu,  an  ihr  ist  er  eitel  und  sinnlich ; bei  einem  kirch- 
lichen Werke  erhöht  er  die  Majestät  und  bei  einer  male- 
rischen, innerlichen  Richtung  concentrirt  er  die  Stimmung 
und  leitet  auf  das  Sinnige  und  Betrachtende. 

Nicht  bloss  also  das  Christusideal,  sondern  dieser 
Styl  überhaupt,  der  Mosaikenstyl  wie  wir  ihn  der  Kürze 
halber  nennen  wollen,  ist  eine  grosse  That  dieser  ersten 
byzantinischen  Zeit.  Sie  streifte  das  Heidnische  und 
süssliche  Element  der  Katakombenkunst  ab  und  ging  tie- 
fer in  das  eigentlich  Christliche  ein.  Diese  ernste,  und 
doch  einfache  und  bescheidene  Würde  war  ein  Erzeugniss 
der  Wärme  und  Verehrung  für  die  Gestalten  des  Hei- 
lands und  seiner  Nachfolger,  für  Gestalten,  die  nicht 
mehr  wie  die  Götter  der  Heiden  schwankende  Erzeugnisse 
frommer  Gedanken,  erhabene  aber  unsichere  Geschöpfe 
der  Phantasie  und  des  Meinens  waren,  sondern  die,  gött- 
lich zwar  aber  doch  Menschen  wie  wir,  in  wirklichem, 
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persönlichen  Leben  auf  Erden  geweilt  hatten.  Daher  diese 
Sicherheit  der  Erscheinung,  weniger  Schwungkraft  der 
Phantasie,  mehr  Wahrheit  der  Gegenwart.  Daher  diese 
kräftige  Haltung,  aber  in  geistiger  Kraft,  die  nicht  äussere, 
sinnliche  That,  sondern  Darlegung  der  Innern  Persönlich- 
keit als  Vorbild  ist.  Allein  wenn  diese  Kunstrichtung  tiefer 
wie  die  der  Katakomben  im  christlichen  Sinne  war,  so 
kann  man  in  gewissem  Sinne  auch  sagen,  dass  sie  sich 
wieder  mehr  der  heidnischen  Kunst  näherte;  sie  nahm 
ein  wichtiges  Element  des  frühem  Alterthums  in  sich  auf, 
die  Würde  und  Hoheit  der  alten  strengen  Göttergestalten. 
Sie  ging  nur  fort  über  jene  sinnliche,  spielende,  egoisti- 
sche Ausbildung,  welche  die  Kunst  seit  dem  Zeitalter 
Alexanders  erhalten  hatte,  und  die  sich  noch  in  der  from- 
men Tändelei  der  Katakombenkunst  offenbarte,  und  nä- 
herte sich  wieder  jener  Richtung,  welche  im  olympischen 
Zeus  ihren  Gipfelpunkt  erreichte,  von  der  es  hiess,  dass 
sie  der  Religion  etwas  hinzugefügt  habe.  Natürlich  war 
dies  kein  bewusstes  Unternehmen,  aber  an  der  Gränze 
der  Zeitalter  verband  diese  Kunst  unwillkürlich  verwandte 
Elemente  des  Christenthums  und  der  Vorzeit.  Sie  nahm 
aus  der  Antike  die  Würde,  die  mächtige  Haltung;  in 
den  Körperformen  benutzte  sie  die  Praxis  der  alten  Welt, 
um  die  bedeutendem  Theile  hervorzuheben,  alles  Klein- 
liche und  Vereinzelte  zu  vermeiden.  Sie  bewahrte  auch 
bei  Darstellungen  auf  der  Fläche  ein  statuarisches  Ele- 
ment. Sie  brauchte,  wie  die  Griechen  an  ihren  chrysele- 
phantinen Statuen,  den  Glanz  des  Goldes  und  des  lichten 
Weiss.  Aber  bei  diesem  allem  war  sie  ganz  christlich. 
Die  Farbe  leuchtete  nicht  an  einzelnen  Formen,  sie  führte 
nicht  auf  das  Aeusserliche , sondern  in  das  Innere,  sie 
sonderte  nicht,  sondern  verband.  Mit  dem  Einfachen  und 
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Idealen  vereinigte  sich  etwas  durchaus  Persönliches.  Es 
ist  eine  eigenthümliche  Empfindung , mit  welcher  wir 
Neuern  diesen  Werken  gegenüberstehen  ; ihre  Mängel 
machen  sich  leicht  bemerkt , unser  Sinn,  an  das  Natür- 
liche und  Anmuthige,  an  das  Bewegte,  Lebendige,  Man- 
nigfaltige gewöhnt,  sträubt  sich,  aber  wir  können  der 
Würde  und  Hoheit  nicht  widerstehen,  ihre  einfache  Macht 
fesselt  uns,  durchdringt  uns  tief.  Wir  fühlen,  hier  ist 
der  Weg  der  christlichen  Kunst,  wenigstens  der  kirch- 
lichen angedeutet,  nicht  ausgeführt,  nicht  vollendet,  aber 
mit  richtigem  Sinne  bezeichnet. 

Freilich  war  das  Gebiet,  auf  welchem  sich  diese 
Kunst  mit  Glück  äussern  konnte,  ein  engbegränztes.  Selbst 
in  ihren  vortrefflichsten  Gestalten  streift  die  Würde  und 
Hoheit  schon  an  das  Starre  und  Finstere,  bei  geringerer 
Ausführung  erhalten  sie  etwas  Hartes  und  Gespenstisches. 
Wir  fühlen  es  sind  hier  Anforderungen  angeregt,  die  man 
noch  nicht  vollkommen  kannte,  Gegensätze  verbunden,  die 
man  nicht  harmonisch  aufzulösen  wusste.  Das  Persönliche 
ist  ohne  volle  und  lebendige  Natur,  das  Ideale  ohne  die 
lebensfrohe,  geniessende  Kraft,  ohne  die  bewusste  Schön- 
heit der  alten  Götter;  beide  Principien  sind  noch  nicht 
völlig  verschmolzen. 

Daher  wird  denn  die  Schwäche  der  Zeit  sehr  deut- 
lich, sobald  mehr  belebte,  dramatische  Gegenstände  dar- 
irestellt  sind.  Sehr  anschaulich  wird  uns  dies  bei  den 
ulttestamentarischen  Vorgängen  an  den  Wänden  von  S. 
Maria  Maggiore.  Agincourt  hat  mehrere  dieser  Mosaiken 
mit  einzelnen  Stellen  aus  den  Reliefs  der  Trajanssäule^^) 

Dieso  freilich  mir  nach  den  nicht  sehr  znverlässijjen  Zeich- 
minfjen  von  Sante  Bartoli^  jene  nach  Avenig  gelungenen  Copien;  in- 
dessen zeigen  sie  doch  die  Coniposition  und  den  Charakter.  — 
Aginc.  Feint.  Tab.  14,  1.5. 
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zusammengestellt;  und  diese  Parallele  ist,  da  es  sich  auf 
beiden  um  ähnliche  Gegenstände^  um  Kriegsvorfälle  han- 
delt y recht  belehrend.  Jene  Reliefs  stehen  schon  bei 
weitem  nicht  mehr  auf  der  Höhe  der  alten  Kunst;  mit 
der  edlen  Schönheit  des  Parthenonfrieses  ^ mit  der  Kraft 
der  Amazonen  und  Centaurenkäinpfe  darf  man  sie  nicht 
vergleichen,  aber  wie  bedeutend  erscheinen  sie  uns  neben 
diesen  christlichen  Bildern.  Dort  ist  lebendige  Handlung, 
natürliche,  feste  Stellung,  eine  gewisse  soldatische  Wür- 
de, mitunter  selbst  ein  energischer  Ausdruck  des  Gefühls. 
Hier  dagegen  sind  schon  die  Glieder  nicht  mehr  recht 
zusammenhängend,  die  Dimensionen  nicht  völlig  überein- 
stimmend, die  Bewegungen  durchweg  lahm  und  langsam, 
die  Kniee  der  Gehenden  senken  sich,  wie  erschlafft.  Man 
kann  es  bemerken,  dass  der  Ausdruck  der  That  von  den 
Künstlern  nicht  mehr  beachtet  wurde;  bei  den  Kriegs- 
leuten mit  Helm  und  Speer  sieht  man  oft  eine  süssliche 
Neigung  des  Hauptes  nach  der  Seite,  bei  den  wandernden 
Schaaren  blicken  die  Einzelnen  ganz  nach  vorne  zu  auf 
den  Beschauer  hin.  Von  jener  Kraft,  die  in  den  heiligen 
Gestalten  so  iinponirend  auftritt,  ist  hier  wenig  zu  finden; 
an  oranz  Unrechter  Stelle  werden  wir  an  die  weiche  Stirn- 
mung  der  Katakombenkunst  erinnert.  Wir  sehen,  die 
Kunst  ist  nicht  mehr  auf  die  Darstellung  der  That  einge- 
richtet, ihre  Formen  eignen  sich  nur  für  das  Leidende. 
Dies  mag  wohl  einer  der  Gründe  gewesen  sein,  welche 
die  öftere  Wiederholung  solcher  historischen  Momente  in 
den  Kirchen  verhinderten.  Auch  unter  den  Gegenständen, 
welche  ein  Leiden  ausdrücken,  vermied  man  das  Kräf- 
tige. Wir  finden,  wie  erwähnt,  manche  Darstellungen 
aus  der  Lebensgeschichte  des  Herrn,  aber  immer  sind 
sie  aus  seiner  Kindheit  genommen ; die  Passion , die 
nr.  13 


(94  Erste  Periode  der  byz.  Plastik  u.  Malerei, 

Kreuzigung'  kommen^  so  viel  wir  wissen^  in  dieser  ersten 
Zeit  noch  nicht  vor"^).  Auch  hier  hing  die  Schwäche 
der  Kunst  mit  einem  moralischen  Mangel  zusammen^  und 
dieser  drückte  denn  auch  den  Darstellungen  des  Kampfes 
selbst  ein  Gepräge  des  Matten  und  Kraftlosen  auf. 

Noch  grösser  war  der  Einfluss  des  moralischen  Man- 
gels auf  die  Darstellungen  weltlichen  Inhalts.  Prokop 
erzählt  von  einem  grossen  musivischen  Bilde  ^ welches 
Justinian  an  der  Kuppel  der  von  ihm  errichteten  Vorhalle 
des  Palastes ; welche  Chalke  genannt  wurde ^ ausführen 
liess.  Der  Beschreibung  nach  war  es  höchst  umfassend^ 
man  sah  darauf  die  Kriege  und  Schlachten^  welche  (wie 
sich  der  schmeichelnde  Historiker  ausdrückt)  der  Kaiser 
durch  seinen  Feldherrn  Beiisar  in  Italien  und  Afrika  aus- 
führte, die  Eroberung  fast  aller  Städte  dieser 'Gegenden; 
dann  den  Einzug  des  Heeres,  mit  den  Trophäen  der  er« 
oberten  Reiche,  wie  es  vom  Kaiser  und  der  Kaiserin 
empfangen  wurde,  welche  mit  freudigem  Antlitz  die  De- 
müthigung  der  gefangenen  Könige  hinnahmen.  Ringsumher 
standen  Senatoren,  in  deren  Zügen  die  Freude  lachte, 
und  welche  dem  Kaiser  wegen  dieser  Grossthaten  göt- 
terglciche  Verehrung  zollten.  — Wenn  man  sich  erinnert, 
dass  von  der  Kuppel  eines,  wenn  auch  immerhin  grossen 
Saales  die  Rede  ist,  nicht  von  einem  fortlaufenden  Friese, 
so  wird  man  aus  dieser  Beschreibung  schliessen  müssen, 

Weiler  unten  Näheres  über  die  Zeit^  wo  diese  Gegenstände 
zuerst  aufkanien.  Die  Kreuzigung  in  dem  Coemet.  S.  Julii  Papae  in 
den  römischen  Katakomben  (Aringhi  II.  354.)  scheint  weit  jünger 
zu  sein.  Auch  die  Martyrien  der  Heiligen  finden  sich  unter  den  er- 
lialtenen  Monumenten  erst  später,  obgleich  schon  Basilius  von  Caesarea 
(Opp.  cd.  Paris  IG  18.  Tom.  I,  p.  515.  nach  Münter  a.  a.  0.)  den  Feuertod 
<tcs  li.  Barlaam  als  einen  Gegenstand  der  Darstellung  vorschlägt. 

De  aedif.  I.  c.  10. 
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dass  hier  keinesweges,  wie  etwa  auf  den  Reliefs  der 
Trajanssäule,  die  Kriegsthaten  den  Hauptgegenstand  bil- 
deten. Eine  so  ausführliche  Darstellung  dieser  Kriegs- 
thaten hätte  auch  mehr  zur  Verherrlichung  des  Feldherrn^ 
der  die  Schlachten  schlug,  als  des  Kaisers,  der  in  seinem 
Palaste  blieb,  gedient,  und  wäre  daher  ein  arger  Verstoss 
gegen  die  Sitte  des  despotischen  Hofes  gewesen.  Wahr- 
scheinlich nahm  das  kaiserliche  Ehepaar  den  Ehrenplatz 
der  Mitte  ein,  und  war  nur  von  den  lächelnden  glück- 
wünschenden Senatoren  auf  der  einen,  und  von  dem  her- 
anziehenden Kriegsheere  auf  der  andern  Seite  umgeben. 
Denkt  man  sich  diese  Gestalten  mit  der  steifen  Haltung, 
wie  sie  das  Ceremoniell  des  Hofes  erforderte,  in  ihrer 
schwerfälligen  Tracht  mit  allen  Abzeichen  ihres  Ranges, 
endlich  dabei  auf  allen  Gesichtern  das  süsse  Gratufations- 
lächeln,  so  findet  man  alle  Elemente  zusammen , welche 
einem  freien  begeisterten  Kunstwerke  entgegenstanden. 

Allein  selbst  bei  jenen  heiligen  Gestalten  war  denn 
doch  Manches  vorhanden,  was  die  freie  Entwickelung 
der  Kunst  hemmen  musste.  Zunächst  kommt  auch  hier 
das  moralische  Element  in  Betracht.  Nur  dann  wird  das 
Bild  des  Erlösers  und  seiner  Jünger  ein  völlig  lebendiges 
werden,  wenn  ihre  moralischen  Motive  uns  eigen  gewor- 
den sind,  wenn  wir  sie  in  ihren  Handlungen  völlig  be- 
greifen, und  so  tief  von  ihrem  Geiste  durchdrungen  sind, 
um  selbst  nur  nach  solchen  Motiven  zu  handeln,  oder 
doch,  wo  die  Schwäche  des  Fleisches  dem  Willen  nicht 
entspricht,  danach  handeln  zu  wollen.  Hiervon  war  aber 
diese  Zeit  noch  gar  weit  entfernt ; die  feststehende,  her- 
gebrachte, aus  heidnischen  Zeiten  stammende  Moral  und 
Civilisation  machte  dies  unmöglich.  Diese  hohen  Gestalten 
erschienen  daher  auch  dem  Geiste  als  unbegreifliche,  und 
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grade  als  solche  waren  sie  Gegenstand  der  Verehrung. 
Die  Vorstellung  von  ihnen  stand  nur  im, Allgemeinen  fest^ 
nicht  in  den  lebendigen  Details^  welche  zu  einer  voll- 
kommenen bildlichen  Darstellung  erforderlich  waren.  Frei- 
lich gewährte  dies  wieder  einen  Vorzug;  es  trug  mit 
dazu  bei^  diese  Gestalten  von  allem  Kleinlichen  und  Zu- 
fälligen rein  zu  erhalten,  ihnen  eine  übermenschliche  Ho- 
heit zu  bewahren.  Aber  es  war  einer  weitern  künstleri- 
schen Entwickelung  nicht  günstig.  Das  moralische  Ele- 
ment stand  zu  dem  religiösen  nicht  in  dem  Verhältnisse, 
welches  zum  Gedeihen  einer  lebendigen  Kunst  erforderlich 
ist.  Jene  Unterordnung  des  Religiösen  unter  das  Ethische, 
welche  im  alten  Hellas  herrschte,  war  wohl  in  tieferer, 
sittlicher  Beziehung  ein  falsches  Princip ; aber  beide  Ele- 
mente waren  dadurch  eng  verbunden.  Hier  war  ihr  V er- 
hältniss  ein  undeutliches,  welches  auch  nur  schwankende, 
allgemeine,  unbestimmte  Vorstellungen  erzeugen  konnte. 
Nur  in  der  ruhigen  Erscheinung  einzelner  Gestalten  leistete 
daher  diese  Kunstrichtung  das  Bedeutende,  so  wie  sie 
zur  Handlung  überging,  wurde  auch  der  Charakter  der 
SchlaflTlieit,  des  knechtischen  Sinnes  fühlbar,  üeberdies 
theilte  auch  diese  Richtung  auf  porträtartige  Darstellung 
der  Heiligen  noch  die  Schwäche  des  Symbolischen,  dass 
cs  weniger  auf  die  Durchführung , als  auf  die  Aufgabe 
ankam.  3Ian  ging  nicht  von  dem  Porträt  des  Lebenden 
aus,  welches  der  vollen  Wirklichkeit  nachstrebt,  man 
gab  nur  das  Bildniss  eines  Vorgestellten,  eines  Typus. 
Man  fühlte  sich  nicht  genöthigt,  wie  in  der  heidnischen 
Zeit,  diesen  Typus  immer  zu  steigern,  neu  zu  erzeugen, 
es  bedurfte  nur  einer  Erinnerung  an  die  hergebrachten 
Züge , um  dem  frommen  Gefühle  zu  genügen.  Selbst  die 
Sage  v^on  wunderbar  entstandenen,  nicht  von  Menschen- 
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hand  gemachten  Bildern  zeigt  und  beförderte  die  Schwäche 
des  Kunstsinnes.  Denn  mussten  nicht  solche  Bilder  schon 
einen  Ausdruck  des  Wunderbaren^  Ungewöhnlichen^  Un- 
lebendigen haben  ^ und  fand  nicht  der  Künstler  in  dieser 
Tradition  ein  Motiv  diesen  Formen  sich  anzuschliessen  ? 
Nirgends  war  daher  ein  Antrieb  zu  freiem  künstlerischen 
Streben.  Hiezu  kam  noch  die  artistische  Tradition  des 
Alterthums  5 denn  auch  in  ihr  hatte  man  überlieferte , 
durchbildete  Formen,  an  denen  nichts  mehr  zu  schaffen 
war,  nichts,  was  den  Geist  wach  und  thätig  erhalten 
konnte.  Zwar  war  diese  Tradition  noch  frisch  und  leben- 
dig genug,  um  mit  Verständniss  behandelt  zu  werden 
und  sich  Jahrhunderte  lang  zu  erhalten;  aber  sie  hatte 
doch  schon  lange  aufgehört,  das  Eigenthum,  das  Selbst- 
erzeugte der  lebenden  Geschlechter  zu  sein,  sie  musste 
allmälig  erstarren.  Auch  waren  diese  Formen  aus  einem 
andern  Geiste  hervorgegangen,  aus  dem  Geiste  der  Kraft 
und  der  That;  sie  konnten  daher  nur  sehr  bedingt  einer 
geistigen  Richtung  dienen,  in  welcher  das  Leiden  vor- 
herrschte. Beide  Richtungen  berührten  sich  nur  an  ihren 
äussersten  Gränzen,  es  musste  schwer  und  bald  unmög- 
lich werden,  sich  auf  dieser  zarten  Linie  zu  halten.  Nun 
muss  man  es  zwar  anerkennen,  dass  diese  Berührung 
heidnischer  und  christlicher  Elemente  in  künstlerischer 
Beziehung  keinesweges  unbedingt  schädlich  war;  viel- 
mehr beruht  die  grosse  Wirkung  dieser  frühen  christlichen 
Werke  nicht  bloss  auf  der  Aeusserung  der  in  der  That 
noch  sehr  unvollkommenen  christlichen  Gesinnung,  son- 
dern eben  auf  der  Verbindung  dieses  Geistes  mit  den 
einfachen,  grossartigen  Formen  antiker  Kunst.  Aber  damit 
diese  Verbindung  eine  organische,  dauernde  werden  konn- 
te, mussten  jene  alten  Formen  aufs  Neue  erzeugt  und 
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belebt;  Eigentbum  der  christlichen  Welt  werden.  Dazu 
konnte  aber  diese  Zeit  unmöglich  gelangen;  der  christ- 
liche Sinn  war  noch  zu  schwach  und  unsicher;  um  sich 
an  ein  unbelangenes  AufFassen  der  heidnischen  Welt  zu 
wagen ; diese  war  noch  zu  nahe ; sie  beherrschte  die 
Gemüther  noch  wider  ihren  Willen.  Jene  organische 
Durchdringung  der  natürlichen  Schönheit;  die  sich  in  der 
alten  AYelt  gestaltet  hatte;  mit  dem  christlichen  Geiste 
blieb  daher  noch  eine  ferne  Aufgabe ; und  dieser  frühe 
kirchliche  Styl  erscheint  nur  als  eine  erste;  wenn  auch 
sehr  bedeutungsvolle  Andeutung  des  künftigen  Zieles 
christlicher  Kunst. 

Man  hat  wohl  geglaubt;  dass  priesterliche  Vorsicht 
den  Künstlern  die  starre  Würde;  wie  sie  in  den  spätem 
AVerken  immer  lebloser  hervortritt;  vorgeschrieben  hätte; 
um  einen  kirchlichen  Eindruck  zu  bewirken*}.  Gewiss 
mit  Unrecht;  auch  die  Bilder  weltlicher  Art  trugen  den- 
selben Charakter;  es  war  die  Gesammtwirkung  der  gei- 
stigen Elemente  der  Zeit;  des  abgestumpften  Formsinnes 
und  der  moralischen  Erstarrung;  welche  sich  das  Grosse 
und  Hohe  nicht  in  vollem;  freiem  Leben  denken  konnte. 
Man  glaubte  damals  wie  immer  das  Leben  zu  erreichen**}. 

'*)  Gewöhnlich  geht  diese  Behauptung  von  den  Gegnern  der 
Kirche  ans^  doch  kommt  sie  auch  bei  ihren  Freunden  vor.  So  noch 
wieder  Jules  Ken on  vier  (Notes  snr  les  monuments  gothiques  de 
quelques  villes  d’Kalie;  Caen  1841  p.  131.).  Die  Priester  führten  nach 
seiner  .’Meiniing  dies  System  ein^  um  der  Abgötterei  vorznbeugen; 
deshalb  hiellen  sie  die  Künstler  fern  von  der  Natur,  schrieben  ihnen 
die  starre  Haltung  vor,  und  brachten  so  das  Ileidenthum  um  so 
sicherer  in  Vergessenheit. 

**)  So  wird  noch  in  dem  Menologium  des  Vatican  aus  der  Zeit 
Basilius  II.  (089 — 1035)  gerühmt,  dass  darin  die  Gestalten  lieblich 
wie  die  Natur  sic  zeige,  dargestellt  seien.  S.  die  Inschrift  bei  Ag  nc. 
peint.  tab.  J31.  Nr.  34. 
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Nur  so  viel  mag  man  von  jener  Ansicht  zugeben  ^ dass 
die  kirchliche  Gesinnung  einer  freien,  vollen  Entwicke- 
lung des  Lebens  in  gewissem  Sinne  entgegenstand.  Das 
Christenthum  hatte  schon  damals  eine  mönchische  Rich- 
tung bekommen 5 bei  emer  Sitte,  welche  noch  so  viel 
von  antiker  Sinnlichkeit  erhalten  hatte,  musste  die  Vor- 
stellung der  Heiligkeit  mit  der  der  Kasteiung  sich  leicht 
verknüpfen.  Tertullian  in  einer  Stelle,  wo  er  von  der 
Schönheit  spricht,  und  diese  als  etwas  Unnützes,  als  eine 
Verleitung  zur  Unkeuschheit  mit  Verachtung  behandelt, 
fügt  hinzu,  dass,  wenn  der  Christ  sich  seines  Leibes 
freuen  wolle,  es  nur  an  dem  durch  Busse  abgehärteten 
und  abgemagerten  Leibe  geschehen  dürfe*).  Waren  nun 
auch  die  Ansichten  dieses  überstrengen  Kirchenvaters 
nicht  durchgedrungen,  so  blieben  sie  doch  nicht  ohne 
Einfluss,  und  man  kann  nicht  läugnen,  dass  schon  früh- 
zeitig selbst  die  besten  Mosaiken  an  den  heiligen  Ge- 
stalten durchweg  übertrieben  finstre  Züge  zeigen;  vor- 
tretende Backenknochen  mit  hohlen  Wangen,  tiefliegende 
Augen,  schwere  Runzeln,  überhaupt  die  Züge  des  früh- 
zeitigen, durch  Kasteiungen  beförderten  Alters.  An  Ort 
und  Stelle,  in  der  strengen  und  einfachen  architektoni- 
schen Umgebung  der  Basiliken  selbst,  wirkt  dies  weniger 
nachtheilig;  es  stimmt  so  sehr  mit  dem  Charakter  dieser 
Gebäude,  mit  der  ernsten  Anordnung,  der  unbeholfenen 
Ausführung  und  den  Fragmenten  früherer  Pracht  überein, 
dass  es  nur  wie  der  bestimmtere  Ausdruck,  wie  die  Seele 
dieser  ehrwürdigen  Stätte  erscheint;  wir  werden  von 
dem  Geiste,  der  hier  herrschte  und  diese  Formen  aus- 
prägte, erfüllt,  und  nehmen  sie  mehr  in  dem  Sinne  auf, 
in  dem  sie  geschaffen  wurden,  als  in  dem  unsrer  Zeit. 

*)  Tertnll.  de  ciiltu  feininarum. 
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Bei  einsamer  Betrachtung  gelungener  Nachbildungen  fällt 
es  uns  mehr  auf*};  und  wir  fühlen_j  dass  in  mehr  moder- 
nen Umgebungen  diese  Formen  uns  schwerlich  Zusagen 
würden , und  dass  ein  Künstler  unsrer  Zeit  bei  einer 
ähnlichen  Aufgabe  wohl  sich  mit  dem  Gefühle  , welches 
diese  altchristlichen  Werke  athmen,  erfüllen,  keines weges 
aber  die  Einzelheiten,  welche  hier  zur  Hervorbringung 
dieses  Eindrucks  mitwirken,  nachahmen  dürfe. 

In  technischer  Beziehung  stand  diese  frühere  byzan- 
tinische Kunst  der  römischen  noch  sehr  nahe;  die  Ueber- 
lieferungen  waren  noch  vollständigst  erhalten  und  blieben 
in  beständiger  Uebung;  man  Avar  sehr  empfänglich  für 
saubere  und  sorgsame  Ausführung,  und  wusste  sie  durch 
neue  Erfindungen  noch  zu  erleichtern.  Unter  den  ver- 
schiedenen Zweigen  der  Kunst  fand  die  Wandmalerei 
am  Wenigsten  Anwendung,  sie  war  fast  ganz  von  der 
Kunst  des  Mosaikarheiters  verdrängt,  wenigstens  an 
öffentlichen  Gebäuden,  namentlich  in  den  Kirchen.  Diese 
Erscheinung  hat  etwas  Auffallendes.  In  dieser  schwieri- 
gen und  mühsamen  Kunst  findet  das  Gefühl  am  Wenig- 
sten seinen  unmittelbaren  Ausdruck,  sie  scheint  daher 
dem  angeregten  religiösen  Sinne  nicht  Zusagen  zu  können 
und  die  Katakomben  hatten  das  Vorbild  des  Gebrauchs 
der  Malerei  für  christliche  Gegenstände  gegeben.  Auch 
kennen  wir  die  Geschichte  dieser  Gattung;  sie  schliesst 

*)  Ein  Beispiel  ^iebt  die  (auch  nach  Plattners  Urtheil  Beschrei- 
bung Borns  III.  I.  S.  3ÖÖ.  sehr  gelungene)  Abbildung  der  Mosaik 
der  Chornische  in  S.  Cosnia  e Damiano  bei  Gutensolm  und  Knapp. 
Tat.  42.  a.  a.  0.  Jeder  der  an  Ort  und  Stelle  die  Wirkung  wohlthätig 
empfand,  wird  hier  auf  die  Härten  und  3Iängel  aufmerksamer.  Die 
Ilolieit  dieser  Kunst  wird  wenigstens  zum  Theil  durch  ihre  Mängel 
erreicht,  aber  dass  diese  so  und  nicht  ungünstig  wirken,  hängt  von 
andern  Umständen,  von  den  Umgebungen,  dem  StolTc  und  der  Xaive- 
tat  ihrer  Verfertiger  ab. 


Vorliebe  für  Mosaiken. 


201 


sich  eng  an  den  Verfall  der  antiken  Kunst  an.  ln  der 
alexandrinischen  Periode  kam  dieser  Luxus  zuerst  in  Auf- 
nahme; seit  Sullas  Zeit  wurde  er  bei  den  Römern  beliebt^ 
unter  den  Kaisern  nahm  er  immer  mehr  und  die 

Kirche  fand  ihn  daher  als  hergebracht  vor.  Sic  hätte 
ihn  als  ein  Erzeugniss  heidnischer  Ueppigkeit  und  Prunk- 
sucht zurückweisen ^ die  bescheidenere  Technik  der  Ma- 
lerei wieder  hervorrufen  können.  Allein  wir  wissen  schon 
diese  Strenge  hatte  die  damalige  Kirche  nicht^  so  scharf 
konnte  sie  sich  von  der  heidnischen  Vorzeit  nicht  schei- 
den. Neben  dem  prunkenden  Reichthume  des  Kaiserthums 
konnte  auch  die  Kirche  des  leuchtenden  Glanzes  nicht 
entbehren;  sie  schmückte  sich  mit  goldenen Prachtgeräthen 
und  mit  edeln  Steinen^  mit  Umgebungen^  welchen  der 
einfache  milde  Ton  der  Malerei^  nicht  entsprach.  Sie 
musste  schon  deshalb  das  Mosaik  vorziehen.  Auch  war 
dieser  Luxus  ihr  nicht  feindlich ; ich  habe  schon  bemerkt^ 
dass  der  mystische  Glanz  und  die  Farbenwirkung  der 
Steine  dem  christlichen  Sinne  zusagte ^ und  es  war  ge- 
wiss kein  Zufall,  dass  das  frühere  Emporblühen  dieser 
Gattung  mit  dem  Verfall  der  antiken  Kunst  zusammenhing, 
denn  in  diesem  Verfall  des  plastischen  Sinnes  keimte  die 
Richtung  auf  das  Malerische.  Selbst  das  Mangelhafte 
der  Gattung  stand  in  einer  innern  Verbindung  mit  dem 
Style  der  Zeit.  Gemälde,  welche  auf  eine  weit  entfal- 
tete Natürlichkeit  und  Innerlichkeit  Anspruch  machen, 

*)  Das  Riesfiiiscliiff  des  Hiero  von  Syrakus^  avo  die  ganze  Ilias 
ninsiviscli  am  Fiissboden  dargestellt  war^  giebt,  Avenn  ich  nicht  ine, 
das  erste  Beispiel  der  AnAvendiing  im  Grossen.  Auch  bei  den  Hörnern 
schmückte  man  zuerst  die  Fussboden,  dann  auch  die  Wände  und 
"Wölbungen  mit  Mosaiken.  Die  Stellen  bei  Plinius  H.  N.  1.  3f».  c.  (>4 
und  bei  Seneca  lib.  13.  epist.  87  zeigen  die  Verbreitung  dieses  Ge- 
schmacks. 
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werden  durch  musivische  Darstellung  entstellt;  der  kalte 
Glanz  der  Steine  contrastirt  allzusehr  mit  der  Wärme 
des  Lebens.  Die  grossen  Mosaiken  der  heutigen  Peters- 
kirche geben  dafür  den  unzweideutigsten  Beweis.  Einer 
Kunstrichtung  dagegen^  welche  sich  mit  dem  Strengen^ 
Uolien  und  Einfachen  begnügt^  ist  dieser  ernste^  feierliche 
Glanz  nicht  ungünstig^  er  erhöht  ihre  Würde.  Der  St)l 
und  die  Technik  kamen  sich  daher  entgegen  und  ich 
glaube  kaum^  dass  blosse  Malerei  dieselbe  schlagende 
Wirkung  ausüben  würde.  Allein  ebenso  ist  es  Avahr^ 
dass  die  V orliebe  für  diese  schwierige  ^ einer  freien 
Aeusserung  des  Geistes  ungünstige  Technik  ein  mitwir- 
kender Grund  war^  um  die  Anforderungen  an  das  Lebens- 
volle und  Individuelle  der  Darstellung  immer  tiefer  zu 
stellen^  und  so  die  Erstarrung  der  Kunst  zu  befördern*). 

Von  den  Tafelbildern  der  Zeit  haben  wir  keine 
nähere  Kenntniss^  AA^ahrscheinlich  kamen  sie  wenig  vor^ 
weil  in  den  Kirchen  der  Altar  noch  ein  einfacher  Tisch 
war^  und  dem  Luxus  der  Reichen  diese  Kunst  nicht  ge- 
nügte. Von  der  Miniaturmalerei  ist  weiter  unten  die 
Rede.  Die  Sculptur  war  zwar  nicht  die  beliebteste  Kunst 
der  Zeit,  aber  sie  wurde  vielfach  geübt.  In  jeder  Art 

'* ) Die  cIiroiioIo«;i.sciio  Hcilie  der  auf  uns  oekoinmeneu  Mosaiken 
des  und  (k  .Jahrli.  ist  etwa  Fol,«^ende:  S.  M.  Ma^o;iore  in  Rom 

( 12.'3 — •{()),  die  Basilika  des  h.  .Joli.  und  die  Grabkirche  der  Galla 
Blacidia  in  Ravenna  (430  — 440)^  der  Trininplibogen  in  der  Paulskirche 
(um  440),  die  Ueberresle  im  Baptislerinm  des  Laterans  (4fJ2),  die 
Taiifkaj)elle  und  S.  Apollinare  nnovo  in  Ravenna  (vor  dem  Tode  des 
Theodoricb  520),  .S.  C'nsma  e Damiano  in  Rom  (unter  Papst  Felix  IV. 
52> — 530),  S.  AI.  Mat^f^iore  und  S.  Alichele  in  Africisco  in  Ravenna 
(nach  520),  S.  Vitale  (534 — 547),  S.  Sophia  in  Constanlinopel.  Al>- 
iMldiiMtren  findet  man  in  Ciampini’s  Vetera  monnmenta  zahlreich  und 
«u  hlei  hl  , bei  A^inc.  Peint.  tab.  14.  ff.,  leider  meistens  sehr  klein,  die 
aus  den  Kirchen  Roms  bei  Gntensohn  und  Knapp  a.  a.  0.  sehr  «^ut. 
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derselben^  im  Erzgusse ^ in  Elfenbein  und  wohl  auch, 
obgleich  weniger^  in  Marmor,  wurde  viel  gearbeitet.  Wir 
bilden  noch  häufig  Statuen  angeführt  und  man  hielt  die 
Bildhauer  dieser  Zeit  noch  für  sehr  geschickt.  Prokop 
erwähnt  einer  Vorhalle  im  Palaste,  welche  mit  mehreren 
Statuen  in  Erz  und  in  Stein  geschmückt  sei ; man  möchte 
sagen,  bemerkt  er,  dass  sie  von  Phidias  oder  von  Lysipp 
und  Praxiteles  wären ; ein  Lob,  welches  ohne  Bedeutung 
wäre,  wenn  er  nicht  von  Werken  seiner  Zeit  spräche. 
Von  einem  Bildnisse  der  Kaiserin  Theodora,  welches  auf 
Kosten  der  Stadt  auf  einer  Säule  aufgestellt  war,  spricht 
er  zwar  nur  mit  bedingtem  Lobe:  es  sei  schön,  aber 
dennoch  gleiche  es  nicht  der  Augusta,  deren  Gestalt 
weder  die  Rede  noch  irgend  eine  nachbildende  Kunst  zu 
erreichen  vermöge.  Indessen  beabsichtigt  er,  'der  Lob- 
redner des  Justinianeischen  Jahrhunderts,  gewiss  nicht, 
mit  dieser  höfischen  Schmeichelei  auf  einen  Verfall  der 
Kunst  hinzudeuten.  Wir  würden  schwerlich  so  günstig 
urtheilen;  aus  dem  Wenigen,  was  von  der  Plastik  dieser 
Zeit  in  Münzen  und  Elfenbeinarbeiten  auf  uns  gekommen 
ist,  müssen  wir  sie  für  noch  mehr  wie  die  Malerei  ge- 
sunken halten.  Hauptsächlich  kommen  hier  Elfenbein- 
täfelchen in  Betracht,  die  sich  in  mehrern  Sammlungen 
finden,  Diptychen,  Tafeln,  deren  äussere  Seiten  mit 
Reliefs  verziert  wurden,  während  die  innern  mit  Wachs 
überzogen,  zum  Schreiben  dienten.  Sie  stellen  meistens 
Kampfspiele  oder  Feste  dar,  bei  welchen  die  Consuln 
(denn  dies  war  jetzt  das  Hauptgeschäft  dieser  Ehrenstelle) 
präsidirten.  Es  war  Gebrauch,  dass  sie  solche  Täfelchen 
mit  der  Darstellung  ihrer  feierlichen  Sitzung  vertheilten. 
Hier  tritt  nun  an  die  Stelle  jener  imponirenden  Würde 
ein  breite.s,  grinzendes  Lächeln,  und  eine  leere  Gravität. 
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Dazu  kam  denn  die  Nothwendigkeit,  die  Prunkgewänder 
vollständig  wieder  zu  geben  und  diese  vornehmen  Per- 
soneii;  wie  es  die  Etikette  erforderte^  sitzend^  mit  einem 
Bänkchen  unter  den  Füssen  darzustellen.  Der  eigentliche 
Ileliefstyl  ist  dabei  hier  und  sogar  auf  den  3Iünzen  auf- 
gegeben. Uebrigens  ist  die  Ausführung  noch  sehr  sauber 
und  einzelne  Elfenbeinarbeiten  mit  heiligen  Gegenständen 
sind  auch  in  Beziehung  auf  Zeichnung  und  Ausdruck 
noch  höchst  bedeutend  und  erfreulich*}. 

Zweite  Epoche. 

Bis  zum  Anfänge  des  elften  Jahrhunderts. 

Schon  sehr  frühe  bemerkt  man  auch  in  religiöser  Be- 
ziehung eine  Verschiedenheit  der  abendländischen  und 
orientalischen  Christen^  welche  immer  stärker  hervortrat 
und  endlich  zu  einer  völligen  Trennung  der  Kirchen 
führte.  Eine  der  Erscheinungen^  welche  mit  dazu  beitru- 
gen, diese  Spaltung  zum  Ausbruche  zu  bringen,  steht  in 
enger  Beziehung  zur  Kunstgeschichte,  der  Streit  nämlich, 

*)  So  das  Triptychon  im  lUuseum  christianum  des  Vaticans 
( \ginc.  Sculpl.  tal).  XII.  Nr.  19)  und  die  »vierzig  Heiligen“  in  der 
Kiinsfkammer  zu  Berlin.  (Kugler  Beschr.  derselben  S.  1.).  Das  be- 
deulendsle  ^Verk  byzantinischer  Kunst  in  Elfenbein  möchte  der  Bi- 
scbofsstuhl  (l(*s  Doms  zu  Bavenna  sein  C'".  Quast  a.  a.  0.  S.  39.)  j in 
der  P'orm  der  antiken  IMarmorsessel ^ mit  Reliefs  aus  der  biblischen 
Hescliichle ^ mit  reichen  und  geschmackvollen  Ornamenten^  in  einer 
Vollendung  der  Technik,  wie  nur  Weniges  aus  dem  Alterthume. 
Daran  das  Monogramm  des  Bischofs  Maximianus  (546 — 553).  Eine 
Abbildung  bei  du  Somerard,  Hist,  de  l’art  au  moyen  age.  Serie  1. 
pl.  11.  Das  älteste  consnlarische  Diptychon  ist  vom  Jahre  416  und 
wird  in  der  K.  Bibliothek  zu  Berlin  bewahrt.  Nachrichten  von  mehrern 
in  l’aris  befindlichen  giebt  Waagen  K.  u.  K.  W.  in  Paris.  S.  697  ff. 
Im  l're'sor  nnmismatique  (Re'cueil  ge'ne'ral  de  bas-reliefs.  1.18.17.  und 
II.  57, 5H)  Aiibildungen  mehrerer  Diptyehen  in  den  Pariser  Sammlungen. 
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welcher  sich  im  orientalischen  Reiche  über  die  Zulässig- 
keit kirchlicher  Bilder  erhob der  Bilderstreit. 

Nachdem  jener  erste  Widerstand  der  Kirchenväter 
gegen  die  bildliche  Darstellung  der  Heiligen  überwunden 
war  und  das  schon  erwähnte  Concil  vom  Jahr  692  sie 
sogar  kirchlich  sanctionirt  hatte^  trat  plötzlich  wieder  eine 
Reaction  ein.  Es  ist  nicht  zu  bezweifeln^  dass  die  Ver- 
ehrung der  Bilder  sehr  oft  in  eine  abergläubische  Anbe- 
tung übergegangen  sein  mag^  und  dass  dies  im  Morgen- 
lande, bei  einer  wissenschaftlichen  Ausbildung  des  Geistes 
und  einer  abstract  theologischen  Richtung  der  Kirche  mehr 
auffiel,  als  in  den  germanischen  Reichen  des  Abendlandes. 
Es  ist  auch  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Berührung 
mit  den  Anhängern  des  Islam,  von  welchen  die  Christen 
mit  dem  ihnen  selbst  verhassten  Namen  der  Götzendiener 
belegt  wurden , diese  zu  ernsteren  Betrachtungen  darüber 
veranlasste,  ob  dieser  Vorwurf  ganz  ungerecht  sei.  Leo 
der  I Saurier,  ein  Soldat,  der  sich  aus  dem  niedrigsten 
Stande  auf  den  byzantinischen  Thron  hinaufgeschwungen 
hatte,  gebürtig  aus  einer  Gegend,  wo  die  Denkungs weise 
der  Muhamedaner  leicht  Einfluss  haben  konnte,  begann 
daher  durch  eine  Verordnung  (726)  den  Bilderdienst  zu 
beschränken.  Sein  Sohn  und  mehrere  seiner  mittelbaren 
Nachfolger  gingen  noch  weiter;  die  Verehrung  der  Bilder 
wurde  für  gotteslästerlich  und  ketzerisch  erklärt,  und  die 
Anhänger  dieser  vom  Throne  herab  begünstigten  Meinung 
zogen  in  bewaffneten  Schaaren  umher,  um  die  Bilder  in 
und  ausserhalb  der  Kirchen  zu  zertrümmern.  Unter  den 
Geistlichen  erhielt  diese  Ansicht  vielfache  Billigung, 
während  andre,  besonders  die  Mönche,  der  Bilderstürmerei 
aufs  Heftigste  widersprachen.  Mit  ihnen  war  die  Mehr- 
zahl des  Volks  den  Bildern  günstig,  während  im  Heere 
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die  allgemeine  Stimme  sich  dagegen  erklärte.  Selbst  die 
Mitglieder  des  kaiserlichen  Hauses  waren  oft  getheilt. 
Es  kam  zu  widersprechenden  Beschlüssen^  zu  blutigen 
Kämpfen^  zu  grausamen  Verfolgungen  der  Mönche  und 
anderer  Bilderfreunde ^ zur  wiederholten  Aufrichtung  und 
Zerstörung  der  Bilder^  bis  endlich  nach  mehr  als  hundert- 
jährigem Streite  C842)  die  Bilderverehrung  aufs  Neue 
iiiul  bleibend  anerkannt  wurde. 

Den  Einfluss  dieser  Streitigkeiten  darf  man  sich  nicht 
allzugross  vorstellen.  Die  Bilderstürmer  selbst  gingen 
keinesweges  soweit  wie  der  Koran,  dass  sie  jede  Ab- 
bildung eines  Lebendigen  missbilligten.  Sie  Hessen  sich 
und  die  ihrigen  in  Bildnissen  darstellen,  sie  schmückten 
ihre  Paläste  und  selbst  die  Kirchen  mit  Malereien  von 
Jagden  oder  von  ländlichen  Scenen  und  Thierstücken. 
Auch  gab  es  beständig  selbst  berühmte  Maler,  welche  im 
Stillen  die  Gläubigen  mit  Bildern  versorgten*}.  Es  war 
nur  der  kirchliche  Gebrauch,  wider  den  man  eiferte,  die 
Kunst  selbst  lag  ausserhalb  des  Streites  und  litt  nicht 
unmittelbar  dadurch.  Daher  finden  wir  denn  auch  in  den 
Malereien,  welche  bald  nach  der  Beilegung  des  Bilder- 
streites gefertigt  sind,  noch  dieselbe  Tüchtigkeit,  diesel- 
ben Traditionen,  dieselben  Motive  unverändert  vor**). 


•)  Tlipophilns  und  sein  Sohn  Michael  Hessen  den  Palast  Margarila 
mit  Thierstiieken,  den  Saal  Kamilas  mit  musivischen  Figuren;  welche 
Früchte  pflücken ; die  Waffenkammer  (Eros)  mit  kriegerischen  Male- 
reien anssclimücken.  Theophan.  contin.  lih.  III.  c.  43.  lieber  die  un- 
heiligen Bilder  in  den  Kirchen  wird  geklagt  (c.  10.);  der  berühmte 
.Maler  Eazariis  (ohne  Zweifel  derselbe;  welcher  später  als  Gesandter 
des  Kaisers  Michael  nach  Rom  kam;  Anast.  in  Bened.  III.)  hörte  auch 
im  Kerker  nicht  anf  zu  malen  (c.  13.);  Bildnisse  sind  erwähnt  (c.  18.). 

• ) Waagen  a.  a.  0.  III.  S.  202.  in  der  ausführlichen  Beschreibung 

eines  Codex  aus  (1er  Zeit  des  Basilius  Macedo  (ftn'7  — 8Sß). 
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Wohl  aber  hatten  diese  Streitigkeiten  einen  mittel- 
telbaren  und  allmäligen  Einfluss  auf  die  Kunst;  die  Un- 
befangenheit^ mit  welcher  sie  aus  dem  Leben  schöpfen, 
sich  begeistert  zum  Ideellen  aufschwingen  muss,  war 
dadurch  noch  mehr  wie  bisher  verkümmert.  Die  Besorg- 
niss,  Anstoss  zu  erregen,  stellte  den  Künstler  unter  die 
Leitung  und  Aufsicht  des  Geistlichen,  der  die  Weihe  des 
Bildes  übernahm*).  Die  Worte  der  Bilderfeinde  waren 
ausgesprochen,  sie  mussten  von  Zeit  zu  Zeit  einen  Nach- 
hall finden.  Ganz  unbedingte  Freiheit  war  ohnehin  nicht 
gewährt.  Das  Concil  zu  Nicaea  vom  J.  787,  welches 
bei  der  spätem  endlichen  Beilegung  des  Zwistes  als 
Norm  für  die  griechische  Kirche  anerkannt  wurde,  ge- 
stattete zwar  die  Darstellung  von  Christus  menschlicher 
Gestalt  und  also  auch  die  andrer  Heiligen,  erklärte  aber 
dass  Bilder  der  Gottheit  nicht  gemacht  würden,  weil  sie 
unbegreiflich  sei.  Diese  Unterscheidung  musste  dann 
aber  immer  wieder  Zweifel  erwecken,  ob  nicht  auch  in 
Christus  die  Gottheit  dargestellt  werde.  Noch  ein  Jahr- 
hundert nach  der  völligen  Beendigung  des  Bilderstreites 
lesen  wir  bei  einem  mönchischen  Chronisten,  welcher  der 
eifrigste  und  selbst  wüthendste  Vertheidiger  der  Bilder 
ist,  wie  er  aufs  Neue  ihre  Rechtfertigung  führen  zu  müs- 
sen glaubt,  wie  er  unterscheidet,  dass  Christus  Gottheit 
nicht  durch  sein  Bildniss  beschränkt  werden  solle,  dass 
man  die  Gottheit  nicht,  sondern  nur  die  menschliche  Ge- 
stalt darstelle  **).  Man  kam  also  auf  bedenkliche  Unter- 

*)  Auf  dem  zweiten  Concil  zu  Nicaea  (Act.  Concil.  ed.  1714, 
auch  bei  Emeric  David  a.  a.  0.  p.  7.3)  wird  es  zum  Schutze  der  Bilder 
angeführt,  dass  sie  eigentlich  nicht  Erfindung  des  Malers  seien,  er 
führe  sie  nur  aus,  die  Erfindung  und  Anordnung  rühre  von  den  Vä- 
tern der  Kirche  her. 

**)  Georg.  Monachus,  de  f.eone  Armenio  ed.  Bonn.  pag.  780.  ff. 
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suchuiigen.  man  berührte  das  neue  Verhältnisse  in  welches 
die  bildende  Kunst  durch  das  Christenthum  gestellt  war, 
bevor  die  Zeit  gekommene  es  zu  ergründen.  Die  Gegen- 
sätze der  Xatur  und  des  Geistes,  des  Göttlichen  und  des 
Menschlichen  , welche  die  Kunst  in  ihrer  Weise  aufzu- 
heben und  auszugleichen  hat,  waren  im  Christenthume 
allzuscharf  aufgezeigt^  um  sie  noch  länger,  wie  die  heid- 
nische Welt  es  wenigstens  praktisch  gethan  hatte,  zu 
ignoriren.  Wenn  der  Grieche  die  Xatur ^ den  Menschen 
betrachtete,  so  blieben  sie  ihm  nicht  einzelne^  mangel- 
hafte Erscheinungen^  sie  belebten  sich  ihm  im  Augenblicke 
zu  göttergleichen  Gestalten;  seiner  Phantasie  erschien 
daher  die  Wirklichkeit,  selbst  da  wo  es  auf  blosse  Por- 
trätähnlichkeit ankam  , in  einer  idealen  Verklärung.  Die 
Christen  mussten  sie  in  ganz  anderm  Lichte  erblicken. 
Der  Sohn  Gottes  war  wirklich  Mensch  geworden^  hatte 
sich  in  die  Schmach  des  Erdenlebens  begeben;  es  war 
daher  von  vornherein  auf  diese  Wirklichkeit  Gewicht 
gelegt,  aber  in  einem  Sinne,  der  zugleich  ihre  Xiedrigkeit 
und  Unwürdigkeit  betonte.  3Ian  konnte  daher  den  Contrast 
zwischen  dem  Göttlichen  und  dem  Wirklichen  niemals 
ganz  vergessen,  und  die  Kunst,  wenn  sie  ihrem  Wesen 
nach  ihn  aufheben  und  versöhnen  sollte,  war  darauf  hin- 
gewiesen, Beides  tief  zu  ergründen  und  die  Punkte  der 
Vermittelung  ausfindig  zu  machen.  Dazu  imisste  also 
zunächst  das  Göttliche  in  möglichst  lebendiger  Weise 
sich  in  den  Gemüthern  gestalten,  dann  aber  auch  die 
Xatur  gründlich  empfunden,  in  allen  ihren  Bestimmungen 
aufffefasst  und  von  christlichem  Geiste  durchbildet  wer- 
den.  Dies  war  nicht  die  Arbeit  Einzelner,  sondern  einer 
langen  Reihe  von  Generationen,  durch  welche  dies  Ge- 
fühl christlicher  Xaturanschauung  allmälig  weiter  durch- 
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geführt  und  zur  ruhigen  historischen  Tradition  wurde. 
Wir  werden  bei  der  weitern  Entwickelung  der  christlichen 
Kunst  wahrnehmen^  wie  hieraus  der  Gegensatz  zwischen 
idealer  Natur  und  gemeiner  Wirklichkeit^  zwischen  Ide- 
alismus und  Naturalismus^  den  die  alte  Welt  noch  nicht 
gekannt  hatte^  hervorgeht,  und  sich  in  immer  veränderten 
Formen  wiederholt.  In  dieser  byzantinischen  Kunst  war 
nun  wohl  die  geistige  Richtung  des  Christenthums,  frei- 
lich auch  nur  in  ihren  allgemeinsten  und  nothwendigsten 
Bedingungen  erfasst,  aber  das  natürliche  Element  ent- 
sprach dem  noch  gar  nicht.  Es  hatte  noch  die  antike, 
heidnische  Gestalt.  Dadurch,  dass  diese  sich  mit  einer 
gewissen  Würde  zeigte,  dass  sie  den  allgemeinen  Be- 
dingungen der  Kunst  entsprach,  war  ihre  Verbindung  mit 
dem  christlichen  Elemente  möglicli  gemacht;  aber  cs  war 
eine  unvollkommene  Verbindung,  in  der  nur  das  Aeusserste 
und  Allgemeinste  im  Einklänge  stand,  eine  Verschmelzung 
und  Durchdringung  in  den  tiefsten  Einzelheiten  ausge- 
schlossen war.  Der  Zusammenhang  zwischen  der  Natur 
und  den  idealen  Formen  dieser  Kunst  war  abgeschnitten, 
diese  waren  abgestorben.  Wandte  sich  aber  einer  oder 
der  andere  dieser  Künstler  zur  Natur,  was  auf  diesem 
Standpunkte  nur  unbewusst  geschehen  konnte,  so  fand  er 
nur  die  gemeine  unbeseelte  Natur,  die  nicht  weniger  todt 
erschien.  Es  blieb  daher  nicht  aus,  dass  die  Kunst  immer 
mehr  in  kalte,  starre  Formen  überging,  und  sich  um  so 
mehr  darin  befestigte,  als  diese  durch  den  kirchlichen 
Gebrauch  im  Laufe  der  Jahrhunderte  in  der  Vorstellung 
des  Volks  sich  mit  dem  Begriffe  des  Heilig*en  verbanden. 

Eine  andre  wichtige  Folge  der  Bilderstreitigkeiten 
war  es,  dass  sich  nunmehr  in  der  griechischen  Kirche  ' 
der  Grundsatz  feststellte,  nur  die  Flächendarstellung,  nicht 
m.  U 
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die  Sculptur,  namentlich  nicht  freistehende  Statuen  für 
heilige  Gestalten  und  kirchlichen  Gebrauch  zuzulassen. 
Schon  in  frühester  Zeit  waren  bei  den  Christen  Statuen 
weniger  gebräuchlich  als  Malereien ; jene  sagten  dem 
christlichen  Sinne  weniger  zu^  er  bedurfte  einer  geistigem^ 
melir  auf  das  Innerliche  gerichteten  Kunst.  Indessen  war 
dies  nur  eine  Sache  der  Vorliebe^  nicht  fester  Satzung 
gewesen.  Wir  können  verfolgen^  wie  diese  Vorliebe  sich 
immer  mehr  ausbildete.  Die  ältern  Kirchenväter  ^ indem 
sie  sich  gegen  alle  Bilder  erklären^  unterscheiden  nicht 
zwischen  Statuen  und  Malereien  5 Tertullian  C<le  idol.  c.3) 
verbietet  vielmehr  ausdrücklich  alles  Bildniss  ^ sei  es 
Wachs  oder  Erz  oder  flaches  Gemälde.  Da  wo  sie  die 
Heiden  angreifen ^ haben  sie  zwar  meistens  Statuen  vor 
Augen^  weil  diese  bei  jenen  mehr  im  religiösen  Gebrauche 
waren  ^ und  da  wo  sie  gegen  christliche  Bilderverehrer 
eifern^  sprechen  sie  mehr  von  Gemälden^  welche  also 
bei  diesen  beliebter  und  mithin  gefährlicher  gewesen  sein 
müssen*).  Aber  sie  sprechen  sich  nicht  strenger  gegen  die 
plastische  Kunst  als  gegen  Malereien  aus.  Eusebius  spricht 
in  der  schon  angeführten  Stelle  davon ^ dass  Christus^ 
auch  Petrus  und  Paulus  geformt  und  auf  Tafeln  gemalt 
würden;  er  tadelt  dies^  als  eine  Aeusserung  heidnischer 
Dankbarkeit,  aber  ohne  zu  unterscheiden.  Er  erwähnt 
auch  einer  Statue  des  guten  Hirten,  welche  auf  dem 
Markte  zu  Constantinopel  stand.  Sogar  das  schon  er- 
wähnte Concil  vom  Jahre  692,  welches  Christi  wirkliche 
Gestalt  der  symbolischen  des  Lammes  vorzuziehen  ge- 
bietet, spricht  noch  ausdrücklich  vom  „Aufstellen  und 
Malen“  dieser  Bilder  und  gestattet  also  beiderlei  Tech- 

*)  Ano;ii.st.  de  inor.  eccl.  1.  1.  c.  .34:  Es  gebe  Unwissende^  welche 
sepnirra  et  pictiiras  anbeleten;  so  auch  c.  75.  j)iclni  ariiin  adoratores. 
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nik*).  Das  Concil  vom  Jahre  754  während  der  Bilder- 
streitigkeiten verdammt  auch  beide^  Malerei  und  Bildhaue- 
rei, als  heidnische  Künste ; allein  zur  Ausführung  dieses 
Verbots  befiehlt  der  Kaiser  die  Kirchen  zu  überkalken, 
und  es  scheinen  daher  nur  Malereien  im  Gebrauch  ge- 
wesen zu  sein.  Das  Concil  vom  Jahre  787  endlich,  wel- 
ches der  Bilderverehrung  günstig  ist,  gestattet  ausdrück- 
lich nur  Gemälde  und  erhabene  Arbeit,  und  der  gleich- 
zeitige Patriarch  Germanus  verwahrt  sich  bei  der  Ver- 
theidigung  der  Bilder  ausdrücklich  dagegen,  dass  er  keine 
Statuen  meine,  weil  diese  nur  bei  den  Heiden  im  Gebrauche 
seien**).  Seitdem  hat  die  griechische  Kirche  es  als  einen 
festen  Gebrauch  angesehen,  dass  Statuen  nicht  zuzulas- 
sen: es  war  gewissermassen  ein  Vergleich  der  Parteien 
des  Bilderstreites,  dass  die  eine  Kunst  anerkannt,  die 
andere  aufgegeben  wurde.  Auf  weltliche  Darstellungen 
fand  dies  Verbot  zwar  keine  Anwendung,  allein  es  ist 
begreiflich,  dass  die  Plastik  durch  diese  Ausschliessung 
von  den  höchsten  Aufgaben  entmuthigt  wurde,  immermehr 
verfiel  und  allmälig  ausser  Uebung  kam  ***).  Dies  musste 

Vielleicht  liegt  dies  nur  in  der  Redaction  y während  man 
iianptsächlich  an  Bilder  dachte.  Conc.  qninisextum  can.  82:  ut  ergo 
quod  perfectum  est  vel  colornm  expressionibus  omniiim  oculis  sub- 
jiciatiir^..  Christi  Dei  nostri  hnniana  forma  characterem  etiam  imagi- 
nibus  deinceps  pro  veteri  agno  erigi  ac  depingi  jubeamiis.  Basnage 
hist,  de  l’egl.  tom.  II.  p.  1178.  ff.  Die  Kaiser  Michael  und  Theophilns 
in  ihren  Sendschreiben  an  Ludwig  den  Einfältigen  sprechen  zwar 
davon,  dass  es  bei  den  Griechen  Leute  gäbe,  welche  die  Eucharistie 
in  die  Hände  der  Bilder  legten  und  sie  von  da  nähmen.  Indessen 
darf  man  dies  wohl  nicht  nothwendig  (mit  Basnage)  auf  Statuen 
beziehen,  da  dem  Aberglauben  auch  ein  blosses  Berühren  des  Ge- 
mäldes genügte. 

**)  Basnage  a.  a.  0.  p.  13G4. 

Wenigstens  finde  ich  keine  Statuen  mehr  erwähnt.  Constan- 
fin  Porphyrogennetos  schmückte  den  Palast  Bukoleon  mit  Statuen, 

14^' 
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auch  auf  die  Malerei  vom  naclitheiligsteii  Einflüsse  sein. 
Diese  zartere  Kunst  bedarf  in  gewissem  Grade  ihrer 
kräftigem  Schwester^  um  sich  den  Sinn  für  die  volle  Form 
zu  erhalten;  von  ihr  getrennt  musste  sie  immer  mehr  in 
das  Flache  und  Trockene  versinken.  Indessen  trat  dieser 
Verfall  noch  nicht  sogleich  ein^  die  Erinnerung  an  die 
antike  Kunst  erhielt  auch  die  byzantinische  noch  aufrecht^ 
im  Laufe  dieser  Epoche  finden  wir  sie  noch  verhältniss- 
mässig  blühend. 

Leider  können  wir  uns  hierüber  aus  grössern  Mo- 
numenten nicht  belehren^  da  wir  die  Werke  der  nächsten 
Jahrhunderte^  die  in  Italien  gefunden  werden^  bei  der 
völligen  Trennung  beider  Länder  und  Kirchen  nicht  mehr 
hierher  ziehen  dürfen^  und  die  ziemlich  zahlreichen  wirk- 
lich byzantinischen  Tafelbilder^  welche  wir  besitzen^  keine 
chronologische  Beglaubigung  haben  und  mehr  der  spätem 
Zeit  anzugehören  scheinen. 

Die  einzige  aber  auch  sehr  lehrreiche  Quelle  für  diese 
Periode  der  byzantinischen  Kunst  findet  sich  in  den 
Miniaturen  der  Manuscripte.  Da  wir  hier  zum  ersten 
Male  dieser  Kunstwerke  gedenken^  welche  uns  fortan  in 
der  Geschichte  des  Mittelalters  vielfach  beschäftigen  wer- 
den^ so  sind  einige  Bemerkungen  über  die  Entstehung  die- 
ser Gattung  hier  an  ihrer  Stelle.  Der  Gebrauch  ^ die 
Abschriften  der  Bücher  mit  Malereien  zu  verzieren^  war 
in  der  bessern  Zeit  der  griechischen  und  römischen  Kunst 
gewiss  noch  nicht  herrschend.  Die  Art  wie  Plinius  über 
die  Bildnisse  spricht,  welche  Varro  einem  biographischen 
Werke  beigegeben  hatte  lässt  auf  die  Seltenheit  sol- 

soiii  Geschichtschreiber  (Theo[)han.  conl.  Jib.  6.  c.  15.)  bemerkt  aber 
«taljei,  dass  er  sie  aus  verschiedenen  Orten  herbeiholen  Hess. 

*)  Ilekannllich  hat  man  aus  der  Fassung  dieser  Stelle  (gewiss 
mit  Unrecht ) schliessen  wollen,  dass  schon  so  frühe  eine  dem  Kupfer- 
stiche ähnliche  Vervielfältigung  von  Zeichnungen  versucht  worden  sei. 
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eher  Ausstattungen  schliessen;  nur  bei  mathematischen 
oder  ähnlichen  wissenschaftlichen  Schriften  wird  man  wohl 
frühe  anspruchslose  Zeichnungen  zur  Erklärung  hinzuge- 
fügt haben.  In  der  letzten  Zeit  des  Kaiserthums  wurden 
solche  Illustrationen  mehr  beliebt.  In  der  That  waren 
schon  jetzt  die  alten  Schriftsteller  schwer  verständlich; 
Trachtj  Sitten^  Religion  hatten  sich  verändert^  und  man- 
ches^ das  sich  früher  aus  dem  Leben  leicht  erklärte^  be- 
durfte des  Commentars.  Daher  beginnt  denn  auch  die 
chronologische  Reihe  unserer  Miniaturen  mit  einem  Homer 
und  einem  Virgil^  beide  im  vierten  oder  fünften  Jahrhun- 
dert und  vielleicht  nach  ältern  Vorbildern  gearbeitet*). 
Auch  bei  den  heiligen  Schriften  der  Christen  kam  es 
darauf  an^  sich  eine  Vergangenheit^  und  zwar  eine  hoch- 
wichtige^ oder  auch  schwer  verständliche  Vorstellungen, 
Avie  die  der  Apokalypse,  zugänglich  zu  machen.  Es  fand 
daher  hier  dasselbe  Bedürfniss  statt.  Auch  besitzen  wir 
wirklich  ein,  den  obengenannten  Abschriften  der  berühm- 
ten heidnischen  Dichter  etwa  gleichzeitiges  griechisches 
Manuscript  der  Genesis  mit  Miniaturen**),  und  von  da 
an  läuft  die  Reihe  solcher  christlichen  Arbeiten  ununter- 
brochen fort.  Der  Kunstwerth  dieser  Malereien  ist  natür- 
lich, bei  ihrer  leichtern  Ausführbarkeit  und  der  grösserii 
Willkür,  welcher  man  sich  dabei  überlassen  konnte,  sehr 
verschieden  ; ihre  historische  Wichtigkeit  aber  beson- 
ders für  die  Jahrhunderte,  aus  welchen  beglaubigte  Bei- 
spiele andrer  Kunstübung  fehlen  oder  selten  sind,  sehr 

Iliadis  fragnienta  antiquissima  cum  picturis  ed.  Angelo  Mai, 
iiacli  dem  Originale  in  der  ambrosianischen  Bibliothek  zu  Mailand. 
Der  Virgil  befindet  sich  in  der  Vaticana,  Abbildungen  bei  Agincourt, 
Feint,  tab.  20—25. 

In  der  kaiserl.  Bibi,  zu  Wien,  eine  Abbildung  bei  Aginc. 
.1.  a.  O.  Taf.  10.  Besser  bei  Dibdin,  Bibi,  lour,  III.  p.  457. 
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gross  ^ weil  ihre  Entstehungszeit  durch  den  Inhalt  oder 
die  Züge  der  Schrift  meistens  ziemlich  genau  festgestellt 
werden  kann  und  sie  daher  über  Styl^  Auffassung  und 
malerische  Technik  dieser  Zeit  zuverlässige  Auskunft 
geben 

Aus  solchen  Manuscripten  ersehen  Avir^  dass  die 
Technik  und  AnschauungsAA^eise  auch  nach  der  Zeit  der 
Bilderstreitigkeiten  zunächst  noch  fast  dieselbe  blieb.  Die 
zum  Theil  höchst  kunstreichen  Miniaturen^  Avelche  beson- 
ders die  vaticanische  und  die  Pariser  Bibliothek  beAA^ahren^ 
sind  in  Beziehung  auf  Feinheit  und  technische  Geschick- 
lichkeit der  Ausführung  ausgezeichnet ; die  Zeichnung  ist 
mit  dem  Pinsel  und  mit  fester  Hand  angelegt^  das  Colorit 
oft  von  grosser  Kraft  und  Schönheit^  meistens  natürlich 
und  nicht  unharmonisch.  Die  Farben  sind  noch  nach  an- 
tiker Weise  hell  und  sehr  gebrochen;  die  Proportionen 
meist  gut^  die  nackten  Theile  richtig  und  nicht  ohne  Fülle, 
die  Hände  nicht  selten  gut  gezeichnet  und  geschickt  be- 
Avcgt,  die  Gesichter  Avohlgebildet  mit  graden  und,  nach 
antiker  Weise,  breitrückigen  Nasen.  Noch  immer  finden 
Avir  ein  Verständniss  der  Formen,  Avelches  zAvar  nicht 
aus  der  Natur,  sondern  durch  Kunsttradition  erAA^orben, 
aber  doch  noch  mit  der  Wirklichkeit  in  Einklang  gehalten 

Das  kostbare  AA^erk  des  Grafen  Bastard^  in  welchem  er 
Minialiiren  ans  der  daran  so  reichlmltigen  Pariser  Bibi,  in  den  sorg- 
fälligsten  Xachbildungen  heransgiel)t^  wird  dem  Studium  dieses  Theils 
der  Kunstgeschichte  selir  förderlich  werden.  Leider  wird  man  es 
wegen  seines  immensen  Preises  in  Deutschland  seilen  oder  nie  voll- 
ständig vorlinden.  Die  Grnnd/.nge  einer  Geschichte  der  Miniatur- 
malerei findet  man  bei  Waagen^  Kunstwerke  und  Künstler  in  England 
und  Paris  III.  198  If.  und  diiifen  wir  auf  ein  erschöpfendes  Werk 
iibei  diesen  Gegenstand  von  der  Hand  dieses  ausgezeichneten  Kenners 
holTen.  Aginc.  Peint.  tab.  19.  IT.  giebt  eine  Uebersicht  des  Entwicke- 
Inngsganges  md  zum  Theil  durchgezeichneten  Nachbildungen. 
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ist.  Der  Ausdruck  ist  noch  ein  verständlicher^  bei  den 
heiligen  Gestalten  würdig,  bei  gesteigerter  Empfindung 
ziemlich  lebendig.  Die  Compositionen  sind  geschickt  ge- 
ordnet, der  Wurf  der  Gewänder  meistens  noch  in  antiker 
Weise  behandelt,  die  grossem  Flächen  licht  heraushebend. 
Es  fehlt  noch  nicht  an  freien  und  edeln  Motiven;  man 
kann  noch  die  einzelnen  Maler  nicht  bloss  in  technischer 
Beziehung,  sondern  auch  nach  ihrer  Individualität  unter- 
scheiden *3-  Nur  bei  Porträtfiguren , wo  schon  das  bar- 
barische, steife  und  überladene  Costüm,  und  gewiss  auch 
die  für  anständig  gehaltene  steife  Stellung  hinderlich  Avar, 
oder  auch  bei  neuern,  byzantinischen  Heiligen,  finden  sich 
mehr  magere  Formen  , langgezogene  Körper  und  bald 
auch  leblosere  Farben.  Einige  Male  sind  die  Composi- 
tionen Cuamentlich  in  dem  Menologium  der  vaticanischen 
Bibliothek)  eigene  nicht  unglückliche  Erfindungen;  meistens 
zeigt  sich  aber  selbst  bei  den  besser  ausgeführten  Bildern 
ein  3Iangel  an  Phantasie  und  Beweglichkeit  der  Empfin- 
dung, eine  Armuth  der  Gedanken,  welche  immer  in  Wie- 
derholungen verfällt  ^^'). 

So  in  dem  Menologium  im  Vatican  aus  dem  10.  oder  11. 
Jahrh.^  Aginc.  tab.  32_,  33^  wo  acht  verschiedene  Maler  ihre  Namen 
beigeschrieben  haben^  und  einzelne  von  ihnen  sich  auch  wirklich  vor 
den  andern  auszeichnen.  Verschiedene  Hände  lassen  sich  in  vielen 
Manuscripten  unterscheiden. 

Aus  dem  6.  Jahrh.  haben  wir  wenig  aufzuweisen.  Bei  Aginc. 
a.  a.  0.  ein  griechisches  MS.  des  Dioscorides  über  Botanik^  so  wie 
das  syrische^  welches  nach  Assemanni  inschrifllich  aus  dem  J.  586 
sein  soll^  obgleich  die  Zeichnungen  jünger  zu  sein  scheinen.  In  der 
langen  Pergamentrolle  mit  Bildern  aus  der  Geschichte  des  Josiia, 
welche  zufolge  der  griech.  Beischriften  aus  dem  7.  oder  8.  Jahrh.  ist^ 
kommt  die  Ausführung  der  sehr  belebten  Erfindung  nicht  gleich,  und 
sie  mag  daher  Copie  sein  (Aginc.  f.  28. 29.  Rumohr.  It.  Forsch.  1. 166. 
Plaliier  Beschr.  Roms  II.  350.)  Aus  dem  9.  Jahrh.  (867 — 886)  ist  der 
schöne  Codex  der  Predigten  des  Gregors  von  Nazianz  und  aus  dem 
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Dies  ist  um  so  auffallender^  als  sich  um  diese  Zeit^ 
nach  der  Beendigung  des  Bilderstreites  und  in  Folge  des- 
selben, der  Kreis  der  dargestellten  Gegenstände  in  der 
byzantinischen  Kunst  sehr  bedeutend  erweiterte.  AVir 
sahen,  wie  anfangs  die  christliche  Kunst  eine  bestimmte 
symbolische  Richtung  festhielt,  wie  sie  dann  zu  der  per- 
sönlichen Darstellung  Christi  und  der  Heiligen  überging, 
aber  in  der  Weise,  dass  sie  immer  nur  die  Erscheinung 
der  Gestalten  in  möglichst  grossartiger  Haltung,  gleich- 
sam in  der  Glorie  der  Verklärung  gab.  Das  eigentlich 
Historische  der  heiligen  Geschichte,  namentlich  der  Ge- 
schichte des  Heilandes,  und  vor  Allem  das  Leiden  des 
Herrn,  blieb  unberührt.  Nach  dem  Bilderstreite  finden 
wir  diese  Gegenstände  häufig  dargestellt.  Wann  und  in 
welcher  Art  eine  solche  Darstellung  zuerst  hervorgetre- 
ten, ob  unmittelbar  nach  der  Beendigung  jenes  Streites 
oder  etwas  später,  können  wir  zwar  nicht  genau  bestim- 
men. Doch  bheb  es  nicht  lange  aus ; in  einem  Codex 
aus  der  Zeit  des  Kaisers  Basilius  Macedo  (867 — 886) 
lindet  sich,  soviel  wir  wissen,  die  Kreuzigung  Christi 
zum  ersten  Male  auf  byzantinischem  Boden  vor,  und  von 
nun  an  werden  alle  Momente  der  biblischen  Geschichte, 
oline  Unterschied,  häufig  gebildet.  Bestimmte  Aeussenm- 
gcn  oder  Andeutungen  über  die  Ursache  dieser  Verän- 
derung finden  wir  nicht,  cs  scheint,  dass  sie  sich  ganz 
von  selbst  und  unbemerkt  öinstellte.  Auch  bedarf  sie 
kaum  einer  Erklärung,  da  cs  so  natürlich  ist,  dass  man 
alle  Momente,  deren  möglichst  genaue  Vorstellung  dem 

10.  ein  Psalteriiim  mit  selir  atisoezeichneten,  antik  gedacliten  Bildern, 
beide  in  Paris  (Waagen  202  ff.)  5 aus  diesem  oder  dem  11.  Jahrh.  das 
■Menolo^jimn  des  Vaticans  (A^inc.  t.  31— 33.  Plattner  a.  a.  0.)?  " fl- 
ches  130  aut  Goldgrund  gemalte^  prachtvolle  3liniaturen  enthalt. 
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frommen  Gefühle  wichtig  ist,  auch  bildlich  vergegenwär- 
tigt. In  der  That  hatte  man  diese  Momente  des  Leidens 

o 

auch  nur  im  byzantinischen  Reiche  so  lange  vermieden, 
im  Abendlande  finden  wir' sie  schon  früher  dargestellt*}. 
Es  kam  daher  nur  darauf  an,  dass  ein  Hinderniss,  eine 
Scheu,  die  bisher  davon  zurückgehalten  hatte,  fortfiel, 
damit  man  dazu  überging.  Diese  Scheu  entsprang  aber 
offenbar  aus  einer  heidnischen  Auffassung  der  Kunst  in 
ihrer  Beziehung  zur  Religion.  Ich  habe  schon  früher 
bemerkt  , wie  jene  erste  symbolische  Richtung  noch 
ein  heidnisches  Element  enthält.  Aber  auch  die  zweite 
Stufe  der  christlichen  Kunst,  auf  welcher  man  die  heiligen 
Gestalten  nur  wie  triumphirend  in  der  Herrlichkeit  ihrer 
mächtigen  Erscheinung  zu  zeigen  liebte,  hatte  eine  heid- 
nische Färbung;  man  wollte  den  Herrn  nicht  in  verküm- 
merter Schönheit,  nicht  im  Leiden  sehen.  Durch  die  Sin- 
nesweise, welche  der  Bilderstreit  hervorrief,  war  die 
Stellung  der  Kunst  eine  andere  geworden;  man  wollte 
nur  Christus  als  Menschen,  nicht  als  Gott  darstellen,  man 
war  mehr  an  die  Natur,  als  gemeine  Natur,  gewiesen, 
man  durfte  daher  nicht  fürchten,  seine  Gottheit  im  Leiden 
zu  kränken,  sich  nicht  scheuen,  etwas,  das  menschlichen 
Augen  sichtbar  gewesen  war,  ihnen  auch  im  Bilde  vor- 
zuführen. 

Dazu  kam  denn  wohl  noch  ein  anderer  Grund.  Die 
frommen  Bilderfreunde  hatten  harte  Zeiten  erlebt,  sie 
waren  verfolgt  und  gemartert  worden,  wie  die  ersten 
Christen  unter  der  Herrschaft  der  heidnischen  Fürsten. 
Wenn  aber  diese  bei  solchen  Leiden  sich  bloss  mit  der 

*)  S.  über  den  Codex  des  Basil;  Waagen,  a.  a.  0.  HL  203  ff. 
Kriiliere  Darstellungen  der  Kreuzigung  im  Abendlande  werden  im 
vierten  Buche  angeführt  werden. 
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HofTiiung  auf  die  Erlösung  und  Vergeltung  durch  ihren 
Heiland  trösteten^  so  reichte  dies  nicht  mehr  aus;  die 
neuen  Märtyrer  hatten  diese  Hoffnung  mit  ihren  Gegnern 
gemein , sie  konnten  sie  nicht  für  sich  ausschliesslich  in 
Anspruch  nehmen.  Sie  mochten  sich  daher  zu  ihrem 
Tröste  an  das  Leiden  des  Herrn  selbst  erinnern^  sich 
durch  die  lebendigste  Vorstellung  desselben  stärken  wol- 
len. üeberhaupt  waren  die  Gemüther  härter  geworden; 
cs  genügte  nicht  mehr^  sie  durch  den  Anblick  der  Herr- 
lichkeit zu  erheben^  sie  bedurften  auch  der  Erschütterung. 
Schon  das  Gefühl^  welches  die  grossartige aber  starre 
Erhabenheit  der  musivischen  Gestalten  einflösste^  hatte 
eine  Verwandtschaft  mit  der  Furcht^  wenn  auch  nur  als 
Ehrfurcht.  Um  es  noch  zu  steigern^  die  Seele  noch  tiefer 
zu  bewegen^  schien  das  Grauenhafte  und  Schauerliche 
ein  geeignetes  Mittel.  Der  Sinn  des  byzantinischen  Volks 
war  durch  die  lange  Gewöhnung  an  knechtische  Demuth, 
durch  das  häufige  Schauspiel  entwürdigender  Leibesstra- 
fen schon  so  abgestumpft^  dass  er  für  jene  einfache  Ho- 
heit nicht  mehr  empfänglich  war  und  stärkerer  Reizmittel 
bedurfte. 

In  jenem  Codex  des  neunten  Jahrhunderts  finden  wir 
diese  Richtung  noch  in  ihrem  Beginne.  Zwar  zeigt  sich 
schon  hier  die  Neigung  zur  Darstellung  des  Leidens;  die 
Martyrien  der  zwölf  Apostel  sind  ebenfalls  abgebildet. 
Allein  der  Erlöser  am  Kreuze  hat  noch  etwas  von  der 
AVürde  der  frühem  Auffassung;  er  steht  in  ruhiger  Hal- 
tung auf  dem  FussbrettCj  mit  gradem  Leibe^  ausgestreck- 
ten Armen,  während  er  später  mehr  an  den  angenagelten 
Händen  hängt,  mit  gesenktem  Haupte  und  auswärtsge- 
bogcncni  Leibe.  Bald  aber  nahm  das  Wohlgefallen  an 
diesen  schauerlichen  Stoffen  immer  mehr  zu;  man  ver- 
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fasste  Sammlungen  der  Martergeschichten,  Menologien, 
in  welchen  man  die  Heiligen  von  wilden  Thieren  zerris- 
sen, auf  dem  Roste  verbrannt,  unter  dem  Schwerte  des 
Henkers  abbildete. 

Neben  diesen  neuen  Gegenständen,  bei  denen  man 
auf  die  härteste  Wirklichkeit  einging,  erhielt  sich  aber 
noch  ein  Ueberrest  der  antiken  Richtung  auf  das  Heitere 
und  auf  die  Personification  von  natürlichen  Dingen  und 
geistigen  Eigenschaften.  An  den  Bildwerken  der  Kata- 
komben konnte  bei  der  vorherrschenden  Symbolik  die 
Beibehaltung  der  Flussgötter  und  ähnlicher  Gestalten  nicht 
befremden.  Auch  in  den  musivischen  Bildern  wird  der 
Jordan  fortwährend  als  ruhender  Greis  mit  der  Urne  dar- 
gcstellt.  3Ian  gebrauchte  aber  auch  die  Personification 
nicht  bloss  bei  solchen  Naturgegenständen,  sondern  be- 
diente sich  ihrer  auch  häufig  zur  Versinnlichung  morali- 
scher Eigenschaften.  In  einem  Manuscript  des  Dioscorides 
aus  dem  6.  Jahrhundert *3  Ist  die  Prinzessin,  für  welche 
das  Buch  bestimmt  war,  zwischen  den  durch  Inschriften 
bczeichneten  Gestalten  der  Seele ngrösse  und  der  Klug- 
heit dargestellt,  während  die  Dankbarkeit  zu  ihren 
Füssen  liegt,  und  die  Genien  der  bildenden  Künste  sie 
umgeben.  Wie  üblich  aber  auch  noch  später  solche  Per- 
sonificationen  waren,  zeigt  ein  Psalterium  aus  dem  10. 
Jahrhundert**),  in  welchem  davon  der  ausgedehnteste 
Gebrauch  gemacht  ist.  Da  singt  David  bei  seiner  Heerde 
in  Begleitung  der  Melodeia,  während  im  Hintergründe 
das  Waldgebirge  von  Bethlehem  als  braune  männli- 
che Gestalt  mit  dem  grünen  Zweige  in  der  Hand  ru- 

In  der  Kaiser!.  Bibi,  zn  Wien.  Aginc.  tab.  26. 

In  der  Bibi.  />n  Paris ^ s.  die  ansfiihrliclie  Beschreibung  bei 
Waagen  a.  a.  0.  S.  217  ff. 
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lict*3.  Im  Kampfe  mit  dem  Löwen  treibt  ihn  die  Stärke 
an^  in  dem  mit  Goliath  unterstützt  ihn  die  Kraft^  wäh- 
rend die  Prahlerei  den  Riesen  fliehend  verlässt.  Bei  der 
Saibling  des  Königs  schwebt  die  Milde^  bei  seiner  Busse 
die  Reue  mit  betrübtem  Antlitz  über  ihm  und  in  ähnlicher 
Weise  sind  alle  andern  Bilder  ausgestattet.  Der  Prophet 
Jesaias  ist  zwischen  einer  hohen  Frauengestalt  mit  einem 
grossen^  blauen  Sternenschleier  und  einem  schönen,  leicht- 
bekleideten Knaben,  jene  mit  gesenkter,  dieser  mit  auf- 
rechtgehaltener, hellaufflammender  Fackel  abgebildet.  Der 
Beischrift  zufolge  bedeuten  diese  Gestalten  die  Nacht 
und  Phosphoros,  den  Morgenstern ; um  die  Worte  des 
Propheten  auszudrücken , der  in  seinem  Herzen  „des 
„Nachts  begehrt  zu  dem  Herrn  und  am  Morgen  aufwacht 
„zu  ihm.“  Es  macht  einen  eigen thümlichen  Eindruck,  die 
hagere,  abgehärmte  Gestalt  des  Greises  mit  seinen  christ- 
lich gefalteten  Händen,  neben  dieser  hehren  Frauengestalt, 
in  deren  Formen  noch  die  Ueberreste  junonischer  Hoheit 
zu  erkennen  sind,  und  dem  heitern  leichtbeschürzten  Kna 
ben  zu  betrachten;  aber  man  muss  diese  Symbolik  noch 
als  eine  sehr  sprechende  anerkennen**}. 

Wir  finden  also  noch  durch  das  zehnte  Jahrhundert 
hindurch  die  Kunst  auf  einer  sehr  achtbaren  Stufe;  zwar 
nicht  von  einem  Schwünge  hoher  Begeisterung  aufwärts 
gefiihrt,  aber  mit  Neigung  und  mehr  oder  minder  empfäng- 
lichem Sinne  und  mit  wohlerhaltener  Tradition  antiker 
Schönhcitsregeln  behandelt. 

*)  Eine  frnivA  älinliclie  Anfrassiino:  desselben  Geo^enstandes  findet 
.sich  in  einem  andern  frriecliischen  MS.  vom  J.  1177  in  der  Barbe- 
riniselien  Bibi.  Rumohr  II.  For.scbnn«^en  I.  20.9. 

Waaj^en  S.  233.  Eine  ajanz  ähnliche  Darstellung  aus  einom 
val icanischen  Codex  bei  Aginc.  tab.  4(»  ergänzt  die  im  Pariser  Mb. 
Ichlende  Beischrifl  des  Phosphoros. 
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Dritte  Epoche. 

V e r f a 1 1 der  byzantinischen  Kunst. 

Bei  der  abendländischen  Kunst  ^ die  uns  spater  zu 
betrachten  bleibt  werden  wir  das  elfte  Jahrhundert  als 
eine  Gränze  erkennen^  von  welcher  ein  Aufsteigen,  ein 
allmäliges  zwar,  aber  entschiedenes  beginnt.  Auch  in 
der  byzantinischen  Geschichte  bildet  es  einen , wenn- 
gleich weniger  plötzlichen  Wendepunkt,  nur  in  umgekehr- 
ter Richtung,  während  dort  der  Weg  sich  aufwärts  wen- 
det, zieht  er  sich  hier  nach  unten.  Eine  äussere  Begeben- 
heit, welche  diesen  zunehmenden  Verfall  herbeiführte,  ist 
nicht  vorhanden;  neue  Bilderstürme,  verheerende  Durch- 
züge barbarischer  Feinde  durch  die  innern  Provinzen 
traten  nicht  ein.  Zwar  zeigt  die  Geschichte  der  ersten 
Hälfte  dieses  Jahrhunderts  Empörungen,  unglückliche  oder 
doch  uiiehrenvolle  Kriege,  einen  raschen  Wechsel  schwa- 
cher Regenten , aber  solche  Erscheinungen  waren  dem 
Reiche  nicht  neu.  Die  Hauptstadt  selbst  erhielt  sich  noch 
immer  in  altem  Glanze,  durch  Handel  und  Gewerbe,  durch 
die  Benutzung  hergebrachter  Kenntnisse  und  ererbter 
Schätze  reich  und  blühend.  Bald  nach  der  Mitte  des 
Jahrhunderts  (1057)  kam  sogar  das  neue  und  kräftigere 
Geschlecht  der  Komnenen  auf  den  Thron,  welches  we- 
sentlich zur  längern  Erhaltung  des  Reiches  beitrug.  Als 
am  Ende  desselben  die  Kreuzfahrer  das  byzantinische 
Reich  durchziehen,  erregt  zwar  die  Treulosigkeit  und  Hin- 
terlist seiner  Bewohner  und  Beamten  ihren  Zorn,  aber 
sie  betrachten  doch  die  geregelten  Institutionen  mit  Ver- 
wunderung und  beugen  sich  vor  der  Macht  des  Autokra- 
tors.  Dass  die  Zeichen  des  Verfalls  grade  jetzt  sichtbarer 
eintraten,  war  nur  die  Wirkung  längst  vorhandener  Ur- 
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Sachen^  ein  allmäliges  Erstarren^  welches  auch  bei  unge- 
trübtem Glücke  eintritt^  wenn  die  Zustände  altern^  wenn 
keine  neuen  Lebenskräfte  dem  Volkskörper  zugeführt  wer- 
den^ wenn  keine  neue  Begeisterung  ihn  erfrischt  und  ver- 
jüngt. An  den  zartem  Leistungen  des  Volks  ^ namentlich 
an  der  Kunst  ^ zeigt  sich  dann  dieses  Erschlaffen  zuerst^ 
während  das  äussere^  politische  Leben  sich  noch  schein- 
bar kräftig  und  glänzend  erhält. 

Wenn  wir  die  Geschichte  an  der  chronologischen 
Reihe  der  Manuscripte  weiter  verfolgen^  so  finden  wir 
die  Miniaturen  vom  Ende  des  11.  und  aus  dem  folgen- 
den Jahrhunderte  noch  immer  in  der  Ausführung  recht 
befriedigend.  Nicht  bloss  in  sauberer  und  zierlicher  Be- 
handlung, in  geschicktem  Gebrauche  des  Pinsels  geben  sie 
den  ältern  nichts  nach,  sondern  auch  die  Zeichnung  ist 
noch  fest  und  nicht  ganz  unrichtig  und  das  Colorit  hat 
sogar  eine  grosse  Kraft  und  Schönheit*}.  Allein  dennoch 
macht  sich  eine  immer  grössere  innere  Schwäche  bemerk- 
lich.  Die  Figuren  werden  in  die  Länge  gezogen,  Hände 
und  Füsse  sind  allzu  klein,  die  Stellungen  steif,  lebhafte 
Bewegungen  unbeholfen  und  gewaltsam.  Die  Gesichter 
crsrlieinen  übermässig  mager,  wie  abgehärmt,  mit  Runzeln 
bedeckt.  Die  Falten  der  Gewänder  häufen  sich  immer 
mehr  und  durchschneiden  die  breiten  Stellen,  so  dass  der 
ganze  Körper  von  ihnen  bedeckt  ist,  oder  sie  verschwin- 
den bei  reich  geschmückten  Gewändern,  avo  der  Maler 
die  Blumen  der  Stickerei  nicht  durch  Falten  unterbrechen 
wollte,  oder  nicht  wusste,  wie  er  sie  in  dem  schweren 

*)  Waao;en  a.  a.  0.  226.  Riimohr  I.  299.  Aginc.  t.  49.  IT.  besonders 
t.  .58.  Die  allziivorlheilhafte  Wiirdi^un^^  welche  Platner  a.a.O.  II.  S. 
S.  .35.3  den  Miniaturen  des  Vaticans  aus  dem  12.  Jalirli.  giebl^  scheint 
denn  doch  neben  (len  Durchzeichnungen  bei  Agincourt ; deren  Ilich- 
ligkeil  er  nichl  bezweifelt,  nicht  bestehen  zu  können. 
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Stoffe  behandeln  sollte*).  Die  Einförmigkeit  und  Leblo- 
sigkeit der  finstern  Gestalten  nimmt  immer  mehr  zu.  Die 
Personificationen  beschränken  sich  zwar  mehr  auf  herge- 
brachte Typen  ^ aber  sie  verschwinden  auch  jetzt  noch 
nicht,  und  wir  werden  sie  selbst  im  germanischen  Mittel- 
alter  noch  wiederfinden**).  Der  Ausdruck  geistlicher 
Strenge  und  Würde  gelingt  zwar  noch  gewöhnlich,  auch 
andre  Motive  sind  noch  hin  und  wieder  glücklich  ausge- 
führt; aber  meistens  nur  da,  wo  alte  Vorbilder  dem  Maler 
vorschwebten,  während  sonst  das  geistige  Interesse  ganz 
schwindet  und  die  lebendigsten  Vorgänge  matt,  steif  und 
seelenlos,  ohne  Frische  der  Phantasie  oder  mit  dem  über- 
triebenen, gefühllosen  Eifer  dargestellt  sind,  welchen  sich 
knechtischer  Sinn  angewöhnt.  Auch  das  Technische  leidet 
ungeachtet  aller  Sorgfalt  und  Sauberkeit  an  manchen 
Mängeln.  Die  Farben  Averden  oft  grell  und  bunt,  der 
Gebrauch  des  Goldes  in  Gründen,  GeAvändern  und  Nimben 
nimmt  immermehr  zu,  Avährend  die  Umrisse  der  GeAvän- 
der  gewöhnlich  mit  schwarzer  Farbe  gemacht  sind,  wo- 
durch der  Gesammtcindruck  der  Bilder  dem  von  bunt- 
illuminirten  Federzeichnungen  gleicht. 

Während  bei  den  historischen  Darstellungen  die  Phan- 
tasie ganz  zu  schlafen  scheint,  finden  wir  in  den  Ma- 
nuscripten  des  11.  Jahrh.  eine  Neuerung  phantastischer^ 

*)  So  an  der  Gestalt  des  Kaisers  Alexius  in  dem  kostbaren  ]\IS. 
der  Panoplia  Cd.  li.  das  jiWalTenmagaz-in“  nämlich  j^egen  alle  Ketzerei) 
Avelclies  auf  Befehl  dieses  Kaisers  zusammengetragen  Avurde.  Aginc. 
Peint.  t.  58.  n.  2. 

Wahrheit  und  Gerechtigkeit  stehen  neben  dem  Throne  des 
Kaisers  (MS.  v.  J.  1080.  Waagen  a.  a.  0.  S.  227).  Milde  und  Gerech- 
tigkeit flüstern  dem  Erlöser  zu^  indem  er  den  Kaiser  und  dessen  Sohn 
segnet,  a'.  J.  1118.  Ag.  t.  59.  Personificationen  der  Tugenden  und  La- 
ster in  dem  MS.  des  Glimax,  aber  bloss  durch  die  Beischriften  nicht 
durch  Ausbildung  der  Gestalt  charakterisirt.  t.  52.  u.  Plattner  a.  a.  0. 
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aber  freilich  kindischer  und  höchst  unschöner  Art.  Die 
grossen  Initialen  bestehen  nämlich  aus  menschlichen 
und  zwar  aus  heiligen  Gestalten  in  irgend  einer ^ den 
Linien  des  Buchstabens  einigermassen  anzupassenden  Hand- 
lung, wie  es  dem  jedesmaligen  Inhalte  des  Textes  ent- 
sprach. Es  hat  etwas  Widerliches , wenn  bedeutsame 
Gegenstände  und  Momente  nur  als  Zeichen  eines  Lautes 
dienen  sollen*},  und  nur  in  einer  Zeit,  wo  man  an  me- 
chanische Wiederholung  dieser  heiligen  Scenen  gewöhnt 
war,  konnte  ein  solcher  Gebrauch  aufkommen;  auch  ist 
es  begreiflich,  dass  der  natürlichen  Bildung  und  Bewe- 
gung der  Körper  dabei  oft  Gewalt  angethan  werden  musste, 
um  sie  den  gradlinigen  und  winkeligen  Formen  der  Buch- 
staben anzupassen.  Allein  immerhin  überrascht  uns  diese, 
wenn  auch  kindische  und  geschmacklose  Thätigkeit  der 
Phantasie,  und  wir  werden  daran  gewahr,  auf  wie  todtem 
und  abgestorbenem  Felde  wir  uns  befinden.  In  andern 
Manuscripten  sehen  wir  eine  ähnliche  Zusammensetzung 
der  Initialen,  aber  nur  aus  Thiergestalten,  was  denn  un- 
gleich leichter  und  harmloser  ausfällt,  und  uns  einigermassen 
an  den  phantastischen  Gebrauch  der  Thiergestalten  erin- 
nert, welcher  in  unserm  Mittelalter  so  verbreitet  war. 
Die  Anregung  zu  solchen  Ornamenten  kam  höchst  wahr- 
scheinlich von  den  Arabern  her,  welche,  wenn  auch  nicht 
in  gleicher,  doch  in  ähnlicher  Weise  sich  in  Phantasie- 
spielen gefielen , und  deren  Einwirkung  wir  auch  sonst 
in  den  Verzierungen,  namentlich  in  manchen  grellbunten 
Mustern  der  Seiteneinfassungen  wahrnehmen.  Im  Allge- 

*)  So  ist  die  Taufe  Christi  als  X behandelt^  wo  dann  die  beiden 
Ilaiipfp;es(aUen  die  untern,  die  Engel  die  obern  Anne  bilden.  Aginc. 
Point,  t.  40.  n.  3.  Montfancon  Paleograpbie  grecqiie  1.  III.  ch.  8.  giebt 
ein  Alphabet  derselben  Art,  welches  sogar  schon  ans  dem  8.  Jahrh. 
sein  soll. 
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meinen  übrigens  war  der  byzantinische  Kunstcbaraktcr 
fremden  Vorbildern  nicht  sehr  zugänglich^  und  namentlich 
konnte  das  phantastische  Element^  das  um  diese  Zeit  bei 
Arabern  und  Franken  üppig  wucherte^  auf  diesem  dürren 
Boden  nicht  Wurzeln  schlagen. 

Ohne  Zweifel  blieb  das  künstlerische  Gefühl  und  Ge- 
schick für  die  kleinern  Dimensionen  und  die  leichtere 
Technik  der  Miniaturen  viel  länger  ausreichend^  als  für 
grössere  Werke.  Wie  weit  schon  im  11.  Jahrhundert  an 
diesen  die  Erstarrung  gediehen  war^  können  wir  am  Zu- 
verlässigsten an  den  Zeichnungen  eines  noch  bis  vor 
Kurzem  erhaltenen^  sehr  ausgedehnten  und  kostbaren 
Werkes  ersehen.  Ich  meine  die  ehernen  Thüren  der 
firn  J.  1822  abgebrannten  y jetzt  bekanntlich  wieder  auf- 
gebauten) Paulskirche  bei  Rom.  Sie  waren  von  IIolz^ 
aber  mit  starken  Platten  von  Bronce  belegt^  welche  der 
Höhe  nach  in  9.  der  Breite  nach  in  6 Felder  abgetheiltj 
im  Ganzen  also  5-1  Tafeln  mit  Bildwerk  oder  Inschriften 
enthielten.  Die  Gestalten  sind  nicht  erhaben  gearbeitet, 
sondern  nur  mit  äussern  und  innern  Conturen  in  das  Me- 
tall eingegraben  und  mit  Silberdraht  ausgelegt.  Zwölf 
dieser  Felder  geben  das  Leben  Christi,  andre  die  stehen- 
den Figuren  der  Propheten  und  Apostel,  andre  endlich 
die  Darstellung  des  Todes  der  letzten,  die  übrigen  sind 
mit  Kreuzen,  Adlern  und  Inschriften  ausgefüllt.  Diese 
belehren  uns,  dass  das  Werk  in  Constantinopel  und  zwar 
im  Jahre  1070  in  der  Zeit  des  Mönchs  Ilildebrand,  des 
nachherigen  Pabstcs  Gregor  VII.,  auf  Kosten  oder  mit 
Beihülfe  des  Consuls  Pantaleone  gefertigt  sind*).  Dieser 

Die  laleitiische  tiischrifl^  welche  (lies  besagt^  enlhalt  den 
Irdlnmi^  dass  sie  den  damals  regierenden  Pabst  statt  Alexander  tl. 
als  Alexander  IV.  bezeiclmet  , der  docli  erst  1254  erwählt  wiir- 
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als  Stifter  ist  selbst  auf  einer  der  Tafeln  vor  dem  h.  Pau- 
lus knieend  dargestellt.  Durch  zwei  Inschriften,  die  eine 
griechisch  die  andere  syrisch^  wird  auch  der  Name  des 
Meisters  angezeigt,  der  sich  „Staurakios  der  Giesser‘^ 
nennt. 

In  diesem  bedeutenden  und  kostbaren  Werke,  das 
für  eine  der  wichtigsten  Kirchen  der  Christenheit  auf 
entfernte  Bestellung  und  also  gewiss  mit  grosser  Aus- 
wahl,  Vorsicht  und  Ueberlegung  besorgt  war,  können  wir 
die  Richtung,  welche  die  byzantinische  Kunst  genommen 
hatte,  beobachten.  Noch  immer  war  Constantinopel  der 
Sitz  künstlerischer  Technik , zu  dem  man  sich  wen- 
dete, diese  Technik  schreckte  vor  der  Grösse  der  Auf- 
gabe nicht  zurück  und  zeigte  sich  ihr  gewachsen;  allein 
in  der  Art  der  Behandlung  erkennen  wir  schon  eine  der 
Wirkungen,  welche  zunächst  das  Aufgeben  freier  Plastik 
hervorgebracht  hatte.  Das  Auge  hatte  sich  immer  mehr 
von  der  vollen  Form  entwöhnt,  auch  da  wo  keine  Schat- 
tirung  und  Farbe  dieselbe  ersetzte  begnügte  man  sich 
mit  dem  Flachen.  Gewiss  hing  dies  aber  auch  mit  der 
moralischen  Auffassung  und  mit  dem  Ausdruck,  den  man 
verlangte,  zusammen.  Diese  flachen  Gestalten,  auf  der 
dunkeln  Farbe  des  Erzes  mit  bleichen  Silberfäden  schwach 
bezeichnet,  hatten  nothwendig  etwas  Leichenhaftes.  In 
einer  Zeit  von  freier  Sinnesart  würde  man  bei  einer  solchen 
Behandlung  die  Gestalten  im  Profil  gezeichnet  haben; 
der  Umriss  gab  dann  wenigstens  die  scharfen  Züge,  er 
gewährte  so  viel  als  möglich.  Statt  dessen  waren  sie 
liier  in  der  Vorderansicht  gezeigt  und  starrten  also  den 

(Io.  Plaincr  a.  a.  0.  in.  1.  S.  447.  Sie  Avird  also  aa^üIiI  später  liinzugefiigt 
sein.  Das  Dalum  .sell)st  ist  dessen  imgeaclitet  durch  die  Bezielunig; 
aiil  doi)  (’oiisiil  Pantaleon  (genügend  beglaubigt. 


Die  Tliüren  der  Paulskirche  bei  Rom.  227 

Beschauer  mit  ihren  hohlen  Flächen  gespenstisch  an*'-'). 
3Ian  sieht  daraus , dass  der  Künstler^  der  die  leichtere 
und  dankbarere  Auffassung  verschmähete , einen  solchen 
Fiindruck  beabsichtigt  hat.  Vielleicht  und  sogar  wahr- 
scheinlich stellte  man  zwar  nicht  eine  bewusste  Ueber- 
legung  an^  ob  Profil  oder  Vorderansicht  zu  wählen  seien; 
man  war  schon  so  sehr  des  Thatkräftigen  entwöhnt^  dass 
man  an  eine  andere  Haltung  als  die  des  ruhigen  Er- 
scheinens gar  nicht  dachte.  Allein  dass  man  sich  auch  bei 
solcher  Ausführung  daran  befriedigte^  zeigt  doch^  dass 
der  Geschmack  an  dem  Trüben  und  Grauenhaften  keinen 
Anstoss  nahm_,  dass  es  ihm  die  Stelle  des  Würdigen  und 
Majestätischen  vertrat^  und  als  charakteristische  Aeusse- 
rung  der  Heiligkeit  galt.  Ohne  Zweifel  war  diese  Rich- 
tung noch  eine  neue  ^ und  da  wo  man  ältern  Vorbildern 
folgte^  sprach  sich  daher  dieser  Geist  nicht  mit  gleicher 
Stärke  aus.  Wir  bemerken  unter  den  Darstellungen  der 
einzelnen  Felder  eine  Verschiedenheit.  Die  Momente  aus 
dem  Leben  des  Heilandes^  namentlich  die  Verkündigung 
und  andere  sind  noch  von  besserer  Zeichnung^  die  Mar- 
tyrien ohne  Uebertreibung^  dagegen  die  wiederholt  vor- 
kommenden Figuren  der  Apostel  auf  ihrem  Sterbebette 
von  der  höchsten  Starrheit^  mumienartig^  im  langweiligsten 
Einerlei  dargestellt.  Aber  auch  bei  den  einzeln  stehenden 
Gestalten  hat  das  Leblose  schon  eine  hohe  Stufe  erreicht. 
Sie  haben  alle  übermässig  lange  V erhältnisse^  indem  sie 
zehn  bis  dreizehn  Kopflängen  messen^  und  häufig  ist  die 
untere  Hälfte  des  Körpers  viel  grösser  als  die  obere.  Der 

Freilich  war  schon  vor  dem  Brande  vom  .J.  182S  die  Schmelz- 
arbeit^  mit  welcher  die  Köpfe  ausgefülU  gewesen  waren  ^ verschwunden^ 
so  dass  Avir  \'on  diesen  auf  Aginconrts  Zeichunngen  (Sculpt.  1. 13.  (f.) 
nur  das  hohle  Oval  sehen.  Doch  fand  Rumohr  (ft.  Forsch.  I.  30.3.) 
Avelcher  sic  noch  stellenweise  sah^  sie  durclihin  roll  iind  verflossen. 
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Faltenwurf  der  Gewänder  ist  sorgsam  durch  einzelne 
Striche  angedeutet ^ aber  häufig  sind  diese  schon  an  fal- 
schen Stellen  angebracht  oder  doch  so  gehäuft^  dass  sie 
die  Flächen  des  Körpers  unterbrechen.  Alles  trägt  dazu 
bei,  ihnen  ein  gespenstisches  Ansehen  zu  geben*}. 

Diese  Beispiele  sprechen  schon  vollständig  den  Geist 
der  letzten  Periode  der  byzantinischen  Kunst  aus^  wie 
sie  sich  bis  zum  Untergange  des  Reichs  mit  geringen 
V'eränderungen  erhielt.  Wir  bemerken  noch  immer  ein 
gewisses  technisches  Geschick,  aber  das  Leben  ist  völlig 
gewichen.  Selbst  die  neue  Aufgabe,  auch  das  Leiden 
darzustellen,  hatte  die  Gemüther  nicht  anregen  können, 
tiefer  in  psychologische  und  naturgemässe  Motive  einzu- 
gehen, die  dabei  so  nahe  lagen.  Die  Kraft  war  dieser 
Kunst  schon  etwas  Fremdes  geworden,  sie  konnte  selbst 
durcli  Martern  nicht  zu  einer  lebendigen  Aeusserung  auf- 
gereizt werden.  Das  Leiden  bildete  daher  nur  einen 
Uebergang  zum  Sterben;  es  schlich  sich  ein  Wohlgefal- 
len am  Leichenhaften  ein.  Der  stumpfe,  knechtische  Sinn 
eines  gedemüthigten  Volkes,  die  beengte,  von  unverstan- 
denen V orurtheilen  beherrschte  Denkungsweise,  die  geist- 
lose, in  leeren  Förmlichkeiten  bestehende  Frömmigkeit 
fand  in  dem  Todten,  Gespenstischen  ein  entsprechendes 
Bild. 

Wie  die  Thürcn  von  S.  Paul  kamen  im  elften  und 
zwölften  Jahrhundert  viele  andre  Kunstwerke  aus  diesen 
Gegenden  in  das  Abendland,  von  denen  wir  manche  noch  vor- 
linden, ohne  das  Datum  ihrer  Entstehung  genau  angeben  zu 

Ganz  ähnlich  und  wahrschoinlich  gleichzeitig  ist  die  Thüre 
lies  Doms  zu  Ainalfi  (v.  d.  Hagen^  Briefe  aus  der  Heimath  III.  218). 
Auch  im  Kloster  Susdal  in  ftussland  sollen  ähnliche^  jedoch  mit  Gold- 
fäden eingelegte  Thürcn  sein.  (Adelung,  die  Korssunschen  Tliüren, 
im  Anhänge). 
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können^  und  die  uns  durch  ihre  starren  Formen  erschrecken. 
Beobachtungen  über  den  chronologischen  Fortgang  dieses 
Verfalls  können  wir  nur  an  den  Miniaturen  anstellen.  Wir 
linden  hier  die  des  zwölften  Jahrhunderts  noch  fast  denen 
des  vorhergehenden  gleichstehend  ^ die  des  dreizehnten 
geistloser  und  mechanischer^  in  der  Zeichnung  schwächer, 
in  der  Farbe  trockener  und  unharmonischer.  In  den  For- 
men sind  sie  jetzt  weniger  gleichbleibend  , sondern  in 
ihren  Fehlern  sehr  verschieden,  in  geistiger  Bedeutung 
dagegen  von  der  grössten  Einförmigkeit;  dieses  durch 
den  Mangel  an  freier  Empfindung,  jenes  durch  die  zu- 
nehmende Stumpfheit  des  Formensinnes  erklärbar.  Im 
vierzehnten  Jahrhundert  endlich  gewinnen  sie  ganz  ein 
vertrocknetes,  mumienhaftes  Ansehen,  und  sind  oft  auch 
in  technischer  Beziehung  so  nachlässig  behandelt,  dass  sie 
fiüchtiges,  kümmerlich  angemaltes  Federgekritzel  geben. 

AA  ie  es  scheint  kam  in  dieser  Zeit  die  Tafelma- 
lerei wieder  mehr  in  Aufnahme,  vielleicht  wegen  der 
steigenden  Dürftigkeit,  welche  die  Anschalfung  von  Mo- 
saiken und  Metallarbeiten  erschwerte,  vielleicht  wegen 
eines  veränderten  kirchlichen  Gebrauchs,  der  an  die  Stelle 
der  Teppiche  und  Vorhänge  gemalte  Tafeln  vor  den  Al- 
tären anbrachte,  wie  dieser  Gebrauch  bekanntlich  noch 
jetzt  in  der  griechischen  Kirche  besteht.  Höchst  wahr- 
scheirdich  sind  diesen  letzten  Jahrhunderten  die  byzan- 
tinischen Andachtsbilder  zuzuschreiben,  welche  wir  hin 
und  wieder  im  Abendlande,  besonders  in  Italien  finden. 
Auch  sie  zeigen  noch  immer  ein  technisches  Geschick, 
gleichmässige  Durchführung,  wohlerhaltene  Farbe;  sie 
sind  oft  noch  in  grossen  Dimensionen  ausgeführt  und 
nicht  ohne  eine  allgemeine  Kenntniss  der  Verhältnisse. 
Der  Ausdruck  hat  noch  immer  etwas  von  der  Würde 
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jener  Mosaiken  der  frühem  Jahrhunderte^  aber  sie  ist 
völlig'  erstarrt^  leblos  und  dabei  oft  mit  einem  Anspruch 
auf  eine  steife  Grazie  und  Lieblichkeit  verbunden.  Die 
Züge  sind  in  hergebrachten^  von  der  Natur  mannigfach 
abweichenden  typischen  Formen  gehalten;  das  Auge^ 
besonders  der  Augapfel  gross  ^ die  Wölbung  gering^  die 
Nase  schmal^  der  Raum  zwischen  Nase  und  Mund  sehr“ 
gross  ^ der  Mund  mit  affectirter  Zierlichkeit  klein.  Das 
ganze  Gesicht  ist  sehr  oval^  lang  und  breit^  auf  dünnem^ 
oben  etwas  abnehmendem  Halse.  In  der  Gewandung 
sind  noch  immer  Spuren  des  antiken  Styls^  aber  eines 
völlig  missverstandenen;  die  Falten  setzen  noch  unge- 
fähr in  den  Richtungen  an,  welche  sie  durch  die  Formen 
des  Körpers  erhalten  müssten,  aber  sie  sind  unverstän- 
dig und  ohne  alle  Flächen  durchgeführt,  so  dass  sie  mit 
feinen  verwirrten  Strichlagen  den  ganzen  Körper  be- 
decken, welche  daher  wie  zerhackt  aussieht.  Die  Gestal- 
ten sind  lang  und  hager,  die  Hände  übermässig  lang 
und  gross,  die  Finger  hässlich  gekrümmt  oder  mit  stei- 
fer Zierlichkeit  gehalten.  Die  Bewegungen  endlich  sind 
hart  und  geben  fast  keinen  Ausdruck  als  den  einer 
knechtischen  Demuth.  Die  Farbe  hat  einen  braunen  und 
schweren,  doch  nicht  unangenehmen  Ton;  nur  an  den 
Fleischtheilen  ist  das  Colorit  auffallend  gelb  und  dunkel, 
und  trägt  dazu  bei,  dem  Ganzen  den  Ausdruck  des  Mu- 
mienhaften zu  geben  ^0. 

Auch  in  diesen  Bildern  haben  sich  die  allgemeinen 
arcliilektonischen  Grundlaiien  der  Kunst  noch  einioer- 

O o 

massen  erhalten;  die  Technik  ist  noch  ihrer  Sache  sicher, 

')  Indessen  ist  der  dunkle  Ton  dieser  Bilder  ohne  Zweifel  uueh, 
wrnipjstens  zum  Theil^  eine  Wiikun»'  der  Zeit^  des  Nachdunkeins 
der  l-'arb^'n.  der  Verhärtung  des  Firnisses^  des  Lainpendampfes. 
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der  Sinn  für  Harmonie  und  Ordnung  noch  nicht  verloren; 
nur  das  Individuelle  und  Lebendige  ist  daraus  gewichen. 
Ebenso  verhält  es  sich  bei  den  spät  byzantinischen  Kunst- 
werken anderer  Gattungen.  Grade  diese  Verbindung 
allgemeiner  Kunstgesetze  mit  der  leblosen  Auffassung 
der  lebendigen  Gestalt  macht  einen  schauerlichen  Ein- 
druck. Während  wir  uns  von  rohen  Sudeleien  mit  Gleich- 
gültigkeit abwenden^  fesseln  uns  diese  Arbeiten  einer  er- 
storbenen Kunst  (wenigstens  die  ersten  welche  wir  ken- 
nen lernen)  i»  gewissem  Grade;  wir  betrachten  sie  frei- 
lich mit  sehr  gemischten  Gefühlen^  sie  erfreuen  uns  nichts 
aber  sie  beschäftigen  uns  wie  das  Hässliche  in  der  Natur, 
ln  der  That  ist  es  auch  nicht  zu  glauben^  dass  diese  Ge- 
stalten nur  durch  Unkenntniss  und  Rohheit  entstanden 
sind.  Gewiss  trug  es  viel  dazu  bei^  dass  die  Kunst  mehr 
in  handwerksmässige  Hände  überging,  welche  in  gedan- 
kenloser Nachahmung  ihrer  Vorbilder  die  Formen  immer 
starrer,  einförmiger,  naturwidriger  machten.  Allein  den- 
noch würde  bei  dem  Besitze  technischer  Mittel  einer 
oder  der  andere  sich,  wenn  auch  ungeschickt,  in  einem 
freiem  Sinne  versucht  haben,  wenn  nicht  das  Starre  und 
3Iumienhafte  für  den  herrschenden  Geschmack  eine  Be- 
deutung gehabt  hätte.  Auch  ist  es  begreiflich,  dass  ein 
knechtischer,  abergläubischer  Sinn  an  allem  Freien  und 
Lebendigen  Anstoss  nimmt,  dass  das  Starre  und  Ent- 
stellte ihm  ein  demüthigendes  Gefühl  giebt,  das  ihm  für 
Frömmigkeit  gilt,  und  dass  sich  dann  der  letzte  unver- 
tilgbare  Rest  des  Schönheitssinnes  soweit  verbildet,  um 
die  Formen,  welche  dazu  dienen,  für  schön  oder  erhaben 
zu  halten. 
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Wer  sich  mit  frischem,  jugendlichem  Gefühle  der 
Kunst  zuwendet,  um  von  ihr  fruchtbare  Anregung  für 
Geist  und  Gemüth  zu  erlangen,  wird  durch  die  Werke 
der  Byzantiner  sich  wenig  befriedigt  finden.  Es  gehört 
schon  eine  mehr  als  gewöhnliche  Kenntniss  und  Uebung 
dazu,  um  unter  manchem  Abstossenden  das  Gute  zu  er- 
kennen, eine  mehr  als  gewöhnliche  Vorliebe  für  die  Kunst, 
um  vor  dieser  unvollkommenen  Darstellung  ihres  Wesens 
nicht  zu  erschrecken.  Auch  bestehen  die  Verdienste 
dieser  Epoche  mehr  m technischem  Geschick,  als  in  ge- 
nialen Leistungen.  Indessen  darf  man  doch  nicht,  wie 
es  so  häufig  geschehen  ist  und  geschieht,  diese  Kunst- 
richtung bloss  als  eine  verkümmerte  Tradition  antiker 
Kegeln  ansehcn ; sie  war  vielmehr  auch  schöpferisch,  in 
der  Architektur  brachte  sie  neue,  höchst  bedeutungsvolle 
und  für  mannigfaltige  Anwendung  geeignete  Formen  her- 
vor, in  der  Malerei  erzeugte  sie  die  Typen  der  christ- 
lichen Gestalten.  Der  Geist  des  Christenthums  war  über- 
haupt schon,  wenn  auch  noch  nicht  mit  seiner  vollen 
Kraft,  in  ihr  thätig,  und  dies  giebt  ihr,  selbst  für  die 
weniger  Eingeweiheten , eine  Anziehungskraft,  welche 
bei  dem  Abstossenden  der  äussern  Form  etwas  Geheim- 
iiissvolles  hat. 

Auf  dem  historischen  Standpunkte  können  wir  aber 
sogar  ihre  Mängel  mit  minder  ungünstigem  Auge  betrach- 
ten. Die  Herrlichkeit  der  altgriechischen  Kunst  war  nicht 
dazu  geeignet,  auf  weniger  begabte  Völker  überzugehn; 
die  Körner  mussten  sie  erst  verständlicher,  populärer 
machen,  wenn  man  will  herabziehn,  damit  auch  Andre 
den  Zugang  fänden.  Die  byzantinische  Kunst  setzte  die- 
sem Prozess  noch  weiter  fort;  sie  brachte  die  Anforde- 
rungen künstlerischer  Genialität  auf  das  geringste  Maass 
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zurück^  und  war  dadurch  geeignet,  selbst  von  barbarischen 
Völkern  aufgefasst  und  geübt  zu  werden.  Im  ganzen 
Laufe  der  Geschichte  finden  wir  daher  auch  keine  Kunst- 
richtung, welche  in  so  weitem  Kreise  Einfluss  gewann 
und  Wirksamkeit  übte,  wie  diese.  Byzanz  erscheint  in 
diesem  Sinne  wie  der  3Iittelpunkt  einer  neuen  künstleri- 
schen Welt , aus  welchem  nach  allen  Richtungen  hin 
Strahlen  ergehen,  in  der  Nähe  dichter  und  bestimmter, 
in  der  Entfernung  mehr  getrennt  und  gemischt.  Diese 
Wirksamkeit  der  byzantinischen  Kunst  wurde  durch  die 
lange  Erhaltung  des  Reiches  in  eigenthümlicher  Weise 
befördert 5 höchst  verschiedene  Völker,  wie  sie  sich  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  bald  auf  demselben  Boden  bald 
in  getrennten  Gegenden  erhoben,  fanden  hier  immer  einen 
Ausgangspunkt  für  ihre  künstlerischen  Leistungen.  Die, 
wiewohl  geringen  und  langsamen  Veränderungen,  welche 
die  byzantinische  Kunst  erfuhr,  trugen  mit  dazu  bei,  sie 
auch  später  entstehenden  Nationen  zugänglich  zu  erhal- 
ten; sie  wirkte  in  chronologischer,  wie  in  geographischer 
Beziehung  vermittelnd  für  die  Einheit  eines  grossen  Thei- 
les  der  Welt.  Italien  war  anfangs  zum  Theil  unter  by- 
zantinischer Herrschaft,  später  auch  nach  der  Trennung 
der  Kirchen  durch  die  Nähe  und  durch  politische  und 
merkantilische  Beziehungen  nie  ganz  ausser  V erkehr  mit 
dem  Ostreiche.  Die  andern  Länder  der  abendländischen 
Christenheit  blickten  zuerst  noch  mit  Ehrfurcht  nach  dem 
Sitze  der  Kaiserherrschaft,  nach  der  reichsten  und  civili- 
sirtesten  Stadt  der  damaligen  Welt  hinüber.  Es  fehlte 
niclit  an  diplomatischen  Verbindungen,  an  dem  Wechsel 
der  Gesandtschaften,  welche  nicht  bloss  eine  Kenntniss 
v’on  dem  Glanze  byzantinischer  Kunst  erhielten,  sondern 
auch  kaiserliche  Schenkungen  an  die  Beherrscher  von 
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Frankreich  und  Deutschland  zur  Folge  hatten.  Auch  der 
Handel  führte  manches  Werk  orientalischer  Kunst  in  das 
Abendland.  War  aber  auch  diese  unmittelbare  Verbin- 
dung nicht  eine  sehr  lebendige  und  ununterbrochene^  so 
blieb  doch  Italien  fast  beständig  die  Lehrerin  des  ganzen 
Abendlandes  und  theilte  ihm  mittelbarer  Weise  byzantini- 
sche Elemente  mit.  Weiterhin  im  Nord-Osten  von  Europa 
und  in  asiatischen  Gegenden  fand  die  byzantinische  Kunst 
mit  dem  Chris tenthiime^  das  von  Constantinopel  sich  dahin 
verbreitete^  Eingang.  Ihr  Einfluss  beschränkte  sich  aber 
nicht  auf  die  Christen;  auch  die  Araber  als  sie  sich  von 
Persien  bis  Spanien  einen  weiten  Länderkreis  unterwarfen, 
fanden  überall  verwandte,  von  römisch  - byzantinischem 
Geiste  durchbildete  Kunstgestalten  vor,  in  denen  sie  ihre 
ersten  Versuche  machten. 

Freilich  nahmen  in  allen  diesen  Ländern  die  über- 
lieferten Formen  andere  Gestalten  an,  je  kunstfähiger, 
je  kräftiger  das  lernende  Volk  war,  desto  schneller  oder 
wirksamer  begann  es  aus  eigenem  Geiste  zu  arbeiten. 
Aber  immerhin  blieb  doch  in  diesen  freiem  Schöpfungen 
der  Ursprung  mehr  oder  weniger  sichtbar  und  die  Ge- 
schichte darf  ihn  nicht  vergessen. 

ic  gross  oder  gering  der  Einfluss  der  byzantinischen 
Kunst  auf  die  des  romanisch -germanischen  Abendlandes 
war,  wie  er  sich  bei  den  Arabern  gestaltete,  werden  wir 
sj)äter  ausführlich  betrachten.  Diese  beiden  Ausflüsse 
byzantinischer  Kunst  bilden  den  grossen  Strom  der  Ge- 
schichte, wenn  auch  in  verschiedenen  .Armen.  Daneben 
aber  giebt  cs  kleinere  Bäche,  welche  aus  jenem  grossen 
Behälter  antiker  Kunst  abgeleitet  werden,  theils  um  bald 
jenen  mächtigem  Flüssen  sich  zuzuwenden,  theils  um  als 
fodte  M'asser  zu  versumpfen.  Diese  Bedeutung  hat  die 
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einflusslose,  aber  sehr  merkwürdige  Kunst  der  Armenier 
und  die  noch  jetzt  geübte  des  russischen  Reiches, 
welche  wir  daher  hier  anhangsweise  betrachten  werden. 
Vorher  nimmt  aber  noch  eine  andere  Gegend  unsere  Auf- 
merksamkeit in  Anspruch,  Persien,  dessen  alte  Kunst 
wir  schon  früher  kennen  gelernt  haben,  mit  erneuerter 
Bevölkerung  und  mit  einem  andern  Aufschwünge  des 
Geistes.  Die  Kunst  dieser  spätem  Perser  unter  dem  Herr- 
scherstamme der  Sassaniden  ist  zwar  weniger  von  der 
byzantinischen  Kunst  im  eigenthümlichen  Sinne  des  Wor- 
tes ausgegangen,  als  von  der  spätrömischen  und  von  alt- 
persischer Tradition.  Auch  ist  sie  leider  nicht  so  genau 
bekannt , dass  wir  sie  mit  voller  Zuverlässigkeit  und 
Ausführlichkeit  schildern  könnten.  Allein  sie  ist  wichtig, 
weil  sich  in  ihr  neue  und  bedeutsame  Elemente  erkennen 
lassen,  und  sie  darf  jedenfalls  nicht  übergangen  werden, 
weil  sie  zunächst  auf  die  armenische,  dann  aber  auch 
auf  die  viel  wichtigere  arabische  Kunst  einigen,  vielleicht 
wesentlichen  Einfluss  hatte  und  zum  Verständniss  der- 
selben dient. 


Viertes  Kapitel. 

Die  Kunst  im  Sassanidenreiclie. 


^N^aclidem  Alexander  das  Reich  des  grossen  Königs 
gestürzt  und  seinen  N^achfolgern  zur  Behauptung  hinter- 
lassen hatte^  erhoben  sich  dennoch  bald  wieder  einheimi- 
sche Stämme.  Die  Parther^  ein  bis  dahin  unbekanntes 
Volk^  aus  den  nördlichen  Gebirgen  heruntersteigend^  be- 
drängten die  Könige  griechischen  Stammes  aus  dem  Hause 
des  Seleucus  und  gründeten  auf  dem  Boden  persischer 
Herrschaft  ein  neues  Reich.  Um  die  Zeit  des  Alexander 
Severus^  im  dritten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung , 
bemächtigte  sich  ein  Emporkömmling^  Artaxerxes  oder 
Ardeschir^  der  Herrschaft.  Unter  dem  Titel  eines  Ab- 
kömmlings der  alten  persichen  Könige  warf  er  sich  zum 
Vorkämpfer  der  durch  Sektenspaltungcn  entstellten  Lehre 
Zoroasters  auf^  berief  zur  Reinigung  und  Feststellung 
derselben  eine  Versammlung  der  Magier^  und  gab  ihren 
Satzungen  durch  strenge  Gewalt  Nachdruck.  Die  neu- 
angefachte  Begeisterung  der  Ormuzddiener  benutzend 
führte  er  sie  sogleich  zu  siegreichen  Zügen  wider  die 
vereinzelten  Nachbarstämme  und  wider  die  römischen 
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Heere,  und  gab  durch  kluge  Anordnungen  der  innern  Ver- 
waltung grössere  Festigkeit.  Er  gründete  die  kräftige 
Dynastie  der  Sassaniden,  welche  das  alternde  römische 
Reich  in  fortdauernden  Kriegen  hart  bedroliete  und  erst 
bei  dem  Eindringen  der  Araber  gestürzt  wurde. 

Dies  neue  Reich  schloss  sich  wie  in  der  Religion  so 
auch  in  der  Verfassung  an  die  Gewohnheiten  der  alten 
Perser  an.  Aber  dennoch  war  manches  anders  geworden. 
Vielleicht  ein  Ueberrest  griechischer  Ansichten,  von  Alex- 
anders Zügen  her  bis  an  die  Gränzen  Indiens  verbrcilet, 
mehr  noch  der  rohe  aber  kräftige  Sinn,  mit  welchem  die 
Parther  das  stammverwandte,  aber  erschlaffte  Volk  der 
persischen  I^änder  erfrischten  , gab  dem  neiipersischen 
Reiche  einen  mehr  abendländischen  Charakter;  die  alte 
V erwandtschaft  mit  dem  germanischen  Stamme  tritt  hier 
deutlicher  hervor.  Gestützt  auf  den  Beistand  der  Magier 
und  im  Geiste  des  Orients  hatte  zwar  Ardschir  seinem 
Reiche  eine  despotische  Verfassung  gegeben,  aber  so, 
dass  er  dem  kriegerischen  Geiste  seines  Adels  schmei- 
chelte und  ihn  für  sich  gewann.  Es  bildete  sich  eine 
rohe  Ritterlichkeit  aus ; frühe  wurde  der  junge  Edelmann 
in  eine  Kriegsschule  aufgenommen,  zu  Waffenübungen 
und  in  adliger  Sitte  erzogen,  und  dann  auf  sein  Schloss 
entlassen,  um  beim  ersten  Waffenrufe  mit  seinen  Mannen 
zum  Heere  zu  stossen.  Dieser  Adel  bildete  den  Kern 
der  persischen  Reiterei,  die  mit  der  Flüchtigkeit  ihrer 
Rosse  und  der  Sicherheit  ihres  Bogenschusses  den  Römern 
so  gefährlich  war,  während  die  schlechtgeordneten  Schaa- 
ren  des  Fussvolks  den  Legionen  nur  schwachen  Wider- 
stand  leisteten.  In  diesen  Reitern  erkennen  wir  das  Vor- 
bihl  unserer  Ritter  des  Mittelalters ; sie  sind  recht  ritter- 
lich geschmückt,  tragen  Panzer,  befederte  Helme,  Spiess, 
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Sclnvert  und  Schild^  das  Geschirr  ihrer  Pferde  ist  über- 
aus prächtig'.  Sie  lieben  abenteuerliche  Züge,  welche  in 
den  Mund  des  Volks  übergingen  und  in  Liedern  verbrei- 
tet wurden. 

Ueberhaupt  war  die  Phantasie  angeregt^  zum  Wun- 
derbaren und  Mäbrcbenbaften  geneigt.  Schon  bei  den 
alten  Persern  finden  wir  Spuren  einer  solchen  Richtung; 
durch  den  Lauf  der  Geschichte^  durch  die  kühnen^  alles 
vermittelnden  Züge  Alexanders^  durch  die  Kriege  seiner 
Nachfolger  in  diesen  Gegenden  und  durch  die  Verbin- 
dung orientalischer  und  griechischer  Elemente^  endlich 
durch  den  frischem  Sinn  des  parthischen  Stammes  bekam 
sie  einen  höhern  Schwung^  und  suchte  und  fand  reichliche 
Nahrung  in  indischen  Fabeln  und  einheimischen  Ueber- 
lieferungen^  die  im  Laufe  dunkler  Jahrhunderte  sich  im- 
mer wunderbarer  gestalteten.  Mit  den  uralten^  halb  alle- 
gorischen Mythen  der  Weltschöpfung  durch  Ormuzd  und 
seine  Genien  mischten  sich  die  Nachrichten  von  den  Käm- 
pfen der  frühem  Perserkönige;  ihre  Feldherrn  wuchsen 
zu  riesenhaften  Gestalten  ^ die  mit  bösen  Genien  und 
Drachen  zu  kämpfen  hatten , von  Zauberern  und  Feen 
beschützt  wurden.  Auch  die  Gegenwart  wurde  dann  von 
dem  Volke  aufgelässt  und  bald  ausgeschmückt  und  ver- 
grössert^  und  cs  kam  auf  diese  Weise  eine  Fülle  von 
Sagen  und  anmulhigen  Mährchen  in  Umlauf^  welche  spä- 
ter von  den  muhamcdanischen  Persern  verarbeitet  und 
anfgczcichnet  wurden  und  auch  dem  Abendlande  reichen 
Stolf  gaben. 

Der  Glanzpunkt  des  sassanidischen  Reichs  trat  ziem- 
lich lange  nach  seiner  Gründung  ein^  unter  ChosroeSj 
mit  dem  Reinamcn:  N^uschirvan^  d.  i.  der  Grossmüthige 
oder  (Gerechte,  einem  Zeitgcjiossen  Justinians ^ dessen 
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kräftige  Herrschaft  und  Rechtspflege  in  der  Vorstellung 
der  Orientalen  ihn  zu  einer  ähnlichen  Gestalt  wie  Salomo 
machte.  Gross  in  Waflfenthaten  wandte  er  seine  Sorgfalt 
auch  den  Wissenschaften  zu;  er  rief  Philosophen  aus  den 
christlichen  Reichen  herbei , liess  griechische  Schriften 
übersetzen^  sendete  eine  Botschaft  nach  Indien  um  das 
moralisch  politische  Fabelbuch  des  Bilpai  nach  Persien 
zu  verpflanzen^  und  gebot  die  Annalen  des  Reichs  nieder- 
zuschreiben ^ eine  Sammlung  von  Sagen  ^ aus  welcher 
später  das  berühmteste  epische  Gedicht  des  Orients,  der 
Schah-Namehj  das  Königsbuch  des  Ferdusi^  entstand "'Q. 

Nicht  minder  bekannt  in  den  Sagen  des  Orients  ist 
einer  seiner  spätem  Nachfolger^  C h o s r o es  - P ar  viz 
Cy  628)^  zunächst  durch  den  Wechsel  seiner  Schicksale^ 
durch  seine  Kriegsthaten  und  durch  die  Gunst^  welche  er 
den  Wissenschaften  und  Künsten  erwies^  dann  aber  auch 
durch  seine  Liebe  zur  Schirin^  welche  von  der  zarten 
und  sinnigen  Verehrung  des  Helden  und  Baumeisters 
Ferhad  gerührt^  die,  wiewohl  unbegründete  Eifersucht 
ihres  königlichen  Gatten  erregte**}.  In  dem  Hergänge 
selbst  und  in  dem  W ohlgefallen,  welches  die  Sage  daran 
fand,  scheint  eine  Richtung  auf  die  romantische  Auffas- 
sung der  Liebe  schon  frühe  durchzublicken***).  Auch  die 

*)  Diese  saj^enhafte  Geschichte  der  alten  Perser  ist  ziisammeii- 
^estellt  in  IMalcolins  Gescliichte  von  Persien.  Uehers.  von  Becker, 
Leipzig  18.30. 

Schirin  iibers.  durch  v.  Hammer,  Leipzig  1809. 

***)  \A'ir  kennen  zwar  diese  Sagen  hauptsächlich  nur  aus  den 
Bearbeitungen  midiamedanischer  Dichter  und  es  ist  nicht  zu  bezwei- 
feln , dass  sie  die  romantische  Färbung  gesteigert  haben.  Indessen 
ist  der  Xame  der  Schirin  oder  Syra,  der  zärtlich  geliebten  und  eifer- 
süchtig bewachten  Gattin  Chosroes,  geschichtlich,  und  ihre  Schick- 
sale (sie  soll  Christin  griechischer  Geburt  gewesen  sein)  haben  selbst 
in  den  trockenen  Erwälmungen  der  byzantinischen  Historiker  einen 
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Prachtliebe  dieses  Königs  gab  ihm  einen  mährchenhaft 
glänzenden  Schein  5 sein  Palast  in  Artemidora  oder  Dasta- 
gerd  wird  zauberisch  beschrieben^  zahllose  silberne  Säulen 
stützten  das  Dach^  kostbare  Teppiche  schmückten  die 
Wände^  den  Park  durchstreiften  Schaaren  von  Straussen, 
Antilopen^  Ebern ^ Pfauen,  Fasanen,  selbst  von  Löwen 
und  Tigern,  und  aus  den  Thoren  gingen  viele  hunderte 
von  Elephanten  hervor,  wenn  der  König  sich  dem  Volke 
zeigte  "^0.  Die  Sage  brachte  seine  Baulust  mit  seiner 
Liebe  in  Verbindung.  Um  den  gefährlichen  Ferhad  zu 
entfernen  und  zu  beschäftigen  übertrug  er  ihm  ein  Riesen- 
werk, die  Strasse  und  den  Kanal  von  Bisutun  durch  hohe 
unwirthbare  Felsen  zu  ziehen;  man  zeigt  noch  jetzt  den 
Kanal  in  einer  Länge  von  achtzehn  Meilen,  mit  Grotten 
und  Reliefs  an  der  grade  abgeschnittenen  Wand  des  Felsens. 

Chosroes  tragisches  Ende  trug  dazu  bei,  ihn  zum 
Helden  der  Volkspoesie  zu  machen.  Nachdem  er  durch 
eine  blutige  Revolution  auf  den  Thron  gelangt,  unter  liar- 
ten,  zuletzt  glücklich  überstandenen  Kämpfen  mit  einhei- 
mischen Empörern  sich  behauptet  hatte,  trug  er  seine 
Walfeii  weithin  über  die  byzantinischen  Provinzen,  unter- 
warf Serien,  Kleinasien,  Aegypten,  bedrohete  selbst  Con- 
stantinopel,  bis  endlich,  nach  einem  Leben  des  Sieges  und 
der  Pracht,  die  kühnen  Züge  des  byzantinischen  Kaisers 
Heraclius  ihn  bedrängten;  fliehend  musste  er  den  Genüs- 
sen von  Dastagerd  den  Rücken  wenden,  und  fiel  nun 

romanhafhMi  Aiinii«^  (vt'r^l.  Gibbon  Chap.  4(>.  iiote  21).  Auch  muss 
jciicn  spälern  Poesien  der  innhaiuedanischen  Perser  ein  älteres^  im 
Lande  eitjbeiiniscfies  Element  znm  Grunde  gelegen  liaben^  da  in  keinem 
andern  fiande  die  arabische  Poesie  eine  so  romantische  Richtung  er- 
hieltj  lind  da  nur  dieses  die  Eroberer  bewegen  konnte,  diese  Sagen 
zu  liewabren. 

(iibbon  a.  a.  0.  Ritter  IX.  506. 
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meuchelmörderisch  durch  einen  Verrath,  der  seinen  Solm 
auf  den  Thron  erhob.  Die  Sage  knüpft  auch  Schirins 
und  Ferhads  Ende  an  das  seinige^  verzAveifelnd  gab  sich 
Schirin  mit  eigenem  Dolche  den  Tod  und  Ferhad  stürzte 
sich  von  den  Felsen  in  den  Abgrund. 

Es  kann  überraschen^  dass  diese  phantastisch -poeti- 
sche Richtung  auf  dem  Boden  einer  so  strengen  Religion 
und  einer  harten  Despotie  gedieh.  Allein  grade  diese  Stren- 
ge erleichterte  es.  Die  Lehre  Zoroasters^  indem  sie  das 
Leben  mit  einer  Menge  von  Vorschriften  belastete  und 
einzwängte^  gab  einen  Anreiz^  in  allen  Gebieten  die  nicht 
von  religiösen  Besimmungen  beherrscht  waren  sich  frei 
und  ausgelassen  zu  bewegen.  Die  Folgen  eines  dualisti- 
schen Systems  waren  schon  in  der  glänzenden  Despotie 
der  alten  Perserkönige  in  ähnlicher  Weise  zu  erkennen; 
jetzt  traten  sie  um  so  mehr  in  volles  Licht ^ als  beson- 
ders in  diesen  letzten  Zeiten  der  Sassanidenherrschaft 
die  feste  Anhänglichkeit  des  Volkes  an  den  Ormuzddienst 
schon  mannigfach  erschüttert  war.  Dieselbe  Bewegung, 
welche  in  Arabien  den  verschiedensten  Culten  Eingang 
verschaffte,  fand  auch  in  Persien  statt.  Die  lange  Herr- 
schaft griechischer  Fürsten  war  nicht  ohne  Einfluss  ge- 
blieben, die  christliche  Lehre  hatte  weite  Verbreitung  er- 
langt. Schon  frühe  waren  hier  Sektenstifter  aufgestan- 
den ; Mani  C&eb.  240)  versuchte  eine  Verschmelzung  des 
Christenthums  mit  dem  persischen  Doppelsystem,  Mazdak 
unter  Chosroes  I.  predigte  in  ausschweifenden  Lehrsätzen 
Gemeinschaft  der  Güter  und  Weiber  und  fand  zahlreiche 
Anhänger.  Das  Entstehen  dieser  verfolgten  und  unter- 
drückten Sekten  ist  mehr  ein  Zeichen  als  eine  Ursache 
der  beginnenden  Auflösung  des  alten  Glaubens,  welche 
durch  das  Eindringen  europäischer  Wissenschaft  und  in- 
m.  16 
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disclier  Phantasiespiele  unscheinbarer  aber  gründlicher 
herbeigeführt  wurde. 

Von  den  so  prachtvoll  beschriebenen  Bauten  der  Sas- 
sanidenfürsten  können  wir  leider  nicht  viel  aufweisen. 
Die  architektonischen  Ueberreste^  welche  die  Sorgfalt 
europäischer  Reisenden  seit  einigen  Jahren  entdeckt  hat, 
bestehen  meistens  nur  in  Felsgrotten  oder  in  weitläufti- 
gen  ge^völbten  Souterrains  zerstörter  Paläste  ; nur  an 
ihrer  Ausdehnung  und  in  einzelnen  Fragmenten  geben  sie 
noch  Zeugniss  von  dem  Glanze,  der  einst  in  ihnen  herrschte. 
Bemerk enswerth  ist  in  diesen  Hallen,  dass  die  Wölbung 
in  Bedachungen  und  Bogen  häufig  vorkommt.  Wie  es 
scheint  liebten  die  Sassanidenfürsten , nach  einer  Sitte 
welche  sie  aus  den  Hochgebirgen  mitgebracht  haben  moch- 
ten , ausgedehnte  Grottenbauten , als  sichere  Schlösser 
und  als  kühlen  Aufenthalt  in  den  heissen  Monaten;  eine 
beträchtliche  Zahl  solcher  Anlagen,  welche  noch  plasti- 
schen Schmuck  als  ein  Zeugniss  ihrer  königlichen  Aus- 
stattung behalten  haben,  ist  bekannt  geworden.  Vielleicht 
erzeugte  diese  Neigung  in  Verbindung  mit  dem  Beispiele 
der  byzantinischen  Architektur  auch  hier  die  Vorliebe  für 
Wölbungen.  Ohne  Zweifel  hatte  die  griechisch-römische 
Baukunst  einen  grossen  Einfluss  auf  die  sassanidische. 
Chosroes  Nuscliirwan  wurde  bei  der  Einnahme  von  An- 
tiochien so  sehr  von  der  Schönheit  dieser  Stadt  entzückt, 
dass  er  ihren  Plan  aufzeichnen  und  nach  demselben  eine 
neue  Stadt  nahe  bei  seiner  Residenz  Madain  aufbauen 
liess*^').  Indessen  unterwarf  man  sich  nicht  ganz  den 

Ritter  X.  171.  Audi  früher  schon  fanden  römisdie  Formen 
FÜn^an»;.  .Julian  traf  auf  seinem  persischen  Feldzuge  einen  im  römi- 
schen Style  gehanten  Palast  an,  der  deshalb  der  Zerstörung  entging. 
Amiuian.  iMarc.  XXI V’.  5. 
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Regeln  griechischer  Meister.  Einige  unter  diesen  Ruinen 
aufgefundene  Fragmente  deuten  auf  griechischen  Einfluss 
hin,  während  andere  noch  altpersische  Formen  zeigen; 
namentlich  hat  man  Säulenstämme  mit  Lotosornamenten 
und  Kannelirungen  wie  in  Persepolis  auch  in  sassanidi- 
schen  Bauten  gefunden  Bei  dieser  Mischung  verschie- 
dener Elemente  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  sich 
unter  diesem  zwar  mächtigen,  aber  rohen  und  nachahmen- 
den Volksstamme  ein  bedeutender  und  wahrhaft  eigen- 
thümlicher  Styl  gebildet  haben  wird.  Indessen  würde  es 
dennoch  wichtig  sein  , Näheres  über  denselben  zu  er- 
fahren, um  danach  mit  Sicherheit  ermessen  zu  können, 
welchen  Einfluss  er  auf  die  Araber  ausgeübt  habe.  Man 
hat  in  sassanidischen  Trümmern  unter  anderm  auch  die 
wiederholte  Anwendung  des  Spitzbogens  wahrzunehmen 
geglaubt,  und  es  ist  daher  möglich  (wenn  diese  Theile 
nicht  spätere  Zusätze  sind)  dass  diese  Form  hier  schon 
frühe  vorgekommen  und  von  hier  aus  auf  die  Araber  über- 
gegangen ist;  indessen  bedarf  dies  noch  nähern  Beweises'^'^’). 

*)  Griecliischen  Ursprungs  scheint  ein  Fries  mit  Weinlanb  in 
einer  Grotte  bei  Kermanscbah  (Ritter  IX.  368.)^  so  wie  Rawlinson 
unter  den  Trnnimern  im  Bezirke  Bisntnn  (daselbst  348.)  Basamente, 
Sänlenscbäfte  und  Kapitale  anscheinend  griechischen  Styls  fand.  Vgl. 
über  andre  Ruinen  (Ramadan^  Dizfnl^  Kongaver^  Sirwan,  Holwan, 
Kasr-Scbirin,  Tamnr)  a.  a.  0.  S.  101,  895, 400,443,  485, 959. 

**)  Dies  behauptet  Lenormant  (bei  de  Caumont,  cours  d’antiqu. 
IV.  206  und  Ilist.  sommaire  de  l’Arcli.  p.  188),  mit  Beziehung  auf  die 
Spitzbogen,  welche  in  Madain,  dem  alten  Ktesiphon,  am  Schlosse  des 
Chosroes  gefunden  sein  sollen.  In  Susa  (wo  die  frühem  Reisenden 
nach  Ritter  IX.  894.  nur  Trümmerhaufen  von  Backsteinbauten  und 
eine  grosse  Plattform  entdeckten)  will  ein  neuerer  Beschreiber  (im 
«Ausland«  1843  S.  310.)  noch  die  Fa^ade  einer  grossartigen  Palast- 
ruine bemerkt  haben,  welche  in  der  Mitte  durch  einen  halbkreisför- 
migen Bogen  getheilt  ist,  während  an  den  Seiten  nischenartige  Bogen 
in  mehrern  Reihen  übereinander  angebracht  sind.  4Venn  sich  diese 
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Bedeutender  sind  die  plastischen  Denkmäler  der 
Sassaniden^  die  sich  an  mehrern  Stellen  ihres  Reiches 
vorgefunden  haben^  meistens^  wie  die  Werke  ihrer  achä- 
inenidischen  Vorfahren  welche  wir  früher  kennen  gelernt 
haben  ^ Reliefs  an  der  Felswand  eingemeisselt.  Bei  Per- 
sepolis  selbst  ^ in  der  Nähe  der  Grabmäler  der  ältern 
Könige  sind  solche  Reliefs  erhalten^  dann  aber  auch  an 
andern  Stellen,  die  besten  und  umfangreichsten  unter  den 
Trümmern  der  Königsstadt  Schahpur  und  bei  Kerman- 
scliali*).  Die  Gegenstände  dieser  Bildwerke  sind,  wie 
bei  den  altpersischen  Denkmälern,  stets  officieller  Art, 
Verherrlichung  des  Fürsten,  Vorführung  von  Gesandten 
und  Gefangenen,  Friedensschlüsse,  und  besonders  auch 
Jagden,  welche  wahrscheinlich  einen  Hauptbestandtheil 
grosser  Hoffeste  ausmachten.  Die  Könige  sind  dabei 
gewöhnlich  zu  Pferde  dargestellt,  in  etwas  grösserer  Di- 
mejision  , meistens  in  ihrer  eigenthümlichen  nationalen 
'rracht  mit  weiter,  am  Gürtel  unterbundener  Jacke  und 
langen  Beinkleidern**).  Das  Haupt  ist  mit  der  offenen 
Krone  geschmückt,  über  welcher  zuweilen  das  lockige 
Haupthaar  hervorsteht,  meistens  aber  eine  hohe  kugel- 
artiffc  Tiara  sich  erhebt.  Breite  Bänder  flattern  von  der 
Krone  berabbängend  in  der  Luft  und  scheinen  zum  Theil 
am  Kleide  befestigt,  während  zu  beiden  Seiten  des  Kopfes 

N’acliriclil  so  winden  wir  hier  vielleicM  das  Vorbild  der 

weher  nnten  zu  erwähne)id(;n  grossarti^en  Bauten  der  Palanen  und 
>Toghuln  in  Indien  anzunehineii  haben. 

*)  S.  Biller,  über  die  Sculpturen  von  Schahpur  VIIl.  827, 
über  die  bei  Kernianscliah  (auf  der  Stelle  Tak-i-Bostan  d.  i.  der  Berg 
der  (iärlen)  IX.  3b’8,  bei  Darabgherd,  Ilolwan , Tamar  VIII.  763. 
IX.  3rj2.  i73.  .‘>.59. 

Bei  Kcnnanschah  ist  ein  Beiter  im  Kettenharnisch,  auf  gc- 
paiizerlem  Bosse  dargestellt  a.  a.  0.  IX.  380.  Hier  finden  sicli  auch 
die  Aveiblichen  Genien,  deren  Aveiter  unten  gedacht  Avird. 
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das  lange  ^ buschige  Haar  weit  abstehend  das  Gesicht 
uingiebt.  Sie  sind  mit  dem  langen  Schwerte  bewaffnet 
und  eine  Kugel  hängt  an  starker  Kette  vom  Sattel  her- 
unter. Oft  liegen  Ueberwundene  fussfällig  bittend  vor 
ihnen^  fast  unter  den  Tritten  ihres  Rosses^  gewöhnlich  in 
römischer  Tracht.  Ohne  Zweifel  meistens  eine  Anspie- 
lung auf  den  grossen  Gegenstand  des  Ruhms  dieser  per- 
sischen Fürsten^  auf  die  Gefangennehmung  des  römischen 
Kaisers  Valerian.  Seine  Lage  zu  den  Füssen  des  Pfer- 
des mag  nicht  bloss  eine  bildliche  Demüthigung  sein^  da 
den  Berichten  zufolge  der  übermüthige  Sapor  in  der 
schimpflichen  Behandlung  des  siebenzigjährigen  Fürsten 
so  weit  ging,  dass  er  auf  seinem  Rücken  das  Ross  be- 
stieg. Darstellungen  dieser  Art  finden  sich  dann  häufig 
wiederholt;  die  sechs  grossen  Reliefs  von  Schahpür,  von 
denen  die  meisten  mehrere  Felder  enthalten  ^ geben  fast 
durchgängig  solche  Siegesbilder  in  grosser  Ausdehnung, 
mit  zahlreichen  Gefangenen  verschiedener  Nationen,  mit 
Elephanten  und  erbeuteten  Pferden,  mit  berittenen  Leib- 
garden und  Hofleuten,  dann  aber  auch  einen  Friedens- 
schluss zweier  persischen  Prinzen  und  ein  grosses  Jagd- 
stück. 

Die  Arbeit  dieser  Bildwerke  ist  verschieden ; im 
Ganzen  stehen  sie  den  altpersichen  Werken  nach.  Bei 
vielen  derselben  ist  griechisch-römischer  Einfluss  zu  er- 
kennen. Sapor  I.,  der  Besieger  Valerians,  hatte  griechi- 
sche Künstler  und  Handwerker  in  seinem  Dienste,  und 
gewiss  werden  die  beiden  Chosroen  sich  ebenfalls  solcher 
bedient  haben.  Auch  zeigt  sich  der  griechische  Einfluss 
sogar  bei  der  Ausstattung  religiöser  Gestalten ; so  finden 
sich  hier  statt  des  männlichen  Feruers,  den  wir  auf  den 
altpersischen  Denkmälern  sehen,  graziöse  weibliche  Ge- 
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nieiij  jugendlich^  in  reichem  fliegenden  Gewände^  mit  aus- 
gebreiteten Flügeln^  regelmässig  gelocktem  Seitenhaare^ 
an  christliche  Genien  erinnernd.  Andere  Gestalten^  na- 
mentlich die  gefangenen  Römer  selbst , gleichen  dem  Style 
römischer  Werke  aus  der  Zeit  des  Verfalls.  Daneben 
aber  hat  sich  auch  ein  einheimisches  oder  doch  aus  der 
römischen  Kunst  nicht  entnommenes  Element  erhalten. 
Die  Züge  des  Gesichts  haben  harte ^ fast  eckige,  aber 
regelmässige  und  nicht  unschöne  Formen,  die  Locken 
des  fliegenden  Haares  sind  mit  strenger  Symmetrie  ge- 
ordnet, in  den  Falten  der  Kleider  ist  dagegen  eine  Nach- 
ahmung der  Natur  unverkennbar.  Es  ist  darin  eine  eigen- 
thümliche  Mischung  von  streng  Mathematischem  und  von 
wild  Bewegtem,  von  roher  Stylhaftigkeit  und  von  Na- 
turalismus, nicht  unähnlich  manchen  Erscheinungen  des 
deutschen  Mittelalters.  Fast  alle  diese  Bildwerke  sind 
nur  Reliefs,  theils  flach,  theils  mehr  erhaben.  Statuen 
sind  äusserst  selten  erhalten,  indessen  zeigen  zwei  Bei- 
spiele, dass  es  deren  gab.  Beide  sind  in  kolossaler  Grösse, 
die  eine  bei  Kermanschah  ganz  roh,  die  andere  in  den 
Ruinen  von  Schahpur  (das  Bild  eines  Fürsten,  vielleicht 
Sapor's  L,  in  der  Tracht  wie  auf  den  Reliefs3  besser  ge- 
arbeitet 

Auch  die  Malerei  wurde  im  Sassanidenreiche  geübt. 
3Ian  hatte  Maler  von  bedeutendem  Ansehen,  der  Sage 
zufolge  war  ein  solcher;  Schahpur,  der  Abgesandte  Chos- 
roes  an  Schi  rin.  Von  ihrer  Malerei  ist  uns  zwar  nichts 

*)  Leber  die  SlaUic  hei  Kermanschah^  Ritter  IX.  378.  Von  der 
hei  Schahpiir  (sie  ist  13 ‘/i  Fuss  hoch^  nach  Ritter  Vlll.  640)  finden 
sich  füllte  Ahhlldmii^en  hei  Texier,  De'scription  de  l’Armenie^  la  Ferse 
et  la  Mesopotamie;  tah.  149^130.  Leider  sind  von  diesem  Werke ^ 
well  lies  künftig  die  hesten  Anscl)anun«^en  der  persischen  Kunst  ge- 
ualnen  wird,  hislier  nur  die  ersten  Ijieferungen  erschienen. 
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geblieben,  indessen  haben  sich  selbst  die  muhaniedanischen 
Perser  durch  diese  ihre  Vorgänger  zu  der  verbotenen 
Kunst  verleiten  lassen.  Noch  immer  findei  man  in  Per- 
sien Wandmalereien,  und  die  Handschriften  persischer 
Gedichte  sind  mit  Miniaturen  geschmückt,  in  welchen 
ohne  Zweifel  der  Typus  älterer  Gemälde  erhalten  isV^). 

Diese  Gemälde  sind  von  unregelmässiger  Zeichnung, 
ohne  Perspective,  Abschattung  und  Haltung,  sie  zeigen 
aber  die  seltsamsten  Gestalten,  die  wunderbarste  Grup- 
pirung,  das  brennendste  und  dauerndste  Kolorit,  das  kein 
europäischer  Farhenschatz  wieder  giebt.  Der  Held  Rustan 
bleibt  sich  in  diesen  Miniaturen  immer  gleich  in  Gestalt, 
Gesicht  und  Musculatur,  mit  rothbraunem,  blonden  Bart 
und  Haupthaar.  Sein  Gewand  ist  von  Leder,  er  trägt  einen 
Drahtpanzer,  einen  eisernen  Helm  mit  Thierschmuck;  der 
gekrümmte  Dolch  hängt  an  seiner  Rechten,  er  führt  eine 
Keule  mit  ungeheurem  Knoten. 

Eine  völlig  freie  und  eigenthümliche,  und  besonders 
eine  geistig  hochstehende  und  ideale  Kunst  finden  wir 
hienach  bei  diesen  spätem  Persern  in  keiner  Beziehung 
vor ; vielmehr  nur  einen  schwachen,  rohen  Ausdruck  ihrer 
Nationalität  an  überlieferten  Formen.  Allein  diese  Spuren 
eines  neuen  Geistes,  der  wahrscheinlich  auf  die  Araber 
von  bedeutendem  Einfiuss  war  und  zum  Theil  als  ein 
N'orbote  germanischer  Eigenthümlichkeiten  betrachtet  wer- 
den kann,  verdienen  wohl  ihre  Stelle  auch  in  der  Ge- 
schichte der  bildenden  Künste. 

*)  V.  Hammer  Schirin.  Leip.  fig.  1809.  Ritter  Erdkunde  VIII. 
189.  Bei  der  Eroberung  von  Madain  fanden  die  Araber  im  Palaste 
einen  kostbaren  Tepjjich  von  gewaltiger  Grösse,  auf  welchem  ein 
Bild  des  Paradieses  dargestcllt  war,  mit  Blumen  und  Früchten  von 
Edelsteinen  auf  goldenen  Stielen.  Omar  liess  ihn  ohne  Rücksicht  auf 
den  Kunst  wert  h /.erschneiden  und  vertheilen.  Ebenda  X.  p.  173. 


Fünftes  Kapitel. 

Die  Kunst  in  Greorgien  und  Armenien. 


Die  Nachbarschaft  des  Meeres  wirkt  meistens  vor- 
thcilhaft  auf  die  Völker.  Die  Phönicier  ermuthigte  sie 
zu  weiten  Handelsreisen  bis  über  die  Säulen  des  Hercules 
hinaus  ^ in  den  Griechen  bestärkte  sie  ihre  natürliche 
Kegsamkeit^  den  Römern  öffnete  sie  die  Aussicht  auf 
eine  W eltherrschaft.  Ganz  anders  verhielt  es  sich  bei 
den  Küstenbewohnern  des  schwarzen  Meeres.  Dieses 
engumschlosscne  Wasserbecken  wurde  das  Ziel  und  die 
Gränze  der  Wanderungen  roher  Völker  aus  den  asiati- 
schen Flächen  oder  aus  den  rauhen  Thälern  des  Kauka- 
sus; während  seine  Küsten  fremden  Seefahrern;  besonders 
den  unternehmenden  Griechen;  leicht  zugänglich  warep; 
die  durch  Handel  und  Kolonien  die  Einheimischen  in  eine 
untergeordnete  Steilung  brachten  Auch  die  beiiach- 
*)  ßekaimduli  wiiv  liier  jiMies  Kolchis^  von  dem  die  Argonau- 
ten da.s  goldne  Vlie.ss^  ein  Syinliol  des  Handelsieichtluims ^ holten. 
Widdig  lind  mächtig  waren  besonders  die  griechischen  Kolonien  auf 
der  Halbinsel  Kriinin^  aus  denen  dann  durch  Vermischung  mit  scy- 
tbischen  Släininen  eine  eigenthiimliche  halbbarbarische  Bevölkerung 
ber\ orging.  Ks  ist  iideressanl^  in  den  Fürstengräbern  dieser  Gegend 
die  (Gestalten  griechischer  Kunst  in  barbarischer  Tracht  zu  erkennen. 
S.  Diibois^  Voyage  antoiir  du  Cancase;  V.  p.  518.  IT. 


Historische  Eiiileitun 


249 


barten^  vom  Meere  entfernteren^  in  den  Thälern  am  Süd- 
abhanffe  des  Kaukasus  wohnenden  Völker  waren  durch 
Gebirgsdämme  vereinzelt  und  unfähig  den  mächtigen 
Herrschern  des  mittlern  Asiens  kräftigen  Widerstand  zu 
leisten.  Niemals  bildete  sich  daher  hier  eine  starke^ 
selbstständige  Nationalität , aber  doch  gewähren  diese 
Gegenden  ein  historisches  Interesse,  indem  sich  hier  die 
Eigenthümlichkeiten  verschiedener  Völkerstämme  frühzei- 
tig kämpfend  berührten  oder  freundlich  vermischten.  Diese 
Gegenden  sind  es  nun,  in  welchen  sich  interessante  Mo- 
numente christlicher  Architektur  finden,  von  denen  Avir 
erst  seit  Kurzem  einigermassen  befriedigende  Kunde  er- 
halten haben,  und  die,  Avenn  ihnen  auch  keine  EiiiAAÜrkung 
auf  die  AA^eitere  EntAAÜckelung  der  christlichen  Kunst  zu- 
geschrieben Averden  kann,  dennoch  nicht  übergangen  Aver- 
den  dürfen,  und  durch  Vergleichungen  und  Beziehungen 
mancher  Art  Aufschlüsse  geben. 

Es  sind  mehrere  Pro\  inzen,  Avelche  hier  Avegen  ihrer 
A erschiedenen  Schicksale  unterschieden  AA^erden  müssen, 
zunächst  das  Küstenland  Abkhasien  oder  Lazica,  dann 
Aveiter  südlich  auf  dem  Südabhange  des  Kaukasus  die 
Landschaften  Mingrelien  und  Guria  an  der  Küste,  Imereth 
und  Karthli  im  Innern,  AAelche  man  unter  dem  gemein- 
schaftlichen Namen  von  Georgien  begreift,  endlich  nach 
Südosten  bis  zur  Gränze  \^on  Persien  das  grössere  Land 
Armenien.  Die  BcAA^ohner  dieser  Gegenden  scheinen 
den  persischen  Gebirgsstämmen  verAvandt,  obgleich  ihre 
Schicksale  ihnen  eine  ganz  andere  Richtung  gegeben 
haben.  Wie  jene  sind  sie  ritterlich  und  freiheitsliebend , 
zur  Waffenübung,  zu  Abenteuern  und  Raubzügen  geneigt, 
AAÜlliger  sich  in  einer  Art  Lehnsverband  oder  Hörigkeit 
benachbarten  Häuptlingen  anzuschliessen , als  sich  einem 
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gemeinsamen  Herrsclierstamme  zu  unterwerfen.  Sie  sind 
streitlustig,  aber  ohne  Energie,  zu  geistiger  Cultur  wenig 
geeignet.  Während  aber  die  Perser  ^durch  ihre  Verschmel- 
zung mit  den  Medern,  durch  die  einfache,  reine  Lehre 
Zoroasters  zu  einem  gewaltigen,  einigen  Volke  sich  ge- 
stalteten, erhielt  sich  hier  ein  unklarer,  wilder  Götzen- 
dienst, ein  schwankender,  unsicherer  Zustand  der  Dinge. 
Auch  licss  ihre  geographische  Lage  ihnen  nicht  die  Ruhe 
zu  selbstständiger  Ausbildung;  wir  finden  sie  stets  im 
Kampfe  bald  mit  den  wilden  Völkern  des  Gebirges,  bald 
mit  mächtigen  Nationen,  welche  von  Asien  oder  von  der 
Küste  her  sie  bedrängen.  Die  grossen  Könige  von  Per- 
sien, dann  die  Nachfolger  Alexanders,  darauf  Mithridates 
und  endlich  seit  Pompejus  die  Römer  übten  hier  mehr 
oder  minder  ihre  Herrschaft,  wenn  auch  durch  einheimi- 
sche, tributpflichtige  Fürsten.  Endlich  aber  wurden  sie 
durch  den  grossen  Kampf  der  Römer  und  der  Perser  auf- 
geregt und  unter  sich  gespalten.  Schon  Tacitus  fasst 
sic  mit  seinem  durchdringenden  Blicke  so  auf;  als  ein 
zweideutiges,  uneiniges  Volk,  das,  von  den  mächtigsten 
Reichen  begränzt,  keinem  sich  ganz  zuwende,  nicht  den 
Parthern,  denen  sic  durch  die  Lage  des  Landes,  durch 
Aehnlichkeit  der  Sitten  und  Wechselhcirathen  nahestäii- 
den,  nicht  den  Römern,  bei  denen  sie  Schutz  gegen  die 
Lebennacht  jener  suchten  Noch  jetzt  passt  diese 
Schilderung.  Unter  russischer,  türkischer  und  persischer 
Herrschaft  gctheilt,  sind  diese  Völker  noch  jetzt  ebenso 
schwankend  und  unselbstständig,  bald  kampflustig  und 
schwer  zu  beherrschen,  bald  sanft  und  schwach. 

Eine  erfreuliche  Episode  in  dieser  Geschichte  eines 
verkümmerten  Volkslebens  bildet  die  Einführung  des 
Tac.  Anna!.  H.  .5«.  Xlll.  34. 
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Einführung  des  Christenthums. 

Christenthumsf  die  Religion  verband  diese  zersplitter- 
ten Völkerschaften  und  erweckte  ihre  Kraft.  Besonders 
gilt  dies  von  Armenien,  das  sich  ziemlich  früh  zum 
christlichen  Glauben  bekannte. 

Während  ein  kräftiger  Emporkömmling  in  Persien 
die  sassanidische  Dynastie  gründete,  herrschten  in  Ar- 
menien Prinzen  aus  dem  ältern  Herrschergeschlechte  der 
Perser,  Arsaciden;  innere  Zwietracht  gab  Ardschir  die 
Gelegenheit  sich  einzumischen  und  die  Sprösslinge  des 
feindlichen  Hauses  zu  vertilgen.  Nur  der  unmündige  Sohn 
des  letzten  Herrschers,  der  Knabe  Derdat  oder,  wie  die 
Römer  ihn  nannten,  Tiridates  wurde  nebst  seiner  Schwe- 
ster nach  Rom  gerettet  und  kehrte  von  hier  nach  dreissig 
Jahren  siegreich  in  seine Heimath  zurück  (259 n. Chr. Geb.}. 
Er  begann  damit  den  alten  Götzendienst  herzustellen, 
Paläste  und  Tempel  im  römischen  Style  zu  bauen.  Doch 
die  Stunde  des  Heidenthums  hatte  geschlagen.  Zwei  an- 
dere Kinder  desselben  königlichen  Stammes  , aber  aus 
andern  Linien,  ein  Knabe  Gregor  und  eine  Jungfrau 
Ripsime,  waren  ebenfalls  auf  römisches  Gebiet  geflüch- 
tet. Im  christlichen  Glauben  erzogen  kehrten  auch  sic 
in  ihre  Heimath  zurück  und  begannen  das  Werk  der  Be- 
kehrung. Ripsime  erlitt  den  Märtyrertod,  Gregor  aber 
wurde  durch  Wunder  gerettet,  und  taufte  endlich  (302} 
den  König  selbst  mit  einem  grossen  Theile  des  Volkes. 
Er  gründete  Gotteshäuser  und  Klöster,  wurde  der  erste 
Patriarch  der  armenischen  Kirche  und  ist  noch  jetzt  als 
der  Erleuchter  Cllluminator}  der  gefeierte  Schutzheilige 
des  Volks.  Die  neue  Lehre  erlangte,  wenn  auch  erst 
nach  blutigen  innern  Kämpfen  allgemeine  Anerkennung 
und  wurzelte  tief  in  den  Gemüthern.  Die  politische  Selbst- 
ständigkeit des  Landes  war  dagegen  von  kurzer  Dauer; 
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noch  im  vierten  Jahrhundert  wurde  es  der  Schauplatz 
römisch  - parthischer  Kriege^  und  nach  dem  Feldzuge  Ju- 
lians im  Friedensschlüsse  seines  Nachfolgers  sogar  ge- 
theilt  in  ein  westliches  den  Römern  und  ein  östliches  den 
Persern  zufallendes  Gebiet.  Um  so  eifriger  war  die  An 
hänglichkeit  des  Volkes  an  die  Religion;  in  der  That 
verdankte  es  ihr  Alles.  Bisher  hatte  den  Armeniern  so- 
gar eine  eigene  Schrift  gefehlt,  sie  bedienten  sich  grie- 
chischer oder  persischer  Buchstaben.  Das  Christenthum 
bedurfte  einer  Schrift,  welche  der  Sprache  des  Volks  sich 
anschloss;  ein  gelehrter  und  frommer  Mönch,  Mesrop, 
erfand  (406)  ein  eignes,  armenisches  Alphabet,  geeignet 
die  rauhen  Laute  des  einheimischen  Dialektes  zu  bezeich- 
nen. Die  Klöster  wurden  nun  der  Sitz  einer  einheimi- 
schen Literatur,  welche  zunächst  freilich  nur  Uebersetzuii- 
gen,  dann  aber  auch  eigne  Andachtsbücher  und  Chroniken 
hervorbrachte.  Unter  dem  Drucke  parthischer  Herrscher 
schrieb  Moses  von  Khorene,  nicht  ohne  Klagen,  sein 
wichtiges  Geschichtswerk.  Die  Kirche  wurde  die  Bewah- 
rerin  der  Nationalität,  an  sie  schloss  sich  das  unglückliche 
Volk  mit  ungetheilter  Wärme  an. 

Ks  bedurfte  dessen  um  so  mehr  als  es  bald  auch  in 
religiöser  Beziehung  isolirt  stehen  sollte.  Während  der 
JiChrstreitigkeiten  der  orientalischen  Christen  im  fünften 
.Jahrhundert  nahm  die  junge  armenische  Kirche  die  Sätze 
des  FiUtyches,  nach  welchen  in  Christus  nur  Eine  Natur, 
die  göttliche,  nicht  eine  doppelte,  menschliche  und  gött- 
liche, erkajint  wurde,  und  sie  blieb  bei  dieser  „monophy- 
sitischen“  Lehre,  obgleich  das  Concil  von  Chalcedon  (451) 
dieselbe  für  ketzerisch  erklärte.  Dadurch  wurde  sie  von 
der  Gemeinschaft  mit  der  übrigen  christlichen  Kirche  aus- 
geschlossen , und  noch  jetzt  stehen  die  Armenier  den 
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Griechen  feindlich  gegenüber;  selbst  die  Versuche  einer 
Vereinigung  mit  dem  römischen  Stuhle  haben  nur  bei 
einem  Theile  des  Volks  Eingang  gefunden  und  eine  Spal- 
tung (in  unirte  und  nicht  unirte  Armenier)  hervorgebracht. 

Georgien  und  Abkhasien^  von  Constantinopel  aus 
bekehrt  und  auch  in  weltlicher  Beziehung  von  den  byzan- 
tinischen Herrschern  abhängig^  folgten  der  armenischen 
Kirche  nichts  sondern  unterwarfen  sich  ohne  Weiteres 
den  Entscheidungen  der  griechischen  Concilien.  Ihre  Be- 
ziehungen zu  Byzanz  wurden  noch  enger , als  Justinians 
Feldherrn  auch  auf  diesem  Boden  mit  den  Persern  zu 
kämpfen  hatten  und  die  Oberhand  behielten.  Nicht  gar 
lange  nachher  drangen  die  Araber  auch  in  diese  Gegen- 
den vor^  und  es  begann  nun  eine  Reihe  von  Jahrhunder- 
ten blutiger  Kriege  mit  den  muhamedanischen  Macht- 
habern. Aber  religiöser  Eifer  belebte  das  schwache  und 
an  Dienstbarkeit  gewöhnte  Volk^  und  mitten  unter  diesen 
Streitigkeiten  erhob  sich  in  Georgien  ein  kräftiges  Für- 
stcngeschlecht^  das  Haus  der  Bagratiden^  zweifelhaften, 
vielleicht  jüdischen  Ursprungs,  welches  vom  achten  Jahr- 
hundert an  diese  Länder  beherrschte,  sich  auch  über 
Abkhasien  und  Armenien  ausbreitete  und  sich  in  mehrere 
liinien,  mit  bald  vereinigtem,  bald  getrenntem  Besitze 
theilte.  Die  Blüthe  seiner  Macht  erreichte  es  in  allen 
diesen  Gegenden  im  11.  Jahrhundert,  wo  die  Könige  von 
Georgien  auch  über  Abkhasien  herrschten  und  in  Arme- 
nien eine  einheimische  Linie  regierte.  Schon  früher  eine 
Beute  der  Araber  geworden  erlebte  dieses  letzte  Land 
nur  eine  kurze,  glückliche  Zeit  der  Selbstständigkeit  (859 
bis  1045),  in  welche  denn  auch  der  Aufschwung  seiner 
Kunst  fällt.  Dann  unterlag  es  der  Uebermacht  der  seld- 
schukischeii  Türken.  Ein  grosser  Theil  des  Volks  zer- 
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streute  sich  nach  allen  Himmelsgegenden  Schon  längst 
waren  die  Armenier  als  wandernde  Handelsleute  mit  dem 
Auslande  bekannt  geworden.  Als  daher  die  türkische 
G<Jwaltherrschaft  ihr  Elend  immer  steigerte^  als  der  seld- 
schukische  Sultan  Alp  Ars  lau,  die  Hauptstadt  Ani  er- 
oberte und  die  Einwohner  in  das  Innere  seines  Reiches 
versetzen  wollte  (10643,  flohen  sie  in  grosser  Zahl,  und 
verbreiteten  sich  über  Polen,  Galizien,  Südrussland  und 
manche  asiatische  Gegenden,  wo  ihre  Nachkommen,  noch 
immer  an  der  überlieferten  Religion  festhaltend,  als  ge- 
achtete Kaufleute  leben**). 

Im  12.  Jahrhundert  war  das  Christenthum  Avieder 
siegreich  in  Armenien,  indessen  nur  vorübergehend.  Wech- 
selweise nahmen  es  erst  die  byzantinischen  Kaiser,  dann 
die  bagratidischen  Könige  von  Georgien  in  Besitz,  und 
mussten  es  bald  Avieder  den  Sultanen  abtreten.  Eine 
Erleichterung  erhielt  das  unglückliche  Volk  von  einer 
Seite,  A^on  der  man  es  nicht  erAA arten  sollte,  durch  die 
Mongolen;  diese  Eroberer  legten  der  Ausübung  des 
christlichen  Cultus  keine  Hindernisse  in  den  Weg  und 
gestatteten  sogar  den  eingebornen  Fürsten,  die  nun  als 
ihre  Vasallen  herrschten,  Errichtung  und  Ausschmückung 
der  Kirchen,  die  AAÜr  bis  in  das  vierzehnte  Jahrhundert 
verfolgen  können. 

Der  Köllig  seihst  lloh  an  der  Spitze  des  Heeres  nach  Klein- 
asien^  wo  es  seinem  Naclifolf^er  Rnben  (1080)  g;elang;  ein  christlich 
armenisches  Köni‘i;reich  zn  joi^rhnden^  Avelches  sich  drei  Jahrhunderte 
erhielt,  und  durch  seine  freundlichen  Beziehungen  zu  den  Kreuzfahrern 
wichtig  wurde.  Dieser  Umstand  ist  auch  für  die  Geschichte  der 
Architektur  zu  heachten. 

**)  Bei  spätem  Eroberungen  erneuerten  sich  diese  Auswande- 
rungen. Schah  Ahhas  im  1(>.  Jahrhundert  entvölkerte  absichtlich  das 
imgliickli(  he  I.and,  indem  er  die  Bewohner  in  verschiedenen  Gegen- 
«h>n  Persiens  sich  niederzulassen  zwang. 
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Ich  brauche  die  dunkle  und  unerfreuliche  Geschichte 
nicht  weiter  zu  verfolgen  5 diese  flüchtigen  Andeutungen 
genügen  um  uns  auf  dem  unbekannten  und  entlegenen 
Boden  zu  orientiren  *3. 

Bei  einem  Volke,  wie  diese  Schilderungen  es  zei- 
gen, roh  und  schwach,  in  sich  getheilt,  durch  Abhängig- 
keit von  verschiedenen  fremden  Herrschern  moralisch 
entkräftet,  lässt  sich  eine  eigene  Kunst  nicht  vermuthen. 
Wo  nicht  einmal  die  Schrift  sich  bildet,  kann  wohl  noch 
weniger  eine  freie  und  edle  Form  entstehen.  Auch  ist 
cs  ausser  Zweifel,  dass  Georgier  und  Armenier  ursprüng- 
lich fremden  Vorbildern  folgten,  hauptsächlich  römisch - 
byzantinischen;  allein  sie  erschufen  sich  dennoch  später 
einen  eigenen  Styl. 

Die  ältesten  Ueberreste,  welche  man  Cvielleicht  mit 
Ausnabme  von  Grottenbauten  unbekannter  Entstehung  und 
ohne  charakteristische  Details}  in  diesen  Ländern  findet, 
gehören  entschieden  spätrömischer  Architektur  an.  In 
Karhni  im  armenischen  Gebirge, östlich  von  Eriwan,  steht 
noch  jetzt  eine  solche  Ruine;  man  erkennt  ein  Gebäude 
von  ungefähr  gleicher  Breite  und  Tiefe,  mit  einer  Vorhalle 
von  sechs  ionischen  Säulen.  Ihre  Stämme  sind  ohne  Kan- 

*)  Näheres  über  geos^raphische  und  Jiistorische  Verhällnisse  fin- 
det man  bei  Ritter  (Erdkunde  Bd.  X.  S.  514.  IT.  und  sonst,  wo  auch 
weitere  Citate),  dann  aber  besonders  bei  Dubois  de  Montpereux, 
Voyanje  antonr  dn  Cancase,  Paris  1839,  5 toni.  mit  vielen  Abbildun- 
gen, aus  welchem  wir  unsre  Kenntniss  des  Kunstgescbicbtlicben  haupt- 
sächlich schöpfen.  Zuverlässipjere  Zeichnungen  wird  das  jetzt  be- 
gonnene Werk  von  Ch.  Tex i er,  Description  de  l’Arme'nie,  la  Perse 
et  la  Mesopotamie,  für  einige  der  anzuführenden  Kirchen  geben.  Einige 
vorläufige  Bemerkungen  dieses  Reisenden,  nebst  Zeichnungen  der 
Kathedrale  von  Ani  enthält  die  Revue  de  l’Arch.  1842.  p.  2ß  u.  If. 
Ich  glaube  bei  diesem,  hier  zum  ersten  Male  in  einem  kunstgeschicht- 
lichen Werke  behandelten  Volke  etwas  ausführlicher  sein  zu  müsseji, 
als  es  die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  an  sich  nöthig  machen  würde. 
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neluren^  der  Fries  des  Gebälkes  ist  gerundet^  die  Form 
der  Kapitale  so^  wie  wir  sie  auch  in  spätrömischen  Bau- 
ten in  Europa  finden.  Nach  der  Tradition  soll  Tiridat 
hier  einen  prachtvollen  Palast  gebaut  haben ; wahrschein- 
licher war  aber  dieses  Gebäude  ein  Tempel  y vor  der 
Bekehrung  des  Königs  irgend  einer  einheimischen  Gott- 
heit erbaut. 

Weitere  Nachrichten  über  die  Baukunst  dieser  Zeit 
in  Armenien  haben  wir  nicht*}.  Die  chronologische  Reihe 
führt  uns  zunächst  nach  Abkhasien  und  zwar  nach  der 
Kirche  von  Pitzounda^  an  der  Küste  des  schwarzen 
MeereS;  der  Tradition  nach  von  Justinian  gestiftet.  Ge- 
wiss gehört  sie  im  Wesentlichen  der  byzantinischen 
Kunst  an.  Im  Grundrisse  bildet  sie  ein  Quadrat^  an  wel- 
chem auf  der  Ostseite  die  grosse  halbrunde  Concha  des 
Chors  zwischen  zwei  kleinern  Nischen^  in  Norden  und 
Süden  niedrige  Vorhallen  für  Seiteneingänge,  in  Westen 
ein  Narthex  von  der  Breite  des  Schilfs  vortritt.  In  der 
äussern  Erscheinung  stellt  sich  die  Kuppel  als  der  Haupt- 
theil  dar,  welche  von  den  vier  gleichen  Armen  des  Kreu- 
zes umgeben  ist,  die  durch  ihre  Höhe  sich  über  die  Ne- 
bcnthcile  des  Gebäudes  erheben.  In  der  Vorhalle  steigt 
man  auf  einer  Treppe  in  eine  Tribüne,  welche  sich  neben 
dem  hohen  Mittelschiffe  über  zwei  Pfeiler  auf  jeder  Seite 
bis  zu  der  Kuppel  erstreckt.  Die  letzten  dieser  Pfeiler 
bilden  dann  den  mit  vortretenden  Mauern  des  Chores  ein 

*)  Vielleicht  •^eliöieii  in  diese  Zeit  einige  der  Grotten  von 
IJplnslsikhe  in  IniereUi.  Man  findet  hier  eine  in  den  Felsen  gehauene 
Sladl^  mit  niehrern  reich  ansgearbeiteten  Grotten^  von  denen  einige 
die  Form  röinischer  Hedachnngen ^ mit  Gesimsen^  Balken  und  Cas- 
scHcn^  andre  die  von  Tonnengewölhen  haben.  Nicht  nnwahrschein- 
li(  h bildeten  sie  einen  Palast  zum  Somineraiifenthalt  der  Fürsten^  nach 
[lersischer  Sitte.  Dubois  IH.  100.  lieber  Kharni  III.  383.  Atlas  III.31. 33. 
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Quadrat,  welches  durch  etwas  geschweifte  Bogen  verbun- 
den mit  Pendentifs  die  Kuppel  trägt,  an  welche  sich  die 
Kreuzarme  und  die  Chornische  mit  ihrer  Vorlage  an- 
schliessen.  Auch  im  Innern  stellt  sich  daher  durch  die 
höhern  Theile  ein  Kreuz  dar,  dessen  Querbalken  indessen 
kürzer  sind  als  die  Hauptarme  *3.  Alle  Räume  ausser  der 
Kuppel  sind  mit  Tonnengewölben  bedeckt,  alle  Fenster 
schmale  Vierecke  mit  Rundbogen.  Die  Mauern  sind  aus 
abwechselnden  Lagen  von  Steinen  und  Ziegeln  , ohne 
andern  Schmuck  aufgeführt,  die  Fenster  mit  durchbro- 
chenen Marmorplatten  gefüllt.  Vorhalle,  Gynaitikion,  die 
dreifache  Nische,  selbst  die  Mauerbildung  und  die  Fenster 
sind  also  ganz  im  byzantinischen  Styl.  Einzelnes  ist  in- 
dessen schon  abweichend.  Hierher  gehört  besonders, 
dass  die  Wölbungen  nicht  nackt  hervortreten,  sondern 
mit  einer  Bedachung  von  Steinziegeln  versehen  sind,  eine 
Anordnung,  welche  das  rauhere,  von  den  eisigen  Winden 
des  Kaukasus  beherrschte  Klima  rathsam  machte.  Die 
Kuppel  ist  zwar  sphärisch,  ruhet  aber  auf  einer  hohen 
Trommel  mit  acht,  auch  im  Innern  senkrechten  Fenstern, 
sie  gleicht  also  nicht  ganz  denen,  welche  in  Justinians 
Bauten  Vorkommen**}. 

*)  ]\Iit  den  Mauern  misst  die  Länge  118  F.^  die  Breite  68  F., 
die  Hohe  102  F.,  Breite  des  I\Iit(elschifTs  und  Durchmesser  der  Kuppel 
3ü  F.^  des  SeitenschilTs  11  F.^  Hohe  bis  zur  Kuppel  60  F.,  der  Kuppel 
selbst  36  F. 

**)  Dubois  I.  223.  Atlas  III.  pl.  1 u.  2.  — Procop  de  bello  goth. 
lib.  4.  c.  3.  erzählt  die  Bekehrung  der  Abasgier  zum  Christenthume 
und  fügt  hinzu^  dass  der  Kaiser  bei  ihnen  der  Gottesgebärerin  einen 
Tempel  errichten  lassen.  De  aedif.  1.  III.  c.  7.  erwähnt  er  dieses  Neu- 
baues bei  der  Aufzählung  der  Bauten  .lustinians  in  diesen  Gegenden 
nicht;  bemerkt  aber;  dass  er  eine  verfallende  christliche  Kirche  her- 
steilen lassen.  Es  könnte  dies  die  von  Nakolajevi  in  Mingrelien  sein. 
Dubois  tome  III.  p.  51.  (Atlas  II.  pl.  9.  III.  pl.  4.)  hält  diesen  Ort  für 
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In  Abkhasien  erhielt  sich  dieser  Styl^  wenn  auch 
nicht  in  besonders  ausgezeichneten  Exemplaren^  und  er- 
streckte sich  von  da  aus  bis  in  die  einsamen  Thäler  des 
Gebirges *3*  Armenien  dagegen,  in  politischer  und  kirch- 
licher Beziehung  getrennt,  bildete  aus  den  römischen  und 
byzantinischen  Formen,  welche  dorthin  überliefert  wor- 
den, in  Verbindung  mit  einheimischen  Elementen,  vielleicht 
auch  mit  Traditionen  von  der  persischen  Seite  her  und 
mit  Anregungen  arabischen  Geschmacks  einen  sehr  eigen- 
thümlichen  und  interessanten  Kirchenstyl  aus.  Ehe  ich 
auf  einzelne  Gebäude  eingehe,  wird  es  nützlich  sein, 
diese  gemeinsamen  Eigenthümlichkeiten  herauszuheben; 
der  Grundriss  der  unten  näher  zu  erwähnenden  Kirche 
der  h.  Ripsime  in  Vagharschabad,  welchen  ich  hier  ein- 
schalte, wird  diese  Beschreibung  verständlicher  machen. 


«las  von  Procop  erwähnte  Archaeopolis.  Auch  diese  übrigens  sehr 
»‘infache  Kirche  ist  in  Steinen  und  Ziegeln  errichtet^  und  bildet  ein 
(Jiiadrat  mit  Vorhalle,  eckiger  Chornische  und  einer  auf  vier  Pfeilern 
rnhenden  niedrigen  Kuppel.  Ausserdem  zahlt  Dubois  die  Kirchen  von 
Uandara,  Arkanghelo,  Tschamokmodi  (in  Guria  HI.  305)  und  Lekhue' 
oder  Loiikhin  (I.  pl.  264  Seriell,  pl.  6)  als  völlig  ähnliche  Bauten  auf. 

Die  Kirchen  von  Daranda  am  Ufer  des  Kodor  und  die  von 
Tscbima  am  Kuban  (Dubois  I.  317  u.  32S)  sind  ganz  der  von  Pitzounda 
äliiilich. 
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Der  Hauptkörper  des  Gebäudes  ist  immer  ein  llecht- 
eck,  dessen  Länge  (von  Westen  nach  Osten}  bedeutend 
grösser  ist^  als  seine  Breite,  bald  um  ein  Drittel,  bald 
mehr.  In  der  Mitte  dieses  Grundplans  steht  dann  die 
Kuppel,  der  beständige  unerlässliche  Haupttheil  des  Ge- 
bäudes. Um  sie  herum  bildet  sich  das  Kreuz  (nicht  ein 
lateinisches,  weil  der  westliche  und  östliche  Arm  gleich, 
aber  auch  kein  griechisches,  weil  die  Kreuzarme  kleiner 
sind),  im  Aeussern  und  Innern  durch  seine  höhere  Wöl- 
bung und  Bedachung  ausgezeichnet,  neben  welchem  sich 
die  vier  Eckräume  in  geringerer  Höhe  zeigen.  Im  Grund- 
plane haben  die  drei  Facaden  in  Westen,  Süden  und 
Norden,  jede  in  ihrer  Mitte  ein  Portal,  so  dass  diese  drei 
Pforten  mit  der  Chornische  das  Kreuz  bezeichnen.  Diese 
Portale  und  die  Chornische  treten  zuweilen,  jedoch  nicht 
immer,  über  die  Linien  der  Wand  hinaus,  häufiger  liegen 
sie  innerhalb  derselben.  Wo  sie  einen  Vorsprung  bilden, 
ist  er  entweder  auf  allen  vier  Seiten,  oder  nur  in  Norden 
und  Süden,  und  zwar  meistens  in  polygonartiger  Form 
angebracht,  so  dass  die  Thüre  oder  das  Fenster  der  Chor- 
nische sich  auf  der  äussersten  der  Polygonseiten  befindet. 
Eine  Ausstattung  des  Portals,  welche  der  in  den  abend- 
ländischen Kirchen,  wo  die  Seitenwände  der  Thüre  sich 
stets  nach  innen  zu  vertiefen,  grade  entgegengesetzt  ist. 
In  den  schönsten  Bauten  des  Styls  fällt  dieser  Vorsprung 
fort;  der  Polygonschluss  ist  vielmehr  gleichsam  zurück- 
gezogen, so  dass  er  mit  den  Nebentheilen  des  Gebäudes 
in  einer  graden  Linie  liegt,  aber  noch  abgesondert  und 
erkennbar  ist,  indem  die  Seitenlinien  des  Polygonschlus- 
ses durch  eine  gradlinige,  dreieckige  Mauervertie- 
fung oder  Nische  angedeutet  sind.  Diese  Nischen  sind 
an  ihren  Rändern  mit  schlanken,  gekuppelten,  durch  einen 

17^ 
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Bogen  verbmidenen  Halbsäulen  verziert , mit  einer  mu- 
schelförmigen Wölbung  bedeckt^  und  haben  eine  bedeu- 
tende Höhe.  Sie  stehen  mit  der  Decoration  der  äussern 
Wandflächen  dadurch  in  Verbindung^  dass  ihre  Halbsäu- 
len und  Bogen  sich  auf  den  übrigen  Theilen  der  Wand 
fortsetzen ^ und  so  eine  Reihe  von  Arcaden  bilden^  von 
denen  die  andern^  falschen  Arcaden  eine  grössere  Breite 
haben^  als  die  wirklich  vertieften  Nischen.  Gewöhnlich  sind 
diese  Arcaden  so  angeordnet ^ dass  ihre  Höhe  von  der 
Mitte  nach  den  Seiten  zu,  dem  Gesimse  der  verschiedenen 
Theile  des  Gebäudes  entsprechend,  abnimmt,  so  nämlich, 
dass  in  der  Mitte  jeder  Facade  ein  Bogen  bis  nahe  zu  dem 
Giebelgesimse  hinaufreicht,  an  diesen  höchsten  Bogen  sich 
die  etwas  kleinern  Nischen,  und  an  diese  die  noch  niedri- 
gem Arcaden  auf  der  Wand  der  Seitenschiffe  anschliessen. 

Diese  einwärtsgehenden  Nischen  sind  aber  nicht  bloss 
äussere  Decoration,  sondern  mit  der  Construction  des  In- 
nern, wenigstens  scheinbar,  in  Verbindung  gebracht,  in- 
dem ihnen  hier  vortretende  Mauerpfeiler  entsprechen, 
welche  als  Stützen  des  Gewölbes  dienen.  Dies  geschieht 
auf  verschiedene  Weise.  In  den  meisten  Gebäuden  schrei- 
ten nämlich  diese  Mauerpfeiler  von  jeder  Aussenwand  so 
weit  nach  der  Mitte  vor,  dass  sie  unmittelbar  die  Stütze 
der  Kuppel  bilden,  in  andern  ruht  diese  auf  freistehenden 
Pfeilern  und  die  Rückwand  der  Nische  dient  dann  bloss 
als  Stütze  des  Gewölbes  der  Kreuz-  und  Seitenschiffe. 
Jene  erste  Form  ist  die  eigenthümlichste.  Hier  ist  nämlich 
der  Raum  zwischen  den  zwei  Pfeilern  jeder  Seite  nicht 
bloss  im  Chor,  sondern  auch  an  den  drei  Portalen  zu  einer 
halbkreisförmigen  Nische  gebildet,  so  dass  sich  von  dem 
Mittelpunkte  der  Kirche  aus  ein  Kreuz  mit  vier  abgerun- 
deten Spitzen  darstellt.  Diese  vier  grossen  Nischen  sind 
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dann  wieder  unter  sich  durch  vier  kleinere  verbunden, 
welche  ebenfalls  ziemlich  hoch  hinaufsteigen  und  sich 
innerhalb  und  ausserhalb  an  die  Kuppel  anlegen.  Sie  bil- 
det also  den  Mittelpunkt  einer  Zusammenstellung  von  acht 
Wölbungen,  auf  welchen  sie  ruht.  Es  ist  mithin  ein 
einigermassen  ähnliches  System  wie  das,  welches  die 
byzantinische  Kunst  in  S.  Vitale  von  Ravenna  und  in  der 
Sophienkirche  von  Constantinopel  ausbildete,  jedoch  mit 
dem  Unterschiede,  dass  es  hier  auf  ein  längliches  Vier- 
eck, dort  auf  eine  kreisähnliche  oder  quadrate  Figur  an- 
gewendet ist.  Dadurch  entsteht  es  denn  auch,  dass  in 
den  armenischen  Bauten  die  Ost-  und  Westseiten  von  den 
Nord-  und  Südseiten  verschieden  sind,  dass  in  diesen, 
weil  sie  dem  Umkreise  der  Kuppel  näher  liegen,  ihre 
halbkugelförmige  Wölbung  unmittelbar  an  die  Trommel 
der  Kuppel  reicht,  während  sie  auf  den  beiden  andern 
Seiten  erst  durch  ein  Tonnengewölbe  dahin  gelangt. 

Diese  Anordnung  in  den  beiden  längern  Armen  des 
Kreuzes  mag  auf  die  zweite  Art  der  Construction  hinge- 
führt haben  , indem  man  bei  dieser  nur  der  Chorseite 
weit  vorspringende  Wandpfeiler  und  die  innere  Abründung 
gab,  an  den  drei  andern  Seiten  aber  die  Wand  auch  im 
Innern  grade  liess,  sie  durch  Bogen  mit  den  Kuppelpfei- 
lern verband,  und  bis  zu  diesem  Mittelraume  ein  Ton- 
nengewölbe fortlaufen  liess.  Bei  jener  ersten  Anordnung 
bestand  die  eigentliche  Kirche  im  Innern  nur  aus  der 
Kreuzgestalt,  während  die  vier  Eckräume  besondere,  ab- 
geschlossene von  den  vier  kleinern  Nischen  aus  zugäng- 
liche Sakristeien  bildeten.  Bei  dieser  letzterwähnten  Form 
sind  zwar  die  beiden  Räume  neben  der  Concha  des  Chors 
abgeschlossene  Gemächer , dagegen  erscheinen  die  Sei- 
fenräume neben  dem  westlichen  Portale  nun  als  förmliche 
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A^ebensclülfe^  wie  in  unsern  abendländischen  Kirchen  nur 
mit  dem  Unterschiede^  dass  sie  jenseits  des  Kreuzschif- 
fes keine  Verlängerung  haben. 

Alle  armenischen  Gebäude  sind  in  Hausteinen  aufge- 
führt ^ alle  Bedeckungen  gewölbt  und  zwar  niemals  im 
Kreuzgewölbe^  sondern  immer  als  Hauptkuppel  oder  ton- 
nenartig. Die  Kuppel  ruht  stets  auf  einer  ziemlich  hohen 
Trommel  von  kreisförmiger  oder  achteckiger  Form  und 
ist  niemals  sphärisch^  sondern  immer  kegelförmig  (konisch) 
gewölbU^).  Wodurch  diese  in  altrömischen  Bauten  und 
im  Mittelalter  sehr  selten^  in  byzantinischen  und  arabi- 
schen Bauten  soviel  wir  wissen  niemals  vorkommende  Wöl- 
bungsart hier  so  ausschliessliche  Anwendung  erlangt  hat^ 
ist  unbekannt.  Zu  dem  ganzen  Gebäude  ist  überall  kein 
Holz  angewendet;  die  Gewölbe  sind  mit  einem  schrägen 
Dache  von  sehr  wohlgeformten  Steinziegeln  bedeckt^  wel- 
ches unmittelbar  auf  der  Wölbung  auf  liegt.  Das  Dach  der 
Seitenschiffe  lehnt  sich  ganz  wie  in  unsern  abendländi- 
schen Kirchen  in  der  Gestalt  eines  halben  Giebels  an 
die  senkrechte  Mauer  des  Oberschiffes  an.  Die  Thüren 
sind  niedrig,  rund  überwölbt^  die  Fenster  in  geringer 
Zahl  und.  klein,  schlank,  oben  rechtwinkelig  oder  mit 
einem  kleinen  Rundbogen  geschlossen,  zuweilen  ganz  rund. 
Die  Bogen  sind  fast  immer  kreisförmig,  doch  kommen 
auch  einzelne  Spitzbogen  vor.  Uebrigens  haben  die 

Diihois’s  ZeicliMiin^yen  gewähren  keine  Anschauung  von  der 
('oiislniciion  dieser  Kuppeln  5 wir  erhalten  sie  erst  durch  den  Durch- 
schnitt der  Kirche  von  Dighour  bei  Texier  a.  a.  0.  pl.  36.  Die  Wöl- 
Ining  besieht  aus  horizontalen,  nach  innen  zu  sehr  allmälig  vortre- 
tenden liHgen,  um  welche  sich  dann  die  sehr  dicke  Mauer  (hier  in 
sechszehneckiger  Gestalt)  herumzieht  und,  durch  das  Verhältniss  ihrer 
senkrechten  Richtung  im  Aeussern  zu  der  pyramidalischen  im  Innern 
nach  oben  zu  dicker  wird,  bis  zu  dem  Ansätze  der  auf  der  innern 
Spitze  ruhenden  äussern  Bedachung, 
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3Iauern  niemals  die  Solidität  europäischer  Coiistructionen, 
die  Steine  sind  unregelmässig  behauen^  so  dass  die  Fu- 
gen nicht  fest  sind^  und  nur  dem  Mangel  des  Holzes 
verdanken  diese  Kirchen  ihre  lange  Erhaltung.  Auch  sind 
die  Dimensionen  immer  nur  gering  und  die  Kathedrale 
der- armenischen  Königsstadt  hat  kaum  die  Grösse  einer 
etwas  bedeutenden  Dorfkirche*). 

Versuchen  wir  hiernach  uns  ein  Gebäude  dieses  Styls 
zu  vergegenwärtigen ; es  ist  höchst  einfach  und  regel- 
mässig. Die  Hauptfacade  in  Westen  und  die  Chorseite 
beide  aus  einer  höhern^  durch  einen  Giebel  geschlossenen 
Mittelwand  und  zwei  niedrigem^  sich  anlehnenden  Halb- 
giebeln bestehend;  die  Seitenfacaden  ganz  ähnlich^  nur 
dass  sie  breiter  sind  und  dass  die  Seitenschiffe  hier  die 
Senkung  ihres  Daches  zeigen.  Uebrigens  alle  vier  Fa- 
^aden  ganz  gradlinig^  ohne  Vorsprung^  jede  durch  ihre 
mittlere  Höhe  auf  die  Kreuzform  und  die  kegelförmige 
Kuppel  hinweisend.  Auch  in  der  Höheiirichtung  ist  wie- 
der alles  gradlinig,  die  Dächer,  selbst  die  Kuppel.  Von 
der  byzantinischen  Form  nackter  Gewölbe,  von  jener  Ku- 
gelgestalt des  Aeussern,  welche  Prokop  an  der  Sophien- 
kirche rühmt,  ist  man  hier  sehr  weit  entfernt.  Eher  erin- 
nert die  ganze  Structur,  die  thurmartige  Gestalt  der 
Kuppel,  die  Dachschräge,  die  Verbindung  von  Haupt - 
und  Nebenschiifen,  die  Wandverzierung  mit  Halbsäulen 
und  Arcaden  an  unsre  abendländischen  Bauten,  und  es 
ist  nicht  zu  verwundern,  dass  namentlich  die  frühem, 
Ilüclitiger  durcheilenden  Reisenden**)  sich  hier  in  ihre 
vaterländischen  Gegenden  versetzt  glaubten. 

Dnbois  HI.  p.  213  und  Texier  Rev.  de  l’ArcIi.  1848.  S.  lOd. 

* Besonders  Hamilton  1835  (Researches  in  Asia  ininor,  Pont  ns 
and  Arinenia.  l.ondon  1841). 
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Dagreffen  nehmen  die  Details  und  Ornamente  einen 
ganz  andern  Charakter  an.  Die  reichern^  der  spätem 
Entwickelung  dieses  Styls  angehörigen  Kirchen  sind  näm- 
lich an  Gesimsen  und  Bogen^  Thüren  und  Fenstereinfas- 
sungen mit  sehr  sauber  ausgearbeiteten  Verzierungen  ver- 
schwenderisch bedeckt.  Diese  sind  nicht  ohne  architek- 
tonisches Gefühl  gezeichnet  ; horizontale  Stäbe  oder 
Archivolten  haben  meistens  die  Gestalt  eines  gewundenen 
Taucs^  Friese  sind  mit  fortlaufenden  Blattgewinden  oder 
mit  Ketten  von  rautenförmigen  Gliedern  bedeckt.  Allein 
doch  gehen  sie  eigentlich  nicht  in  die  Architektur  über^ 
bilden  nicht  wirkliche  oder  scheinbare  Glieder  des  Baues. 
An  den  Fenstern  kommt  die  Verzierung  auf  einem  schma- 
len Bande  vor^  welches  dasselbe  ringsumher  einfasst , 
oder  sie  ruht  wie  ein  Bogen  mit  horizontaler  Verlängerung 
ilarübei-j  aber  wieder  ganz  flach  und  keinesweges  wie 
eine  schützende  Archivolte.  Ebenso  ist  die  ganze  Thüre 
vom  Boden  bis  zur  höchsten  Spitze  des  Bogens  von  einer 
Arabeske^  wie  mit  einem  Bande^  umgeben.  V orherrschend 
ist  in  diesen  Verzierungen  die  Form  feiner^  gradliniger 
oder  eckiger  Bandverschlingungen,  von  ziemlich  grosser 
Mannigfaltigkeit,  bald  so,  dass  sie  in  Blätter  übergehen, 
bald  in  regelmässiger  Wiederkehr  eines  Linienspiels,  wel- 
ches je  mehr  einfach  und  gradlinig  desto  geschmackvoller 
ist,  während  künstlichere  Verschlingungen  breiterer  Bän- 
der zuweilen  wild  und  barbarisch  ausfallen.  Oft  liegt 
fbesonders  in  Armenien  selbst}  diesen  plastischen  Ver- 
zierungen die  Form  eines  Kreuzes  zum  Grunde,  welches 
dann  in  sich  verschlungen  und  von  Gewinden  umgeben 
gebildet  wird.  Ebenso  wenig  wie  diese  Ornamente  haben 
die  Ilalbsäulen  und  Bogen  an  den  Wandflächen  einen 
eigentlich  architektonischen  Charakter.  Die  Halbsäulen 
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sind  flache  Riindstäbe_,  statt  des  Kapitäls  und  der  Basis 
haben  sie  runde  oder  ovale  Kugeln^  welche  oben  und 
unten,  von  flachen,  verzierten  Plattstäben  oder  von  einem 
sonderbaren  Zierrath  eingefasst  sind,  der  etwa  einer  durch 
einen  Strick  zusammengebundenen  Halskrause  gleicht. 
Nichts  erinnert  dabei  an  die  Bedeutung  der  Säule  als  eines 
tragenden  Gliedes.  Auch  kommen  freistehende  Säulen 
selten  vor;  in  Ani  fand  Texier  sie  nur  an  einem,  augen- 
scheinlich arabischen  Gebäude.  Wo  sie  sich  finden,  sind 
sind  sie  plump,  mit  kugelförmiger  Basis  und  eben  solchem 
Kapitäl,  oder  gar  barbarisch  aus  verschiedenartigen  Glie- 
dern zusammengesetzt'^}.  Die  Bogen  über  den  Halbsäulen 
sind  zwar  öfter  wiederholt  und  haben  eine  reinere  Form, 
aber  auch  sie  sind  flach  und  schwächlich.  Die  Ornamen- 
tation  steht  daher  in  keiner  innern  V erbindung  mit  der 
Architektur  , sie  entwickelt  sich  nicht  aus  derselben ; 
während  diese  an  die  Strenge  abendländischer  Bauten  er- 
innert und  sie  in  einfacher,  gradliniger  Regelmässigkeit 
noch  übertrifFt,  ist  die  Verzierung  mehr  in  dem  willkür- 
lichen, abenteuerlichen  Geschmack  der  Araber  gehalten. 
Der  Eindruck  der  Gebäude  im  Ganzen  ist  daher  auch 
keinesweges  ein  bedeutender,  der  Mangel  an  kräftigen 
Gliedern,  an  dem  Wechsel  von  Licht  und  Schatten  giebt 
ihnen  bei  aller  Eleganz  der  Verhältnisse,  bei  aller  Zier- 
lichkeit der  Ornamentation  etwas  Schwächliches  und  Nüch- 
ternes. Das  Innere  ist  wenig  beleuchtet  und  eng,  das 
stärkste  Licht  kommt  aus  der  Kuppel  her,  die  Wände 
sind  meistens  mit  Malereien  bedeckt. 

So  neu  unsere  Forschungen  über  die  Kunst  dieses 
Landes  sind,  so  können  wir  doch  ihren  Entwickelungsgang 

’')  Jenes  in  Kieghart  (Dubois  Atlas  III.  pl.  10.)  dieses  in  Kutais, 
^vovon  unten  die  Rede  sein  wird. 
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schon  ziemlich  genau  angebeii.  Das  Hauptheiligthum  des 
Landes^  noch  heute  der  Sitz  des  armenischen  Patriarchen^ 
ist  das  Kloster  Etsch miadzin^  unfern  der  alten  Haupt- 
stadt Vagharschabad  schon  von  Gregor  dem  Erleuchter 
C302)  gestiftet  und^  in  Beziehung  auf  eine  Vision^  mit 
jenem  Namen , welcher  die  „Herabsteigung“  bedeutet^ 
belegt*}.  Wir  dürfen  nun  freilich  nicht  glauben^  diesen 
Bau  aus  dem  4.  Jahrhundert  noch  jetzt  zu  besitzen^  in- 
dessen ist  es  nicht  unwahrscheinlich^  dass  die  Fundamente 
eines  so  heiligen  Tempels  im  Wesentlichen  beibehalten 
sind  **).  Die  Gestalt  der  Kirche  scheint  dies  zu  bestäti- 
gen; sie  ist  fast  ein  Quadrat  (50  russ.  Ellen  lang^  48 
breit)  mit  polygonartiger  Ausladung  der  Chornische  und 
eben  solchen  Vorhallen  der  drei  Portale.  Die  Kuppel  ruht 
auf  vier  freistehenden  Pfeilern***).  Wir  finden  daher 
hier  noch  den  byzantinischen  Grundgedanken  des  Quadrats^ 
aber  schon  mit  armenischen  Eigenthümlichkeiten  behan- 
delt. In  der  benachbarten  Kirche  der  h.  Ripsime  (deren 
Grundriss  oben  gegeben  ist)  zeigt  sich  dagegen  das  ar- 
menische Sestern  völlig  entwickelt;  auf  jeder  ihrer  vier 
Seiten  sind  bereits  die  einwärtsgehenden  Nischen^  und 
ihre  Beziehung  auf  die  Stützen  der  Kuppel  ist  hier  voll- 

Vom  452  bis  1441  residirten  die  Patriarchen  nicht  hier^  jedoch 
erliielt  sich  das  Kloster  in  seiner  Würde. 

Bore  hat  an  den  Mauern  griechische  Inschriften  anscheinend 
ans  den  ersten  Jahrhunderten  der  christlichen  Zeitrechnung  entdeckt. 
( Bitter  X.  5J1.)  Sie  mögen  Fragmente  des  altern  Baues^  auf  den 
neuern  übertragen^  sein. 

Die  Kuppel  selbst^  Avelche  mit  Halbsäulen  und  kielförmig 
gesciiweirten  Bogen  verziert  ist^  der  vordere  Vorbau  des  westlichen 
Kingangs  mit  sehr  abenteuerlichen^  aber  zierlich  gearbeiteten  Verzie- 
rungen und  die  kleinen  Glockenthürmchen  rühren  aus  dem  17.  Jahrh. 
her.  Ob  die  terrassenförmige  Bedachung  sich  an  den  ursprünglichen 
Bau  anschliesse,  ist  ungewiss.  Dubois  Atlas  III.  pl.  0. 
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ständigst  durchgeführt*}.  Indessen  ist  der  ganze  Bau  noch 
schmucklos , an  den  Nischen  finden  sich  keine  Halbsäulen^ 
an  den  Wänden  keine  Arcaden. 

Die  Entstehungszeit  dieses  Gebäudes  ist  uns  zwar 
unbekannt^  indessen  können  wir  aus  der  sehr  ähnlichen , 
aber  noch  mehr  an  byzantinische  Formen  sich  anschliessen- 
den Gestalt  der  kleinen  Kirche  im  Dorfe  Arkhuri**} 
am  Ararat  schliessen,  dass  sie  nicht  weit  von  derselben 
entfernt  sei.  Diese  Kirche  enthält  aber  eine  datirte  In- 
schrift vom  Jahre  955.  Nicht  viel  später^  wahrscheinlich 
noch  im  10.  Jahrhundert , mag  dann  die  Kirche  der  h. 
Ripsime  erbaut  sein  , indem  wir  in  andern  armenischen 
Bauten^  welche  zum  Theil  datirt  und  nicht  viel  jünger 
sind^  dasselbe  System  schon  in  weiterer  Ausbildung  wahr- 
nehmen. Hier  ist  zuerst  die  kleine^  zierliche  Kirche  von 
Kharni***}  zu  erwähnen,  welche  auf  allen  vier  Seiten  den 
Schmuck  von  zwei  Nischen- Vertiefungen  hat,  die  aber 
nicht,  wie  dort,  mit  einfachen  Mauerecken,  sondern  mit 
schlanken  Ilalbsäulen  eingerahmt,  mit  einer  muschelför- 
migen Wölbung  bedeckt  und  durch  einen  Bogen  verbun- 
den sind.  Ohne  Zweifel  ging  man  nun  sogleich  in  reicher 

*)  Diibois  III.  379  und  Atlas  III.  pl.  8.  Die  Kuppel  ist  elliptisch, 
mit  grösserer  Ausdehnung  von  Norden  nach  Süden,  als  von  Osten 
nach  Westen,  um  die  Kirche  zu  vergrÖssern,  oder  uni  die  Chornische 
und  den  westlichen  Zugang  bedeutender  erscheinen  zu  lassen.  Viel- 
leicht zeigt  es  auch  an,  dass  das  System  noch  neu  war,  und  man 
Versuche  machte.  Dnbois’s  Folgerung,  dass  der  Bau  aus  Constantini- 
scher  Zeit  herriihre,  ist  völlig  unbegründet.  Vgl.  oben  S.  147. 

**)  Dubois  III.  p.  466  und  Atlas  III.  pl.  7.  Die  drei  Chornischen 
des  byzantischen  Styls  sind  hier  in  eine  Linie  gelegt,  welche  recht- 
winklich  an  die  Seitenwände  anschliesst  5 die  dreieckigen  Mauernischen 
bilden  Wandpfeiler,  welche  mit  zwei  entsprechenden  freistehenden 
Pfeilern  die  Kuppel  tragen. 

*"*)  Dubois  III.  3.90  und  Atlas  III.  pl.  8. 
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Ausschmückung  noch  weiter,  wie  wir  dies  späterhin  au 
dem  reichsten  Gebäude  von  Armenien,  an  der  Kathedrale 
von  Ani,  sehen  werden. 

Noch  deutlicher  als  in  dem  Mutterlande  der  armeni- 
schen Architektur  können  wir  ihren  Entwickeluno^sffang: 
in  dem  uns  besser  bekannten  Nachbarlande  Georgien 
beobachten.  Hier  hatte,  wie  es  scheint,  der  byzantini- 
sche Styl  nicht,  wie  in  Pitzounda  und  überhaupt  in  der 
Küstengegend  von  Abkhasien,  Anwendung  gefunden;  man 
begnügte  sich  vielmehr  mit  sehr  einfachen  Formen.  Die 
anscheinend  ältesten  Kirchen  in  den  innern  Thälern  des 
Landes  haben  Giebel  in  Osten  und  Westen  und  sind  blos  mit 
einer  oder  mehrern  halbkreisförmigen  Nischen  verziert*}. 
Im  Anfänge  des  11.  Jahrhunderts  als  Georgien  unter  der 
Regierung  Bagrat  II.  durch  die  Vereinigung  mit  Abkhasien 
mächtiger  wurde,  stand  grade  der  armenische  Styl  in 
seiner  Blüthe.  Daher  kann  es  denn  nicht  befremden,  dass 
die  Georgier  bei  der  neu  erwachenden  Neigung  zu  rei- 
diern  Bauten  sich  an  den  Geschmack  eines  benachbarten, 
stammverwandten,  wenngleich  in  kirchlicher  Beziehung 
abweichenden  Volkes  anschlossen.  Durch  einen  glück- 
lichen  Zufall  sind  wir  im  Stande  dies  ziemlich  genau  zu 
verfolgen;  an  der  Klosterkirche  zu  Sion  in  dem  Thale 
A teile  in  Karthli,  also  in  einer  innern,  von  der  armeni- 
sclicn  Gränze  nicht  weit  entfernten  Provinz,  finden  wir 
nämlich  inschriftlich  nicht  nur  die  Jahreszahl  1000,  son- 
dern auch  den  armenisch  lautenden  Namen  des  Baumei- 
sters. Wir  sehen  daher,  dass  selbst  die  Meister  aus 
Armenien  herkamen.  Das  Innere  dieser  Kirche  entspricht 
nalichei  der  Construction  von  S.  Ripsime,  doch  hat  die 
Knpjiel  völlige  Kreisgestalt;  das  Aeussere  dagegen  ist 
'■ ) Diibois  fll.  i>.  411. 
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nicht  so  ausgebildet  wie  dort,  indem  auf  der  Ost-  und 
Westseite  Chor  und  Portal  über  die  Linie  der  Seitenwand 
polygonartig  vortreten,  während  die  Portale  in  Norden 
und  Süden  zwar  von  vertieften,  aber  breiten  und  flachen 
Nischen  eingefasst  sind. 

Auf  der  Höhe  seiner  Entwickelung  finden  wir  den 
armenischen  Styl  in  der  bedeutendsten  Kirche  von  Geor- 
gien, in  der  Kathedrale  von  Kutais  in  Imereth,  wenn 
auch  mit  einigen,  vielleicht  durch  den  Cultus  der  griechi- 
schen Kirche,  vielleicht  durch  Reminiscenzen  des  byzan- 
tinischen Styls  herbeigeführten  Aenderungen.  Die  Facade 
der  Chorseite  ist  völlig  armenisch,  mit  zwei  vertieften 
Nischen  F.  in  der  Oeffnung,  40  F.  hoclO  und  mit 

Arcaden  ausgestattet.  Dagegen  treten  die  Portale  des 
Kreuzschiffes  auch  im  Grundrisse  heraus,  und  zwar  im 
Aeussern  rechtwinkelig  obgleich  im  Innern  als  runde  Ni- 
schen gestaltet.  Auf  der  Westseite  ist  eine  Vorhalle 
zwischen  zwei  niedrigen  thurmartigen  Gebäuden,  und  im 
Innern  sind  über  den  Seitenschiffen  Emporkirchen  auf 
^andpfeilern  und  Säulen  angebracht,  der  Chor  hat  eine 
Ikonostasis.  Die  Kuppel  endlich  ruht  auf  vier  freistehen- 
den Pfeilern  von  ziemlich  barbarischer  Form , denn  sie 
bestehen  aus  einem  hohen  runden  Untersatze,  achteckigen 
Säulen  mit  würfelförmigem,  mit  byzantinischem  Blattge- 
winde verzierten  Kapitäl,  und  einem  hoch  darüber  hin- 
ausgehenden viereckigen  Pilaster*).  In  allem  diesem  also 

*)  Der  Untersatz  9 F.,  die  Säulen  21  '4  F.,  die  Pilaster  22  F. 
hoch.  Die  Höhe  des  Hauptschiffs  ist  62  F.,  die  Breite  des  Mittelschiffs 
nur  26  F. , die  der  Seitenschiffe  12  F.  Die  Läng;e  des  ganzen  Ge- 
bäudes mit  der  Vorhalle  112  F.,  die  des  KreuzschilTes  83  F.  Duhois 
tome  I.  p.  412  ff.  und  Atlas  III.  pl.  13 — 18.  Sowohl  nach  dem  Grundrisse 
als  nach  den  Angaben  des  Textes  soll  der  achteckige  Theil  der  Kup- 
pelpfeiler nur  eine  Dicke  von  2'/4  F.  haben,  was  wohl  nur  auf  einem 
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byzantinische  Erinnerungen ; dagegen  sind  die  äussern 
Wände  mit  Arcaden  und  mit  der  reichsten  Ornamentation 
des  armenischen  Styls  ausgestattet*).  Vier  Inschriften^ 
welche  sich  an  dieser  Kirche  finden,  geben  genaue  Da- 
ten. Im  Jahre  1003  n.  dir.  wurde  der  Bau  begonnen,  im 
Jahre  1009  noch  fortgesetzt. 

Fast  gleichzeitig  blühete,  unter  Herrschern  aus  einer 
andern  Linie  der  Bagratiden,  die  Hauptstadt  von  Armenien 
selbst,  Ani.  Erst  961  zur  Residenz  erhoben,  wurde  sie 
schon  im  Jahre  1045  von  den  Türken  erobert;  in  dieser 
kurzen  Zwischenzeit  werden  die  meisten  der  höchst  be- 
deutenden Bauten  entstanden  sein,  deren  Ueberreste  unsere 
Reisenden  auf  dem  verödeten  Boden  mit  Bewunderung, 
aber  früher  nur  flüchtig  unter  ungünstigen  Umständen 
betrachten  konnten**),  bis  es  einem  derselben  (Taxier) 
endlich  gelang,  auch  genauere  Zeichnungen  nehmen  zu 
können.  Durch  ihn  lernen  wir  die  Kathedrale  kennen. 
Sie  ist  zufolge  einer  der  vielen  Inschriften,  welche  sich 
daran  vorfinden,  im  Jahre  1010  gegründet;  auch  zeigt 
sie  den  armenischen  Styl  auf  derselben  Entwickelungs- 
stufe, wie  in  Kutais,  aber  reiner  angewendet.  Sie  hat, 

IrrUiiimc  beruhen  kann^  da  bei  der  Höhe  dieses  Theils  die  Kraft  der 
Slüt7.e  nicht  ausreichen  würde. 

*)  An  der  Ilauptfa^ade  sind  drei  Thüren,  von  denen  die  mitUere 
(‘inen  entschiedenen  Spitzbogen  zeigt.  Man  könnte  sie  für  eine  mit 
der  Vorhalle  hinzugefügte  spätere  Aenderung  halten^  indessen  ver- 
sichcrt  Dubois  (p.  415.  note  2.)  dass  der  Steinverband  dies  nicht  an- 
neiunen  lasse. 

**')  Ker  Porter  1817,  W.  Hamilton  1836.  Dubois  war  es  noch 
nicht  gestattet  nach  Ani  zu  gehen.  Texier’s  Beschreibung  der  Kathe- 
drale mit  Abbildungen  in  der  Re'vue  de  l’Arch.  1843  p.  36  und  97  ff. 
zu  finden.  Vgl.  auch  Ritter  a.  a.  0.  S.  439  ff.  Von  den  übrigen  Ge- 
l)äuden  von  Ani  (unter  denen  sich  eine  kleinere,  der  Kathedrale  ganz 
ähnliche  Kirche  befindet)  wird  Texier’s  grosses  Werk  nähere  Aus- 
kunft gelieu. 
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wie  S.  Ripsime  in  Vagharschabad^  völlig  die  Gestalt  eines 
Rechtecks^  ohne  irgend  einen  Vorsprung,  so  dass  wie 
dort  die  Chornische  und  die  beiden  Eingänge  der  Süd- 
und  Nordseite  durch  zwei  einwärts  gehende  Nischen 
bezeichnet  sind;  auf  der  westlichen  Facade  fehlen  diese 
Nischen.  Bei  dieser  Aehnlichkeit  des  äussern  Grundris- 
ses mit  jener  Kirche  ist  aber  die  Ornamentation  reicher 
und  ganz  der  von  Kutais  ähnlich,  indem  alle  vier  Facaden 
durchweg  mit  Arcaden  auf  schlanken  Halbsäulen  verziert 
sind.  Noch  mehr  wie  die  Kirche  von  Kutais  erinnert 
diese  an  christliche  Kirchen  des  Abendlandes,  besonders 
auf  der  Westseite,  wo  die  einwärtsgehenden  Nischen  fehlen 
und  die  niedrige  Thüre  mit  einer  nach  innen  zugehenden 
Reihe  von  drei  durch  Rundbogen  verbundenen  Halbsäulen 

ausgestattet  ist  *).  An  den  Portalen  der  Seitenfa^aden 

• 

Durch  den  Anblick  des  Innern  wird  man  nocli  mehr  an 
abendländische  Bauten  erinnert.  Die  Kuppel  ruht  nämlich  auf  vier, 
quadratisch  gestellten  Bündelpfeilern,  die  völlig  wie  in  unsern  Kir- 
chen des  Mittelalters  gegliedert  sind,  und  aus  Avechselnden  Lagen 
schwarzer  und  gelber  Steine  bestehen,  wie  man  ähnliches  im  12.  u.  13. 
Jahrh.  in  Italien  findet.  Sie  sind  auch  durch  Spitzbogen  verbunden 
und  ihnen  entsprechen  an  den  Seitenwänden  in  Süden  und  Norden 
Halbpfeiler  derselben  Form,  zu  deren  Bildung  die  ausserhalb  ange- 
brachten eiiiAvärtsgehenden  Nischen  benutzt  sind.  Man  würde  das 
Innere  durchaus  für  das  einer  italienischen  Kirche  aus  jener  Zeit  hal- 
ten können,  wenn  nicht  die  Bedeckung  durchweg  tonnenartig  (nicht 
im  Kreuzgewölbe)  ausgeführt  a\  äre.  Wegen  dieser  Uebereinstimmung 
der  bezeichneten  Formen  mit  der  abendländischen  Architektur  schrieb 
Texier  in  seinem  ersten  Aufsatze  (a.a.  O.p.26)  den  Bau  dem  13.  oder 
14.  Jahrh.  zu.  In  dem  zweiten  (p.  97)  fügt  er  sich  der  Autorität 
der  Inschrift  und  deutet  auf  die  Möglichkeit  hin,  dass  diese  Formen 
von  armenischen  Baumeistern  nach  der  allgemeinen  Auswanderung 
über  Europa  verbreitet  seien.  Eine  Annahme,  welche  durchaus  un- 
haltbar ist,  theils  Aveil  diese  Formen  im  Abendlande  mit  constructiven 
Rücksichten  in  Verbindung  standen , AA^elche  dem  armenischen  Bau 
fremd  sind,  theils  Aveil  gerade  die  Länder,  AA  ohin  die  ausgeAvanderten 
Armenier  gelangten,  Polen,  Galizien,  Südrussland,  diese  Formen  nicht 
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sind  dagegen  die  Rundbogen  mit  einer  viereckigen  Ein- 
rahmung versehen^  also  in  einer  Form^  die  wieder  mauri- 
schen Bauten  gleicht.  Die  Kapitäle  der  Säulen^  die  Ver- 
zierung der  Gesimse,  Archivolten  und  anderer  Bauglieder^. 
die  Form  der  Fenster  und  der  Kuppel,  die  Anordnung 
der  Haupt  - und  Nebenschiffe  sind  ganz  in  demselben 
Geschmack  wie  in  Kutais"^). 

zeigen,  sondern  solche  Länder,  wo  so  viel  wir  wissen,  keine  Arme- 
nier hinkamen.  Auch  bemerken  weder  Dnbois  noch  Texier  dass  solche 
Formen  auch  in  andern  armenischen  Bauten  Vorkommen.  Viel  wahr- 
scheinlicher ist  es,  dass  wirklich  abendländische  Baumeister  (etwa  in 
Folge  der  Kreuzzüge,  vermittelst  der  Verbindung  des  armenischen 
Königreichs  in  Cilicien)  hier  im  13.  Jahrhundert  gewirkt  haben.  Unter 
der  mongolischen  Herrschaft  waren  in  dieser  Zeit  die  einheimischen 
Fürsten  so  wenig  gehemmt,  dass  sie  (wie  ein  späterer  armenischer 
Schriftsteller  Johannes  Katholikos  erzählt)  Kirchen  erbauen  und  reich- 
lichst ausschmücken  konnten.  Es  mag  daher  wohl  sein,  dass  sie  die 
verfallende  Kirche  ihrer  Hauptstadt,  vielleicht  nur  im  Innern,  mit  Er- 
haltung der  alten  Mauern  hersteilen  Hessen  und  sich  dazu  europäischer 
Baumeister  bedienten,  welche  sich  aber  in  Beziehung  auf  technische 
Einzelheiten  der  Gewohnheit  ihrer  Arbeiter  fügen  mussten.  Die  In- 
schrift Avürde  dann  entweder  mit  der  Mauer  selbst  erhalten  oder  aus 
der  alten  Kirche,  als  ein  wichtiges  Dokument,  auf  die  neue  übertragen 
worden  sein.  Dies  ist  um  so  Aveniger  unAvahrscheinlich,  als,  Avie  alle 
Heisenden  bemerken,  die  Armenier  einen  Reichthum  an  Inschriften 
liel»en,  so  dass  die  Gebäude  damit  bedeckt  sind.  Sehr  möglich,  dass 
in  einer  noch  nicht  übersetzten  dieser  scliAA'^er  verständlichen  Inschrif- 
teu  aucli  der  Name  des  spätem  Restaurators  erhalten  ist.  Erst  die 
Zerstörung  Ani’s  durch  Timur  (1386)  traf  die  alte  Kapitale  mit  einem 
Schlage,  Aon  dem  sie  sich  nicht  Avieder  erholte.  Erst  hier  ist  daher 
die  unzAveifelhafte  Gränze  der  Bauthätigkeit.  Die^  lichte  Länge  des 
ganzen  Gebäudes  gicbt  Texier  auf  33,  die  Breite  auf  30  metres  an. 
Die  SeitenschilTe  haben  nicht  ganz  die  halbe  Breite  des  Mittelschitfs. 

*)  In  seinem  ReiseAverke  von  Armenien  giebt  Texier  (pl.  36) 
auch  den  Grundriss  und  die  Ansicht  einer  sehr  interessanten  Grabkapelle 
aus  Aiii.  Sie  ist  ein  Rundgebäude  aus  sechs  halbkreisförmigen  Ni- 
schen zusammengesetzt,  deren  zusammenstossende  Spitzen  im  Innern 
W'aiidpfeiler  bilden,  auf  denen  die  Kuppel  ruht 5 mithin  ganz  im  ar- 
menischen Systeme  und  die  vollkommenste  Durchführung  desselben. 
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Das  elfte  Jahrhundert  scheint  die  Blüthezeit  dieser 
Architektur  gewesen  zu  sein.  Vom  zwölften  an  erhoben 
sich  in  x\rmenien  selbst  neben  den  Bauten  einheimischen 
Styls  die  schlanken  Minarehs  und  die  flachen  Kuppeln 
der  türkischen  und  tartarischen  Eroberer  ^ zum  Theil  an 
31onumenten  von  grosser  Schönheit^  wie  das  Mausoleum 
des  Khans  zu  Nakhtschevan  und  die  Minarehs  von  Cha- 
mekor  und  Minara*).  Zwar  bewährte  der  einheimische 
Styl  seine  nationale  Bedeutung,  aber  es  konnte  nicht  feh- 
len, dass  mehr  und  mehr  arabische  Elemente  sich  ein- 
mischten.  In  Georgien  schloss  man  sich  bei  der  schär- 
fen! Trennung  von  Armenien  in  den  Grundformen  wieder 
mehr  dem  byzantinischen  Style  an,  behielt  indessen  die 
Ornamentik  des  armenischen  bei.  So  ist  die  Kirche  des 
reichen  und  berühmten  Klosters  Ghelathi  in  Imereth 
C1089 — 1126)  im  Grundplane  nach  dem  Vorbilde  von  Pit- 
zounda  mit  drei  halbrunden  Chornischen  gebaut,  während 
die  Details  denen  von  Kutais  nachgeahmt  sind.  Auch  die 
andern  bedeutendem  Bauten  des  Landes  schliessen  sich 
mehr  oder  weniger  an  armenische  V orbilder  an  , und 
Dubois  Atlas  III.  tab.  22,  28  und  29. 

**)  Die  Klosterkirche  von  I\Iartvili,  (Dubois,  III.  41.)  iin  Grund- 
plane eine  Kopie  der  zu  Sion,  die  Kirche  von  Nikortsininda  (II.  383), 
ein  Kuppelbau  von  sehr  ei^enthümlicher  Slructur,  und  die  von  Katzkhi 
(III.  161),  ein  kreisförmiger  Kuppelbau,  haben  sämmtlich  bei  abuei- 
chendem  Grundrisse  die  Ornamental ion  von  Kutais.  Die  Kirche  zu 
>Izketha  in  Karthli,  (IV.  230,  178  F.  lang,  78  F.  breit,  111  F.  hoch, 
anscheinend  die  grösseste  von  Georgien  und  Armenien)  nach  der 
Zerstörung  durch  die  Tartaren  auf  alten  Fundamenten  im  15.  Jahr- 
hundert Avieder  erl)aut,  zeigt  noch  immer  die  vertieften  Nischen  auf 
der  Ostseile,  das  Kloster  Saphar  aus  derselben  Zeit  ist  ganz  im  Style 
von  Ghelati  erbaut  und  decorirt.  Vgl.  Atlas  III.  pl.  4.  und  II.  pl.  6. 
Saphar.  II.  292.  Ananour  v^  J.  1634  IV.  247  und  Atlas  II.  pl.  30.  An 
der  Kirche  von  Ghelathi  (II.  176.)  sind  die  eisernen  Pforten  mit  einer 
kufischen  Inschrift  aus  dem  11.  Jahrh.  als  ein  BeAveis  der  Hinneigung 
zur  arabischen  Kunst  merkAvürdig. 
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selbst  die  Kirchen  des  17.  Jahrhunderts  in  Armenien  und 
Georgien  haben  nocli  die  konische  Kuppel  und  die  kreuz- 
förmige Anlage  der  Oberschiffe;  wir  sehen  also  wie  tief 
die  Anhänglichkeit  des  Volks  an  diesen  Styl  eingewur- 
zelt^ wie  eng  sie  mit  ihrer  Religiosität  verwachsen  ist. 

Ungeachtet  der  Geschicklichkeit  des  Meisseis  ^ wel- 
che die  Ornamente  beweisen,  blieb  die  Sculptur  auf 
einer  sehr  niedrigen  Stufe.  Statuen  finden  sich  überall 
nicht  vor^  Reliefs  dagegen  nicht  selten^  namentlich  ist  die 
Kirche  von  Kutais  reich  damit  geschmückt.  Zum  Theil 
enthalten  sie  heilige  Gegenstände  und  haben  dann  Spuren 
byzantinischer  Vorbilder;  nicht  selten  finden  sich  aber 
auch  Thiergestalten^  Tiger  und  Löwen  im  Kampfe^  Adler 
mit  Menschenköpfen  und  andere  phantastische  Gebilde^ 
welche  in  den  Motiven  und  selbst  in  der  Behandlung 
mehr  an  persische  Vorbilder  aus  der  Sassanidenzeit  er- 
innern. In  allen  diesen  Bildwerken  ist  aber  die  Auffassung 
und  Behandlung  äusserst  formlos  und  roh.  Ebenso  ver- 
hält es  sich  mit  den  Malereien^  mit  denen  viele  dieser 
Kirchen  im  Innern  reichlich  ausgestattet  sind.  Hier  konnte 
es  an  guten  byzantinischen  Vorbildern^  wenigstens  in 
Georgien  nicht  fehlen^  wo  Bagrat  IV.  (1027)  sich  mit 
der  Tochter  eines  byzantinischen  Kaisers  vermählte  und 
ein  beständiger  Verkehr  mit  diesem  Hofe  bestand.  Den- 
noch sind  auch  die  Malereien  nicht  besser  wie  die  Sculp- 
turen^  starr  und  leblos,  flach,  ohne  Schatten,  in  grellen 
Farben  und  mit  barbarischem  Kostüm.  Bekanntlich  zeich- 
net sich  das  Volk  von  Georgien  durch  seine  Schönheit 
aus  und  seine  Mädchen  sind  seit  Jahrhunderten  die  Zier- 
den der  Harems.  Es  ist  bemerkenswerth  wie  einflusslos 
auch  in  dieser  Beziehung  die  Natur  auf  die  Kunst  ge- 
blieben ist. 
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Die  armenische  Kunst  giebt  uns  daher  das  Bild  einer 
unausgebildeten  , unterdrückten  Anlage.  Offenbar  war 
dies  Volk  nicht  ohne  Formensinn^  es  war  empfänglich  für 
Regelmässigkeit  und  Zierlichkeit^  erfinderisch  genug  um 
sich  ein  eigenes  System  zu  erschaffen;  aber  diese  An- 
lage war  eine  unvollkommene^  schwächliche^  ängstliche. 
Der  Zusammenhang  dieser  Anlage  mit  der  geistigen  Rich- 
tung des  Volkes  ist  auch  hier  wohl  sichtbar,  wenn  auch 
weniger  hervorleuchtend,  wie  in  andern  Fällen.  Die  Kunst 
der  Armenier  hat  zunächst  schon  eine  Verwandtschaft  mit 
ihrem  religiösen  System ; wie  sie  in  diesem  an  einer  ein- 
seitigen Bestimmtheit  festhielten,  den  Widerspruch  scheu- 
ten, vor  dem  Gedanken  einer  doppelten  Natur  in  dem  Er- 
löser zurückschreckten,  so  vermieden  sie  auch  in  ihrer 
Architektur  mit  Aengstlichkeit  die  runde,  kräftige  Form, 
die  scheinbare  Unregelmässigkeit,  aus  welcher  sich  eine 
höhere  Harmonie  entwickeln  konnte.  Sie  bildeten  daher 
alle  Seiten  möglichst  gleich,  sie  wagten  nicht  über  die 
grade  Linie  hinauszugehn  und  erlaubten  sich  nur  ein  ober- 
flächliches Spiel  der  Zierlichkeit.  Freilich  waren  die 
Umstände  höchst  ungünstig.  Dieser  Winkel  der  Erde 
am  Fusse  des  Kaukasus  war  dazu  gemacht,  alle  Strahlen 
fremdartiger  Einwirkungen  aufzufangen.  Da  besasscn  sie 
denn  wohl  die  Beharrlichkeit,  in  religiöser  wie  in  künst- 
lerischer Beziehung,  von  dem  hergebrachten  Systeme 
nicht  abzulassen,  aber  nicht  die  männliche  Energie,  es 
mit  Widerstandskraft  weiter  durchzuführen,  aus  dem  In- 
nern zu  Tage  zu  bringen.  Da  wo  jenes  System  noch 
nicht  durchgeführt  war,  gaben  sie  doch  dem  Fremden 
Raum.  Die  Grundformen  ihrer  Architektur  sind  durchaus 
christlich,  einfach,  verständig,  strenge,  man  möchte  sa- 
gen weniger  orientalisch  wie  die  byzantinische  Baukunst. 
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Die  Formen  üppiger  Sinnlichkeit  blieben  ihnen  ebenso  fremd 
wie  eine  bunte,  wilde  Phantasterei;  selbst  der  Kuppel 
gaben  sie  eine  gradlyiige,  strenge  Gestalt.  Daher  denn 
jene  scheinbare  Aehnlichkeit  mit  abendländischen  Bau- 
ten, welche  gewiss  ohne  irgend  eine  Mittheilung  von 
einer  beider  Seiten  her  entstand.  Aber  im  Einzelnen  ver- 
mochten sie  dies  nicht  durchzuführen ; an  der  Gliederung 
der  Säule  kommt  eine  sinnliche  Schwerfälligkeit  zum 
Vorschein,  und  die  Ornamente  werden  ein  müssiges  Spiel 
der  Phantasie,  ähnlich  wie  bei  den  Arabern,  nur  weniger 
kühn  und  minder  consequent.  Eine  gewisse  Verwandt- 
schaft des  Geistes  mit  den  Arabern  mochte  dazu  mit- 
wirken;  die  verständige  Richtung  war  beiden  Völkern 
gemein,  nur  dass  sie  bei  jenen  männlich  und  thatkräftig 
auftrat,  während  sie  hier  weiblich  und  schwach  erscheint. 
Wir  können  daher  auch  diese  an  sich  schon  interessante 
Erscheinung  als  eine  Vorbereitung  auf  die  bedeutendere 
der  Araber  ansehen. 


Sechstes  Kapitel. 

Die  Kunst  in  Russland. 


JDas  weit  verbreitete,  jetzt  so  gewaltige  Völkerge- 
schlecht der  Slaveii  nimmt  in  der  Geschichte  der  Kunst, 
besonders  in  der  der  bildenden  Künste  eine  unbedeutende 
Stelle  ein.  Nur  die  mächtigste  der  slavischen  Nationen, 
die  russische,  verdient  hier  Erwähnung,  obgleich  auch 
ihre  Kunst  nicht  eine  auf  eigenem  Boden  entstandene, 
sondern  nur  eine  durch  ihre  Eigenthümlichkeit  und  durch 
fremde  Einflüsse  modificirte  Ableitung  der  byzantini- 
schen ist. 

Die  Natur  des  Landes,  in  welchem  diese  Völker 
von  Anfang  an  oder  doch  seit  sehr  früher  Einwanderung 
wohnen,  begünstigte  das  Erwachen  der  Cultur  und  na- 
mentlich der  bildenden  Kunst  keinesweges.  Seitdem  die 
(üeschichte  die  Slaven  kennt,  hausen  sie  in  dem  weiten 
'Länderstriche  der  von  den  Küsten  des  schwarzen  und 
des  adriatischen  Meeres  sich  bis  zur  Ostsee  und  dem 
finnischen  Meerbusen  erstreckt,  also  in  Gegenden  rauhen 
Klimas,  die  meist  eben,  von  Wäldern  und  Morästen,  von 
tlieilwcise  noch  Jetzt  unwirthlichen  Steppen  bedeckt  sind 
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liier  wohnten  sie  nach  den  ersten  Nachrichten ^ welche 
wir  durch  einen  byzantinischen  Geschichtschreiber  des 
sechsten  Jahrhunderts  erhalten  vereinzelt  an  Flüssen 
und  Seen  oder  in  Waldungen  und  Brüchen^  in  unthätiger 
Ruhe  und  roher  Sitteneinfalt^  mit  Gleichmuth  und  Geduld 
dem  rauhen  Himmel  trotzend^  und  durch  Jagd^  Viehzucht 
und  Ackerbau  ihr  einförmiges  Leben  in  schmutziger  Ar- 
muth  fristend.  In  viele  Stämme  und  Völkerschaften  ge- 
spalten bildeten  sie  demokratische  Gemeinschaften^  mehr 
in  Folge  ihrer  Zersplitterung  als  aus  stolzer  Freiheits- 
liebe. Ihre  Religion  war  ein  unklares  Heidenthum  ^ sie 
beteten  Flüsse  und  Bäume  oder  wildgestaltete’  Götzen- 
bilder an^  und  sühnten  sie  durch  blutige  Opfer  ^ selbst 
durch  Menschenleben.  Die  ersten  Keime  der  Civilisation 
wurden  durch  reisende  Kaufleute  oder  durch  den  Verkehr 
mit  den  nahen  byzantinischen  Provinzen  zugeführt^  Han- 
delsplätze begannen  sich  zu  bilden^  aber  selbst  die  Grund- 
lagen einer  öffentlichen  Ordnung,  die  Segnungen  eines 
Staats  verband  es  erlangten  sie  erst  weit  später  , im  9, 
Jahrhundert  , und  auch  dann  noch  durch  Auswärtige. 
Warä  ger,  wie  sie  genannt  werden,  normännische  Aben- 
teurer, wurden  herbeigerufen,  lehrten  die  Eingebornen  die 
Künste  des  Krieges  und  der  Verwaltung  und  erlangten 
die  Herrschaft.  Bald  führten  sie  ihre  Unterthanen  zu 
weitern  Kriegszügen  an  die  Küsten  des  schwarzen  Meeres 
und  wagten  es  sogar,  mit  einer  schnellgeschaffenen  Flotte 
Constantinopcl  zu  bedrohen.  Zum  ersten  Male  erscheint 
nun  der  Name  der  Russen  in  der  Geschichte.  Friedens- 
schlüsse und  engere  Verbindung  mit  Byzanz,  bald  darauf 
auch  das  Eindringen  des  Christenthums  in  diese  unwirth- 
lichen  Länder  waren  die  Folge  dieses  Streifzugs.  Auch 
Prorop.  de  hello  ^olh.  lib.  3.  c.  14. 
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hier  ging  eine  Frau  mit  dem  Beispiele  der  Bekehrung 
voran ^ die  Fürstin  Olga  C9573-  Aber  erst  ihr  Enkel ^ 
Wladimir^  den  man  den  Grossen  genannt  hat^  wurde 
der  bleibende  Begründer  der  christlichen  Kirche  in  Russ- 
land. Charakteristisch  ist  die  Sage  von  seiner  Bekehrung. 
Unterrichtet  von  der  Mannigfaltigkeit  der  Religionen^  wel- 
che sich  rings  umher  gebildet  hatten^  sandte  der  schon 
mächtige  Fürst  zehn  Männer  aus , um  nähere  Kunde  zu 
erlangen.  Den  Islam  verschmähete  er^  weil  er  den  Wein 
verbiete,  welcher  der  Russen  Lust  sei,  das  Judenthum, 
weil  seine  Bekenner  verworfen,  den  Cultus  des  Abend- 
landes als  nicht  glänzend  genug  und  wegen  der  Herr- 
schaft des  Papstes,  dagegen  schienen  die  Gebräuche  der 
byzantinischen  Christen  ihm  würdig  und  imponirend.  Er 
suchte  und  erhielt  die  Hand  der  griechischen  Prinzessin 
Anna*}  und  empfing  dann  in  Cherson  die  Taufe  C98S}. 
Nun  kehrte  er  nach  seiner  Hauptstadt  Kiew  zurück,  zer- 
störte das  Bild  des  silberhäuptigen  Götzen  Perun.  und 
befahl  dem  demüthigen  Volke,  sich  zu  dem  Glauben  sei- 
nes Herrn  zu  bekennen.  Griechische  Missionarien  durch- 
zogen das  schon  damals  weit  ausgedehnte  Reich,  Bis- 
thümer  und  Sclmlen  wurden  gegründet,  und  ein  bestän- 
diger Verkelir  mit  Byzanz,  dessen  Patriarch  auch  als  das 
Oberhaupt  des  Metropoliten  von  Kiew  angesehn  wurde, 
brachte  die  Bedürfnisse  und  Neigungen  der  Civilisation 
in  diese  raulien  Gegenden.  Aber  freilich  konnte  diese 
rasche  Bekehrung  die  uralte , wilde  Sitte  des  Landes 
nur  auf  ihrer  Oberfläche  verändern,  und  die  griechische 
*)  Sie  war  eine  Schwester  jener  Theophania^  die  mit  Otto  II. 
von  Deutschland  vermählt  wurde.  Nicht  viel  später  erhielt 

auch  der  Fiirst  von  Georgien,  Bagrat  IV.,  eine  Tochter  des  Kaisers 
Bomanos  Argyros  zur  Gemahlin.  Diese  gleichzeitigen  Verschwäge- 
rungen mit  dem  hyzantinischen  Hofe  sind  l)emerkenswerth. 
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Kirche^  die  schon  in  dem  Multerlande  so  sehr  den  Cha- 
rakter des  Fertigen  und  Unbewegten  hatte  ^ war  hier 
noch  weniger  fähig  ^ die  Gemüther  anzuregen  und  zu 
eigener  Entwickelung  zu  leiten.  Geistliche  und  Mönche, 
besonders  die  des  berühmten  Höhlenklosters  von  Kiew^ 
begründeten  in  einer  eigenen  slavischen^  der  griechischen 
nachgebildeten  Schrift  den  Anfnng  der  Literatur,  der 
Vater  der  russischen  Geschichte,  der  Mönch  Nestor, 
schrieb  hier  fl  110}  seine  berühmte  Chronik.  Es  gelang 
auch,  das  Volk  in  einer  unterwürfigen,  abergläubischen 
Frömmigkeit  zu  erziehen,  aber  es  war  nicht  möglich  die 
ursprüngliche  Rohheit  zu  vertilgen.  Der  Gang  der  Ge- 
schichte trug  dazu  bei,  dem  slavischen  Volke  den  Cha- 
rakter zu  geben,  welchen  es  noch  jetzt  zeigt.  Die  Ein- 
führung einer  fertigen  Civilisation  ist  einem  rohen  Volke 
niemals  vortheilhaft,  sie  lähmt  seine  Kraft,  entzieht  ihm  das 
Selbstvertrauen  und  theilt  ihm  mehr  das  Aeusserliche  und 
Verderbliche,  als  das  Fruchtbare  und  Treibende  mit.  Hier 
kam  die  nationale  Anlage  hinzu.  Der  Charakter  dieses 
Landes  ist  Einförmigkeit  und  Uebereinstimmung  im  rie- 
senhaftesten Maassstabe;  man,  kann  hunderte  von  Meilen 
in  grader  Richtung  durchwandern , ohne  dass  sich  die 
Rcschaffcnheit  des  Bodens  oder  der  Thier-  und  Pflanzen- 
welt merklich  ändert*}.  Jene  Mannigfaltigkeit  der  Si- 
tuatioiicii,  jene  Anmuth  der  Formen,  welche  in  glückli-' 
ehern  Gegenden  die  Seele  des  Menschen  sanft  aus  ihrem 
Schlummer  weckt  und  ihr  reiche  Anregungen  und  Erfah- 
rungen gewährt,  fehlte  hier  im  höchsten  Grade.  Dazu 
kommt  in  den  nördlichen  Gegenden  die  Ungleichheit  der 
Tage,  das  lange  Dunkel  des  Winters,  der  ununterbrochene 
lüchtcindruck  des  Sommers  mit  seiner  Sonnengluth  und 

) lUasiiis.  Roisf*  ini  Kmopäischcii  Riisshmd,  1841.  I.  «ll. 
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mit  der  aufregenden  , gespenstischen  Helligkeit  seiner 
Nächte.  Endlich  dann  die  Rauhheit  des  Klimas , welche 
die  Bedürfnisse  häuft  und  die  Mittel  der  Befriedigung 
versagt.  Alles  trägst  dazu  bei  um  die  Seele  durch  die 
Anregung  unbefriedigter  Sehnsucht  in  einen  Zustand  von 
xApathie  zu  versenken^  in  welchem  sie  zu  freiem  höherm 
Aufschwünge  wenig  geeignet  ist.  Neben  diesem  Charakter- 
zuge^  der  sich  auch  bei  den  Völkern  der  heissen  Länder 
findet,  bilden  sich  dann  aber  nordische  Eigenthümlich- 
keiten  aus;  das  kalte  Klima  und  der  Kampf  mit  der  Na- 
tur stählt  die  Muskeln  und  giebt  ihnen  Kraft,  Geschmei- 
digkeit, x\usdauer;  der  Mangel  der  Umgebungen  weckt 
\V’’anderlust  und  Thätigkeit,  das  Bedürfniss  gegenseitiger 
Ilülfsleistung  übt  die  Gutmüthigkeit,  und  die  wohlthätige 
Enge  des  Hauses  befördert  die  Anhänglichkeit  an  die 
Familie  und  an  das  Vaterland.  Mich  dünkt,  dass  sich 
aus  diesen  Naturbedingungen  die  Eigenthümlichkeiten 
leicht  ergeben,  welche  sich  durch  die  Tradition  der  Jahr- 
hunderte den  Generationen  mehr  und  mehr  einprägen 
mussten.  Daher  jene  Mischung  scheinbar  widersprechen- 
der Eigenschaften , dumpfe  Trägheit  bei  ausdauernder 
x\rbeitsamkeit,  die  Neigung  zu  unthätiger  Ruhe  und  zu 
aufregenden  sinnlichen  Genüssen , die  x\nstelligkeit  zu 
mechanischen  Leistungen  bei  dem  Mangel  eigner  Ideen' 
und  höhern  Aufschwunges,  die  fast  sentimentale  Weich- 
heit des  Gefühls  neben  roher  Unempfänglichkeit , das 
Schwanken  zwischen  Gutmüthigkeit  und  Trotz,  zwischen 
sklavischer  Unterwürfigkeit  und  patriarchalischer  Gleich- 
stellung. 

x\uch  der  weitere  Gang  der  Geschichte  diente  nicht 
zu  schneller  und  günstiger  Entwickelung  des  Volkscha- 
rakters. Bei  dem  3Iangel  staatsrechtlicher  Grundsätze 
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und  Erfahrungen,  vielleicht  auch  wegen  der  Schwierig- 
keit ein  so  weit  ausgedehntes,  dünn  bevölkertes  Land 
von  einem  Punkte  aus  zu  regieren,  begannen  sehr  bald 
die  russischen  Fürsten  das  Land  unter  ihre  Söhne  zu 
theilen,  doch  so  dass  die  Einheit  erhalten  werden  und 
einer  als  Grossfürst  vor  den  Theilfürsten  den  Vorrang 
haben  sollte.  Ein  so  unbestimmtes  System  konnte  nur 
Unheil  stiften,  und  die  russische  Geschichte  der  nächsten 
Jahrhunderte  giebt  nun  das  unerfreuliche  Bild  immer  er- 
neuerter Kämpfe,  welche  das  Land  zerrütteten,  die  Fa- 
milien zerstörten  und  zu  groben  Verbrechen  verleiteten. 
Selbst  der  Brudermord  ist  keine  seltene  Erscheinung  in 
den  Annalen  des  Herrscherhauses,  während  bei  dem  Man- 
gel einer  kräftigen  Regierung  der  Druck  der  Fürsten  und 
Mächtigen  immer  schwerer  auf  dem  Volke  lastete  und 
seinen  Sinn  immermehr  lähmte.  Dazu  kam  ein  neuer  Un- 
fall. Nicht  viel  mehr  als  zwei  Jahrhunderte  waren  seit 
der  Einführung  des  Christenthums  verflossen,  ein  überaus 
kurzer  Zeitraum,  wenn  es  sich  um  die  Durchbildung  eines 
rohen  Volks  handelt,  als  Tschingis  - Chan  an  der  Spitze 
der  wildesten  Schaaren  aus  Asien  hervorbrach  und  über 
Russland  herfiel.  Seine  Nachfolger  unterwarfen  die  ver- 
einzelten und  uneinigen  Fürsten,  indem  sie  ihnen  zwar 
die  Herrschaft,  aber  nur  als  mongolisches  Lehen  liessen. 
Zweihundertfünfzig  Jahre  hindurch  (1237 — 1480}  stand 
nun  das  unglückliche  Land  unter  tartarischer  Botmässig- 
keit;  seine  Fürsten  mussten  um  die  Gunst  des  Gross - 
Chans  buhlen , von  ihm  Belehnung  empfangen  , seinem 
Urtheil  ihre  vielfältigen  Streitigkeiten,  namentlich  über 
die  Erbfolge  unterwerfen,  ihm  Zins  entrichten.  Steuer- 
ern [)fängcr  des  Chans  wohnten  im  Lande  um  die  Kopf- 
steuer zu  erheben.  Zwar  blieb  der  christliche  Gottesdienst 
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unangefochten,  die  einheimischen  Gesetze  bestanden  und 
die  Fürsten  behielten  noch  Kraft  und  Herrschsucht  genug, 
um  unter  sich  und  mit  ihren  westlichen  Nachbarn  Kriege 
zu  führen.  Allein  es  konnte  nicht  ausbleiben,  dass  die 
Abhängigkeit  von  diesem  rohen  und  blutgierigen  Volke 
sie  auf  dem  kaum  begonnenen  Wege  der  Civilisation 
hemmte;  dass  die  Neigung  zu  wilden  Verbrechen,  zum 
Morde  und  zur  Arglist , die  ihre  Geschichte  schon  vorher 
zeigte,  durch  die  Unterdrückung  selbst  und  durch  das 
Beispiel  ihrer  Beherrscher  noch  zunahm.  An  der  Gränze 
von  Asien  gelegen  hatte  Russland  schon  immer  eine  Ver- 
wandtschaft mit  dem  Orient  gehabt,  durch  diese  Bezie- 
hungen musste  sie  wachsen.  Seine  Steppen  und  die  Noth- 
wendigkeit  der  Kriegszüge  auf  weit  ausgedehnten  Flächen, 
die  Entfernung  der  Wohnplätze  und  die  weite  Ausdehnung 
der  Handelsreisen  hatten  schon  früher  eine  Wanderlust 
erzeugt,  welche  der  Unstätigkeit  nomadischer  Völker  ver- 
wandt war;  die  Verbindung  mit  dem  berittenen  Räuber- 
volke der  Mongolen  bestärkte  sie  in  dieser  Richtung. 
Noch  jetzt  erkennen  wir  in  dem  Charakter  des  Russen 
einen  nomadischen  Zug ; das  Pferd  ist  sein  Liebling  unter 
den  Thieren,  sein  treuer  Genosse,  er  wird  lebendig  und 
froh  wenn  er  auf  seinem  Wagen  sitzt,  der  Glockenton 
der  Troika,  des  Dreigespanns,  wirkt  auf  ihn  wie  Alpenhorn 
und  Kuhreigen  auf  den  Schweizer.  Der  einheimische 
Charakter  erhielt  daher  nicht  ganz  neue  Elemente,  aber 
die  Entwickelung  wurde  durch  diese  Ereignisse  anders 
bestimmt  und  ungünstige  oder  zweideutige  Bestandtheile 
erlangten  die  Oberhand. 

Diese  Naturanlage  und  diese  Ereignisse  spiegeln  sich 
nun  auch  in  der  Kunstgeschichte  des  Volkes  ab.  Wir 
beobachten  in  derselben  anfangs  nur  eine  treue,  unter- 
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würfioe  Nachahmung  byzantinischer  Vorbilder^  dann  eine 
schwankende  Gestaltung  ^ bedingt  durch  einheimische , 
nach  Auflösung  des  Zusammenhanges  mit  Byzanz  freier 
wirkende  Elemente  und  durch  den  Einfluss  der  Asiaten. 

Noch  jetzt  ist  bekanntlich  der  Holzbau  in  Russland 
höchst  gewöhnlich;  nicht  bloss  die  Häuser  der  Bauern, 
sondern  auch  die  Dorfkirchen  und  die  Mehrzahl  der  Bür- 
gerhäuser in  vielen  Städten  sind  blos  aus  Balken  zusam- 
mengefügt. Als  Wladimir  das  Christenthum  annahm, 
war  diese  Bauart  gewiss  fast  die  einzig  bekannte.  Schon 
dieser  Fürst  erbaute  jedoch  sogleich  nach  seiner  Taufe, 
mit  Hülfe  griechischer  Werkmeister,  eine  Kirche  auf  der 
Stelle  eines  Götzentempels  in  Kiew.  Seine  Söhne  errich- 
teten grössere  , im  Wesentlichen  noch  jetzt  erhaltene 
Kathedralen.  So  gründete  Mstislaf,  Fürst  von  Tmutorakan, 
in  seiner  Residen:^  Tschernigof  C1026)  eine  Sophien- 
kirche. Noch  thätiger  war  sein  Bruder,  der  Grossfürst 
Jaroslaw,  der  die  Kirchen  in  Kiew  C1037}  und  in  Nov- 
gorod  CI 044 — ^1051) ^ beide  ebenfalls  durch  den  Namen 
der  Sophienkirche  auf  ihr  Vorbild  in  Constantinopel 
hindeutend,  bald  darauf  die  Klosterkirche  in  Lavra  (1054} 
erbauen  Hess.  Alle  diese  Kirchen  sind,  der  Chronik  zu- 
folge, von  byzantinischen  Arbeitern  ausgeführt,  und  nichts 
Will'  natürlicher,  als  dass  die  Russen  sich  auch  bei  dem 
Kirchenbau  enge  an  das  Land  anschlossen,  aus  welchem 
die  Glaubenslehren  und  auch  noch  lange  die  Bischöfe  und 
Priester  herkamen.  Selbst  das  Baumaterial,  welches  man 
noch  an  diesen  Kirchen  findet,  ist  fremd,  es  besteht  in 
grossen  durch  Kalkguss  verbundenen  Ziegeln,  oder  in 
zierlich  gearbeiteten  Hausteinen;  Marmorsäulen  zieren  den 
Eingang,  weisse  und  rothe  Marmorplatten  bedecken  zum 
Tlieil  noch  jetzt  den  Fussboden,  Glasmosaiken  die  Wände. 
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Noch  deutlicher  ist-  die  Form  dieser  Kirchen  byzantinisch^ 
wenn  auch  nicht  ganz  der  künstlichen  Construction  der 
Sophienkirche  gleichkommend;  sie  bilden  ein  Quadrat, 
im  Westen  mit  einer  Vorhalle  von  gleicher  Breite,  im 
Osten  mit  drei  Conchen.  In  den  Seitenschiffen  ruhen 
obere  Gallerien  auf  Arcaden,  während  in  der  Mitte  des 
Hauptschiffs  sich  die  einzige  Kuppel *3  erhebt,  in  Form 
einer  Halbkugel,  wie  sie  der  damalige,  spätere  byzanti- 
nische Styl  kannte,  nur  dadurch  Cvielleicht  erst  in  Folge 
späterer  Reparaturen)  abweichend,  dass  sie  in  der  Mitte  der 
Curve  von  einer  kleinen  Spitze  bekrönt  und  mit  einem  gold- 
glänzenden griechischen  Kreuze  verziert  ist.  Die  übrigen 
Räume  sind  mit  Tonnengewölben  bedeckt,  welche  auch  im 
Aeussernsich  ganz  frei  und  unverkleidet  zeigen  und  also  die 
einheimische,  dem  Klima  angemessene  Gestalt  des  schrä- 
gen Daches  nicht  annehmen.  Die  Wände  sind  daher  auch 

Die  Kirche  in  Novgorod  hat  schon  5 Kuppeln , wie  sie  an 
den  spätem  russischen  Kirchen  gewöhnlich  sind,  ob  von  Anfang  an, 
ist  mir  unbekannt.  Sie  ist  im  Jahre  1832  hergestellt,  jedoch  mit  Bei- 
l)chaltung  des  alten  Styls.  Bei  dem  Mangel  eines  umfassenden  Wer- 
kes über  die  russische  Architektur  sind  meine  Nachrichten  aus  einem 
Aufsatze  von  Hallmann  (über  den  Bau  der  griechisch-russischen  Kir- 
chen) in  den  Münchner  Jahrb.  f.  bild.  K.  S.  48  ff.,  aus  Schnitzler, 
la  Russie,  Paris  1835,  Blasius  Reise  im  Europäischen  Russland, 
Braunschw.  1844,  und  endlich  aus  Strahl,  Gesch.  v.  Russland,  Hamburg 
1832,  geschöpft.  Ueber  die  Kathedrale  von  Kiew'  existirt  ein  Werk  des 
Metropoliten  Eugen,  Kiew'  1825,  in  russischer  Sprache,  mit  Abbil- 
dungen , welches  mir  jedoch  nicht  zugänglich  war.  Indessen  auch 
diese  erste  Nachahmung  des  byzantinischen  Styls  war  schon  eine 
unvollkommene.  Dubois  (Voy.  autour  du  Caucase  I.  419.)  vergleicht 
die  Kirche  von  Kutais  mit  der  von  Kiew,  und  giebt  der  ersten  un- 
bedingt den  Vorzug;  das  Sclnverfällige  ihres  Innern  und  das  Schwäch- 
liche der  Fa^ade  an  der  russischen  Kirche  lasse  sich  mit  der  grandi- 
osen Pracht  von  Kutais  nicht  vergleichen.  Und  doch  erscheinen  (nach 
Texiers  Urtheil  in  der  ReVue  de  l’Arch.  a.  a.  0.)  die  armenischen 
Kirchen  wieder  schw'ächlich  im  Vergleich  mit  den  byzantinischen. 
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nicht  mit  einem  graden  Gesims^  sondern  mit  einer  Reihe 
bogenförmiger  Giebel  bekrönt.  Drei  Thören  führen  von 
den  drei^  nicht  zum  Chore  verwendeten  Seiten  in  das 
Innere^  das  durch  schmale^  hochgelegene^  im  Halbkreise 
gedeckte  Fenster  nur  schwach  erleuchtet  ist. 

Dieser  Styl^  eine  entschiedene  Nachahmung  des  by- 
zantinischen^ erhielt  sich  noch  das  12.  Jahrhundert  hin- 
durch. Die  Kathedrale  von  Wladimir^  im  Jahre  1152 
durch  Juriew  Wladimirowitsch  erbaut^  zeigt  noch  ganz 
dieselben  Formen  ^ nur  mit  einer  weitern  Ausbildung^ 
welche  sie  jedoch  ohne  Zweifel  auch  byzantinischen  Vor- 
bildern verdankt.  Die  Giebel , welche  von  den  Tonnen- 
gewölben bogenartig  begränzt  sind^  werden  durch  vor- 
tretende Wandpfeiler  scheinbar  gestützt^  die  Wandflächen 
dazwischen  sind  arabeskenartig  verziert.  Die  Wölbung 
der  Conchen  ruht  auf  einem  Gesimse^  unter  welchem  ein 
Bogenfries,  fast  wie  an  deutschen  Kirchen,  herumläuft. 

Die  grosse  Aehnlichkeit  dieser  im  Laufe  von  mehr 
als  einem  Jahrhundert  erbauten  Kirchen  ist  sehr  auffal- 
lend, wenn  man  sie  mit  der  Mannigfaltigkeit  der  Formen 
vergleicht,  die  der  byzantinische  Styl  im  weiten  Umkreise 
des  Gebiets,  das  er  beherrschte,  und  selbst  in^  seiner 
Mutterstadt  beständig  in  Anwendung  brachte.  Indessen 
ist  es  schon  an  und  für  sich  erklärbar,  dass  man  in  einem 
Lande  der  Nachahmung  sich  mit  ängstlicher  Unterwür- 
figkeit an  die  Vorbilder,  welche  überliefert  waren,  an- 
schloss, und  wir  werden  es  auch  sonst  als  einen  Charak- 
terzug der  Russen  finden,  dass  sie,  wenigstens  in  kirch- 
lichen Dingen,  an  der  äussern  Erscheinung  festhalten  und 
nicht  gern  die  geringste  Abweichung  gestatten.  Daher 
ist  es  begreiflich,  dass  die  Bauformen,  welche  die  her- 
heigerufenen  byzantinischen  Baumeister  zuerst  angewendet 
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liatten^  eine  typische  Bedeutsamkeit  erlangten^  und  ge 
wissermassen  erstarrten^  so  dass  sie  wohl  Zusätze,  nicht 
aber  Fortlassungen  erfahren  durften. 

Im  höchsten  Grade  gilt  dies  nun  von  einer  Anord- 
nung, welche  sich  an  der  Kirche  zu  Wladimir  noch  nicht 
findet,  aber  bald  darauf  eingeführt  sein  muss.  Es  war 
die,  der  Kirche  nicht  bloss  eine,  sondern  fünf  Kuppeln 
zu  geben.  Auch  diese  Form  war  byzantinischen  Ur- 
sprungs, wurde  aber  im  Mutterlande  nur  hin  und  wieder 
und  mit  manchen  Abweichungen  gebraucht.  Sie  kam,  wie 
wir  sahen,  schon  unter  Justinian  in  Anwendung,  und 
zwar  in  der  Weise,  dass  die  Kuppeln  die  Form  des 
Kreuzes  bildeten.  Diese  Beziehung  auf  das  Kreuz  behielt 
man  denn  auch  später  bei  weiterer  Ausbildung  der  Sei- 
tenkuppeln bei;  wir  finden  sie  noch  im  10.  oder  11.  Jahr- 
hundert an  der  3Iarkuskirche  von  Venedig  angewendet. 
Indessen  entstand  daneben  auch  in  Byzanz  eine  andere 
Form,  nach  welcher  diese  Nebenkuppeln  auf  den  Eck- 
räumen des  Quadrats  ruheten,  und  diese  Anordnung  wurde 
nun  in  Russland,  wir  wissen  nicht  wann  und  wo  zuerst, 
ohne  Zweifel  nach  einem  byzantinischen  Muster  ange- 
wendet und  bildete  sich  hier  zum  feststehenden  bei  allen 
grösser!!  Kirchen  bis  auf  die  heutige  Zeit  unerlässlichen 
Typus  aus 

Bis  hierhin  hatte  man  sich  noch  immer  griechischer 

*)  Man  sagt,  dass  ^amit  eine  symbolische  Beziehung  auf  die 
Stellung  Christus’;  als  des  Mittelpunktes  der  Offenbarung;  zwischen 
den  vier  F.vangelisten  bezweckt  sei  5 wahrscheinlich  ist  diese  Deutung 
erst  später  hinzugekommen  ; um  einer  herkömmlichen  Form  eine 
kirchliche  Sanction  zu  verleihen.  Wenigstens  steht  damit  im  Wider- 
spruche ; dass  man  sich  später  zuweilen  mit  dieser  Zahl  nicht  be- 
gnügt und  die  Kuppeln  auf  demselben  Gebäude  in  verschiedenen 
Griippirungen  vermehrt  hat. 
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Baumeister  bedienen  müssen;  erst  in  der  zweiten  Hälfte 
des  12.  Jahrhunderls  waren  die  einheimischen  Gehülfen 
derselben  so  weit  ausgebildet,  dass  man  jene  entbehren 
konnte.  Wsewolod  Jurjewitsch  Hess  im  Jahr  1176  die 
grosse  Kirche  des  Klosters  Susdal  ausschliesslich  von 
russischen  Arbeitern  aufführen,  und  mehrere  einheimische 
Baumeister  werden  von  nun  an  in  den  Chroniken  gerühmt"^}. 
Ohne  Zweifel  blieben  diese  nach  wie  vor  dem  herge- 
brachten, byzantinischen  Style  treu  und  wir  finden  keine 
Spur  wesentlicher,  so  frühe  aufgekommener  Neuerungen. 
Indessen  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  schon  damals 
unvermerkt  gewisse  nationale  Formen,  welche  sich  als 
zweckmässig  empfahlen,  Eingang  gewannen.  ' Hierher 
mag  vielleicht  das  Walmdach  gehört  haben,  das  auch 
an  scheinbar  sehr  alten  Kirchen  vorkommt.  Die  Wölbun- 
gen des  byzantinischen  St}ls  mit  ihren  dazwischen  gele- 
genen Rinnen  waren  einem  nordischen  Klima  nicht  ange- 
messen. Dagegen  fand  man  an  den  Wohnhäusern  und 
ohne  Zweifel  schon  damals  an  den  Holzkirchen  der  Dörfer 
ein  schräges  Dach,  welches,  wenn  auch  nicht  von  der 
steilen  Höhe  deutscher  Dächer,  dennoch  den  Ablauf  des 
Regens  und  das  Fortschaffen  des  Schnees  erleichterte. 
Die  Holzarchitektur  liebt  Gebäude  von  quadratischer  Form, 
bei  denen  Tiefe  und  Breite  nicht  grösser  sind  als  die 
Balken,  und  man  sah  daher  oft  kleinere  Häuser  mit  einem 
^Valmdache,  von  vier  gleichen,  schrägen,  in  einer  Spitze 
znsammenlaufenden  Seiten.  Ein  sMches  Dach  Hess  sich 
der  Grundform  der  byzantinischen  Kirchen  wohl  anpassen 
und  gab  wegen  seines  geringen  Neigungswinkels  einen, 
nicht  allzusehr  von  ^den  herkömmlichen  Gewölben  ab- 
weichenden Anblick.  Es  mochte  sogar  für  den  Forinensinn 
■ ) Siralil  a.  a.  O.  I.  401. 
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der  Russen  etwas  Ansprechendes  bleiben;  die  geringe 
Erhebung  über  die  Fläche  und  die  Gleichheit  aller  Seiten 
geben  einen  weichen  Ausdruck^  den  Ausdruck  einer  Stim- 
nmngj  welche  den  kräftigen  Gegensatz  nicht  in  sich  auf- 
genommen hat^  und  das  Walmdach  erscheint  uns  in  der 
That  als  eine  charakteristische  und  nationale  Erscheinung 
auf  russischem  Boden.  Eine  Schwierigkeit  entstand  nun 
zwar  dabei,  da  man  die  fünf  Kuppeln,  an  welche  das 
russische  Volk  bei  seinen  Gotteshäusern  gewöhnt  war, 
beibehalten  musste.  Man  löste  sie,  wie  wir  an  vielen 
Beispielen  sehen,  auf  die  einfachste  Weise,  indem  man 
die  Kuppeln  ohne  Weiteres  durch  das  Walmdach,  mit 
Durchbrechung  desselben  hindurchführte,  die  mittlere  an 
der  Spitze  des  Daches , die  andern  auf  den  Eckeji  der 
Flächen.  Dies  war  nun  freilich  eine  sehr  harte  und  un- 
harmonische Form , indessen  nahm  man  daran  keinen 
Anstoss.  Eine  nothwendige  Consequenz  dieser  Anordnung 
war  aber,  dass  die  flachen,  altbyzantinischen  Kuppeln 
nicht  mehr  angewendet  werden  konnten,  sie  würden  ganz 
oder  theilweise  unter  dein  Dache  gelegen  und  daher  nicht, 
wie  man  es  wollte,  die  äussere  Zierde  der  Kirche  aus- 
gemacht haben.  Man  musste  vielmehr  (wie  es  auch  schon 
im  byzantinischen  Reiche,  wenn  auch  nicht  häufig  ge- 
schehen war)  einen  Unterbau,  eine  Trommel,  anbringen, 
auf  welcher  sich  die  Wölbung  erhob.  Vielleicht  war  dies 
auch  früher  die  in  Russland  beliebte  Form  gewesen.  Ob 
schon  damals  die  Kuppelwölbung  selbst  sich  in  der  den 
russischen  Kirchen  später  eigenthümlichen  Gestalt  aus- 
zubilden anfing,  ist  nicht  bekannt. 

Gewiss  war  die  Architektur  des  Landes  im  Wesent- 
lichen noch  eine  ganz  byzantinische,  als  es  unter  die  Bot- 
mässigkeit  der  Mongolen  kam.  Eine  unmittelbare  Ein- 
III.  19 
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Wirkung  derselben  auf  den  Baustyl  ist  in  keiner  Weise 
anzunehmen;  sie  selbst^  Nomaden  der  wildesten  Art;  ge- 
wohnt in  tragbaren  Zelten  von  Pilz  zu  hausen ; hatten 
keine  eigene  Architektur ; sie  schlossen  sich;  wo  sie  den 
Islam  annahmen;  durchaus  an  die  Formen  an;  welche  sie 
vorfanden.  Ihr  Verhältniss  zu  den  Russen  war  auch  we- 
der ein  so  nahes  noch  ein  so  freundliches;  dass  es  auf 
ihre  Bauten  Einfluss  haben  konnte ; sie  stifteten  keine 
Kirchen ; sie  zerstörten  oder  duldeten  sie  nur.  Indessen 
in  der  goldnen  Horde  vor  dem  Throne  des  Gross  - Chans 
kamen  tributbringende  Pürsten  aus  dem  ganzen  Orient 
zusammen  und  legten  die  Werke  ihrer  Länder  nieder; 
auch  hatten  die  Sieger  aus  allen  Ländern  Schützlinge  und 
Gefangene  mit  sich  geführt;  um  den  Luxus  und  die  Kün- 
ste civilisirterer  Gegenden  zu  geniessen.  Einen  grossen 
Einfluss  übte  das  alte  Culturland  des  nördlichen  Asiens ; 
China;  auS;  welches  (selbst  eine  und  zwar  die  wichtigste 
Eroberung  ihrer  Walfen)  mit  seinen  Sitten  und  Bildungs- 
mitteln seine  neuen  Beherrscher  unterjochte.  Aber  auch 
Elemente  indischer  Cultur  fanden  durch  den  LamaismuS; 
als  eine  Abart  des  Buddhismus;  Eingang;  und  nicht  min- 
der wirkte  Persien  und  die  Richtung  der  moslemischen 
Länder  auf  sie  ein.  Ein  buntes  Gemisch  der  Formen 
musste  sich  daher  an  diesem  barbarischen  Hofe  bilden; 
in  welchem  aber  der  gemeinsame  Geist  des  Orients  und 
zwar  hauptsächlich  des  nördlichen  Asiens  mit  buntem; 
spielendem;  prunkendem  Luxus  durchweg  vorherrschte. 
Es  konnte  nicht  fehlen ; dass  die  russischen  Fürsten 
und  Grossen;  welche  sich  oft  Jahre  lang  an  dem  Sit- 
ze des  Gross-Chans  auf  halten  mussten;  von  diesem  Ge- 
schmacke  berührt  wurden  und  ihn  in  ihrer  Heimath  be- 
günstigten. 
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Indessen  war  auch  in  dieser  Beschränkung  der  Ein- 
lluss  der  Tartaren  auf  Russland  nicht  von  langer  Dauer. 
Anfangs  war  das  Verhältniss  ein  zu  kriegerisches,  zuletzt, 
nachdem  die  Russen  in  offner  Feldschlacht  Sieger  der 
bisher  für  unüberwindlich  gehaltenen  Feinde  geworden 
waren  (1378),  ein  zu  loses."  Nur  in  der  mittlern  Zeit, 
vom  Anfänge  des  14.  Jahrhunderts  an,  wird  daher  dieser 
Einfluss  von  Osten  her  recht  kräftig  gewesen  sein.  Aber 
auch  da  war  er  nicht  ungetheilt.  Noch  immer  blieb  die 
russische  Kirche  in  enger  Verbindung  mit  Byzanz ; noch 
weit  in  das  folgende  Jahrhundert  hinein  (bis  1461)  erhielt 
der  russische  Metropolit  seine  Ernennung  und  Bestätigung 
von  dem  Patriarchen  von  Constantinopel.  Auch  die  abend- 
ländische Kunst  blieb  nicht  ohne  Einfluss.  Die  Stammge- 
nossen und  Nachbarn  der  Russen  im  Westen,  die  Böhmen 
und  Polen,  bekannten  sich  zur  römischen  Kirche  und 
empfingen  von  da  her  auch  ihre  künstlerischen  Traditionen, 
die  umsomehr  auch  in  Russland  sich  verbreiteten,  als 
auch  hier  im  Westen,  Süden  und  Norden,  römische  Mis- 
sionarien Gehör  fanden.  Ueberdies  aber  hatten  sich  an 
den  Ufern  der  Ostsee,  in  Preussen  und  Liefland,  deutsche 
Colonien  von  Ordensrittern  und  Bürgern  niedergelassen, 
welche  ihre  Kirchen  nach  heimischer  Weise  bauten.  Es 
ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  auch  von  dieser  Seite  her 
ein  Einfluss  auf  Russland  stattfand.  Einen  merkwürdigen 
Beweis  dafür  geben  die  ehernen  Pforten  der  Kirche  zu 
Nowgorod,  die  s.  g.  ko rssu ns ch en  T büren,  unzweifel- 
haft deutsche  Arbeit  aus  dem  12.  Jahrhundert,  aber  im 
14.  (1336)  an  dieser  Kirche  aufgerichtet  und  in  einzelnen 
Theilen  von  deutschen  und  russischen  Künstlern  ergänzt. 
Auch  Hessen  sich  jetzt  Deutsche  in  den  Staaten  des 
Grossfürsten  nieder,  und  es  werden  neben  den  griechi- 
• * 
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sclien  Künstlern  im  russischen  Reiche  auch  andre  Frem- 
de^ wahrscheinlich  Deutsche^  erwähnt*). 

Bei  einem  Volke  von  bereits  ausgebildeter  eigen- 
thümlicher  Kunstrichtung  würde  dieser  Andrang  fremd- 
artiger Formen  spurlos  vorübergegangen  oder  durch  Mit- 
theilung technischer  Vortheile  nützlich  geworden  sein; 
aber  auch  ohne  solche  Naturanlage  würde  bei  einem  Volke 
von  geistiger  Regsamkeit  in  diesem  Momente  die  Natio- 
nalität sich  mächtig  erhoben  haben.  Der  glückliche  Kampf 
mit  den  Mongolen  y die  endliche  Befreiung  von  dem 
schmählichen  Joche  musste  den  Russen  Selbstgefühl  ver- 
leihen^ wenn  sie  dessen  fähig  gewesen  wären.  Allein  ihre 
moralische  Kraft  war  im  Laufe  der  Geschichte  immer 
mehr  unterdrückt ; der  Sinn  für  Freiheit^  welcher^  freilich 
in  rohester  Gestalt,  bei  ihnen  anfangs  bemerkbar  war, 
unterlag  zuerst  der  Demüthigung  eines  äusserlichen  und 
sinnlichen  Cultus,  dann  der  erniedrigenden  Herrschaft  eines 
rohen  Volkes,  endlich  der  Tyrannei  ihrer  eigenen  Fürsten 
und  Grossen,  welche  während  jener  unglücklichen  Jahr- 
hunderte ungehindert  um  sich  gegriffen  hatte.  Wohl  er- 
leichterte die  grosse  Bodenfläche  des  Landes  dem  Volke 
eine  gewisse,  passive  Bewahrung  der  Nationaleigenthüm- 
lichkeit;  es  war  nicht  möglich,  dass  fremde  Einflüsse, 
zumal  so  gctheilte  und  widerstrebende,  hier  durchdringen 
und  zur  Herrschaft  gelangen  konnten.  Allein  eine  solche 
passive  Beharrlichkeit  genügte  nicht,  um  höheres  geisti- 
ges Leben  zu  erzeugen.  Auf  allen  geistigen  Gebieten 
war  völliger  Stillstand , wir  dürfen  in  der  Kunst  nichts 
anderes  erwarten.  Es  ist  ein  bemerkenswerthes  Er- 
eigniss, dass  unmittelbar  nach  der  Befreiung  von  den 

*)  strahl  a.  a.  0.  Th.  I.  S.  895.  Th.  II.  S.  148,  103,  I5l.  F. 
Adelung,  die  Korssunschen  Thüren,  Berlin  1923. 
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Tartaren^  sogleich  eine  neue  Beziehung  zum  Auslande 
eintrat. 

Die  Ereignisse  des  15.  Jahrhunderts  wiesen  der  Po- 
litik der  russischen  Fürsten  eine  neue  Richtung  an;  durch 
den  Fall  von  Constantinopel  wurde  die  Verbindung  mit 
dieser  geistigen  3Iutterstadt  des  russischen  Reichs^  wei- 
che sich  bisher^  wenn  auch  schwach^  erhalten  hatte,  völ- 
lig aufgelöst,  und  die  gefährliche  Nähe  der  Türken  machte 
dagegen  eine  Annäherung  an  die  christlichen  Staaten  des 
Abendlandes  nöthig.  Russische  Gesandtschaften  erschie- 
nen daher  nunmehr  im  Abendlande  und  der  Grossfürst 
Iwan  III.  Wassilie witsch  fand  es  seinem  Interesse  gemäss, 
sich  mit  der  Prinzessin  Sophia,  aus  dem  nunmehr  ver- 
triebenen kaiserlichen  Geschlechte  der  Paläologen,  zu 
vermählen  (1472}.  In  Italien  aufgewachsen  brachte  diese 
Fürstin  abendländische  Sitten  in  ihre  neue  Heimath  mit. 
Die  rohe,  kriegerisch  - patriarchalische  Einfachheit,  welche 
bisher  am  russischen  Hofe  geherrscht  hatte,  verschwand ; 
das  Schloss  füllte  sich  mit  Schaaren  dienstthuender  Beam- 
ten, und  sah  in  neugeschmückten  Sälen  glänzende  Feste. 
Noch  immer,  ungeachtet  doch  schon  Jahrhunderte  seit 
der  Bekehrung  Russlands  verflossen  waren,  muss  die 
industrielle  und  künstlerische  Bildung  der  Eingebornen 
auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe  gestanden  oder  bei  ihren 
Grossen  sehr  wenig  Anerkennung  erlangt  haben , denn 
wir  finden  Iwan  während  seiner  langen  Regierung  unab- 
lässig bemüht,  sich  Künstler  aller  Art,  Baumeister,  Gold- 
arbeiter, Glockengiesser,  Maurer,  Feuerwerker,  Bergleute 
aus  dem  Abendlande  zu  verschaffen;  mit  Mathias  Cor- 
vinus  von  Ungarn,  mit  Kaiser  Friedrich  III.  von  Deutsch- 
land trat  er  deshalb  in  Unterhandlung  und  ganze  Schaa- 
ren von  Ausländern  siedelten  sich  wirklich  in  Russland 
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au  "^3-  Unter  allen  dieseji  verschiedenartigen  Einwirkungen 
entwickelte  sich  nun  der  Styl  der  russischen  Architektur. 

Bereits  längst  war  Kiew  nicht  mehr  die  Hauptstadt 
des  Reiches^  es  hatte  diese  Würde  zuerst  an  Wladimir^ 
dann  an  Moskwa  abtreten  müssen.  Seit  1328  war  der 
Sitz  des  Gi’ossfürsten  und  des  Metropoliten  hierher  ver- 
legt und  die^  früher  unbedeutende  Stadt  zu  einigem  An- 
sehen gelangt.  Allein  die  beständigen  Kriege  und  wieder- 
holte Feuersbrünste  hatten  es  noch  nicht  gestattet,  die 
neue  Residenz  gleich  den  alten  Hauptstädten,  Kiew, 
Nowgorod,  Wladimir  zu  schmücken;  noch  waren  nicht 
bloss  viele  Häuser,  sondern  selbst  die  Mauern  von  Holz 
und  die  alte,  im  vorigen  Jahrhunderte  gegründete  Kathe- 
drale drohete  den  Einsturz.  Eine  neue  Hauptkirche  Avurde 
begonnen,  stürzte  aber,  der  Vollendung  nahe,  wirklich 
ein,  und  der  Grossfürst  verzweifelte  nun,  mit  einheimi- 
schen Meistern  auszureichen.  Die  Angelegenheit  schien 
ihm  wichtig  genug,  um  eine  eigne  Gesandtschaft  an  den 
Dogen  von  Venedig  abzusenden,  durch  deren  Bemühungen 
auch  wirklich  der  Baumeister  Ridolfo  Fioravanti  aus 
Bologna,  mit  dem  Beinamen  Aristoteles,  zur  Annahme  des 
Rufes  bewogen  wurde.  Auf  eine  Aenderung  des  Styls 
war  es  hierbei  nicht  abgesehen;  in  kirchlichen  Dingen 
hielten  die  frommen  Russen  strenge  an  der  hergebrachten 
Form  fest.  Der  Künstler  Avurde  ehrenvoll  in  Mosk\A^a 
empfangen  (14753,  ^bcr  angewiesen,  sich  nach  einem  be- 
stimmten Vorbilde,  nach  der  ältern  Metropolitankirche  von 
Russland,  der  Kathedrale  von  Wladimir,  zu  richten.  Er 

So  sclir  sie  auch  zuweilen  die  russische  Barbarei  erschreckte. 
So  als  der  Arzt  Leo^  weil  es  ihm  nicht  gelungen  Avar,  den  erkrank- 
ten Prinzen  zu  heilen,  hingerichtet  wurde.  Strahl  a.  a.  0.  II.,  379. 
Auch  der  Baumeister  FioraA’'anfi  wollte  fliehen,  wurde  aber  fest- 
p;eselzl. 
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beaann  daher  mit  Studien  nach  dieser  altern  Kirche  und 
schloss  sich  in  seinem  Neubau  genau  an  den  Styl  der- 
selben an.  Schon  nach  vier  Jahren  (1479)  konnte  die, 
noch  jetzt  wohlerhaltene  Kathedrale  der  Himmelfahrt 
der  Jungfrau  CUspenski-Saborr)  geweiht  werden.  Sie 
hat,  wie  ihr  Vorbild,  drei  Conchen,  durchweg  freie  Ton- 
nengewölbe, ihre  fünf  Kuppeln  haben  die  nicht  unschöne 
Linie  der  Herzform  oder  des  Lindenblatts,  wie  die  Kirche 
zu  Wladimir.  Kaum  bemerkt  man  an  der  Bildung  der 
Wandpfeiler,  an  einigen  Details  und  an  dem  bessern  Ver- 
hältnisse der  Höhe  den  Geschmack  des  Italieners*}. 

Eine  zweite  Kirche  in  naher  Nachbarschaft,  die  des 
Erzengels  Michael,  von  Fioravanti  angefangen,  aber 
erst  nach  seinem  Tode  (1507)  vollendet,  hat  ganz  die- 
selbe Gestalt.  Wir  sehen  daher  noch  am  Schlüsse  des 
15.  Jahrhunderts  in  der  neuzubegründenden  Residenz  und 
ungeachtet  der  Zuziehung  fremder  Meister,  dass,  wenig- 
stens bei  grossen  Kirchen,  die  byzantinischen  Formen 
beibehalten  werden. 

Erst  seit  dieser  Zeit  hat  daher  der  eigenthümliche , 
von  dem  byzantinischen  abweichende  Styl  der  russischen 
Architektur  seine  Ausbildung  erlangt;  erst  jetzt  kommen 
Formen  auf,  welche  die  Beschauer  für  tartarisch,  oder 
orientalisch  halten.  Es  ist  merkwürdig,  dass  dies  nicht 
bloss  nach  der  Befreiung  von  dem  tartarischen  Joche , 
sondern  sogar  zu  einer  Zeit  geschah,  wo  beständig  frem- 
de , meistens  italienische  Architekten  im  Dienste  des 
Zaaren  standen.  Fast  scheint  es,  als  wenn  auch  dieser 
Styl,  obgleich  eigenthümlich  und  russisch,  nicht  frei  aus 

*)  Die  Dimensionen  werden  ;inf  35  Artschin  Breite,  50  I^änge 
und  55  Höhe  an^ej^eben.  Die  Michaelskirche  liat  106  F.  Breite^  130 
F.  Länge,  96  F.  Höhe. 
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dem  Volke  hervorgegangeii  ^ als  ob  er  von  Fremden  er- 
funden sei^  um  damit  der  Bizarrerie  und  Neuerungssucht 
der  Gewalthaber  zu  schmeicheln^  als  ob  es  der  abend- 
ländischen Consequenz  bedurfte^  um  auf  russischem  Boden 
diese  andre  fremdartige^  morgenländische  Richtung  zur 
Reife  zu  bringen. 

Es  ist  nicht  leicht,  diesen  Styl  zu  beschreiben,  denn 
an  einem  festen,  innern  Bildungsgesetze  fehlt  es  ihm  völ- 
lig. Die  byzantinischen  Reminiscenzen  sind  noch  nicht 
ganz  verschwunden.  Der  Grundriss  ist  noch  gewöhnlich 
ein  Quadrat,  etwa  durch  die  mit  in  das  Innere  hineinge- 
zogene Vorhalle  von  grösserer  Tiefe  als  Breite,  doch 
finden  wir  auch  unter  Umständen  andere  Anlagen.  Das 
Mauerwerk  ist  in  Ziegeln  ausgeführt  und  mit  Stuck  be- 
kleidet, die  Decke  im  Tonnengewölbe,  der  Rundbogen 
herrscht  vor.  Nur  zuweilen  kommt  als  blosser  Zierrath 
oder  an  Nebentheilen,  an  Treppen  und  Säulengängen  im 
Acussern  der  s.  g.  Kielbogen  vor,  aus  zwei  durch 
eine  Spitze  verbundenen  VTölbungen  bestehend;  eine 
Form,  welche  an  das  Zelt  der  Mongolen  erinnert  und  in 
den  muhamedanischen  Bauten  Persiens  und  Indiens  häufig 
ist.  An  fortlaufenden  Gewölben  findet  dieser  Bogen  sei- 
ner Natur  nach  nicht  Anwendung;  sie  sind  alle  tonnen- 
artig, auch  das  Kreuzgewölbe  ist  der  russischen  Archi- 
tektur unbekannt.  Die  Fa^ade  ist  schmucklos,  die  Thüre 
niedrig,  mit  einem  Rundbogen,  über  welchem  oft  ein  Hei- 
ligenbild mit  einem  Regendach  angebracht  ist.  Die  Fenster 
sind  klein,  ebenfalls  mit  einem  einfachen  oder  mit  zwei 
verbundenen  Rundbogen  gedeckt,  zwischen  denen  dann 
die  Spitze  hier  frei  herabhängt  und  von  keiner  Säule  ge- 
stützt ist,  so  dass  die  Oeffnung  eine  herzförmige  Gestalt 
liat.  Die  Wandfläche  ist  im  Aeussern  gewöhnlich  durch 
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schwach  vortretende  Pilaster  getheilt^  deren  schmuckloses 
Kapital  innerhalb  eines  flachen  Gesimsstreifens  liegt.  Zu- 
weilen umfasst  dasselbe  Gebäude  mehrere  Kirclien  oder 
Kapellen  in  zwei  Stockwerken  übereinander*);  allein  auch 
sonst  sind  häufig  die  Fenster  in  zwei  Reihen  übereinan- 
der gestellt  und  ein  Gesimsstreifen  scheidet  im  Aeussern 
die  obere  und  untere  Reihe  ^ als  ob  sie  zwei  Etagen  an- 
gehörten; ohne  Zweifel  eine  Form,  welche  in  byzantini- 
schen Kirchen  wegen  der  obern  Tribüne  für  die  Frauen 
nothwendig,  hier  aber,  obgleich  man  solche  Emporen 
nicht  mehr  anwendete,  ohne  Grund  beibehalten  war.  Im 
Innern  werden  die  Kuppeln  von  hohen  runden  oder  ecki- 
gen Pfeilern  getragen,  deren  dünne,  ringförmige  Kapitäle 
nur  durch  V'ergoldung  geschmückt  sind.  Durchweg  fehlt 
es  an  einer  plastischen  Ausbildung  der  architektonischen 
Glieder;  Portale  und  Fenster,  Wandpilaster  und  Gesimse 
sind  nur  durch  einen  Anstrich  von  schreiender  Farbe  aus- 
gezeichnet. Auch  im  Innern  sind  die  Wände  mit  Male- 
reien bedeckt,  die  bedeutendste  Zierde  besteht  aber  in 
der  Ikonostasis,  einer  hohen  bis  an  das  Gewölbe  rei- 
chenden Bretterwand,  welche  den  Altar  von  der  Gemeinde 
scheidet  und  an  welcher  Heiligenbilder  prangen,  nach 
kircblichen  Observanzen  in  drei  oder  vier  Reihen  geord- 
net, auf  Goldgrund  gemalt  und  mit  goldnen  und  silbernen 
Gewändern  bekleidet.  Uebrigens  ist  das  Innere  gewöhn- 
lich niedrig  und  düster  und  diese  Bilder  werden  stets 
von  mehreren  Lampen  spärlich  beleuchtet. 

Der  eigenthümlichste  und  auffallendste  Theil  der  rus- 
sischen Architektur  ist  die  Kuppel.  Sie  hat  nämlich 
überall  nicht  mehr  die  einfache  Gestalt  einer  Halbkugel , 

*)  So  unter  andern  die  Himmelfahrt.skirche  im  Höhlenkloster 
hei  Kiew  fl055).  Schnitzler  a.  a.  O.  p.  4«54. 
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deren  Durchmesser  dem  der  Trommel  gleich  ist^  sondern 
dieser  Unterbau  ist  sehr  viel  dünner^  so  dass  er  auch 
bei  geringer  Höhe  schlank  erscheint^  während  die  Kuppel 
selbst  viel  stärker  ist  und  also  weit  über  ihn  hinaus  aus- 
ladet. Sic  gleicht  einer  Kugel^  von  der  nur  ein  geringer 
Theil  abgeschnitten,  und  die  mit  der  Fläche  dieses  Ab- 
schnittes auf  einen,  ihm  an  Breite  gleichkommenden  Stiel 
aufgelegt  ist.  Dieser  dünne  Unterbau  erhebt  sich  dann 
fda  die  nackte  Tonnenwölbung  nicht  mehr  in  Gebrauch 
ist3  über  dem  Walmdache  oder  der  flachen  Terrasse,  mit 
welcher  die  Kirchen  gedeckt  sind.  Gewöhnlich  bildet  die 
Wölbung  der  Kuppel  nicht  eine  regelmässige  Kugelge- 
stalt, sondern  sie  läuft  oben  in  eine  Spitze  zu  und  hat 
an  den  Seiten  eine  mehr  geschweifte  Krümmung.  Zu- 
weilen ist  sie  birnenartig  oder  in  Form  eines  Herzens 
fdessen  Spitze  nach  oben  gewendet}  oder  eines  Linden- 
blattes, meistens  aber  breiter  und  flacher,  einer  Zwiebel 
ähnlich,  manchmal  sogar  noch  breiter  und  flacher,  etwa 
rdenn  ich  weiss  kein  besseres  Gleichniss)  wie  ein  platter 
Käse.  Die  Trommel  ist  bei  der  zwiebelförmigen  Kuppel 
höher  und  schlanker,  so  dass  sie  fast  wie  ein  Thürmchen 
erscheint,  und  die  Wölbung  keck  darüber  schwebt.  Nur 
die  kleinsten  Kirchen  haben  noch  eine  einzige  Kuppel, 
die  aus  der  Mitte  des  Walmdaches  hervorsteigt;  beiden 
andern  sind  sie  wenigstens  in  der  Zahl  von  fünf,  immer 
eine  Centralstellung  bildend,  so  dass  die  mittlere  die  an- 
dern überragt.  Bei  prachtvollen  Gebäuden  genügte  diese 
Zahl  aber  nicht,  sondern  wurde  vermehrt,  entweder  so 
dass  alle  Kuppeln  wieder  eine  Centralisation  bilden,  wo 
dann  um  die  Mittelkuppcl  herum  mehrere  Quadrate  durch 
Kuppeln  von  abnehmender  Höhe  und  zunehmender  Ent- 
fernung, auf  parallelen  oder  auf  diagonalen  Grundlinien 
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gestellt  sindj  oder  so  dass  man  die  Quadratform  selbst 
in  der  Längenrichtung  vervielfältigte,  also  die  westlichen 
Seitenkuppeln  wieder  als  den  Anfang  eines  neuen  Quadrats 
behandelte  und  mithin  zwei  Seitenkuppeln  und  eine  zweite 
Mittelkuppel  hinzufügte  Die  Dächer  sind  mit  Blech- 
platten belegt  und  mit  hellen  Farben  gelb,  roth , Aveiss 
angestrichen,  die  Kuppeln  gewöhnlich  grün  oder  blau, 
mit  goldenen  Sternen  besäet  oder  ganz  vergoldet  oder 
versilbert,  die  mittlere  am  Reichsten,  die  anderen  in  be- 
scheidenem Farben.  Auf  ihrer  Spitze  steht  dann  noch 
ein  vergoldetes  Kreuz,  oft  aus  einem  halben  Monde  her- 
vorgehend, mit  goldnen  Ketten,  die  von  seinen  Armen 
nach  der  Kuppel  herablaufen,  sei  es  zur  Zierde  oder  als 
Befestigung:  bei  der  Erschütterung  durch  Windstösse. 
Dieser  Schmuck  der  Bedachung  in  bunten,  blendenden 
Farben  und  mit  den  bizarren,  wechselnden  Formen  von 
höhern  und  niedrigem  Kuppeln,  Spitzsäulen  und  Thürmen 
ist  der  Stolz  und  das  Eigenthümlichste  der  russischen 
Architektur.  Schon  jedes  reichere  Kloster  hat  gewöhn- 
lich mehrere  Kirchen  und  ausserhalb  derselben  und  den 
Glockenthürmen  noch  Kuppeln  an  Wohngebäuden  und 
Aussenmauern;  einzelne  Klöster  bringen  es  auf  zwanzig 
und  mehr  Kuppeln.  Noch  grösser  ist  dann  die  Zahl 
bei  Städten,  ihre  Bedeutung  muss  sich  schon  von  fern 

*)  So  hat  das  Tschndowokloster  in  Moskwa  acht  Kuppeln^  zwei 
höhere  vergoldete  in  der  Mitte  nnd  auf  jeder  Seite  drei  kleinere, 
blaue  Kuppeln.  Auf  der  Kirche  des  Erlösers  im  Zaarenpalast  daselbst 
ist  das  Oiiadrat  in  gleicher  Weise  verdreifacht,  so  dass  eilf  Kuppeln 
entsfehen.  Es  leuchtet  ein,  dass  diese  Anordtuing  einen  länglichen 
Grundriss,  die  andre  Art  aber  einen  mehr  quadraten  (oder  im  griechi- 
schen Kreuz  construirten)  Bau  erfordert.  Für  diese  ist  die  Basilius- 
kirche (Wassili  Blagennoi)  daselbst , von  der  noch  die  Rede  sein 
wird,  ein  Beispiel.  Die  Dorfkirche  zu  Wytegorsk  bringt  es  in  dieser 
Weise  bis  auf  25  Kuppeln.  Blasius  a.  a.  0. 1.  345.  ff.  77. 
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durch  das  bunte  Wirrsal  dieses  Schmuckes  verkündi- 
gen *). 

Glockenthürme  sind  erst  in  neuester  Zeit  mit  den 
Kirchen  verbunden , in  den  eigentlich  russischen  Bauten 
stehen  sie  abgesondert;  im  Kreml  von  Moskwa  dient  ein 
Glockenthurm  (Iwan  Weliki)  für  alle  dort  befindlichen 
Kirchen.  Diese  Thürme  bestehen  immer  aus  mehreren^ 
sich  verjüngenden^  meist  achteckigen  Stockwerken^  auf 
der  Basis  eines  viereckigen;  sie  sind  häufig  mit  einer 
Spitzsäule  gekrönt^  auf  welcher  noch  eine  flache , zwie- 
belartige Kuppel  wie  ein  kolossaler  Thurmknopf  aufliegt. 
Am  Fusse  dieser  Spitzsäule  befindet  sich  oft  ein  sonder- 
barer Zierrath;  es  sind  kleine  Giebel  von  kreisrunder^ 
ogivaler  oder  kielförmiger  Aussenlinie  ringsumher  ange- 
gebracht^  meistens  in  mehrern  Reihen  übereinander  auf- 
steigend^  aus  denen  der  obere  Aufsatz  wie  aus  einer 
Blätterkrone  hervorwächst.  Ein  höchst  bizarrer^  unschö- 
ner ^ der  russischen  Architektur  völlig  eigenthümlicher 
Schmuck. 

Die  Ausbildung  dieses  Styls  scheint  in  das  16.  und 
17.  Jahrhundert  zu  fallen;  wir  können  sie  einigermassen  » 
verfolgen.  Der  Kreml  in  Moskwa,  der  Sitz  der  Beherr- 
scher des  Kandcs,  kann  uns  unbedenklich  dabei  leiten. 

An  jene  zwei  llauptkirchen  des  Kreml,  die  ich  oben  er- 
wähnte,  reiht  sich  der  Zeit  nach  ganz  nahe  die  dritte  an, 
die  Kirche  der  Verkündigung  (Blagoweschtschenskoi 
Saborr).  Sie  wurde  von  einem  italienischen  Architekten, 
Aloisio,  erbaut  (1481?— 1508}  und  zeigt  noch  in  den  we- 
sentlichen Tlieilen  byzantinische  Ueberlieferung,  jedoch 

’" ) Das  Kloster  Kyi  illof  am  Onei>asee  hat  24  Kuppeln^  das  Städt- 
ch(‘M  I sl  jii«;- Weliki  von  10,000  Kiinv.  .‘30  Kirchen  mit  120  Thürmen 
oder  Kii)i|)eln.  HIasiiis  a.  a.  0. 
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schon  mit  einigen  theils  zweckmässigen^  tlieils  phantasti- 
schen Veränderungen.  Die  Tonnengewölbe  sind  nämlich 
auch  hier  als  äusseres  Dach  behandelt^  aber  sie  sind  im 
Aeussern  nicht  mehr  halbkreisförmig,  sondern  laufen  oben 
in  einen  spitzen  Rücken  zusammen,  so  dass  sie  sich  der 
Gestalt  nordischer  Dächer  nähern,  und  dadurch  dem  Re- 
gen und  Schnee  nicht  die  breite  Fläche  darbieten,  zugleich 
aber  durch  die  geschweiften  Seiten  eine  sonderbare,  zelt- 
artige Gestalt  erhalten.  Ausserdem  aber  hat  dies  Ge- 
bäude nicht  fünf,  sondern  neun  Kuppeln , um  die  Mittel- 
kuppel herum  zwei  Vierungen*). 

Die  höchste  Stufe  des  Wilden  und  Phantastischen 
erreichte  die  russische  Architektur  in  der  Mitte  des  16. 
Jahrhunderts  unter  einem  Fürsten,  den  die  Geschichte 
verabscheut  und  dessen  Sarg  seine  Nachkommen  selbst 
in  der  Fürstengruft  mit  schwarzem  Tuche  verhüllt  haben, 
unter  Iwan  dem  Grausamen.  Noch  im  Anfänge  seiner 
Regierung  gründete  er,  um  die  Eroberung  von  Kasan  zu 
feiern,  dieses  Heiligthum  (1554);  dem  Architekten,  einem 
Fremden,  befahl  er,  das  Beste  zu  leisten,  was  seine 
Kunst  vermöge,  und  mit  dieser  Leistung  war  er  so  zu- 
frieden, dass  er,  damit  keine  andre  Stelle  sich  eines  sol- 
chen Wunderwerks  erfreue,  ihn  tödten  liess.  So  wenigstens 

*)  Die  La^e  dieser  Kirclie^  welche  mit  ihrer  Westseite  nahe 
an  den  Palast  ansliess,  in  Verbindung;  mit  der  festen  Observanz  den 
Altar  in  Osten  und  den  Eingang;  gegenüber  zu  legen  ^ nothigte  den 
Architekten  die  äussern  Eingänge  auf  der  Ostseite  neben  den  Chor- 
nischen anzubringen,  wo  sie  dann  in  einen  Corridor  führen,  durch 
den  man  zu  der  eigentlichen  Thüre  der  Kirche  in  Westen  gelangt. 
Blasius  a.  a.  0.  345.  Diese  eigenthümliche  Anordnung  mag  dazu  bei- 
gef ragen  haben,  ihn  zu  bestimmen,  auf  den  vier  Ecken  dieses  Cor- 
ridors  ebenfalls  vier  (niedrigere)  Kuppeln  zu  errichten,  die  ersten 
beiden  als  Zierde  der  Eingänge,  die  zwei  andern  der  Symmetrie 
halber.  Indessen  fand  das  Beispiel  Nachahmung. 
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erzählt  die  unverbürgte,  aber  charakteristische  russische 
Sage.  In  der  That  ist  dies  Gebäude  Cgewöhnlich  Was- 
sili Blagennoi  genannt}  einzig  in  seiner  Art.  Beim 
ersten  Anblicke  vermag  man  sich  in  der  abenteuerlichen 
Structur  nicht  zurecht  zu  finden,  deren  Mauern  nirgends 
eine  übersichtliche  Wand  , sondern  überall  winkelige, 
polygonartige  Vorsprünge  und  Anbauten  zeigen , über 
deren  niedrigen  Haupträumen  eine  Menge  von  Thürmen, 
Kuppeln  und  Spitzsäulen,  von  verschiedenartiger  Form 
und  Höhe,  anscheinend  unregelmässig,  durch  Schwere  und 
Höhe  ganz  ausser  Verhältniss  zu  dem  Hauptgebäude, 
sich  erheben.  Bei  näherer  Erforschung  begreift  man  den 
Plan  einigermassen  und  findet,  dass  seine  wunderliche 
Gestalt  grossentheils  schon  aus  den  Bestimmungen  her- 
zuleiten ist,  welche  der  Despot  dem  Architekten  vor- 
schrieb. Nicht  ein  grosses  Kirchengebäude  sollte  hier 
gebaut  werden,  sondern  eine  Verbindung  von  achtzehn 
verschiedenen,  stets  andern  Heiligen  gewidmeten  Kirchen. 
Daher  sind  nun  in  zwei  Stockwerken  in  jedem  neun  sol- 
cher Kapellen  angelegt,  in  der  Mitte  die  grösseste,  in  den 
vier  Ecken  eines  Kreuzes  andre  von  nicht  viel  geringerer. 
Dimension  , in  den  vier  Ecken  eines  eingezeichneten 
Quadrats  die  kleinsten.  Alle  diese  Heiligthümer  haben 
ungefähr  achteckige  Gestalt,  und  sind  durch  Corridore 
begränzt  und  zugänglich.  Keines  hat  einen  Eingang  von 
aussen,  welcher  vielmehr  neben  der  Westseite  in  Norden 
und  Süden  durch  zwei  besondere  Vorhallen  in  den  Cor- 
ridor  führt.  Begreiflicherweise  sind  alle  diese  Kirchen 
oder  Kapellen  niedrig  und  schlecht  beleuchtet  '^'},  so  dass 
man  jetzt  für  gut  befunden  hat,  nur  eine  im  Gebrauche 

*)  Xamenflich  hat  die  untere  Mittelkirche^  obgleich  die  grösseste, 
gar  kein  Tageslicht. 
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zu  behalten  und  mit  einem  äussern  Eingänge  zu  versehen, 
lieber  den  neun  Kirchen  jedes  Stockwerks  und  ihnen 
entsprechend  steigen  dann  die  neun  bedeutendsten  Kup- 
pelthürme  auf^  alle  auf  achteckigem  Unterbau  und  in 
mehrern  Stockwerken  sich  erhebend , ehe  sie  die  Kuppel 
tragen.  Der  Mittelthurm  überragt  die  andern  bedeutend ; 
über  drei  Etagen  verschiedener  Höhe  erhebt  sich  ein  be- 
trächtlicher Thurmbau^  welcher  mit  plastisch  vortretenden 
Rundbogen,  mit  Gesimsecken  und  ogivalen  Giebeln  auf 
das  allerwildeste  und  bizarrste  verziert  ist;  aus  diesen 
acht  Giebeln  steigt  ein  Thurmkegel,  achteckig,  an  deut- 
sche Thürme  erinnernd,  mit  verzierten  Rändern  ziemlich 
hoch  hinauf ; auf  ihm  befindet  sich  ein  starker  Thurmknopf, 
aus  dem  dann  erst  wieder  die,  übrigens  kleine  Kuppel 
sich  bildet.  An  den  vier  grossem  Nebenthürmen  sind  die 
Kuppeln  bedeutend  grösser  als  die  des  Mittelthurms,  aber 
niedriger  gelegen,  ihr  Unterbau  ist  einfacher,  aber  doch 
nicht  ohne  ein  Mittelstockwerk  von  wunderlichen  Bogen- 
giebeln. Die  vier  kleinsten  Thürme  endlich  sind  wieder 
viel  bizarrer,  ihre  Trommel  treppenförmig  sich  verjüngend, 
ihre  Kuppeln  nach  Verhältniss  viel  völliger.  Ausserdem 
stehen  noch  auf  den  Eingangshallen  vier  kleinere  Spitz- 
thürme  altdeutscher  Art  und  auf  einem  Nebengebäude  eine 
kleine,  wunderliche,  vielleicht  später  zugefügte  Kuppel. 

Man  sieht,  die  Aufgabe  selbst  war  eine  Missgeburt, 
sie  legte  dem  Architekten  die  grössten  Schwierigkeiten 
auf,  indem  er  der  Thürme  bedurfte,  um  den  Kirchen  und 
Gängen  eine  wenn  auch  schwache  Beleuchtung  zu  schaf- 
fen. Aus  ihr  ging  denn  auch  die  Menge  der  Thürme  her- 
vor, und  diese  mag  wieder  den  Meister  zu  so  wilden 
Ausschmückungen  verleitet  haben,  wenn  ihm  nicht  auch 
diese  vorgeschrieben  waren.  Kein  Thurm,  selbst  nicht 
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von  den  s^mmetriscli  gestellten^  ist  ganz  wie  der  andre, 
alle  aber  sind  mit  Bogengiebeln,  mit  drei  und  viereckigen 
Facetten  und  Feldern,  die  grossem  mit  Gallerien  und 
seltsamen  Säulenreihen  verziert.  Nimmt  man  dazu,  dass 
schon  ihre  Grundform  eine  nicht  ganz  einfache  ist,  und 
denkt  sich  diese  Kuppeln  theils  mit  Streifen  und  Zick- 
zacks , theils  der  Ananas  oder  dem  Stechapfel  ähnlich 
verziert,  dabei  in  den  grellsten  Farben  leuchtend  und  in 
verschiedener  Höhe  neben  einander  wie  spielend  auf- 
steigend, so  ist  es  begreiflicher  dass  das  Ganze  einen 
gedankenlähmenden,  verwirrenden  Eindruck  machen  muss. 
Zum  Uebermaass  sind  die  Wände  von  Innen  und  Aussen 
auch  jetzt  noch  mit  kindischen  Malereien  bedeckt  von 
Rankengewächsen,  die  aus  ungestalteten  Blumentöpfen 
hervorschiessen  und  mit  Blättern,  Blüthen  und  Früchten 
versehen  sind.  In  der  Ferne  mag  das  Ganze  noch  phan- 
tastisch reich  erscheinen,  in  der  Nähe  aber  kann  dies 
Ge  wirre  unförmlicher  V erzierungen  und  das  Missverhält- 
niss  der  Thurmbauten  zu  der  niedrigen  Kirche  selbst,  das 
Gefühl  nur  drücken  und  verstimmen. 

Ganz  ohne  Nachfolge  blieb  dieses  Wunder  des  Un- 
geschmacks nicht;  der  Gebrauch,  den  Thurm  oder  die 
Trommel  der  Kuppel  in  Kränze  von  leeren  Giebeln  runder 
oder  spitzer  Form  zu  stecken,  der  sich  auch  sonst  in  Russ- 
land findet,  scheint  hier  seinen  Ursprung  genommen  zu 
haben.  Aber  glücklicherweise  wurde  die  Stiftung  des  grau- 
samen Fürsten  nicht  übertrofFen.  Im  Ganzen  blieb  zwar 
dies  System  in  Uebung,  aber  es  wurde  doch  mässiger 
angewendet*).  Wie  es  scheint  schloss  man  sich  im 
siebzehnten  Jahrhundert  mehr  an  deutschen  Styl  an;  die 

*')  \iclit  unschön  ist  der  Glockenthnrm  des  Kreml;  Iwan  Weliki 
d.  Ii.  «grosse  Johann,  im  J.  IdOO  «gebaut. 
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Coiistruction  der  achteckigen  Glockenthürme  und  die  ke- 
gelförmigen Aufsätze^  welche  auf  Mauern  und  Thoren 
Vorkommen^  erinnern  daran.  Palastbauten  haben  auch 
zuweilen  Formen,  die  aus  der  italienischen  Architektur 
entlehnt  sind.  Endlich  am  Ende  des  17.  Jahrhunderts 
unter  Peter  dem  Grossen  fand  dann  der  verdorbene  abend- 
ländische Geschmack  auch  in  Russland  Eingang  und  ent- 
wickelte neben  den  phantastischen  Bauten  der  russischen 
Vorzeit  alle  seine  Fehler  reichlichst.  Seitdem  folgt  die 
höhere  Architektur  in  Russland  den  Schicksalen  der  Kunst 
im  Abendlande,  während  im  Innern  und  an  weniger  be- 
merkten Stellen  die  frühere  Richtung  noch  fortwirkt. 
Neuerlich  ist  durch  einen  kaiserlichen  Befehl  verordnet, 
bei  den  Entwürfen  russisch- griechischer  Kirchen  soviel 
wie  möglich  den  alten  byzantinischen  Styl  beizubehalten*). 

Man  hält  gewöhnlich  die  Eigeiithümlichkeiten  der 
russischen  Architektur,  so  weit  sie  von  dem  byzantini- 
schen Style  abweichen,  für  orientalischen  Ursprungs,  von 
den  Mongolen  eingeführt  und  durch  Nachahmung  hier 
eingebürgert  Ich  habe  schon  bemerkt,  dass  an  eine  Ein- 
führung des  Styls  durch  die  Mongolen  wohl  nicht  gedacht 
werden  kann.  Aber  auch  eine  Nachahmung  orientalischer 
Formen  kann  man  höchstens  bei  Einzelheiten  und  auch  da 
nur  in  sehr  beschränktem  Maasse  zugeben.  Nur  der  Kiel- 
bogen, der  doch  nur  ein  mässiger  Zierrath,  nicht  ein  con- 
structives  Element  ist,  mag  aus  den  persichen  Gegenden, 
wo  er  einheimisch,  hierher  gelangt  sein.  Kuppeln  von 
ähnlicher  Form,  wie  bei  den  Russen,  finden  sich  wohl  in 
muhamedanischen  Bauten,  allein  im  Ganzen  ist  bei  diesen 
die  einfache,  flache  Kuppel  ohne  Trommel  vorherrschend, 

*)  Die  von  dem  Prof.  Konstantin  Thon  heraiisü^ejo^ebenen  Umrisse 
.»•ollen  dabei  zu  Ilatlie  gezogen  werden.  jVlünch.  Jalub.  a.  a.  0.  S.  51. 
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selbst  bei  den  Mongolen  ist  jene  zwiebelartige  Gestalt 
nicht  in  ausschliesslichem  oder  gewöhnlichem  Gebrauche. 
Aber  wohl  erinnert  diese  Kuppelform,  weniger  durch  wirk- 
liche äussere  Aehnlichkeit,  als  durch  eine  Verwandtschaft 
des  Motivs,  an  die  stark  vorspringenden  Dächer  der  Chi- 
nesen und  ähnliche  asiatische  Formen.  Ebenso  erinnert 
die  Zusammenstellung  der  fünf  Kuppeln  einigermassen 
an  die  Anordnung  grosser  Moscheen,  die  von  vier  Mina- 
rets  umgeben  sind.  Indessen  ist  dennoch  die  Verschie- 
denheit sehr  gross ; die  Minarets  schiessen  schlank  hervor 
und  überragen  die  mittlere  Kuppel,  während  hier  das  um- 
gekehrte stattfindet.  Gewiss  ist  die  russische  Form  Un- 
jnittelbar  byzantinischen  Ursprungs,  sie  ist  nur  von  einem 
orientalischen  Anfluge  berührt,  der  durch  die  innere  Gleich- 
gültigkeit und  eine  rohe  Bizarrerie  sich  Geltung  verschafft 
hat.  Diese  Eigenschaften  verursachten  es  denn  auch, 
dass  sich  die  sonderbaren  und  entschieden  hässlichen 
Ausschmückungen  der  Kuppelbauten  und  Thürme  mit  den 
zwecklosen  Kränzen  kleiner  Giebel  und  ähnlichen  Zu- 
sätzen Eingang  verschafften. 

Am  Günstigsten  für  die  Würdigung  russischer  Architek- 
tur ist  der  Anblick  ganzer  Städte,  über  welchen  sich  ein 
dichter  Wald  von  grossen  und  kleinen  Thürmen  und  Kup- 
peln in  seltsamen  Biegungen  und  Ilündungen,  buntfarbig 
und  glänzend  erhebt,  zwar  bizarr  und  unruhig,  aber  doch 
mächtig  und  reich.  Die  Reisenden  schildern  den  Eindruck 
als  imponirend  und  nicht  ungefällig.  Auch  hier  ist  eine 
gewisse  Verwandtschaft  mit  niuhaniedanischen  Städten, 
an  denen  die  runden  Kuppeln  und  die  schlankaufsteigen- 
den  Thürme  eine  ähnliche  Mannigfaltigkeit  zeigen.  Allein 
auch  diese  Aehnlichkeit  ist  nur  oberflächlich,  in  den  mu- 
hamedanischen  Bauten  hat  dieser  Gegensatz  des  Schlan- 
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ken  und  Hohen  gegen  das  Runde  und  Flache  einen  ern- 
sten Charakter;  hier  ist  das  bunte  Gewimmel  von  Formen 
und  Farben  nur  spielend  und  heiter,  oder  prunkend  und 
üppig.  Es  kann  das  Auge  wohl  augenblicklich  fesseln 
und  erfreuen,  bei  längerer  Betrachtung  ist  es  ein  verwir- 
rendes, unruhiges  Bild.  Noch  weniger  befriedigend  ist 
diese  Architektur,  wenn  wir  ihr  näher  treten  und  die 
Details  betrachten.  Grade  neben  jenem  glänzenden  Schein 
der  Dächer  und  Kuppeln,  neben  den  wildwechselnden, 
üppigen  Formen  der  Thürme  und  Wölbungen  und  den 
hellen,  blendenden  Farben  der  Wände  bildet  die  Mager- 
keit und  Dürftigkeit  der  Details,  der  Mangel  architektoni- 
scher Glieder  einen  sehr  unangenehmen  Contrast. 

Um  diese  Architektur  völlig  zu  würdigen,  müssen 
wir  einen  Blick  auf  den  Zustand  der  andern  Künste  in 
diesem  Lande  werfen.  Die  Sculptur  existirt  hier  (ich 
spreche  natürlich  nur  von  nationaler  Kunst,  nicht  von  der 
neuen  akademischen  Kunstübung,  welche  in  Russland  wie 
im  Abendlande  von  Fremden  oder  nach  fremden  Vorbil- 
dern cultivirt  wird)  gar  nicht;  sie  fehlt  so  sehr,  dass  der 
byzantinische  Marmor-Sarkophag  des  Grossfürsten  Jaros- 
law  in  der  Kathedrale  zu  Kiew  aus  dem  1!.  Jahrh.,  mit 
seinen  Ornamenten  von  Bäumchen  und  Vöofeln  als  die 
einzige  plastische  Arbeit  in  Marmor  angeführt  wird.  Da- 
gegen ist  Russland  mit  Maler  eien  *3  angefüllt,  die  Wände 
der  Kirchen  sind  damit  bedeckt,  jede  Ikonostase  enthält 

')  In  einigen  der  altesien  Kirchen  finden  sich  noch  wirklich 
hyzanfinische  Mosaiken  und  Malereien.  Namentlich  hat  man  in  der 
.Sophienkirche  in  Kiew  vor  Kurzem  unter  der  dicken  Tünche  der 
Wände  ausgedehnte  Frescomalereien , Gestalten  in  kolossaler  Dimen- 
sion und  in  gutem  byzantinischen  Style  entdeckt.  Die  Mosaiken  am 
Hauptaltar  und  an  den  Bogen  waren  schon  früher  bekannt.  Vergl. 
V Ausland«  1843.  n.  343. 
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ein  ganzes  Volk  von  Heiligenbildern,  jedes  Wohnzimmer 
des  Russen  hat  wenigstens  eines.  Es  hängt  dem  Eingänge 
gegenüber,  damit  der  Eintretende  es  sogleich  wahrnehme, 
sich  davor  bekreuzige  und  sein  Knie  beuge,  bevor  er  die 
lebenden  Bewohner  begrüsst.  In  den  Häusern  reicher 
Bauern  ist  oft  eine  ganze  Sammlung  solcher  Bilder.  Der 
Styl  dieser  Malereien  schliesst  sich  enge  an  den  spät- 
byzantinischen an,  den  Russland  bei  seiner  Bekehrung 
überliefert  bekam.  Aeltere  slavische  Tafelgemälde  stehen 
den  byzantinischen  so  nahe,  dass  man  sie  nur  durch  die 
Inschriften  unterscheidet,  und  noch  heute  ist  dieser  Styl 
völlig  erhalten,  nur  dass  der  letzte  Rest  des  Lebens  daraus 
gewichen  ist.  Es  ist  ein  eigenthümlicher  Zug  der  slavi- 
schen  Frömmigkeit,  dass  sie  an  ihren  Heiligen  einen 
dunkeln,  bräunlichen,  fast  schwarzen  Ton  der  Carnation 
liebt,  ohne  Zweifel  in  Erinnerung  an  die  alten,  dem  Evan- 
gelisten Lucas  zugeschriebenen  Bilder  ihrer  Kirchen, 
denen  ein  dicker  Firniss,  durchdrungen  von  dem  Qualm 
der  Lampen  und  Kerzen  schon  längst  diese  Färbung  ge- 
geben hatte.  Diese  Bilder  werden  dann  mit  Gewändern 
von  getriebenem  Golde  oder  Silber , die  an  besonders 
verehrten  Exemplaren  mit  Edelsteinen  geschmückt  sind, 
belegt,  so  dass  nur  der  braune,  langgezogene  Kopf  und 
die  mumienartigen  Hände  sichtbar  sind  und  die  glänzende 
und  körperliche  Umhüllung  das  Dunkel  des  Colorits  und 
die  starre  Magerkeit  der  Zeichnung  noch  auffallender 
macht.  Solche  Bilder  werden  in  den  Klöstern  fabrikmässig 
verfertigt,  jeder  Mönch  und  jede  Nonne  sind  gewöhnlich 
auch  Maler  5 eine  besondere  Anlage  wird  nicht  gefordert, 
es  ist  gemeines  Werk  des  Fleisses. 

Gewiss  schlossen  sich  schon  die  ersten  Russen,  wel- 
che nach  byzantinischen  Meistern  malten,  sclavisch  an 
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ihre  Vorbilder  an;  sie  wussten  es  nicht  besser^  sie  fühlten 
nicht  einmal  den  Rest  des  Lebens^  der  noch  darin  erhal- 
ten, viel  weniger  also,  was  daran  mangelhaft  war.  Diese 
seelenlose  Auffassung  verband  sich  aber  mit  dem  An- 
dachtsgefühl; die  Religion  hatte  ein  für  allemal  den  Cha- 
rakter des  Fremden,  die  in  ihrem  Dienste  stehende  Kunst 
durfte  sich  dem  Leben  nicht  nähern,  sie  erfüllte  ihren 
Zweck  um  so  melir,  je  mehr  sie  den  Ausdruck  des  Er- 
starrten, Abgestorbenen  behielt.  Ein  höheres,  künstleri- 
sches Religionsgefühl , welches  im  Lebendigen  seinen 
Gott  erkannte,  regte  sich  nicht.  Die  Despotie  trug  dazu 
bei,  jeden  leisen  Anfang  einer  solchen  Regung  zu  unter- 
drücken; schon  im  sechszehnten  Jahrh.  C1551)  wurde  es 
durch  einen  Befehl  des  Grossfürsten  zum  Gesetz  erhoben, 
dass  alle  Heiligenbilder  so  gemalt  werden  sollten,  wie 
die  des  Andreas  Rublew,  eines  Mönchs  vom  Ende  des 
14.  Jahrhunderts*),  und  die  religiöse  Kunst  der  Russen 
fügte  sich  diesem  Gebote  geduldig  und  machte  den  leich- 
ten Versuch,  es  unvermerkt  zu  umgehen  oder  zu  unter- 
graben , nicht. 

Vergleichen  wir  diese  Richtung  mit  der  Architektur, 
so  scheinen  auf  den  ersten  Blick  beide  Künste  ganz  ent- 
gegengesetzte AV^ege  zu  gehen;  die  Bauwerke  sind  prun- 
kend, bunt,  willkürlich,  sie  haben  fremden  Formen  und 
Ansichten  Einfluss  gestattet ; die  Gemälde  sind  bis  zum 
Abschreckenden  trübe,  sie  halten  sich  ängstlich  an  ural- 
tes Herkommen.  Innerlich  steht  aber  beides  in  naher 
\"erbiiidung,  fliesst  aus  derselben  Quelle;  wir  begreifen 
beides,  wenn  wir  die  religiöse  Richtung  des  russischen 
Volkes  ins  Auge  fassen.  Die  Frömmigkeit  besteht  hier 
hauptsächlich  in  der  strengen  Erfüllung  vorgeschriebener 
*)  .Strahl  a:  a.  0.  II.  ‘40(y. 
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Aeusserlichkeiten*}.  Der  Ernst  der  Gesinnung^  welcher 
das  ganze  Leben  durchdringt  und  das  Gottesgefühl  in 
jeder  geistigen  Aeusserung  ausprägt , findet  keine  Form. 
Daher  ist  denn  auch  das  plastische  Element^  die  Gestal- 
tung des  vollen^  kräftigen  Lebens  hier  ganz  vernach- 
lässigt, in  der  Baukunst  wie  in  den  darstellenden  Künsten^ 
und  beide  fallen  nach  äusserlichen , ganz  verschiedenen 
Rücksichten  auseinander.  Die  Baukunst  bringt  ihre  Werke 
dem  Gotte  dar;  einem  so  sinnlichen  Gotte  musste  sie 
mit  dem  Glanze  blendender  Farben  und  anfgehäufter  For- 
men schmeicheln  Im  Bilde  dagegen  zeigt  sich  der  Gott 
dem  sinnlichen  Menschen;  er  darf  ihm  nur  schreckend 
erscheinen.  Zu  Nowgorod  liest  man  an  einem  grossen 
Cbristuskopfe  die  Inschrift  „Siehe  wie  dein  Gott  ein 
schrecklicher  Gott  ist,‘‘  und  hierin  hat  sich  das  Gefühl 
dieser  Völker  ganz  ausgesprochen.  Ihre  Ehrfurcht  beruht 
auf  dem  Schrecken^  das  Schauerliche  gilt  ihnen  für  got- 
teswürdig, ersetzt  ihnen  die  Schönheit. 

Sehr  anschaulich  schildert  Blasius  (a.  a.  0.  I.  119.)  die  Er- 
scheinung eines  russischen  Gottesdienstes.  Die  Andacht  ist  eine  kör- 
perliche Arbeit,  mit  Kreuzigen,  Hinknieen,  Niederwerfen  bis  die  Sliru 
den  Boden  berührt;  die  Volksinasse,  dje  sich  in  den  Kirchen  versam- 
melt, um  das  Ablesen  der  gedruckten  Predigt,  von  welcher  der  Pope 
nicht  ab  weichen  darf,  zu  hören,  ist  in  fortwährender  heftiger  Be- 
wegung, 

**)  Blasius  a.  a.  0.  S.  78.  ?iln  der  AViederholung  dieser  unförm- 
V, liehen  Kuppeln  liegt  naiver  Kindersinn  des  religiösen  Standpunktes. 
»•Das  Haus  ist  für  einen  Gott  gebaut,  der  seine  Freude  hat  an  der 
»»tl'*iii‘tität  und  am  Glanz  und  Prunk.  Es  ist  ein  Haus,  in  dem  der 
«Mensch  nicht  sein  innerstes  religiöses  Bedürfniss  befriedigen,  sondern 
«mit  dem  er  seinem  Gotte  ein  buntes,  spielendes  Vergnügen  machen 
«will.“  Selbst  die  Eingebornen  scheinen  jetzt  ihre  Architektur  in 
diesem  Sinne  zu  würdigen.  In  einer  in  Petersburg  (1833)  erschie- 
nen Schrift  »»über  die  Elemente  des  Schönen  in  der  Baukunst“  vin- 
dicirt  der  ungenannte  Verf,  ihr  nur  die  Anwendbarkeit  für  kleinere 
KapHlou.  Münchner  .lahrb,  a.  a.  0.  S.  51. 
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Auch  in  Beziehung  auf  das  Aufnehmen  des  Fremden 
steht  die  Gestalt  beider  Künste  in  Zusammenhang.  Die 
Architektur  hat  muhamedanische  Formen  nicht  bewusster 
Weise  nachgeahmt,  wohl  aber  hat  die  Berührung  mit 
den  Völkern  des  Orients  einen  Einfluss  auf  den  Geist 
des  Volks  geübt,  es  hat  es  an  Despotie  und  Sclaverei 
gewöhnt.  Und  diese  Gesinnung  hat  auf  die  Ausbildung 
der  Baukunst  Einfluss  gehabt,  sie  hat  ihr  diesen  zugleich 
sinnlich  reichen,  und  geistig  flachen  und  ärmlichen  Styl 
gegeben.  Ebenso  steht  sie  aber  mit  der  Gestaltung  der 
Malerei  in  Verbindung.  Wie  bei  den  Völkern  des  west- 
lichen Asiens  überhaupt  der  bildnerische  Sinn  unkräftig 
ist,  so  dass  er  auch  da,  wo  er  sich  auf  einer  frühem 
Stufe  noch  einigermassen  regte,  später  ganz  erlosch,  so 
erstickte  diese  halborientalische  Richtung  auch*  bei  den 
Russen  die  ohnehin  schwache  künstlerische  Anlage.  Der 
flachen  Architektur,  dem  Mangel  der  Durchbildung  der 
Theile  entspricht  die  matte,  gespenstische  Gestalt  des 
Gemäldes;  neben  der  spielenden,  willkürlichen  Bauform 
konnte  der  Sinn  für  die  wahre  Form  und  Schönheit  des 
Körperlichen  nicht  erwachen  und  selbst  nicht  sich  erhal- 
ten. Diesen  Mangel  des  Formensinnes  haben  die  Slaven 
mit  allen  nomadischen  Völkern  gemein,  wie  denn  auch 
in  ihrer  Lebensweise  etwas  halbnomadisches  erhalten  ist. 
Bei  den  südlichen  Nomaden  wird  dieser  Mang^el  einiofer- 
massen  durch  einen  andern  Vorzug  aufgewogen,  durch 
die  Regsamkeit  und  Kraft  ihrer  Phantasie,  welche  ihre 
Sprache  mit  Bildern  füllt,  und  ihnen  eine  poetische  An- 
lage giebt.  Auch  diese  Eigenschaft  ist  aber  bei  den  Slaven 
nicht  kräftig  und  bedeutend. 
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Wäre  es  meine  Aufgabe  gewesen^  nur  die  höchsten^ 
nachalimungswürdigen  künstlerischen  Leistungen  vorzufüh- 
ren^  so  hätte  ich  die  Kunst  des  spätem  byzantinischen  Reichs 
und  die  der  Armenier  und  Russen  übergehen  dürfen.  Für 
den  aber,  welcher  das  Wesen  der  Kunst  und  ihren  Zu- 
sammenhang mit  der  geistigen  Natur  des  Menschen  ken- 
nen lernen  will^  sind  diese  Erscheinungen  höchst  lehrreich. 
Es  knüpfen  sich  vielfache  Betrachtungen  daran^  von  denen 
ich  nur  einige  herausheben  will. 

Wir  sehen  zunächst,  wie  wenig  auf  geistigem  Boden 
die  blosse  Ueberlieferung  gilt.  Wie  wenig  erkennt  man 
in  den  mumienartigen  Heiligenbildern  der  russischen  Kir- 
chen ihre  Abstammung  von  den  lebenskräftigen  Gestalten 
des  Fiiidias.  Es  ist  ein  trauriges,  aber  belehrendes  Schau- 
spiel, wie  diese  edle,  männliche  Gestalt  schwindet,  wie 
sie  erst  weichlich  wird,  dann  im  byzantinischen  Reiche 
altert  und  verschrumpft,  endlich  in  Russland  nur  in  einem 
kindischen  Greisenthume  fortvegetirt.  Auch  die  Kunst 
thcilt  das  allgemeine  Loos  der  Vergänglichkeit.  Zugleich 
aber  sehen  wir  , wie  sie  in  dieser  Erniedrigung  noch 
wirksam  ist,  wie  sie  auf  dem  ungünstigsten  Boden  Wur- 
zel fasst,  den  mindest  begabten  Völkern  die  Stelle  der 
Kunst  vertritt.  Die  Vergleichung  der  russischen  Kunst 
mit  der  armenischen  zeigt  nicht  bloss , dass  diese  abge- 
schwächte, byzantinische  Form  zur  Mittheilung  an  die 
verschiedensten  Völker  geeignet  ist,  sondern  auch  wie 
sie  von  jedem  Volke  auf  eigenthümliche  Weise  aufgefasst 
wird.  Ist  diese  Auffassung  eine  minder  fruchtbare , so 
dürfen  wir  die  Ursache  nicht  etwa  in  der  Leblosigkeit 
des  byzantinischen  Typus  suchen;  denn  auch  die  germa- 
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nischen  Völker  ^ zu  denen  wir  später  kommen  ^ knüp- 
fen ihre  Anfänge  an  die  verwandte  spätrömische  und 
selbst  an  byzantinische  Tradition  und  gelangen  dadurch 
dennoch  zu  höchst  freier  und  steigender  Entwickelung. 
Es  kommt  daher  alles  auf  den  Geist  der  empfangenden 
Nation  an^  ob  er  im  Stande  ist^  mit  Selbstthätigkeit  ent- 
gegenzuwirken, ob  er  sich  berufen  fühlt,  die  demüthigende, 
erschlaffende  Stellung  des  N^achahmenden  mit  der  eigenen 
Production  zu  vertauschen.  Selbst  an  den  Völkern,  die 
wir  bisher  betrachtet  haben,  bemerken  wir  verschiedene 
Grade  der  Kraft.  In  den  darstellenden  Künsten  zwar 
sind  beide,  Armenier  und  Russen,  fast  gleich  und  gehn 
nicht  weit  von  den  byzantinischen  Vorbildern  ab.  Die 
Plastik  fehlt  bei  beiden  fast  gänzlich,  die  Malerei  der 
Armenier  ist,  wenn  auch  nicht  so  trübe  und  mumienartig, 
doch  nicht  lebendiger  und  kräftiger,  wie  die  der  Russen. 
Aber  in  der  Architektur  zeigt  sich  die  grösste  Verschie- 
denheit zwischen  den  reinen,  klaren,  verständigen  Formen 
der  kleinern  Nation  und  den  wüsten,  verwirrenden,  bunt- 
farbigen Bauten  der  grössern.  Auch  dies  erklärt  sich 
nicht  aus  äusserlichen  künstlerischen  Influenzen,  vielmehr 
waren  diese  ungefähr  dieselben ; bei  beiden  kam  zu  der 
byzantinischen  Tradition  ein  orientalisches  Element,  sogar 
zu  den  Mongolen  standen  beide  in  ziemlich  gleichen  Ver- 
hältnissen. Aber  auch  dies  hat  bei  beiden  ganz  abwei- 
chende Wirkungen ; die  Armenier  entnehmen  daraus  die 
zierliche , reiche  Ornamentation,  die  Russen  nur  das  Bun- 
te, Prunkende,  Wilde.  Der  Ursprung  des  Unterschiedes  ist 
also  nicht  in  bloss  künstlerischen  Beziehungen  zu  suchen. 

Will  man  uns  dann  auf  die  verschiedene  künstlerische 
Anlage  oder  auf  die  Nationalität  verweisen,  so  ist  diese 
Antwort  freilich  leicht  ausgesprochen,  aberunbefriedigend; 
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sie  giebt  statt  der  Erklärung*  nur  ein  unerklärtes  Wort. 
Wir  verlangen  die  innern^  physischen  oder  moralischen 
Gründe  zu  wissen^  wir  wollen  auf  den  Boden  der  allge- 
meinen menschlichen  Natur  zurückgeführt  werden. 

Die  äusseren  Umgebungen  beider  Völker^  die  An- 
schauungen^ welche  sie  gewährten,  die  Materialien,  welche 
sie  lieferten,  sind  zwar  höchst  verschieden.  Jene  in  wech- 
selnden, kühngebildeten,  fruchtbaren  Thälern  wohnend,  von 
einem  Hauche  frischer  Gebirgsluft  umweht,  diese  auf  öden 
Steppen,  in  der  ermüdenden  Einförmigkeit  eines  nordischen 
Flachlandes,  zwischen  Wäldern  und  Morästen.  Einiger 
Einfluss  ist  diesen  Umgebungen  zuzuschreiben  5 allein  ent- 
scheidend sind  sie  nicht,  wohnten  doch  die  Byzantiner 
selbst  auf  dem  Boden  der  Hellenen.  Bei  diesen  können  wir 
nun  zwar  die  Verschiedenheit  der  Jahrhunderte  aus  dem 
Wechsel  der  religiösen  Ansichten  herleiten;  allein  auch 
die  Religion  allein  giebt  nicht  eine  durchgreifende  Er- 
klärung der  künstlerischen  Formen.  Im  Abendlande  rief 
das  Christenthum  ganz  andere  Erscheinungen  hervor,  wie 
im  Orient.  Die  blosse  Ueberlieferung,  das  blosse  Bejahen 
der  Frage  im  Glaubensbekenntnisse  bestimmt  noch  nicht 
die  Rcliofiosität.  Es  kommt  auf  die  moralische  Auffassung 
an;  auch  diese  aber  war,  ungeachtet  der  dogmatischen 
Häresie  der  Armenier,  bei  allen  drei  Völkern  ziemlich 
dieselbe.  Wir  greifen  schon  tiefer,  wenn  wir  auf  den 
Stam  m ch  a rakter  des  Volks  eingehen  ; bei  den  Arme- 
niern fühlen  wir  einen  Anklang  des  ernstem  und  ritterlichen 
Geistes  der  persischen  Stämme,  bei  den  Slaven  herrscht 
eine  gröbere  Sinnlichkeit.  Aber  auch  dies  bildet  keinen 
letzten  Grund;  die  Nationen  können  sich  erheben  oder  er- 
niedrigen, im  Leben  der  Völker  giebt  es  keinen  unveräusser- 
lichen Adel,  ihr  Werth,  ihre  Gestaltung  ist  veränderlich. 
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Wir  werden  immer  mehr  auf  das  moralische  Gebiet 
gedrängt^  im  sittlichen  Leben  der  Völker  müssen 
wir  suchen^  was  einer  bessern,  freiem  Entwickelung  ent- 
gegenstand. Ist  die  Kunst  ein  allgemeines  Bedürfniss  und 
Erforderniss  der  menschlichen  Natur,  ist  sie  in  der  allge- 
meinen, idealen  Anlage  derselben  gegeben,  so  fragt  sich, 
durch  welche  Fehler,  durch  welche  Versündigungen  sie 
hier  zurückgehalten  und  entstellt  wurde.  Ueber  Völker 
sitzen  wir  freilich  nicht  zu  Gerichte,  wie  über  Einzelne ; 
ihre  Natur  ist  eine  dämonische  oder  physische,  ihre  Ver- 
schuldungen sind  nicht  völlig  freie.  Aber  in  die  Erkennt- 
niss  der  Dinge  dringen  wir  nur  ein,  wenn  wir  sie  rück- 
sichtslos betrachten. 

Bei  den  Byzantinern  war  die  Verkettung  grossen- 
ilieils  eine  unvermeidliche;  wir  sahen  wie  bei  ihnen  die 
Tradition  antiker  Civilisation  mit  der  Aufgabe  des  Chri- 
stenthums im  Widerspruche  stand,  wie  sie  in  diesem  Wi- 
spruche  sich  verwickelten.  Erst  da  begann  eine  Verschul- 
dung, als  sie,  den  freien  Geist  des  Christenthums  nicht 
verstehend,  sich  mehr  und  mehr  orientalischer  Sclaverei 
zuwendeten.  Die  Armenier  und  Hussen  hatten  jenen 
Zwiespalt  nicht  zu  überwinden;  sie  waren  roh  und  un- 
befangen, als  sie  das  Christenthum  und  seine  Kunst  auf- 
nahmen.  Bei  ihnen  sind  wir  daher  unbedingt  auf  däs 
Moralische  angewiesen. 

Ohne  Zweifel  erscheint  die  Nationalität  der  Armenier  in 
einem  günstigem  Lichte.  Die  Aufnahme  des  Christenthums 
war  bei  ihnen  eine  freiere,  sie  folgten  nicht  dem  Befehle 
eines  Fürsten,  sie  wurden  von  der  Begeisterung  ihrer 
bekehrten  Landsleute  fortgerissen,  sie  erkämpften  sich 
den  neuen  Glauben.  Auch  in  der  Bewahrung  der  Heilslehre 
zeigen  sie  sich  kräftig  und  selbstständig,  sie  prüfen  und 
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verwerfen,  sie  lassen  sich  nicht  durch  die  Autorität  by- 
zantinischer Concilien  bestimmen.  Sie  sind  überhaupt  der 
Begeisterung  fähig,  ihr  kräftiger  Widerstand  gegen  die 
Uebermacht  der  Araber  und  Türken  verdient  Anerkennung. 
Aber  freilich  hat  dieser  Nationalsimi  und  Glaubensmuth 
seine  Gränzen,  er  vermag  nicht  die  selbstische  Vereinze- 
lung ganz  aufzuheben,  innern  Hader  zu  dämpfen.  Das 
tragische  Schicksal  der  endlichen  Niederlage  und  Zer- 
streuung des  V olks  kann  uns  Mitleid  einflössen,  aber  es  war 
kein  unverschuldetes.  Wären  sie  in  dem  Grade  begeistert 
und  dadurch  einig  gewesen,  wie  die  Griechen  den  Perser- 
köniffen  ffeg-enüber,  so  hätten  sie  sich  wie  diese  erhalten. 

Winkelmann  spricht  in  seinem  grossen  Werke  wie- 
derholt aus,  dass  die  Freiheit  es  sei,  welche  die  Kunst 
der  Griechen  so  hoch  gehoben;  er  meint,  dass  er  aus  ihrer 
ganzen  Geschichte  erhelle*}.  Man  hat  ihm  mit  Recht  ent- 
gegengesetzt, dass  die  Freiheit  denn  doch  nicht  entscheide; 
das  römische  Volk,  die  alten  Germanen,  das  heutige  Nord- 
amerika sind  sprechende  Beweise,  und  die  Schöpfungen 
des  3Iittelalters,  die  Kunstwerke  des  sechszehnten  Jahr- 
hunderts  sind  meistens  nicht  in  Republiken  entstanden. 
Allein  ganz  im  Unrecht  ist  er  auch  nicht;  die  Regierungs- 
form mag  freilich  nicht  entscheiden,  aber  eine  gewisse 
Freiheit  ist  nothwendige  Bedingung  und  Lebenskraft  der 
Kunst,  di(^,  welche  dem  Menschen  das  Gefühl  seiner 
Würde,  seiner  Kraft,  seines  göttlichen  Ursprungs  gestat- 
tet, welche  ihm  die  Kühnheit  und  Wahrheit  giebt,  seine 
Gedanken  aus  eignem  Busen  hervorzuleiten,  welche  ihn 

*)  Winkolmanns  Werke  Th.  VI.  S.  4.  Er  macht  allerdings 
nV.S.  I8j  einen  Gegensatz  zwischen  den  Griechen  und  «beherrschten“ 
Völkern  und  denkt  daher  wirklich  zunächst  an  republikanische  Freiheit, 
indessen  sc!iwel)t  ihm  doch  nur  die  Gestalt  des  griechischen  Volks 
in  ilirer  Individualität  vor. 
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über  das  sinnliche  Dasein  emporhebt  und  ihn  begeistert^ 
es  für  geistige  Güter  zu  opfern.  Eine  solche  Freiheit 
pflanzt^  wie  Winkelmann  schön  sagt^  gleichsam  in  der 
Geburt  selbst  den  Samen  edler  und  erhabner  Gesinnungen ; 
sie  ist  die  Erzieherin  grosser  Menschen^  die  Quelle  grosser 
Thaten^  sie  erweitert  unsern  Blick  und  erhebt  unsre  Seele^ 
wie  der  Anblick  der  unermesslichen  Fläche  des  Meeres 
und  das  Schlafen  der  stolzen  Wellen  an  den  Klippen  des 
Strandes.  Ohne^^ihe  solche  greiheit  kann  keine  wahrhafte 
Kunst  entstehen,  nach  dem  Grade,  welchen  sie  erreicht, 
wird  auch  diese  fast  immer  steigen.  Mit  der  knechtischen 
Unterwerfung  unter  fremde  oder  einheimische  Despoten 
ist  auch  die  Kunst  unvereinbar.  Schon  im  Beginn  der 
Gegenwehr  regt  sie  sich  oft,  nach  vollbrachtem  Kampfe 
feiert  sie  ihre  schönsten  Triumphe. 

.Bei  den  Russen  stand  der  knechtische  Sinn,  mit  wel- 
chem sie  sich  ihren  Fürsten  und  Grossen,  so  wie  der 
Kirche  unterwarfen,  jeder  freiem  und  höherii  Kunstleistung 
entgegen*).  Wie  tief  dieser  Knechtsinn  eingewurzelt, 
zeigt  sich  am  Stärksten  darin,  dass  selbst  der  Sieg  über 
die  Mongolen  keine  geistige  Erhebung  des  V olks  hervor- 
brachte. Man  hat  es  bemerkt,  dass  auch  nicht  eine  ein- 
zige Ketzerei  in  Russland  aufgekommen  sei,  auch  in  der 
Kirche  also  keine  Spur  freier  Bewegung  sich  gezeigt  habe. 
Hier  blieb  denn  auch  die  Nachahmung  todt  und  wurde  nur 
durch  unverstandene  Entlehnung  und  kindisch  buntes  Spiel 
entstellt.  Bei  den  Armeniern  war  freilich  ein  regeres  Frei- 

*)  ]\lan  könnte  hiege^en  die  Polen  anfiiliren^  welche^  obgleich 
in  freierer  Verfassung  , ebensowenig  künstlerische  Anlage  gezeigt 
haben  5 man  könnte  daraus  schliessen,  dass  dennoch  nur  ein  Natur- 
element, der  Stammcharakter  des  slavischen  Volkes,  der  Entwicke- 
lung des  Kunstsinnes  enlgegengestanden  habe.  Allein  jene  Freiheit 
der  Polen  war  nur  ein  Schein,  nur  der  Trotz  des  Adels,  verbunden 
mit  knechtischer  Unterwürfigkeit  der  geringem  Stände,  so  dass  auch 
hier  dasselbe  gilt.  ’ 
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heitsgefülilj  aber  ein  sehr  schwaches^  in  kirchlicher  Be- 
ziehung war  es  nur  abwehrend^  nur  zur  Bewahrung  der 
ersten  Ueberlieferung,  nicht  zu  freier  Erzeugung  stark  ge- 
nug; in  politischer  Beziehung  empörte  es  sich  nur  gegen 
die  Fremdherrschaft,  nicht  gegen  innern  Druck.  Daher 
blieb  denn  auch  ihre  Kunstleistung  nur  eine  beschränkte. 

Man  kann  die  individuelle  Befähigung  zur  Kunst  auch 
unter  einem  andern  Gesichtspunkte  betrachten,  in  Bezie- 
hung auf  das  Verhältniss  des  Geiste'!?  zur  Natur.  In 
diesem  liegt  die  Ursache,  wenn  bei  regem  Freiheitsgefühle 
und  vollem  Freiheitsgenusse  sich  dennoch  keine  Kunst 
entwickelt Allein  auch  hier  steht  die  fehlerhafte  Ansicht 
mit  einem  Mangel  an  wahrer  moralischer  Freiheit  in  Wech- 
selwirkung; sie  entspringt  aus  ihm  , oder  bringt  ihn  hervor. 
Im  gesunden  und  wünschensweTthen  Zustande  der  Dinge 
sieht  der  freie  Mensch  mit  Liebe  auf  seine  Mitgeschöpfe, 
achtet  in  ihnen,  wie  in  sich  selbst,  die  göttliche  Schöpfung. 
In  der  Noth  der  Sclaverei  oder  im  Hochmuthe  geistiger 
IJebcrhebung  sind  sie  ihm  nur  Gegenstände  des  Genusses. 
Bei  diesen  Völkern,  die  wir  hier  betrachtet  haben,  bedingte 
schon  die  Auffassung  der  religiösen  Offenbarung  zugleich 
eine  knechtische  Unterwerfung  und  eine  Unempfänglichkeit 
gegen  die  Natur.  Wenn  die  Lehre  der  Religion  als  eine 
fremde,  dunkele,  unverständliche,  höhere  betrachtet,  wenn 
sic  nicht  aus  freien  moralischen  Antrieben  anerkannt,  nicht 
als  die  Wurzel  und  Regel  freier  moralischer  Ausbildung  an- 
gesehen wird  , trennt  sie  den  Geist  von  der  Natur,  beraubt 
diese  ihrer  geistigen  Bedeutung.  Nur  dann  wenn  das  Chri- 
stenthum als  die  Krone  und  Spitze  des  Schöpfungswerkes , 
desselben,  welches  auch  die  Natur  erschuf,  angesehn  wird, 
daun  giebt  es  wahre  Freiheit,  aber  auch  freilich  die  höchste. 

*)  Beiljinfio;  liegt  hierin  auch  die  Ursache,  weshalb  der 

niitdenu'  Itepiiblikanismiis  immer  künstlerisch  unfruchtbar  ist. 
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Charakter  «n<l  Kunstrichtung  der  Araber. 

Die  Araber  gehören  einem  Völkerstamme  an,  den 
wir  schon  kennen  gelernt  haben,  dem  aramäischen,  vor- 
derasiatischen, dessen  Eigenthümlichkeiten  sich  bei  Juden 
und  Phöniciern  am  schärfsten  aussprachen,  zu  dem  die 
Perser  den  Uebergang  bildeten.  Es  sind  dies  die  Völker, 
bei  denen  sinnliches  und  geistiges  Leben  sich  wie  durch 
eine  scharfe  Kluft  trennen,  wo  dann  die  Phantasie 
statt  die  Sinnlichkeit  zu  gestalten  und  zu  veredeln,  sich 
des  geistigen  Lebens  bemächtigt.  Sie  ist  daher  hier  die 
vorherrschende  Kraft,  sie  verbirgt  und  verliert  sich  nicht 
in  der  Natur,  weder  wie  bei  den  Indern  im  schwelgeri- 
schen Vollgenusse , noch  wie  bei  den  Griechen  als  das 
schöne  Maass  ruhiger  Gestaltung,  sondern  mit  der  Schnell- 
kraft des  Geistes  beflügelt,  schwingt  sie  sich  über  die 
sinnliche  Form  hinaus,  und  betrachtet  die  Erscheinung 
bald  als  das  Nichtige  und  Bedeutungslose,  bald  als  er- 
habenes Wunder  oder  als  traumartiges  Mährchen.  Für 
die  bildenden  Künste  sind  diese  Völker  weniger  geschaf- 
fen, das  ruhige  Bild  ist  dieser  Wunder  nicht  fähig,  und 
iif.  21 
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erscheint  der  heissglühenden  Phantasie  matt  und  kalt. 
Auch  für  eine  polytheistische  Religion  sind  sie  nicht  ge- 
eignet^ ihre  Anschauungen  fliegen  über  die  vollen  Natur- 
kräfte, die  sich  zu  einem  Olymp  von  Götterbildern  ge- 
stalten könnten,  hinaus  zu  dem  höchsten  Himmel  des 
Einen.  Nur  ein  persischer  Dualismus  von  Gut  und  Böse, 
ein  phönicischer  Baalscultus  der  alles  zermalmenden  Kraft 
kann  entstehen,  wenn  eine  solche  geistige  Richtung  ihre 
höhere  Bestimmung,  unsinnliche  Verehrung  des  Einen 
Gottes,  nicht  erreicht. 

In  der  alten  Welt  gestaltete  sich  auch  diese  Rich- 
tung, wie  alle  andern,  zu  einer  nationalen , und  die  reine 
Lehre  des  Einen  Gottes,  indem  sie  das  Eigenthum  der 
Juden  wurde,  stiess  die  andern  Völker  als  Götzendiener 
von  sich  ab.  Von  den  Arabern  erzählt  diese  alte  Ge- 
schichte noch  nichts,  ihre  Zeit  war  noch  nicht  gekommen. 
Wie  die  germanischen  Völker  so  lange  in  weltgeschicht- 
licher Beziehung  schlummerten,  und  nur  in  freier  Verein- 
zelung sich  formlos  bewegten,  bis  das  Christenthum  sie 
vereinte  und  gestaltete,  so  war  es  auch  das  Schicksal 
der  Araber,  unbemerkt  und  bedeutungslos  in  wilder  Frei- 
heit zu  leben,  bis  zwar  nicht  das  Christenthum,  wohl 
aber  eine  Lehre,  welche  theilweise  aus  demselben  her- 
vorgehend, einen  Abglanz  oder  Abfall  seiner  Wahrheiten 
enthielt,  sie  begeisterte  und  ins  Leben  rief. 

Wenn  wir  bei  den  Alten  die  Schilderungen  der  Ara- 
ber vor  Muhamed  aufsuchen,  so  finden  wir  schon  ihren 
Charakter,  so  wie  er  sich  später  bewährte,  gezeichnet*). 
V ereinzelt,  freiheitsliebend  bis  zum  Extrem,  zu  der  ruhigen 
Beschäftigung  des  Ackerbaues  wenig  geneigt,  herura- 
schweifend  auf  den  leichten  Rossen,  den  Kindern  des 
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Windes,  wie  ihre  Sage  sie  nennt ; räuberisch,  aber  dabei 
edel,  mässig,  unermüdlich  im  Kampfe,  gastfrei  und  gross- 
müthig,  durchaus  ritterlich  gesinnt.  In  der  nächtlichen 
Einsamkeit  der  Wüste,  auf  ihren  abenteuernden  Zügen 
ist  ihnen  die  Rede,  die  Erzählung  die  liebste  Erholung. 
Der  Reiz  des  Mährchens,  die  Anregung  der  Phantasie 
durch  das  Wunderbare  ist  Bedürfniss  und  Lieblingsbe- 
schäftigung ; die  Beredsamkeit,  die  Dichtergabe  verleihet 
gleichen  Ruhm  wie  die  Tapferkeit.  In  dem  alten  Natio- 
nalheiligthume  der  Kaaba  wurden  die  berühmtesten  Lieder 
angeheftet.  Der  Charakter  dieser  frühesten  Dichtungen, 
von  denen  uns  einige  erhalten  sind,  ist  durchaus  persön- 
lich und  ritterlich.  Der  Sänger  giebt  uns  seine  Thaten, 
seine  Gefühle  in  Hass  und  Liebe.  Er  beginnt  mit  dem 
Preise  seines  Rosses,  wendet  sich  rasch  zu  der  Schönheit 
der  Geliebten,  zum  Preise  des  Grossmüthigen  und  Gast- 
freien, oder  zum  Tadel  und  Schimpf  seines  Feindes. 

Wir  können  in  diesen  Zügen,  bei  leicht  bemerkbaren 
Verschiedenheiten,  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  unsern 
deutschen  Vorältern  nicht  verkennen.  Bei  beiden  Nationen 
war  die  freie  Stellung  des  Einzelnen  überwiegend  gegen 
seine  Unterordnung  unter  das  Ganze,  das  Volk  vereinigte 
sich  schwer  zu  einem  Staate.  Ein  orientalischer  Tacitus 
hätte  die  Araber  leicht  in  einem  historischen  Roman  den 
Mitbürgern  semes  despotischen  Staates  als  Muster  auf- 
stellen können.  Der  Contrast  würde  selbst  grösser  ge- 
wesen sein,  da  bei  den  übrigen  Orientalen  der  Zusam- 
menhang des  Staates  fester,  die  Freiheit  des  Einzelnen 
mehr  aufgehoben  war,  als  selbst  im  römischen  Kaiser- 
reiche, und  auf  der  andern  Seite  die  Absonderung  des 
Einzelnen  bei  den  herumschweifenden  Arabern  grösser 
war,  als  bei  den  ackerbauenden  Germanen.  Dabei  fehlte 
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auch  die  iiötbige  Verwandtschaft  mit  den  orientalischen 
Staaten  nicht,  welche  sie  zu  solchem  Vorbilde  geeignet 
machte.  Denn  wie  die  deutsche  Markgemeinde  mit  der 
bürgerlichen  Stadteinheit  von  Griechenland  und  Italien, 
war  bei  den  Arabern  die  Gewalt  des  Familienober- 
hauptes mit  der  Despotie  des  Herrschers  jener  Staaten 
verwandt.  — Bei  solchen  Völkern,  wie  Deutsche  und  Ara- 
ber, hat  die  bloss  angeborne  und  überlieferte  Religion 
nicht  die  bindende  Kraft,  wie  bei  andern.  Daher  schon 
bei  den  Germanen  die  Gleichgültigkeit  gegen  ihre  Götter, 
welche  den  Uebertritt  ganzer  Nationen  zum  Christenthum 
so  leicht  machte.  Wo  die  Freiheit  des  Einzelnen  so  vor- 
herrschend ist,  da  kann  nur  eine  Religion,  welche  aus 
freier  Wahl  und  Meinung  angenommen  ist,  tief  fesseln 
und  verbinden.  Dieser  Begriff  einer  freiwillig  erwähl- 
ten Religion,  der  den  Völkern  des  Alterthums  fremd  ist, 
scheint  daher  auch  schon  frühe  bei  den  Arabern  geherrscht 
zu  haben.  Wir  finden  bei  Muhameds  Auftreten  Christen- 
thum, Judenthum,  die  Lehre  der  Magier  und  Chaldäer 
neben  unzähligen  Arten  eines  rohen  Fetischdienstes  unter 
ihnen  verbreitet.  Grade  diese  Mischung  zeigt  aber,  dass 
keine  dieser  Religionsformen  dem  eigenthümlichen  Geiste 
der  Araber  völlig  zusagte.  Der  Geist  des  Propheten- 
thums war  einem  Volke  von  so  gesteigertem  Selbstge- 
fühle natürlich;  als  er  sich  in  Muhamed  entzündete,  als 
seine  flammende  Phantasie  sich  zu  dem  Gedanken  des 
Einen,  allbestimmenden  Allah  aufschwang,  ein  Lehrge- 
bäude schuf,  in  welchem  der  einseitige,  scharfe  und  rohe 
Verstand  und  das  kühne,  ungemessen  strebende  Gefühl 
des  ritterlichen  Arabers  gleichmässig  befriedigt  waren, 
kostete  es  nur  wenige  Kämpfe , um  alle  jene  frühem 
Glaubensformen  zu  verdrängen. 
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Der  grosse  Gedanke  einer  geglaubten  und  durch  Of- 
fenbarung gegebenen  Religion  war  ihm  ohne  Zweifel  nur 
durch  das  Christenthum  geworden.  Förderlich  war  es 
ihm  dabei  ^ dass  er  nur  das  Christenthum  des  Orients 
kennen  lernte,  nicht  das  des  Abendlandes.  Dieses,  in 
welchem  die  Richtung  auf  das  christliche  Leben,  auf 
Busse,  Gnade  und  Wiedergeburt  stets  vorherrschte,  wäre 
dem  flüchtigen,  sinnlich  phantastischen  Geiste  der  Araber 
nicht  zugänglich  gewesen.  Jenes  mit  seiner  ausschliess- 
lichen Ausbildung  des  Dogmatischen,  fast  ganz  absehend 
von  der  Durchbildung  und  Umgestaltung  des  natürlichen 
Menschen,  lag  ihnen  viel  näher.  Muhamed  ging  in  dieser 
Richtung  noch  weiter;  Allah  in  seiner  Einsamkeit  und 
Höhe  kann  in  dem  Menschen  sein  Ebenbild  nicht  haben. 
Islam  heisst  Ergebung  in  Gottes  Willen,  dies  ist  die  ein- 
zige Tugend;  da  alles  vorherbestimmt  ist,  so  hat  die  freie 
moralische  Selbstthätigkeit  geringe  Bedeutung.  Der  Ge- 
horsam nimmt  die  Stelle  der  Freiheit  ein,  statt  einer 
innerlichen,  selbsterzeugten  Moral  giebt  es  nur  Ceremonien 
oder  Vorschriften  zu  guten  Werken  und  für  die  Erhaltung 
einer  löblichen  Ordnung.  Das  Gebet,  mit  den  ausführlich 
vorgeschriebenen  Waschungen  , die  Unterstützung  der 
Armen  durch  Almosen,  die  Beobachtung  der  angeordneten 
Plasten  und  endlich  die  fromme  Pilgerschaft  zu  den  heili- 
gen Orten,  sind  die  vorzüglichsten  Pflichten  des  Moslem. 
Während  aber  die  eigentliche  höhere  Freiheit  dadurch 
völlig  verschwindet,  die  ganze  Last  orientalischer  Sclave- 
rei  von  obenher  eingeführt  wird,  bleibt  andrerseits  die 
persönliche,  sinnliche  Freiheit  um  so  schrankenloser.  Die 
Mitte  des  Lebens  ist  ungeregelt,  die  unbegränzte  Willkür 
stösst  unmittelbar  an  die  unbedingte  Unterwerfung ; neben 
der  geistigsten  Lehre  ist  der  sinnlichste  Genuss,  neben 
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der  Einheit  Gottes  die  bunte  Mannigfaltigkeit  des  Lebens, 
neben  der  starren  Nothwendigkeit  das  wildeste  Spiel  des 
Zufalls  zugelassen.  Die  Phantasie  geht  leicht  von  einem 
Extreme  zum  andern  über. 

Untersuchen  wir,  welche  Stellung  die  Kunst  und 
namentlich  die  bildende  bei  dieser  den  Arabern  angebor- 
nen  und  durch  den  Islam  ausgebildeten  Sinnesweise  er- 
halten konnte,  so  finden  wir,  dass  das  Bild  ihnen  nicht 
bloss  gleichgültig,  sondern  verhasst  sein  musste.  Denn  in 
dem  Werke  der  bildenden  Kunst  zeigt  sich  die  Regel 
der  mittlern  Region  des  Lebens,  die  Phantasie  zur  Ge- 
stalt verkörpert,  und  daher  ihrer  Willkür  beraubt,  die 
Nothwendigkeit  vermittelt  und  verständig,  von  ihrer  ein- 
samen Höhe  herabgestiegen;  sie  setzt  ein  Streben  nach 
Vereinigung  der  Extreme  voraus,  welche  der  arabische 
Geist  schroff  gesondert  erhielt.  Daher  kann  es  nicht 
überraschen,  dass  wir  im  Koran  den  Bilder  hass  der 
Juden  noch  gesteigert  finden;  nicht  bloss  in  Beziehung 
auf  die  Religion,  nicht  bloss  das  Götzenbild  ist  strenge 
verpönt,  sondern  Mensch  und  Thier  dürfen  überhaupt  nicht 
gebildet  werden,  diese  Gestalten,  heisst  es  im  Koran, 
würden  ihre  Seele  von  dem  Bildner  fordern.  Und  diese 
Drohung  ist  dem  ganzen  Systeme  consequent;  der  Bild- 
ner kann  seinen  Gestalten  die  freie  Willkür,  welche  das 
einzige  Dasein  des  Geschöpfes  ist,  nicht  verleihen. 

Auch  der  Baukunst  war  solche  Gesinnung  nicht 
zuträglich,  denn  auch  sie  ist  Regel  in  der  Gestaltung; 
aber  dennoch  gewährt  sie  sowohl  der  starren  Nothwen- 
digkeit als  der  willkürlichen  Phantasie  mehr  Raum;  in 
ihr  konnte  sich  daher  der  Geist  des  Islam  wirklich  aus- 
sprechen, und  er  that  dies,  wie  wir  sehen  werden,  in 
sehr  charakteristicher  Weise.  Dies  geschah  jedoch  nicht 
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sogleich.  Bei  den  frühem  Eroberungen  der  Araber,  unter 
den  ersten  Kalifen,  vereinigten  sie  noch  die  Flüchtigkeit 
und  Einfachheit  der  Wüstenbewohner  mit  der  ganzen 
Strenge  des  Islam.  Der  Kalif  Omar,  dessen  Feldherrn 
schon  das  reiche  Aegypten  eroberten,  sass  unter  freiem 
Himmel  zu  Gericht,  schlief  in  seinem  Zelte  und  nährte 
sich  von  der  geringsten  Kost.  Der  Koran  war  sein  ein- 
ziges Buch,  die  grosse  Bibliothek  zu  Alexandrien  schien 
ihm  überflüssig,  er  soll  geboten  haben,  sie  zu  verbrennen. 
Auch  die  Baukunst  war  ihm  gleichgültig ; um  keine  neuen 
Moscheen  bauen  zu  müssen,  liess  er  die  Gläubigen  die 
Kirchen  mit  den  Christen  theilen. 

Allein  eine  so  schroffe,  unnatürliche  Denkungsweise 
erhält  sich  nur  so  lange,  als  sie  im  äussern  Widerspruche 
eine  Stütze  findet.  Als  der  ganze  Orient  mit  seinen 
Schätzen  und  Genüssen  dem  Koran  unterworfen  war,  als 
die  Kalifen  von  den  Gränzen  Indiens  bis  nach  Spanien 
geboten,  musste  sich  auch  die  Lebensweise  an  ihrem 
Hofe  ändern.  Auch  verbindet  ja  schon  der  Koran  mit 
den  schroffsten,  einseitigsten  Sätzen  den  buntesten  Reich- 
thuni  einer  schwelgerischen  Phantasie.  Im  grössten  Ge- 
gensätze gegen  die  rauhe  Strenge  der  ersten  Zeiten  ent- 
wickelte sich  daher  nun  dies  zweite  Element;  der  Hof 
zu  Bagdad  wurde  der  Schauplatz  verschwenderischer 
Pracht  und  üppig  wechselnder  Feste,  die  Schule  scharf- 
sinniger Gelehrsamkeit  und  phantastischer  Dichtung.  Die 
Mährchenwelt  des  alten  Persiens  lebte  wieder  auf,  und 
fand  in  der  Feenpracht  der  Herrscher,  in  der  ritterlichen 
Abenteuerlichkeit  der  Helden,  in  den  wunderbaren  Be- 
richten der  Reisenden  neue  Stoffe  und  höhere  Belebung. 
In  dieser  Zeit  begann  auch  die  Baukunst  die  Paläste  der 
Kalifen  und  ihrer  Günstlinge  zu  schmücken  und  in  den 
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Moscheen  sich  grossartige  Denkmäler  zu  stiften.  Auch 
diese  Kunst  war  nur  ein  späteres  Zugeständniss,  welches 
die  Natur  der  Dinge  dem  unnatürlichen  geistigen  Systeme 
des  Korans  abnöthigte. 

Ein  wichtiger  Umstand  für  die  Gestaltung  der  arabi- 
schen Architektur  war  es,  dass  ihr  das,  was  bei  andern 
Völkern  die  nothwendige  Grundlage,  die  Verbindung  des 
äussern,  geschichtlichen  Daseins  mit  der  Kunstentwicke- 
lung bildet,  fast  ganz  fehlte.  Die  heiligen  Gebäude  sind 
es  nothwendig,  an  welchen  sich  die  Architektur  ausbildet, 
und  ihnen  verleihet  gewöhnlich  die  Religion  durch  den 
Cultus  eine  bestimmte  Form.  So  gab  bei  den  Griechen 
die  säulenumstellte  Cella,  bei  den  Christen  das  Verhält- 
niss  der  Gemeinde  zum  Altar  im  geräumigen  Schiffe  die 
feste  Form  des  Tempels.  Die  Moschee  hat  keine  völlig 
bestimmte  Form;  zwar  bedarf  sie  mehrerer  wesentlicher 
Theile,  aber  die  Stellung  derselben  ist  gleichgültig.  Zu 
diesen  Erfordernissen  gehört  zuerst  der  Mihrab,  die  Halle 
des  Gebetes.  Der  betende  Moslem  muss  sich  nach  Mekka 
wenden;  damit  er  nicht  irre,  ist  eine  besondere  Halle 
errichtet,  welche  diese  Richtung  (Kiblah}  bezeichnet. 
Die  heiligste  Stelle  hat  also  nicht,  wie  der  christliche 
Altar,  in  allen  Ländern  dieselbe  Lage ; in  Afrika  und  Spa- 
nien ist  sie  nach  Osten,  in  Indien  nach  Westen  gerichtet. 
Wesentlich  ist  ferner  ein  Ort  der  Abwaschungen, 
welche  dem  Gebete  vorhergehen  müssen,  dann  der  Mi- 
nare,  der  Thurm,  von  welchem  der  Imam  die  Stunde 
des  Gebetes  abruft,  endlich  ein  grosser  Raum  zum  Ab- 
iind  Zugänge  der  Gläubigen,  zur  Ablesung  von  Koran- 
stellen und  Gebeten.  In  diesem  Raume  befindet  sich  das 
Heiligthum,  wo  der  Koran  aufbewahrt  wird,  die  Mak- 
Kura,  der  Sitz  des  Kalifen,  wo  ein  solcher  nöthig  schien, 
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endlich  der  Mimbar^  eine  Art  Kanzel^  von  welcher  der 
Imam  oder  Priester  zu  den  Gläubigen  spricht.  • 

Die  Form  zur  Befriedigung  aller  dieser  Bedürfnisse 
ist  nicht  feststehend.  Das  ganze  Gebäude  bildet  gewöhn- 
lich ein  längliches  Viereck^  von  Mauern  eingeschlossen, 
innerlich  von  Säulengängen  umgeben,  aber  oben  unbedeckt, 
oft  mit  Bäumen  bepflanzt.  Die  ältern  Moscheen,  nament- 
lich die  Kaaba  von  Mekka,  bestehen  nur  aus  einem  sol- 
chen Hofe,  in  dessen  Mitte  für  die  Abwaschungen  und 
die  andern  gottesdienstlichen  Bedürfnisse  kleine  Gebäude 
errichtet  sind.  Später  fand  man  es,  nach  dem  Beispiele 
der  besiegten  Nationen,  zweckmässiger  oder  anständiger, 
an  der  einen  Seite  des  Hofes  ein  hohes  und  bedecktes 
Gebäude  zu  errichten,  in  welchem  die  Halle  des  Gebetes 
und  die  Kanzel  ihre  Stelle  fanden.  Für  die  Bedeckung 
dieses  Hauptgebäudes  und  für  die  Säulenhallen  wurde 
bald  die  Kuppel  eine  beliebte,  jedoch,  da  keine  Rück- 
sicht des  Cultus  sie  bestimmte,  höchst  wechselnde  Form. 
Ebenso  wenig  bildete  sich  für  die  Zahl,  Stelle  und  Ge- 
stalt der  Thürme,  ein  fester  Gebrauch.  Jede  Moschee 
hat  wenigstens  einen  solchen  Minaret,  an  den  grösseren 
sind  aber  gewöhnlich  mehrere,  vier,  sogar  sechs.  Aus 
diesem  3Iangel  einer  sichern  Grundgestalt  ging  denn  auch 
eine  schwankende  Willkür  in  allen  Details  hervor. 

Dennoch  bildete  sich  ein  gemeinsamer  Charakter  der 
orientalisch  - muhamedanischen  Architektur  aus , den  wir 
schon  bei  den  oberflächlichen  Ansichten  ihrer  Städte 
wahrnehmen  können.  Neben  den  flachen  Dächern,  deren 
Einförmigkeit  von  niedrigen  Kuppeln,  wie  die  einer  Ebene 
von  Maulwurfshügeln,  mehr  herausgehoben  als  unterbro- 
chen wird,  stehen  die  dünnen  Minarets  in  grösserer  oder 
geringerer  Zahl,  wie  schlanke  Stäbe,  einsam  von  dem 
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reinen  östlichen  Himmel  sich  ablösend.  In  diesem  Bilde 
haben  wir  schon  den  Grundcharakter  der  orientalischen 
Architektur;  einförmige  Fortbewegung  mit  leisem  Heben 
und  Senken,  dann  plötzlicher  Aufschwung  ohne  vermit- 
telnde Uebergänge,  und  auch  dieser  Contrast  durch  häufige 
Wiederholung  geschwächt,  in  den  melancholischen  Rhyth- 
mus ewiger  Wiederkehr  eingreifend. 

In  den  Strassen  dieser  Städte  finden  wir^ähnliche 
Gegensätze.  Das  Aeussere  der  Gebäude  ist  fast  immer 
schmucklos,  und  zeigt  nur  hohe  Wände  mit  wenigen 
unregelmässig  und  zerstreut  darauf  angebrachten  Fenstern. 
Im  Innern  dagegen  zeigt  sich  Alles  bunt  und  mannigfal- 
tig verziert.  Hier  finden  sich,  besonders  an  dem  offenen 
Hofe,  welchen  südliche  und  orientalische  Eingezogenheit 
nöthig  und  wichtig  machen,  Säulen  und  Bogen  vor. 
Beide  sind  höchst  verschiedenartig ; an  bestimmte  Säulen- 
ordnungen, an  festgesetzte  Verhältnisse  der  einzelnen 
Theile  ist  nicht  zu  denken,  sie  wechseln  ohne  Maass. 
Manchmal  sind  sie  niedrig  und  schwer,  häufig  aber,  be- 
sonders in  der  spätem  Zeit  höchst  schlank  und  dünn,  so 
dass  der  Ausdruck  des  Stützenden,  Starken  absichtlich 
vermieden  ist,  und  sie  vielmehr  den  Anschein  des  Leich- 
ten und  Gebrechlichen  haben.  Die  Bogen  haben  theils 
die  einfache  Form  des  Kreisbogens,  häufiger  aber  eine 
künstlichere,  aus  einzelnen  Kreisabschnitten  zusammen- 
gesetzte. ln  den  verschiedenen  Gegenden  arabischer 
Herrschaft  bildeten  sich  drei  abweichende  Formen  aus. 
In  Aegypten  und  in  den  maurischen  Bauten  von  Sicilien 
wurde  sehr  frühe  der  eigentliche  Spitzbogen,  ähnlich, 
wenn  auch  nicht  völlig  so,  wie  man  ihn  im  Abendlande 
nacliher  gebrauchte,  angewendet.  In  Persien  und  in  Indien 
ist  der  s.  g.  Kielhogen,  welcher  von  dem  germanischen 
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Spitzbogen  etwas  mehr  abweicht^  vorherrschend.  In  Spa- 
nien und  in  den  benachbarten  afrikanischen  Gegenden 
ist  die  beliebteste  Form  der  Hufeisenbogen  d.  i.  ein 
fast  völliger  Kreis,  an  welchem  nur  der  untere  Bogen 
abgeschnitten  ist,  und  der  daher,  über  den  Säulenkapitälen 
verengt  und  vortretend,  sich  erweitert  und  erst  oben 
wieder  zusammenläuft.  Auch  hier  also  Formen,  in  wel- 
chen nicht  das  Nothwendige  und  Zweckmässige,  sondern 
ein  phantastisches  Spiel  vorherrscht.  Ueber  Säulen  und 
Bogen  erhebt  sich  dann  die  Mauer  in  grosser  Masse, 
durch  keine  architektonischen  Glieder  getheilt,  dafür  aber 
mit  mehr  oder  weniger  vorragenden  oder  vertieften,  in 
Stucco  gearbeiteten  oder  gemalten  Verzierungen  ver- 
schwenderisch bedeckt.  Diese  Arabesken,  wie  man 
sie  wegen  ihrer  Ausbildung  durch  die  Araber  genannt 
hat,  bestehen  niemals  aus  Nachahmungen  von  Naturge- 
genständen, sie  erinnern  nur  zuweilen  an  Pflanzenformcn, 
niemals  an  Thiergestalten,  und  meistens  zeigen  sie  nur 
höchst  künstliche  und  geschmackvolle  Verschlingungen 
gradcr  oder  gebogener  Linien  oder  Bänder.  Wir  werden 
unten  versuchen,  sie  näher  zu  charakterisiren. 

Die  innere  Ueberdeckung  der  Räume  ist  entweder 
durch  grade  Balken  oder  durch  Wölbungen  bewirkt,  bei 
denen  sich  eine  sehr  eigenthümliche  Form  vorfindet.  Sie 
bestehen  nämlich  aus  lauter  kleinen  Höhlungen  oder  Kup- 
pelstücken, welche  an  einander  gefügt  sind,  mit  ihren 
Ecken  vortreten,  und  im  obern  Theilc  mit  vielen  Spitzen 
herabhängen.  Man  kann  den  Eindruck  solcher  Wölbung 
nicht  besser  anschaulich  machen,  als  durch  den  Vergleich 
mit  einer  Tropfsteinhöhle  oder  mit  Honigzellen.  Ganze 
Gewölbe  sowohl  wie  die  Zwickel,  welche  über  eckigen 
Räumen  die  Wölbung  mit  den  Mauern  verbinden,  sind  in 
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dieser  Form  ausgeführt,  welche  zu  den  eigenthümlichsten 
und  verbreitetesten  der  arabischen  Baukunst  gehört.  Im 
Aeussern  erscheinen  dagegen  die  Kuppeln  höchst  einfach, 
selbst  kahl,  in  den  verschiedensten  Formen  meist  flach, 
ganz  glatt  oder  nur  mit  einigen  Streifen  kürbisartig  ver- 
ziert. Bei  Prachtbauten  erhalten  sie  dann  eine  vollere 
Form,  halbkugelförmig  oder  oben  mit  einer  Spitze  ver- 
sehen. Ungeachtet  der  Vorliebe  für  den  Schein  der  Wöl- 
bung war  jedoch  die  Kunst  des  Wölbens  nicht  sehr  aus- 
gebildet; wir  werden  finden,  dass  sehr  oft  diese  Stalak- 
titenkuppeln nur  aus  wagerecht  übereinander  gelegten, 
durch  künstliche  Mittel  verbundenen  Holztheilen  oder  aus 
sehr  festem,  durch  Eisen  und  Holz  verbundenem  Stucco 
bestehen.  Ueberhaupt  ist  in  den  meisten  Ländern  die 
Technik  der  Muhamedaner  auf  einer  ziemlich  niedrigen 
Stufe. 

Aus  allem  diesem  kann  man  schon  schliessen,  dass 
die  Architektur  der  Muhamedaner  auch  nicht  eine  feste, 
wohlgegliederte  Geschichte  hat.  Da  es  an  einer  ur- 
sprünglichen und  nothwendigen  Grundform  fehlte,  so  konnte 
auch  keine  stätige  und  folgerechte  Entwickelung  sich  bil- 
den. Ueberall  schloss  ihre  Kunst  sich  an  die  Formen  an, 
welche  sie  bei  den  von  ihnen  besiegten  Völkern  vörfan- 
den.  Indessen  war  der  Geist  des  Islam  zu  abweichend 
und  zu  entschieden,  um  bei  der  Anwendung  dieser  For- 
men sie  nicht  charakteristisch  zu  A^erändern,  und  in  diesen 
Veränderungen  besteht  die  Geschichte  der  muhamedani- 
schen  Kunst.  Allein  in  dieser  Beschränkung  ist  sie  ver- 
wickelt, und  noch  nicht  völlig  aufgeklärt.  Zum  Theil  rührt 
diese  Dunkelheit  aus  ihrer  Formlosigkeit  her,  weil  diese 
ein  launenhaftes  und  willkürliches  Spiel  begünstigte. 
Ueberdies  aber  ist  der  Mangel  historischer  Aufzeichnungen 
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bei  der  rastlosen  Unruhe  der  arabischen  Reiche  und  bei 
der  orientalischen  Sorglosigkeit  noch  viel  grösser,  als  im 
Abendlande,  und  die  Beschreibungen  der  Gebäude  durch 
ihre*  Schriftsteller , wo  sie  sich  finden,  sind  durch  phan- 
tastische Uebertreibungen  fast  unbrauchbar.  Europäischer 
Scharfsinn  würde  zwar  durch  ein  anhaltendes  Studium  der 
Monumente  diesen  Mangel  ergänzen  und  festere  Resultate 
erlangen.  Allein  da  den  christlichen  Reisenden  der  Zutritt 
in  das  Innere  der  heiligen  Gebäude  des  Islam  durch  ge- 
setzliche Vorschrift  bis  auf  die  neueste  Zeit  streng  un- 
tersagt war  und  in  den  meisten  Ländern  noch  jetzt  höchst 
erschwert  ist,  so  besitzen  wir  auch  auf  diesem  Wege 
nur  unvollkommene  Nachrichten  und  noch  weniger  aus- 
reichende Zeichnungen.  Es  ist  zu  erwarten,  dass  künftige 
Anstrenffungfen  unsrer  Reisenden  eine  reiche  Ausbeute 
liefern  werden,  indessen  bedarf  es  bei  der  gewaltigen 
Ausdehnung  der  Länder,  welche  der  Islam  sich  unterwor- 
fen hatte  und  noch  beherrscht,  und  bei  der  Schwierigkeit 
ihrer  Durchforschung  noch  einer  langen  Zeit,  ehe  uns 
dies  einen  genauen,  erschöpfenden  Ueberblick  gewähren 
wird.  Nur  für  einzelne  Länder,  namentlich  für  Spanien  , 
können  wir  uns  als  vollständig  unterrichtet  ansehen,  und 
die  vorauszusetzende  Aehnlichkeit  des  Entwickelungs- 
ganges kann  uns  auch  für  das  Verständniss  der  muhame- 
danischen  Kunst  im  Ganzen  Anleitung  geben.  Gewiss 
aber  war  dieser  Entwickelungsgang  nicht  völlig  derselbe ; 
überall  hatten  die  Gewohnheiten  und  Formen  der  frühem 
Landesbewohner  Einfluss  auf  den  leicht  bewefflichen  Geist 
der  Araber,  und  sie  bildeten  sich  daher  in  verschiedenen 
Ländern  verschieden  aus.  In  den  Künsten  der  Rede  waren 
natürlich  diese  Abweichungen  geringer,  weil  die  gemein- 
same Sprache  und  das  Vorbild  des  Koran  überall  zum 
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Grunde  lagen^  und  weil  Vers  und  Prosa  in  diesen  reise- 
lustigen, beweglichen  Stämmen  sich  leicht  vom  innersten 
Orient  bis  zu  den  westlichen  Küsten  des  Mittelmeeres 
verpflanzten.  In  der  Architektur  konnte  so  schnelle  Mit- 
theilung nicht  statt  finden,  jede  Provinz  der  grossen  Reiche, 
jedes  Gebiet  des  Stifters  einer  neuen  Dynastie  war  isolirt 
und  sich  selbst  überlassen,  die  Laune  des  Augenblicks  und 
die  Verschiedenheit  des  Klimas  und  des  Materials  hatten 
viel  grössere  Einwirkung.  In  der  That  finden  wir  in  den 
verschiedenen  Ländern,  wo  die  Verehrer  des  Islam  an- 
sässig wurden,  abweichende  Formen,  und  müssen  daher 
auch  ihre  Kunst  zunächst  in  diesen  einzelnen  Gegenden 
aufsuchen.  Im  Ganzen  und  mit  dem  Vorbehalt  nothwen- 
wendiger  Abweichungen  können  wir  dabei  dem  Gange 
der  muhamedanischen  Eroberungen  folgen,  und  so  schon 
in  dem  geographischen  Ueberblicke  den  Anfang  chrono- 
logischer Ordnung  machen. 


Zweites  Kapitel. 

I 

Die  Muhamedaiier  in  Persien  und  Indien. 


Das  erste  grosse  Reich,  über  welches  sich  der  Feuer- 
strora  der  muhamedanischen  Begeisterung  ergoss,  war 
Persien;  hier  lernten  die  Araber  zuerst  die  Reize  eines 
üppigen  Lebens  kennen  und  der  Eindruck,  den  sie  von 
einem  Volke  zwar  andern  Stammes,  aber  nicht  unähnlicher 
Gesinnung  erhielten,  war  entscheidend  für  die  Richtung 
ihrer  fernem  Ausbildung.  Wir  sahen  oben,  wie  sich  unter 
den  sassanidischen  Fürsten  hier  ein  kecker  ritterlicher 
Geist  entwickelt  hatte,  ein  Geist  der  Abenteuer  und  Wun- 
der, des  Kampfes  und  der  Zärtlichkeit,  weit  abweichend 
von  der  trocken  verständigen,  engherzigen  Richtung  der 
byzantinischen  Welt.  Es  war  sehr  wichtig,  dass  die 
Araber  die  erste  Schule  der  Civilisation  auf  diesem  Boden 
machten.  Die  Schlacht  von  Kadesia  C636)  entschied  über 
das  Schicksal  des  letzten  Sassanidenfürsten  und  schnell 
verbreiteten  sich  die  leicht  beweglichen  Schaaren  über 
das  weite  Reich.  Noch  waren  sie  in  der  ersten  Strenge 
einer  begeisterten  Religiosität  und  einfacher  beduinischer 
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Lebensweise.  Sie  hatten  keine  Kenntnisse  oder  Gewohn- 
heiten^ welche  sie  den  Unterworfenen  aufdringen  konnten^ 
es  fehlten  ihnen  selbst  die  Elemente  eines  civilisirten  ^ 
sesshaften  Lebens.  Schon  der  rauhe  Omar  musste  sich 
sogleich  persischer  Cultur  unterwerfen^  er  bediente  sich 
ihrer  Gelehrten  zur  Berechnung  des  Jahres,  er  Hess  Mün- 
zen in  Nachahmung  der  persischen  schlagen.  Wo  die 
Kenntnisse  der  Perser  selbst  nicht  ausreichten,  nahm  man 
seine  Zuflucht  zu  griechischen  Christen ; selbst  die  öffent- 
lichen Rechnungen  wurden  lange  von  Christen  griechisch 
geführt,  erst  der  KaHf  Walid  Cf  715}  befahl  die  arabische 
Sprache  dafür  anzunehmen. 

Die  eigene  Richtung  der  Araber,  der  Anstoss,  wel- 
chen ihnen  der  Koran  gegeben,  hatten  etwas  Verwandtes 
mit  jenem  dualistisch-phantastischen  Systeme  der  Perser. 
Auch  nachdem  sie  Syrien  und  Aegypten  erobert  hatten, 
musste  der  Eindruck,  den  sie  bei  ihrer  ersten  Berührung 
mit  der  alten  Civilisation  des  Orients,  mit  einem  grossen 
Reiche,  das  sich  allein  mit  der  neuen  ausgedehnten  Herr- 
schaft der  Kalifen  vergleichen  Hess,  nachwirken.  Unter 
den  kurzen  Regierungen  der  ersten  Nachfolger  Omars 
fanden  Luxus  und  Kenntnisse  immer  mehr  Eingang,  bis 
endlich  unter  den  Abassiden  (im  achten  und  neunten 
Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung)  die  Verschmelzung 
arabischer  und  altorientalischer  Sitte  vollendet  war.  Ihre 
neugegründete,  mit  orientalischer  Schnelligkeit  rasch  auf- 
blühende Residenz  Bagdad  wurde  der  Sitz  des  Wohl- 
lebens und  bald  durch  die  Gunst  des  berühmten  Harun 
al  Raschid  (f  809)  und  seines  Sohnes  Mamun  auch  die 
Schule  der  Gelehrsamkeit.  Hier  freilich  genügte  ihnen  das 
Vorbild  ihrer  brientalischen  Lehrer  nicht,  sie  kehrten  zu 
der  Quelle  zurück , aus  welcher  auch  diese  geschöpft 
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hatten;  griechische  Werke  wurden  ins  Syrische  und  aus 
dieser  Mundart  ins  Arabische  übersetzt.  So  kamen  ihnen 
philosophische  ^ mathematische , naturwissenschaftliche , 
geographische  Kenntnisse  zu.  Die  Lehren  des  grossen 
Stagiriten  wurden  freilich  nicht  mehr  in  dem  freien^  geisti- 
gen Sinne  ihres  Urhebers  begriffen^  aber  es  knüpften  sich 
daran  theologische  Streitigkeiten  und  scharfsinnige  oder 
mystische  Doctriiien^  welche  später  auch  auf  die  Ent- 
wickelung der  scholastischen  Philosophie  des  Mittelalters 
bedeutenden  Einfluss  hatten.'  Für  die  Geschichte  hatten 
die  Araber  wenig  Sinn^  sie  wurde  unter  ihren  Händen 
meistens  zur  dürren  Chronik  oder  zum  ausschweifenden 
Mährchen;  dagegen  zeichneten  sie  sich  jetzt  und  spä- 
ter^ in  den  mathematischen  Wissenschaften  aus.-  Dieses 
farblose  Reich  der  Abstraction  mit  seinen  unfehlbaren 
Sätzen  und  seinen  scharfsinnigen  Beweisen  sagte  dem 
Geiste  des  Islam  besonders  zu  und  die  Beschäftigung 
damit  war^  wie  wir  sehen  werden^  auch  auf  imsern  Ge- 
genstand^ die  bildende  Kunst  ^ nicht  ohne  Einfluss.  Die 
Poesie  endlich  blieb  stets  ein  Lieblüigsgegenstand  der 
Araber.  Sie  nahm  eine  grössere  Bilderfülle  und  künst- 
lichere Formen  an  ^ ohne  den  kriegerischen  Siim^  die 
Neigung  zum  Abspringenden  und  Ueberraschenden , und 
den  Prophetenton^  welchen  die  altarabischen  Dichtungen 
hatten,  aufzugeben ^3.  Gewiss  fanden  gleich  Anfangs  die 
reizenden  Mährchen  der  Perser  Einffanfir  bei  ihren  Besie- 
gern ; der  Koran  selbst  bot  viele  Anknüpfungspunkte  dafür. 
Im  Laufe  der  Zeit  wurde  dies  Element  immer  mächtiger. 
Dies  besonders  als  Muhamed  Jemin-ed- daula  Ct  1028} 

*)  S.  besonders:  Montenebbi^  der  grösste  .arabische  Dichter  ^ 
übersetzt  von  J.  v.  ILammer,  Wien  1834.  Montenebbi^  geb.  in  Kufa 
911,  -p  96.5,  lebte  in  Syrien,  Aegypten,  Persien, 

ID. 
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aus  einem  neuemporgekommenen  Geschleckte  Eroberungs- 
züge nach  Indien  hinein  machte  und  nun^  bereichert  durch 
die  Beraubung  uralt  civilisirter  Gegenden^  sein  glänzendes 
Hoflager  in  Ghasna^  an  der  Gränze  von  Indien  und  Per- 
sien^ aufschlug.  Hier^  auf  einem  Boden  wo  sich  auch 
griechische  Wissenschaft  längere  Zeit  erhalten  hatte , 
fanden  Wissenschaft  und  Dichtkunst  eine  neue  Pflege; 
Anssari^  der  König  der  Dichter,  sang  hier  seine  erotischen 
Lieder,  und  Ferdusi  begann  sein  grosses  Königsbuch 
CSchah  nameh},  in  welchem  die  altpersischen  Sagen  mit 
ihren  weisen  Königen , mit  dem  riesenhaften  Helden 
Rustam,  mit  ihren  Feen  und  Zauberern,  Grossthaten  und 
Liebesabenteuern  wieder  auflebten. 

Gaben  die  Araber  schon  in  der  Poesie,  für  welche 
sie  eine  entschiedene  Anlage  und  bedeutende  Vorübung 
Iiatten,  fremden  Vorbildern  Zutritt,  so  fand  dies  gewiss 
noch  viel  mehr  in  der  Architektur  statt,  für  welche 
ihnen  die  Einfachheit  ihres  fast  nomadischen  Lebens  in 
der  Heimath  weder  Geschmack  noch  Vorbereitung  ge- 
währt hatte.  In  dieser  Beziehung  waren  daher  die  Werke 
! 

aus  der  Zeit  der  Sassaniden  von  noch  grösserem  Einflüsse. 
Anfangs  war  ihre  Gleichgültigkeit  gegen  die  Form  so 
gross,  dass  sie  sich  christliche  Kirchen  ohne  Weiteres 
aneigneten.  So  wurde  nach  der  Einnahme  von  Damas- 
kus die  Kirche  des  h.  Johannes  nach  der  Anordnung  des 
Kalifen  Omar  den  Muhamedanern  und  Christen  gemein- 
schaftlich überwiesen,  so  dass  der  westliche  Theil  der 
Kirche  den  Christen  blieb,  der  östliche  zur  Moschee  ward, 
die  Gläubigen  beider  Art  durch  Ein  Thor  eingingen.  Sie- 
benzig  Jahre  dauerte  dies  merkwürdige  Simultaneum  bis 
der  Kalif Walid  (705)  die  Christen  ausschloss*}.  Noch 

*)  V.  Hammer^  Gemäldesaal  der  Lebensbeschreibungen.  Th.  II. 
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jetzt  besteht  die  Moschee  aus  dem  alten  dreischiffigen 
Kirchengebäude  ^ an  dessen  Fa^ade  sich  aber  nun  ein 
mit  rothen  Granitsäulen  umgebener  Vorhof  anschliesst^ 
und  über  dessen  Mitte  sich  die  von  Walid  erbaute  Kup- 
pel erhebt^  im  Orient  wegen  ihres  kühnen  Aufschwungs 
der  Adler  benannt.  Sechshundert  Lampen  erleuchten  sie 
bei  der  nächtlichen  Stunde  des  Gebets  und  an  den  Wän- 
den glänzt  die  Sura  der  Entscheidung  in  goldner  Schrift 
auf  lazurblauem  Grunde.  Der  heiligste  Ort  ist  eine  kleine 
Kapelle  an  der  östlichen  Wand,  welche  als  die  Grabstätte 
des  Hauptes  des  Täufers,  der  einer  der  vom  Koran  an- 
erkannten Propheten  ist,  verehrt  wird.  Von  der  Tribüne 
herab,  welche  als  die  schönste  des  Islams  gilt,  wieder- 
holen tätlich  fünfundsiebenzig  Priester  die  Worte  des 
Gebets.  Drei  Minarete,  wahrscheinlich  die  ersten  Jlauten 
dieser  Art,  zieren  die  Moschee,  der  eine  der  des  Herrn 
Jesus  genannt,  weil  die  Sage  will,  dass  Jesus  am  jüngsten 
Tage  vom  Himmel  auf  diese  Spitze  herabsteigen  wird. 
Die  Heiligkeit  des  Orts  erhebt  diese  Moschee  zur  vierten 
im  Range  nach  dem  Heiligthum  der  Kaaba,  nach  dem  der 
Palme  fzu  Medina}  und  dem  der  Olive  fzu  Jerusalem}. 

Auch  diese  Moschee  zu  Jerusalem  ist  eine  der 
ältesten ; in  ihren  Haupttheilen  besteht  sie  noch  jetzt  so, 
wie  der  Kalif  Omar  bald  nach  der  Einnahme  der  heiligen 
Stadt  (637}  sie  auf  der  Stelle  des  Salomonischen  Tempels 
errichtete  **}.  An  ihr  sehen  wir  ganz  das  Schwankende 

S.  117.134.  Die  Christen  uoDten  auch  gegen  Entschädigung  aus 
ihrem  alten  Heiligthume  nicht  weichen  und  mussten  mit  Gewalt  ver- 
trieben werden. 

♦)  V'.  Hammer  (aus  arabischen  Quellen),  Wien.  Jahrb.  Band  74. 

S.  96.  Schubert  (Reise  III.  298)  bemerkte  sogar  antike  Ueberreste 
und  römische  Inschriften  an  dem  Gebäude. 

**)  Es  ist  ein  arabischer  Geschichtschreiber,  Ibn  Khaloun,  der 
diese  Thatsache  erzählt.  (He'vue  de  l’Arch.  1840.  p.  69). 
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der  arabischen  Kunst  selbst  für  die  Grundform  ihrer  hei- 
ligen Gebäude;  denn  sie  ist  in  der  ungewöhnlichen  Form 
eines  Achtecks  erbaut^  welches  zunächst  mit  einer  Platt- 
form gedeckt  ist,  über  der  sich  nur  in  der  Mitte  eine 
hohe  Kuppel  erhebt.  Im  Innern  entsprechen  zwei  Kreise 
von  Pfeilern  und  Säulen,  der  erste  von  vierundzwanzig, 
der  andere  v^on  sechszehn,  dem  Achteck  der  Umfangs- 
mauer, dergestalt  dass  den  Ecken  correspondirend  in  dem 
einen  Kreise  acht,  in  dem  andern  vier  viereckige  Pfeiler 
und  zwischen  denselben  runde  Säulen  angebracht  sind. 
Ueber  dem  innersten  Raume  erhebt  sich  dann  die  Kuppel. 
Wir  sehen  daher  hier  eine  den  byzantinischen  Kirchen 
und  namentlich  der  Kirche  des  heiligen  Grabes  nicht  un- 
ähnliche Anordnung  und  auch  die  Säulen  haben  noch 
Kapitäljß  und  Verhältnisse  römischer  Art.  Ohne  Zweifel 
bedienten  sich  die  Beherrscher  der  Gläubigen  christlicher 
Baumeister,  und  wir  finden  bald,  dass  einer  der  Nachfol- 
ger Omars,  der  Kalif  Walid,  derselbe  welcher  die  Kirche 
zu  Damaskus  den  Christen  entzog,  von  dem  Kaiser  zu 
Constantinopel  Baukundige  sich  erbat  und  erhielt"^).  In- 
dessen kam  auch  die  ältere  einfachere  Form  nicht  ausser 
Gebrauch.  Derselbe  Walid,  der  erste  Kalif  welcher  seine 
l’rachtliebe  auch  sonst  in  Bauten  zeigte,  liess  die  Moschee 

Nach  der  Einnahme  Jerusalems  durch  die  Kreuzfahrer  wurde 
die  Moschee  wiederum  zur  chrisUiclien  KircliOj  weshalb  später  die 
Moslems  für  iiölhig  liielten^  das  lleiligthum  mit  Rosenwasser  zu  reini- 
gen und  aufs  Neue  zu  Aveihen.  Die  jetzige  Kuppel  Avurde  spät 
von  Soliman  I.  ausgebaut^  indessen  scheinen  die  Mauern  und  sogar 
die  Marmorbekleidung  derselben  im  Ganzen  noch  von  dem  Bau  des 
Omar  herzuslammen.  Jede  der  acht  Seiten  ist  durch  senkrechte 
Mauerpfeiler  in  acht  Felder  getheilt,  innerhalb  Avelcher  ein  horizontaler 
Slreifen  die  Höhe  durchschneidet  , Avährend  oben  ein  Bogen  A^on 
gedrückt  spitziger  Form  jedes  Feld  begränzt.  Darüber  eine  Reihe 
breiter  Fenster  und  endlich  ein  Fries  mit  glänzenden  Koraninschriften. 
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zu  Medina^  in  vergrösscrter^  aber  althergebrachter,  von 
den  abendländischen  Bauten  abweichender  Gestalt  auf- 
richten. Sie  bildet  nämlich  einen  offenen  Hof,  auf  vier 
Seiten  von  Portiken  umschlossen,  die  auf  der  einen  Seite 
aus  zehn,  auf  den  andern  aus  drei  Reihen  von  Säulen 
und  Pfeilern  bestehen. 

Einen  neuen  Aufschwung  erhielt  die  unsichere  arabi- 
sche Baukunst  ohne  Zweifel  unter  der  Herrschaft  der 
Abassiden;  die  neue  Moschee  zu  Bagdad  vom  Ende 
des  achten  Jahrhunderts  wurde  wegen  ihrer  Pracht  und 
Grösse  gerühmt,  doch  den  grossen  Bauten  von  Damaskus 
und  Jerusalem  nachstehend  gehalten"^).  Bald  darauf  im 
Laufe  des  neunten  Jahrhunderts  war  die  Kunst  der  Araber 
schon  so  bedeutend,  dass  der  byzantinische  Kaiser  Theo- 
philus (wie  schon  früher  erwähnt  isQ  einen  Sommerpalast 
nach  den  Rissen  von  dem  Gebäude  des  Kalifen  in  Bagdad 
erbauen  liess.  Durch  die  Schwäche  der  spätem  Kalifen 
und  die  Unruhen,  welche  nun  Jahrhunderte  lang  in  diesen 
Gegenden  entstanden,  wurde  die  Wohlfahrt  im  Ganzen 
gefährdet,  doch  gab  die  sich  stets  wiederholende  Grün- 
dung neuer  Dynastieen,  an  welche  sich  immer  die  pracht- 
volle Ausschmückung  neuer  Hauptstädte  anschloss,  der 
Baukunst  ununterbrochene  Beschäftigung.  Schon  durch 
die  B ui  den,  deren  Sitz  in  Schiras  war  (932 — -1056},  noch 
mehr  durch  die  prachtliebenden  Beschützer  der  Literatur, 
die  Ghasnaviden,  an  der  indischen  Gränze  (977 — 11843, 
machten  sich  altorientalische  Ansichten  mehr  geltend; 
wie  in  der  Literatur  und  in  den  Sitten,  werden  auch  in 

*)  Abilerahnian  beabsichtigte  seine  Moschee  zu  Cordova  der  von 
Haniaskus  und  Jerusalem  vergleichbar^  aber  grösser  und  prachtvoller 
als  die  von  Bagdad  zu  machen.  Conde^  historia  de  la  dominacion  de 
los  Arabes  en  Espana.  tom.  1.  p.  47. 


342  Die  Muliamedaner  in  Persien. 

der  Baukunst  persische  und  indische  Elemente  Ausbildung 
gefunden  haben.  Die  Mongolen^  welche  nun  die  Ueber- 
macht  erhielten  Q\220 — 1405),  dann  das  türkische  Ge- 
schlecht der  Sofiden  (von  1505  an)  folgten  ohne  Zweifel 
diesem  Style.  Die  Entwickelung,  welche  die  Architektur 
durch  diesen  Wechsel  der  Zeiten  und  der  Herrschaft 
erhielt,  vermögen  wir  indessen  bei  der  Unzulänglichkeit 
der  Nachrichten  nicht  zu  verfolgen.  In  Bagdad  ist  von 
dem  alten  Kalifenpalaste  keine  Spur  geblieben,  er  wurde 
Amn  den  Mongolen  A^öllig  zerstört.  Nur  auf  dem  heitern, 
mit  Palmbäumen  und  Rosenbüschen  geschmückten  Begräb- 
nissplatze  der  alten  Stadt  findet  man  noch  Ueberreste  aus 
der  Zeit  der  Abassiden,  das  Grabmal  der  Zobeida,  der 
geliebten  Gemahlin  Harun-al-Raschids , das  der  Gemahlin 
ihres  Sohnes,  des  Kalifen  Amin,  und  eine  kleine  zierliche 
Moschee.  Das  Grabmal  der  Zobeida  ist  noch  weit  entfernt 
\mn  dem  Gräberluxus  der  spätem  muhamedanischen  Herr- 
scher dieser  Gegenden;  es  ist  ein  kleines  achteckiges 
Gebäude  mit  einer  Kuppel  in  Form  einer  Fichtennuss,  in 
Avelchem  der  einfache  Sarkophag  der  Fürstin  steht. 

Besser  unterrichtet  sind  wir  erst  für  eine  sehr  AÜel 
spätere  Zeit.  Schah  Abbas  der  Grosse  C1585 — 1627)  aus 
der  Dynastie  der  Sofiden  erhob  Ispahan,  eine  bis  dahin 
unbedeutende  Stadt  zu  seiner  Residenz.  Dieser  despotische 
und  grausame,  aber  staatsUluge  4.nid  mächtige  Fürst  war 
für  das  Wohl  seines  Landes  mit  Erfolg  besorgt;  er  lebt 
noch  jetzt  im  dankbaren  Andenken  des  Volks.  Es  gelang 
iinn,  freilich  zum  Theil  durch  gewaltsame  Mittel,  seine 
Hauptstadt  schnell  zu  einer  der  bcAmlkertesten  der  Welt 
und  zu  einem  Sitze  der  blühendsten  Gewerbthätigkeit  nach 
orientalischem  Maassstabe  zu  machen.  Daher  schmückte 
er  sie  denn  auch  reichlichst  mit  prachtvollen  Bauten.  Ein 
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grosser  Theil  derselben  war  gemeinnützig ; regelmässige 
Bazars  mit  Hallen  für  Gewerbtreibende  und  Kaufleute^  Ka- 
ravanserais  mit  allen  Annehmlichkeiten^  deren  der  Reisende 
im  Orient  bedarf,  wurden  eingerichtet;  ein  Spaziergang 
der  anmuthigsten  Art  durchzog  die  Stadt  mit  Doppelalleen 
von  schattigen  Platanen,  neben  kühlenden  Kanälen  und 
Wasserbecken,  zwischen  Blumenbeeten  und  Rasenteppi- 
chen, und  in  weiterer  Umgebung  von  stattlichen  öffent- 
lichen Gebäuden  eingerahmt.  In  angemessener  Steigerung 
der  Pracht  glänzte  dann  das  königliche  Quartier  CKaisariah) 
mit  seinem  grossen  Königsplatze  (Meidan  Schahi),  auf 
welchem  die  Zugänge  des  Palastes,  zweier  Moscheen 
und  der  königlichen  Vorrathshäuser  sichtbar  waren*}. 
Ueber  das  Verhältniss  des  Styls  dieser  Bauten  des  16. 
Jahrh.  zu  den  frühem  fehlt  es  uns  zur  Zeit  noch  an  Nach- 
richten; die  ürtheile  der  ziemlich  zahlreichen  und  zum 
Theil  auch  in  künstlerischer  Beziehung  glaubhaften  Rei- 
senden lassen  uns  annehmen,  dass  eine  erhebliche  Ver- 
änderung der  Bauformen  in  der  muhamedanischen  Zeit 
überhaupt  nicht  eingetreten  sei;  denn  es  wird  ihnen  schwer. 
Altes  und  Neues  zu  unterscheiden. 

Im  Ganzen  ist  der  Sinn  der  Perser  der  Architektur 

Der  franz.  Reisende  eil ar di welcher  Ispahan  auf  der  höch- 
sten Stufe  seines  Glanzes  kennen  lernte  (1664— 1677) hat  uns  eine 
ausführliche  und  anschauliche  Beschreibung  mit  mehrern  Ansichten 
des  Innern  und  Aeussern  einzelner  Gebäude  hinterlassen.  Seit  der 
Eroberung  durch  die  Afghanen  (1722)  ist  die  grosse  Stadt  (Chardin 
sciiätzt  sie  London  gleich)  zwar  verfallen,  zeigt  aber  doch  noch  be- 
deutende Ueberreste  ihrer  allen  Pracht.  Vgl.  die  Reisewerke  von 
üuseley,  IMorier,  Ker  Porter.  (S.  Citate  bei  Ritter.  IX.  45.  ff.)  An 
genauen  architektonischen  Zeichnungen  persischer  Gebäude  fehlt  es 
noch  gänzlich  5 wir  werden  sie  oline  Zweifel  indem  kostbaren  Werke 
von  Flandin  und  C o st  e, -das  die  französische  Regierung  unterstützt, 
erhalten. 
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nicht  sehr  günstig ; er  ist  flüchtig  und  veränderlich.  Man 
liebt  es  nicht,  in  dem  Hause,  das  der  Vater  bewohnt,  zu 
bleiben ; sich  ein  eignes  Haus  zu  bauen  findet  man  ebenso 
natürlich  und  nothwendig  wie  die  Anfertigung  eigener 
Kleider.  Privatgebäude  werden  daher  von  Ziegeln  leicht 
und  wohlfeil  ausgeführt  und  verdanken  nur  dem  trocknen 
Klima  ihre  längere  Erhaltung.  Der  Schmuck  der  Wände 
besteht  im  Aeussern  aus  einem  Anstrich  in  bunten  nicht 
ungefälligen  Farben,  im  Innern  gewöhnlich  aus  Spiegeln 
und  aus  Malereien*).  Die  Bedeckung  ist  gewöhnlich  ein 
flaches  Gewölbe,  welches  die  Arbeiter  aus  freier  Hand 
mit  grosser  Geschicklichkeit  auszuführen  wissen;  Holz 
ist  theuer  und  wird  in  prachtvollen  Bauten  zu  graden 
Decken  und  zu  Säulen  gern  verwendet.  Auf  grössern 
Gebäuden  fehlt  die  Kuppel  nicht;  sie  hat  zuweilen  die  ein- 
fache Gestalt  einer  Halbkugel,  häufig  ist  sie  aber  am  Fusse 
etwas  eingezogen  und  läuft  oben  in  eine  Spitze  zu,  so 
dass  sic  einer  schlanken,  wohlgcbildeten  Birne  oder  fnach 
einem  andern  Vergleiche  der  Reisenden)  einem  Pinien- 
apfcl  gleicht.  Sie  erscheint  also  in  üppiger,  voller  Form, 
aber  höher  und  edler  gebildet  als  in  der  russischen  Archi- 
tektur. Auch  die  Kuppeln  sind  übrigens  mit  bunten  Far- 
ben in  mannigfaltigen  Mustern  geschmückt.  Im  Innern 
bestehen  die  Wölbungen  oft  aus  einzelnen  kleinen  Nischen, 
zuweilen  mit  herabhängenden  Spitzen,  tropfsteinartig, 
zuweilen  aber  auch  nur  mit  geringem  Vertiefungen,  so 

*)  Auch  von  menschlichen  Gestalten,  denn  die  Perser  beachten 
das  Verbot  des  Korans  nicht.  Ihre  Malereien  sind  aber  in  der  Zeieh- 
nnn^  ohne  allen  künstlerischen  Werth,  ohne  Ausdruck,  Schatten  und 
Perspective.  Dnbois  a.  a.  O.  Serie  III.  pl.  23 — 2lf.  giebt  Proben  der 
bunt  farbigen  Architektur  und  der  Gennälde  aus  dem  Palast  des  Sardars 
7.U  Krivan.  Auch  die  Buntfarbigkeit  der  Gebäude  scheint  uns  grell 
und  spielend. 
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dass  die  einzelnen  Nischen  sich  zu  einander  verhalten 
wie  die  Kappen  in  den  Netzgewölben  der  spätem  gothi- 
schen  Architektur.  Die  Bogen  sind  theils  rund,  theils  spitz, 
meistens  aber  breit,  mit  ausgeschweifter  Linie  und  über- 
höhter Spitze,  ähnlich  der  Form  des  SchifFskieles  (Kiel- 
bogen}.  Bogen  dieser  Art  wiederholen  sich  an  den  langen 
Facaden  der  öffentlichen  Bauten  von  Ispahan  ohne  Unter- 
lass; sie  haben  freilich  keinen  constructiven  Werth,  indem 
sie  nicht  tragen,  sondern  selbst  der  Unterstützung  durch  die 
Mauer  bedürfen,  aber  sie  machen  keinen  ungünstigen 
Eindruck,  sind  leicht  und  frei.  Sie  ruhen  gewöhnlich  auf 
breiten  Mauerpfeilern  ohne  Kapitäle.  Säulen  scheinen  nur 
von  Holz,  zur  Stütze  grader  Decken  in  Pavillons  und  in 
den  s.  g.  Talars,  den  offenen  Empfangssälen  der  Paläste, 
vorzukommeu.  Die  Portale  der  Moscheen  und  Paläste 
bestehen  gewöhnlich  in  einer  grossen,  hohen  Halle  oder 
Nische,  welche  oben  mit  einem  Stalaktitengewölbe  in 
Gold  und  Azur  reich  glänzt  und  in  deren  Mitte  sich  die 
Thüre  befindet.  Ueberhaupt  liebt  die  persische  Baukunst 
heitere,  freie,  becpieme  Formen ; wenn  auch  die  Strassen 
der  Städte  bei  der  Dürftigkeit  der  geringem  Stände,  wie 
überall  im  Orient  eng,  winklig,  finster  sind,  so  wird  das 
Auge  durch  die  schlanken  mit  glasirten  Ziegeln  buntge- 
schniückten  Minarets,  durch  die  offenen  Hallen  von  Ka- 
ravanserais,  öffentlichen  Gebäuden  und  Palästen,  durch 
die  Pavillons  der  Sommerwohnungen  erheitert.  Wir  er- 
kennen noch  einen  ähnlichen  Geist,  wie  in  der  altpersi- 
scheji  Architektur ; wie  diese  ihre  Säulenhallen  auf  luftigen 
Terrassen  anlegte,  so  ist  es  auch  hier  auf  Offenes,  Freies, 
Heiteres  abgesehen.  Aber  freilich  geht  dies  auch  in  das 
Spielende  und  Kleinliche  über  und  wir  vermissen  den  feier- 
lichen Ernst,  der  in  jener  ältern  Baukunst  waltete. 


3-4-6  Die  Muhamedan  e r in  lud  i en. 

Die  IM  II  ha  me  (lau  er  in  Indien. 

Eine  grossartigere  Ausbildung  hat  dieser  Styl  in  In- 
dien erhalten.  Schon  die  Ghasnaviden  hatten  die  benach- 
barten Provinzen  des  alten  Hindostan  mit  Eroberungs^ügen 
oder  richtiger  mit  Plünderungen  heimgesucht.  Am  Ende  des 
zwölften  Jahrhunderts  drangen  aufs  Neue  muhamedanische 
Schaaren^  meist  aus  türkisch  - tartarischen  Söldnern  be- 
stehend^ ein,  und  gründeten  nun  ein  bleibendes  Reich, 
dessen  Hauptstadt  Delhi  wurde.  Das  im  Orient  immer 
wiederkehrende  Schauspiel  raschen  Aufblühens  und  üppi- 
gen Glanzes  erhielt  hier  einen  eigenthümlichen  Reiz 
durch  die  Lebensfülle  und  Schönheit  des  Landes  und 
durch  den  Einfluss  altindischen  Geistes.  Schon  am  Ende 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  war  der  Hof  von  Delhi  der 
glänzendste  der  damaligen  Welt.  Flüchtige  Könige  und 
Prinzen  aus  verschiedenen  kämpfenden  Dynastien  suchten 
unter  dem  Throne  eines  tartarischen  Emporkömmlings  von 
niedriger  Geburt  Schutz,  Gelehrte  und  Dichter  wurden 
herbeigezogen  und  belohnt,  Musiker,  Tänzer,  Schauspieler 
und  Mährchenerzähler  in  grosser  Zahl  dienten  zur  Bele- 
bung der  Feste,  und  wie  ein  zweites  Rom  füllte  sich  die 
Stadt  mit  Prachtgebäuden,  Moscheen,  Palästen,  Mauso- 
leen. Es  war  die  grösste  Stadt  des  Orients,  der  Sammel- 
platz von  Flüchtigen,  Abenteurern  und  Ehrgeizigen,  ein 
buntes  Gemisch  von  Religionen  und  Völkerschaften  be- 
herbergend'^=3.  Der  Wechsel  der  Dynastieen,  vom  Patanen 
oder  Afghanenstamme,  welche  auf  einander  folgten,  liess 
diese  Blüthe  unerschüttert,  sie  erreichte  unter  der  Regie- 
rung der  Toghluks  (1321 — 98),  besonders  desFeroze, 
ilire  höchste  Stufe,  und  mit  dem  Sturze  derselben,  we- 
nigstens für  die  Stadt  Delhi,  ihr  tragisches  Ende.  Die 
'^)  Hittor  Erdkiimlo  Bd.  5.  S.  5öl.  ff. 
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mongolischen  Horden^  mit  denen  Timiir  den  letzten 
Toghluk  vor  den  Thoren  seiner  Residenz  besiegte , zer- 
störten die  Stadt  mit  solcher  Wuth^  dass  sie  sich  niemals 
wieder  erholte,  und  nur  noch  einzelne  Ueberreste  ihrer 
Pracht  und  Schönheit  auf  den  weiten  Trümmerfeldern 
stehen  geblieben  sind.  Andre  einheimische  Dynastieen  er- 
hoben sich  zwar  nach  den  vorübergehenden  Einfällen  der 
Älongolen,  doch  gelangte  keine  zu  langem  Bestehen  und 
weiter  Herrschaft,  bis  endlich  ein  neuer  Eroberer  Sultan 
Babur  aus  den  nördlichen  Gegenden  herabkam  und  die 
Dynastie  der  Gross  Moghuln  gründete  (1526),  die  (mit 
einer  vierzehnjährigen  Unterbrechung  durch  die  Usurpa- 
tion des  Afghanen  Shir  Shah)  bis  zum  Anfänge  des  vori- 
gen Jahrhunderts  ihre  Selbstständigkeit  erhielt.  Mehrere 
Fürsten  dieses  Hauses  zeichneten  sich  durch  Klugheit 
und  3Iässigung  aus  und  beförderten  in  langdauernden  Re- 
gierungen die  Wohlfahrt  ihres  von  der  Natur  so  reich 
ausgestatteten  Landes.  Empfänglichkeit  für  Civilisation 
und  für  die  Grundsätze  einer  verständigen  Staatsverwal- 
tung'^) giebt  ihrer  Geschichte  einen  fast  europäischen 
Anstrich,  während  doch  bald  die  phantastischen  Züge 
südlicher  Ueppigkeit  ujid  manchmal  freilich  auch  die 
Aeusserungen  orientalischer  Grausamkeit  und  Despotie  uns 
enttäuschen.  Ihre  Residenz  Agra,  unfern  des  verwüsteten 
Delhi,  dem  es  seine  letzten  Bewohner  entzog,  übertraf 
nun  bald  jene  glänzende  Hauptstadt  der  frühem  Dynastieen 
und  wurde  mit  Prachtmonumenten  geschmückt,  die  der 
Grösse  so  mächtiger  und  reicher  Beherrscher  würdig  waren. 

*)  Sultan  Babur’s  selbst  geschriebenes  Tagebuch  (englisch  von  Leyden 
nnd  Erskine.  London  1836)  und  die  Beschreibung  des  Ileichs  unter 
der  Regierung  Kaiser  Akbar  des  Grossen  (Ayeen  Akberi  d.  i.  Spiegel 
des  Akbar,  englisch  v.  Gladwih  London  1800)  sind  merkwürdige 
Dokumente  ihrer  Kegentenklugheit.  Kitter  V.  631.  ff. 
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Vorzüglich  in  der  Nähe  des  Yamunastromes  bei 
Delhi  und  Agra^  dann  aber  auch  in  andern  Gegenden  In- 
diens, sind  zahlreiche  Bauwerke  erhalten,  welche,  wenn 
auch  verlassen  und  auf  Trümmerstätten,  noch  die  Pracht- 
liebe und  die  weit  ausgebildete  Technik  dieser  tartari^ 
sehen  Stämme  zeigen,  durch  ihre  Pracht  und  noch  mehr 
durch  die  Anmuth  ihrer  Formen  die  uralten  Denkmäler 
des  einheimischen  Volks,  von  denen  sie  umgeben  sind, 
verdunkeln,  und  vielleicht  die  bedeutendsten  Leistungen 
muhamedanischer  Kunst  bilden*}. 

Die  Werke  der  Patanendynastieen  muss  man  mei- 
stens auf  den  weit  ausgedehnten  Trümmerfeldern  des  alten 
Delhi  suchen,  wo  sie  zwar  vereinzelt  aber  mit  unerschüt- 
terter Dauerhaftigkeit  den  Jahrhunderten  und  den  Schick- 
salen des  Landes  Widerstand  leisten.  Zur  Charakterisirung 
dieser  Werke  hat  sich  bei  den  brittischen  Reisebeschrei- 
bern ein  fast  stereotyp  gewordener  Ausdruck  gebildet; 
diese  Patanen,  sagen  sie,  bauten  wie  Riesen  und  verzierten 
wie  Juweliere.  Wenn  der  letzte  Theil  dieser  Schilderung 
auch  im  Wesentlichen  auf  die  ganze  muhamedanische 
Baukunst  passt,  denn  in  allen  Gegenden  finden  wir  bei 
dieser  in  der  spätem  Zeit  ihrer  Entwickelung  eine  überaus 
said)cre  Bearbeitung  der  Ornamente,  welche  man  wohl 
mit  der  zierlichen  Arbeit  eines  Goldschmidts  vergleichen 
kann,  so  bezeichnet  der  erste  doch  eine  ungewöhnliche 
Eigenschaft.  Denn  im  Ganzen  sind  die  Dimensionen  und 

*)  Die  beslcn  Ansichten  dieser  Prachtbauten  findet  man  in  Da- 
li i e I l’s  oriental  scenery^  woraus  einzelne  in  liangJes  inonnments  de 
Plliiidoiist  an  iiberi*e«;an<>en.  Vieles  ist  in  Reise  werken  und  Berichten 
der  F.ii^länder  über  Indien  z.  B.  in  Forbes^,  oriental  memoirS;  zer- 
slreiil.  Kleiner^  aber  ziemlich  anschaulich  sind  die  Zeichnungen  von 
Klliot  in  den  Views  in  India , liondon  bei  Fisher.  Architektonisch 
gonuiie  Aufnahmen  fehlen  noch. 
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Verhältnisse  muhamedanischer  Bauten  keinesweges  vor- 
zugsweise gross  oder  grandios.  Wir  können  daher  in 
dieser  Eigenschaft  eine  Wirkung  des  rüstigen  Charakters 
dieser  nordischen  und  kriegerisclien  Völkerschaft  und  der 
vollen  und  reichen  Natur  des  Landes,  welches  sie  be- 
wohnten, annehmen.  Das  eigenthümlichste  und  bekann- 
teste ihrer  Werke  ist  der  Cootub  Minar  zu  Delhi,  ein 
gewaltiger  Thurm  von  ungewöhnlicher  Structur.  Er  ist 

rund  und  hat  ungefähr  die  Gestalt  einer  stark  verjüngten, 

«• 

und  gewissermassen  kannelirten  Säule  *),  indem  er  rings- 
umher mit  senkrechten,  rohrförmig  hervortretenden  starken 
Rundstäben  verziert  ist,  die  von  Zeit  zu  Zeit  durch  hori- 
zontale Bänder  und  an  vier  Stellen  durch  starkausladende 
Gesimse  mit  Gallerien  unterbrochen  werden;  am  Fusse 
beläuft  sich  die  Zahl  der  Kanneluren  auf  zweiundsiebenzig. 
Seine  Höhe  beträgt  noch  jetzt  zweihundert  zweiundvierzig 
Fuss,  obgleich  die  Kuppel,  welche  sich  sonst  auf  der 
Spitze  befand,  eingestürzt  ist.  Man  begreift  wie  das  ganze, 
in  rothem  Granit  ausgeführte  Gebäude  eine  sehr  kräftige 
und  rüstige  Erscheinung  bildet.  Ausserdem  ist  noch  eine 
grosse  Zahl  von  kleinern  Gebäuden,  Ueberresten  von  Mo- 
scheen, Palästen,  Grabmälern  und  Thürmen  erhalten.  Die 
Formen  haben  durchweg  etwas  sehr  Männliches  und  Kräf- 
tiges, die  Kuppeln  sind  noch  häufig  von  einfacher  Kugel- 
form, aber  am  untern  Rande  mit  einem  Kranze  blattartiger 
Zinnen  umgeben;  die  Wände  werden  meist  durch  grade 
Mauerstreifen  in  senkrechter  und  horizontaler  Richtung 
getheilt.  Zuweilen  finden  sich  einfache  Spitzbogen  in  der 
im  Abendlande  gewöhnlichen  Form,  zuweilen  Kielbogen, 

*)  Ancli  in  Persien  sind  die  Minarets  oft  in  der  Höhe  abnelunend. 
Vergl.  die  Ansiclilen  bei  Cliardin.  Abbildungen  des  Cootub  Minar  bei 
Daniells  part.  5 und  bei  Elliot  I.  p.  3.5. 
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einige  Male  aucli^  namentlich  bei  offenen  Stockwerken 
an  kleinen  Pavillons,  Säulen  oder  Pfeiler,  die  grades  Ge- 
bälk tragen. 

Eine  andere  Stelle,  wo  sich  bedeutende  Ueberreste 
der  muhamedanischen  Baukunst  in  Indien  finden,  ist  Be- 
japur  im  Dekan*).  Nach  dem  Sturz  der  Toghlukdynastie 
durch  Timur  bildeten  sich  nämlich  auf  der  Halbinsel  meh- 
rere unabhängige  muhamedanische  Königreiche,  zu  denen 
ebenso  wie  das  später  berühmte  Golkonda  auch  Bejapur 
gehörte.  Ein  glücklicher  Abenteurer,  wie  sie  im  Morgen- 
lande so  häufig  waren,  Yusuf  Adil  Shah,  gründete  es  in 
der  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts.  Die  Sage  machte 
ihn  zu  einem  Sohne  des  einst  mächtigen,  zuletzt  in  Ti- 
murs  Gefangenschaft  gerathenen  Osmanensultans  Bajazet, 
Von  einem  seiner  ältern  Brüder  während  der  Thronstrei- 
tigkeiten zum  Tode  bestimmt,  von  seiner  Mutter  durch 
Unterschiebung  eines  andern  Knaben  gerettet,  soll  er 
nach  Persien  gebracht,  und  von  dort  aus,  durch  Tapfer- 
keit und  Geschick  sich  emporschwingend,  zu  Macht  und 
Herrschaft  gelangt  sein.  Seine  Nachkommen  beherrschten 
diese  Gegend  bis  der  Gross -Moghul  Aurungzeb  in  der 
zweiten  Hälfte  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  jene  selbst- 
ständigen Königreiche  des  Südens  vernichtete  und  seinem 
Scepter  unterwarf.  Die  Stadt  Bejapur  ist  jetzt  eine  fast 
luibewohnte  Trümmerstätte,  aber  die  Prachtbauten,  mit 
welcher  ihre  wohlthätigen  und  beliebten  Herrscher  sie 
schmückten,  stehen  noch  grösstentheils  aufrecht,  und  haben 
ilir  bei  den  Engländern  den  Namen  der  Palmyra  des  De- 
kan verschafft**).  „Welcher  Glanz  und  welche  Pracht 

Zeichnungen  der  Gebäude  von  Bejapur  nur  bei  Elliot  I.  p. 
12.  i.3.  45.  47.  5.3.  II.  p.  11.  21.  43. 

*■')  Hilter  Erdk.  VI.  374. 
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Bejapur. 

„in  ihren  Zeichnungen^  welche  ausgezeichnete  Schönheit 
„der  Bearbeitung!  Welcher  Reichthum  von  Pfeilern  und 
„Hallen,  gewölbten  Thoren,  Kuppeln  und  aufstrebenden 
„Minarets,  welche  Verschwendung  von  ausgelegter  und 
„durchbrochener  Arbeit,  von  Steinsculptur  aller  Art/‘  So 
ruft  ein  englischer  Beschreiber  dieser  Trümmer*}.  Hier 
finden  wir  den  Styl  jener  Patanenarchitektur  schon  ent- 
wickelter und  weiter  durchgeführt.  Die  Kuppel  hat  hier  zu- 
weilen freilich  noch  die  einfache  aber  schwere  Form  einer 
Halbkugel,  öfter  die  volle  einer  schwellenden  Frucht,  indem 
sie  von  einem  engem  Kreise  aufsteigend  sich  erweitert 
und  dann  erst  wieder  zusammenschliessend  mit  einer  Spitze 
gekrönt  ist.  Diese  Kuppelform  ist  nur  in  mässiger  Di- 
mension anwendbar  und  bedeckt  daher  gewöhnlidi  nur 
die  Mitte  des  Gebäudes,  wo  dann  auf  der  Plattform  der 
viereckige  Unterbau  der  Kuppel  errichtet  ist,  aus  dem  sie 
von  Zinnen  umschlossen  wie  eine  volle  Blume  aus  ihren 
Kelchblättern  hervorquillt.  Die  Grundform  des  Gebäudes 
ist  meistens  eine  viereckige,  selten  eine  achteckige,  die 
Mauer  immer  durch  breite  senkrechte  Wandpfeiler  getheilt, 
welche  auf  der  Höhe  in  einem  Kielbogen  sich  aneinander- 
schliessen,  über  dessen  horizontaler  Bedeckung  dann  ein 
kräftiges  Gesimse  gradlinig  schräg  ausladet,  um  wiederum 
eine  oder  mehrere  Gallerien  zu  tragen.  Ueber  diesem 
sind  als  Mauerkrönung  Zinnen  in  der  dieser  Architektur 
eigenthümlicheii  Form  eines  ovalen  und  spitzen  Blattes 
angebracht,  und  die  Ecken  des  Gebäudes  durch  achteckige 
oder  runde  Thürme  mit  kleinen  Kuppeln  bezeichnet.  Die 
Moscheen  haben  hier,  und  sonst  in  Indien  gewöhnlich  die 
Gestalt  eines  Vierecks,  dessen  einfache  grandiose  Mauern 
auf  den  Ecken  mit  Thürmen  gekrönt  sind.  Ein  empor- 

Vergl.  Elliot  Views  in  India.  I.  p.  13. 
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ragendes  massives  Thorgebäude  mit  einer  im  Kielbogen 
hoch  aufsteigenden  Pforte  bezeichnet  den  Eingang.  Im 
Innern  ist  der  Hof  auf  drei  Seiten  von  einem  einfachen 
Portikus  umgeben,  während  die  vierte,  das  eigentliche 
Ileiligthum  sich  zwar  höher  erhebt,  aber,  nicht  durch 
Thüren  geschlossen,  den  Einblick  in  seine  Hallen  gestattet. 
Die  Paläste  haben  mehrere  Stockwerke,  einer  derselben 
wird  der  siebenstöckige  genannt;  in  ihnen  entfaltet  sich 
der  ganze  Reichthum  der  Ornamentik,  während  die  Mo- 
scheen selbst  im  Innern  mässiger  verziert  sind.  Schon 
bei  diesen  Regenten,  wie  bei  denen  der  Moghulndynastie, 
zeigt  sich  die  Neigung  zur  Errichtung  pomphafter  Grab- 
mäler.  Vor  Allem  mächtig,  etwas  schwer,  doch  in  gran- 
dioser Einfachheit  ist  das  des  letzten  nicht  besiegten 
Königs,  des  wohlthätigen  und  populären  Mahomed  Shah, 
dessen  Kuppel  die  der  Paulskirche  in  London  an  Weite 
übertrifft;  sehr  viel  zierlicher  und  leichter  das  seines  Va- 
ters Ibrahim  Adil  Shah  Cf  1626}.  Bemerkenswerth  ist 
in  diesen  Bauten  bei  allem  Reichthum  des  Details  ein 
kräftiger  und  einfacher  Charakter,  der  sich  auf  eine  eigen- 
thümliche,  nicht  unschöne  Weise  mit  dem  Vollen  und 
Ueppigen  orientalischer  Formen  A^erbindet.  Hiezu  trägt 
vorzugsweise  bei,  dass  die  Bogen  nicht  von  Säulen,  son- 
dern stets  von  starken  a iercckigen  Pfeilern  ohne  Kapitäle 
oder  Gesimse  ausgehen,  und  dadurch  eine  natürliche  Ver- 
bindung dieser  Wandstücke  darstellen.  Auch  die  bestän- 
dige Wiederholung  des  Kielbogens  giebt  dem  Ganzen 
einen  harmonischen  Zusammenhang.  Er  nähert  sich  durch 
seine  breite  Form  der'graden  Bedeckung  und  hat  etwas 
Freies  und  Offenes,  und  doch  Avieder  durch  seine  Spitze 
etwas  Kühnes  und  Kriegerisches.  Den  ernsten  frommen 
Geist  christlicher  Baukunst  (hi  Avelchcr  er,  Avie  Avir  unten 
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sehen  werden  in  einer  Periode  des  Verfalls  zuweilen  an- 
gewendet wurde)  entsprach  er,  zumal  neben  dem  regel- 
mässigen Spitzbogen,  freilich  nicht,  und  eine  Architektur 
strengen  Styls  wird  diesen  unzweckmässigen  Bogen,  der 
nur  Decoration,  nicht  wahrhaft  tragend  ist,  verschmähen. 
Aber  hier  in  alleiniger  Anwendung , in  der  Verbindung 
mit  den  einfachen  Pfeilern,  denen  er  als  einzige  Zierde 
dient,  wirkt  er  nicht  unvortheilhaft,  und  giebt  ein  günsti- 
ges Bild  des  rüstigen,  gewandten,  freien  Wesens  dieser 
südlichen  Saracenen.  Minder  günstig  erscheint  die  schwel- 
lende Gestalt  der  fruchtähnlichen  Kuppel  durch  ihre  aus- 
ladende Wölbung,  eine  Versündigung  gegen  die  Regel 
der  Architektur,  aber  doch  versöhnt  die  einfache  feste 
Haltung  der  Grundmauern,  und  die  sichere  Stelle  in  der 
3Iitte  der  weiten  Plattform  einigermassen  mit  ihr,  und 
wir  müssen  sie  wenigstens  als  charakteristisch  für  diesen 
Styl  einer  kühnen  Ueppigkeit  anerkennen.  Im  Allgemeinen 
linden  wir  in  diesen  Bauten  nur  eine  eigenthümliche  und 
würdige  Ausbildung  des  muhamedanischen  Styls,  im  Ein- 
zelnen mag  dagegen  auch  ein  gewisser  Einfluss  altindischer 
Architektur  stattgefunden  haben.  Ein  Beispiel  davon  ist 
eine  sonderbare  Art  der  Verzierung,  welche  in  Bejapur 
wie  in  manchen  Pagoden  gefunden  wird,  die  nämlich  von 
Steinketten,  welche  aus  einem  Blocke  gearbeitet  sind, 
indem  ihre  Ringe  aus  einem  Stücke  bestehen  5 ein  barba- 
rischer, der  edeln  Form  dieser  Werke  nicht  entsprechen- 
der Schmuck. 

An  diesen  Styl  schlossen  sich  denn  die  Bauten  an, 
mit  welchen  die  3Ioghuln  ihre  Residenzen  am  Yamuna- 
strome  schmückten.  Schah  Akbar  gründete  in  geringer 
Entfernung  des  alten  Herrschersitzes  Delhi  eine  neue  Stadt, 
Agra;  sein  Enkel,  Schah  D sch  eh  an,  erhob  wiederum 
nt.  23 
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Delhi,  indem  er^  neben  der  Trümmerstätte  der  alten ^ 
eine  neue  Stadt  erstehen  liess.  Beide  Städte  wetteiferten 
in  Prachtbauten,  welche  die  der  Patanenfürsten  in  der  Ver- 
schwendung von  kostbaren  Stoffen  und  künstlicher  Arbeit, 
zugleich  aber  auch  in  grandioser  Einfachheit  übertrafen. 
In  Agra  wird  der  Palast  des  Akbar  gerühmt,  der, 
glänzend  geschmückt  wie  x\lhambra,  mit  seinen  zahl- 
reichen Höfen  und  Sälen,  mit  seinen  Gemächern  und  den 
grossem  und  kleinen  Plattformen,  die  in  allen  Theilen 
des  Schlosses  den  unbemerkten  Genuss  der  balsamischen 
Luft  und  der  lachenden  Aussicht  gestatten,  die  stolze 
Pracht  eines  orientalischen  Monarchen  und  seines  Harems 
versinnlicht.  Schon  hier  wie  in  andern  Bauten  dieser 
Fürsten  bemerkt  man  den  leuchtenden  Schmuck  der  Mo- 
saiken an  den  Wänden,  wo  mit  edeln  Steinen,  Agat, 
Lapis  Lazuli  und  Jaspis,  Blumengewinde,  Weinlaub,  selbst 
(mit  leichter  Ueberschreitung  des  Verbots)  Vögel  und 
andre  Thiere  dargestellt  sind.  An  der  grossen  Moschee 
(Dschama  oder  Dschamuna  Musjid)  überrascht  es,  dass 
ihre  zwei  Kuppeln  eine  ungewöhnlich  spitze  Form  haben, 
an  abendländische  Bauten,  etwa  an  die  Kuppel  des  Doms 
zu  Florenz  erinnernd.  Vor  Allem  aber  wird  die  Perl- 
Moschee  (Mootee  Musjid)  wegen  ihrer  einfachen  und 
grandiosen  Architektur  gerühmt;  ihren  Namen  hat  sie, 
weil  sic  ganz  in  weissem  Marmor  gebaut  ist,  an  dem  nur 
der  schmale  Streifen  der  goldenen  Koraninschrift  auf  lazur- 
blauem  Grunde  das  sanfte  Licht  des  Steines  erhöht.  In 
einiger  Entfernung  von  Agra  liegt  Futtypore,**)  das 
Versailles  der  Moghuln,  bei  einem  einfachen  Aeussern  ini 

Elliot  a.  ,n.O.  1.19.  Ueber  die  Geschichte  beider  Hauptstädte 
s.  Ritter  VI.  1126.  IT. 

**)  Elliot  I.  15.  Ritter  VI.  941. 
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Innern  noch  reicher  geschmückt^  als  der  städtische  Palast. 
Wichtiger  und  höchst  eigenthümlich  sind  dagegen  die 
Grabmonumente  dieser  Kaiser  des  Orients.  Sie  liegen 
nach  der  Gegend  des  zerstörten  Delhi  hin^  entweder  an 
den  Ufern  des  Yamunastroms , in  dessen  majestätischen 
Fluthen  ihre  Kuppeln  sich  spiegeln,  oder  in  der  Mitte  eines 
grossen  Weihers,  stets  umgeben  von  ausgedehnten  Gar- 
tenanlagen, welche  dem  Besuche  des  Volks  geöffnet  und 
durch  zahlreiche  Wächter  geschützt  sind.  Eine  oder  zwei 
Moscheen  sind  gewöhnlich  damit  verbunden,  doch  ragt 
das  Grabgebäude  selbst  über  sie  hervor.  Es  bildet  ein 
mächtiges  Vier-  oder  Achteck,  von  Thürmen  und  3Iina- 
reten  begränzt,  mit  vier  grossen  Eingängen,  welche  durch 
ihre  weiten  Bogen  zu  dem  mittlern  Raume  hinführenj  wo 
auf  erhöhter  Stelle  unter  der  Kuppel  die  Särge  stehen, 
mit  kostbaren  Teppichen  bedeckt,  von  einer  Balustrade 
umschlossen,  die  mit  Mosaik  in  den  edelsten  Steinen  reich 
geschmückt  ist.  Es  ist  ein  eigenthümlicher  Zug  an  diesen 
oft  milden  und  wohlthätigen,  oft  grausamen,  immer  aber 
gewaltigen  Despoten,  dass  sie  ihre  Grabstätte  mit  einer 
zwar  feierlichen  und  fürstlichen,  zugleich  aber  dem  Volke 
zugänglichen  Pracht  ausstatteten.  Die  römischen  Impera- 
toren verhüllten  in  der  nur  äusserlich  reich  geschmückten 
dichten  Mauermasse  ihrer  Monumente  den  Aschenkrug, 
diese  kaiserlichen  Verehrer  des  Islam  prunken  noch  im 
Tode  mit  jener  Freigebigkeit  und  Wohlthätigkeit,  welche 
der  Koran  empfiehlt  und  zu  den  guten  Werken  rechnet. 
Sie  wölben  die  weite  Halle  über  ihrem  einsamen  Sarge 
und  lassen  das  Volk  durch  die  anmuthigen  Gänge  des 
Gartens  und  durch  die  weit  geöffneten  Pforten  von  allen 
Seiten  wie  zu  einer  Audienz  herbeiströmen  5 sie  versöh- 
nen durch  diese  Gemeinnützlichkeit  für  den  zwecklosen 


23 


356 


Muliamedaiier  in  Indien. 


Aufwand^  der  mit  der  Hinfälligkeit  menschlicher  Grösse 
contrastirt.  - 

Etwas  abweichend  von  dieser  vorherrschenden  Ge- 
stalt ist  das  Monument  Kaiser  Akbar  des  Grossen 
Ct  1605)  zu  Secundra  bei  Agra*3-  Es  besteht  aus  einem 
grossen  Pyramidalbau  von  vier  Stockwerken,  jedes  auf 
allen  vier  Seiten  ganz  gleich  mit  offenen  Hallen  von  Pfei- 
lern und  Kielbogen  ausgestattet,  und  an  der  Ecke  mit 
einem  achteckigen  Thürmchen  geschlossen.  Treppen  füh- 
ren zu  der  Plattform  jedes  Stockwerks  hinauf,  die  mit 
einer  Balustrade  geschlossen  und  über  dem  Eckthurm 
einen  offenen,  mit  einer  kleinen  Kuppel  gekrönten  Pavillon 
hat.  In  der  Mitte  jedes  Stockwerks  und  jeder  Seite 
desselben  führen  lange  Gänge  zu  der  in  ihrem  Durch- 
schnittspunkte gelegenen  Grabkammer,  in  welcher  sich 
ein  Sarg  befindet.  Nur  der  im  untern  Stockwerke  enthält 
die  Leiche  des  Fürsten,  aber  auch  auf  der  Plattform  des 
obersten  Stockwerks  steht  keine  grosse  Kuppel,  sondern 
nur  ein  unbedeckter  Sarg.  Das  Gebäude  liegt  wieder  im 
Innern  eines  Gartens,  der  von  einem  grossen  Mauerwall 
umgeben  ist,  welcher  wie  das  Hauptgebäude  mit  oflPnen 
Hallen,  Eckthürmen  und  hohen  weit  geöffneten  Portalen 
geschmückt  ist.  In  rothem  Granit  gebaut,  mit  weissem 
Marmor  ausgclcgt  und  mit  seinen  langen  Bogenhallen 
macht  das  Gebäude  einen  sehr  eigenthümlichen  Eindruck. 
Da  diese  Fürsten  ihr  Grabmonument  schon  bei  ihrem  Le- 
ben zu  errichten  liebten,  so  ist  die  ungewöhnliche  Form 
wahrscheinlich  ein  eigner  Gedanke  Akbars ; die  Mehrzahl 
der  senkrecht  übereinander  aufsteigenden  Grabkammern 

Daniells  I.  .9.  Elliotll.  55.  Ritter  VI.  1 134.  Drei  englische  Re- 
gimenter )iiit  Bagage  und  Artillerie  fanden  in  diesem  Grabmale  ge- 
räumige Winterquartiere. 
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erinnert  an  die  körperverbergenden  Dagops^  die  Pyramidal- 
form  an  manche  altindische  Monuniente,  und  es  ist  nicht 
unmöglich,  dass  der  weise  Herrscher  zweier  so  verschie* 
dener  Völker,  die  er  durch  die  wohlthätigen  Maassrcgcln 
seiner  Regierung  einander  zu  nähern  versucht  hatte, 
den  o-ötzendienenden  Hindus  und  den  bildlosen  Moslems 

o 

in  der  Form  seines  Grabgebäudes  angenehm  bleiben  wollte. 
Wenigstens  war  ihm  jene  andere  vorherrschende  Form 
nicht  unbekannt,  indem  schon  die  Monumente  seines  Va- 
ters Humayun  und  des  Usurpators  Shir  Shah*)  darin 
erbaut  sind;  auch  kehrte  man  sogleich  wieder  dahin  zu- 
rück. Das  reichste  und  reizendste  von  allen  diesen  Grab- 
monumenten ist  das  Tai  mahal**)  d.  i.  Wunder  der 
Welt,  mit  dessen  glänzender  Ausstattung  Akbars  Enkel, 
Schah  Dschehan,  seiner  geliebten  und  schönen  Gemahlin 
Xur-Dschehan  ein  Denkmal  seiner  Liebe  und  Sehnsucht 
errichtete.  Sie  war  die  Nichte  jener  in  den  orientalischen 
Sagen  noch  mehr  gefeierten  Nur-mahal,  der  nicht  minder 
angebeteten  Gemahlin  seines  Vaters  Schah  Dschehangir, 
und  wir  werden  durch  dieses  Denkmal  auf  eine  andere 
Eigenthümlichkeit  der  Regenten  dieser  Dynastie,  auf  ihre 
Zärtlichkeit  und  Gattentreue  aufmerksam  gemacht.  Es 
war  vielleicht  eine  Einwirkung  persischen  oder  allindi- 
schen Zartsinnes,  welche  mitten  in  dem  Harem  moslemi- 
scher Fürsten  eine  so  gesteigerte  Verehrung  weiblicher 
Aninuth  und  Tugend  hervorrief. 

Noch  reicher  als  Agra  wurde  dann  das  neue  Delhi 
oder  (wie  es  nach  seinem  Erbauer  heisst}  Schah  Dschehan- 
Abad  im  17.  Jahrh.  geschmückt.  Der  grosse  Palast  mit 
dem  berühmten,  von  den  grössten  Edelsteinen  der  Welt 

*)  DanicllsIII.  19.  Elliot  I.  63.  II.  5. 

**)  Daniellsl.  18.  Elliot  I.  21.  II.  37.  Kitter  1136. 
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glänzenden  Pfauentlirone  ^ die  grosse  Moschee  (ebenfalls 
Yamiina-Musjid  genannt};  vierzig  andere  Gotteshäuser; 
Gärteii;  Pavillons,  Bäder,  öffentliche  Anlagen  und  Paläste 
der  Grossen  machten  auch  diese  Stadt  bald  zu  einem 
Gegenstände  der  Bewunderung.  Im  Wesentlichen  blieb 
der  Styl  derselbe  wie  unter  den  frühem  Regenten^}. 

Von  den  Details  dieser  Bauten  sind  wir  noch  nicht 
durch  ausreichende  Zeichnungen  unterrichtet , indessen 
ergeben  nicht  bloss  die  Versicherungen  der  Augenzeugen, 
sondern  auch  die  Ansichten,  dass  sie  im  Ganzen  in  einem 
sehr  reinen  und  edeln  Style  ausgeführt  sind.  Von  den  Bau- 
ten in  Bejapur  unterscheiden  sie  sich  hauptsächlich  durch 
einen  eleganteren,  weniger  kräftigen  Charakter.  Die  star- 
ken, weit  ausladenden  Gesimse,  die  wir  an  diesen  bemerk- 
ten, die  kriegerischen,  Bastionen  gleichenden,  achteckigen 
oder  runden  Eckthürme  verschwinden  allmälig,  die  Wände 
erheben  sich  höher  und  einfacher.  Aber  immerhin  bleiben 
die  Formen  würdig  und  klar,  die  grossen  Linien  der  Ar- 
chitektur bestimmt  und  ungebrochen,  die  Eintheilungen 
ernst  und  von  entschiedener  Symmetrie.  Zur  feststehenden 
Form  wird  die  grosse,  fast  bis  zur  Höhe  der  Wand  ge- 
öffnete, von  dem  breiten  Kielbogen  bedeckte  Thoröffnung 
in  der  Mitte  der  Wand,  neben  welcher  dann  auf  beiden 
Seiten  die  Mauern  durch  senkrechte  Wandstreifen  ge- 
brochen, durch  horizontale  Linien  getheilt,  und  durch 
Fenster  oder  Bogen  belebt  sind. 

Abgesehen  von  den  eigenthümlichen  Formen  der  Kup- 
peln und  dem  überall  durchgeführten  Kielbogen  haben  diese 
Bauten  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  dem  modern  euro- 
päischen Style,  nicht  sowohl  in  einzelnen  Formen,  als  in 
der  geistigen  Richtung , welche  bei  uns  die  Verbindung 

')  Daniplls  F.  tab.  1 ii,  33,  Ritter  VI.  1180. 
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der  antiken  Architektur  mit  dem  vollen  Reiclithum  einer 
spätem^  anders  gewöhnten  Zeit  herbeiführte.  Aber  sie  sind 
frei  von  der  falschen  Anwendung  einzelner  Theile  des 
Säulenbaues  und  von  dem  bloss  scheinbaren  und  äusser- 
lichen  Gebrauche  eines  durch  die  Construction  nicht  be- 
dingten Schmuckes  j sie  nehmen  unzweifelhaft  auf  der 
Stufenleiter  architektonischer  Schönheit  eine  höhere  Stelle 
ein.  Es  ist  nicht  undenkbar,  dass  in  diesen  späten  Jahr- 
hunderten, wo  schon  portugiesische  und  bald  holländische 
und  englische  Niederlassungen  an  einzelnen  Küstenstellen 
Indiens  bestanden,  auch  ein  europäischer  Architekt  den  W eg 
zu  dem  reichen  und  berühmten  Hofe  der  Gross  Moghuln 
gefunden  habe;  einer  Nachricht  zufolge  soll  Schah  Dschehan 
bei  der  Errichtung  des  Grabmals  seiner  Gemahlin  aus  allen 
Ländern  Künstler  berufen,  namentlich  sich  römischer  Mo- 
saikarbeiter bedient  haben*).  Aber  bei  der  frühen  Ausbil- 
dung, welche  dieser  Styl  schon  durch  die  Patanen  erhalten 
hatte , ist  unstreitig  die  Grundlage  desselben  ausschliessli- 
ches Eigenthum  dieser  Orientalen.  Auch  scheint  es,  dass 
sie  selbst  sich  ihrer  Anlage  wohl  bewusst  waren , da  wir 
in  den  Denkwürdigkeiten  Sultan  Babers  finden,  dass  er  den 
Hindus  einen  Mangel  an  mechanischem  Geschick  und  an 
Talent  für  die  Architektur  vorwirft**).  Indessen  kam  diese 
Anlage  nur  durch  die  Wechselwirkung  ihres  verständigen, 
folgerechten  Geistes  mit  persischen  Traditionen  und  in- 
discher Natur  zur  vollen  Reife. 

Diese  späte  Ausbildung  muhamedanischer  Architektin 
in  so  entlegener  Gegend  hat  zwar  in  die  weitere  Entwicke- 
lung der  Baukunst  nicht  eingegriffen ; es  durfte  ihr  aber 
die  Stelle  in  der  Geschichte  nicht  versagt  werden. 

Klliot  I.  8.  23.  Ritter  a.  a.  O.  V.  629. 


Drittes  Kapitel. 

Die  Araber  in  Aegypten  und  Sicilien 


A.e«ypten,  durch  die  alttestamentarischen  Traditionen, 
welche  der  Koran  aufgenommen  hatte  ^ den  Arabern  als 
das  Land  des  Götzendienstes  und  des  Reichthums  bekannt 
reizte  sogleich  nach  der  Eroberung  von  Syrien  ihre  Be- 
gierde. Amru^  Omar’s  kühner  Feldherr,  überschritt  mit 
einer  kleinen  Schaar  die  Gränze,  und  das  an  die  matten 
Farben  der  Wüste  gewöhnte  Auge  wurde  durch  die 
Schwärze  der  fruchtbaren  Erde  und  das  frische  Grün  der 
Vegetation  erquickt.  In  der  Unzufriedenheit  der  jacobi- 
tischen,  von  Byzanz  aus  unterdrückten  koptischen  Christen 
fand  er  einen  mächtigen  Bundesgenossen  und  eilte  sofort 
auf  die  ältere  Hauptstadt  des  Landes,  auf  Memphis,  zu. 
Nacli  mühsamer  Belagerung  stürmte  er  Babylon,  die  Ci- 
tadelle  von  Memphis,  nahm  sie  für  den  Nachfolger  des 
Proj)heten  in  Besitz,  und  gründete  eine  neue  Stadt,  Fostat, 
welche  später  bei  der  Erbauung  von  Kairo  verlassen,  jetzt 
den  Namen  von  Alt -Kairo  führt.  Bald  war  das  ganze 
Land  besiegt,  und  blieb  fortan  der  Herrschaft  des  Islam 
unterworfen , anfangs  als  eine  Provinz  des  grossen  Kalk 
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fenreiches,  dann  unter  selbstständigen  Fürsten.  Ein  so 
mächtiges  Reich,  so  gesicherte  und  erfreuliche  Zustände 
wie  unter  den  Patanen  und  Moghuln  in  Indien  oder  auch 
nur  wie  in  Persien  bildeten  sich  hier  nicht  5 das  verödete 
Land  erlangte  seine  frühere  Blüthe  nicht  wieder,  und 
eine  dünne  Bevölkerung  unwissender  und  verarmter  Chri- 
sten und  räuberischer  Araber  lebt  bis  auf  unsre  Tage 
unter  dem  Drucke  harter  Gewaltherrschaft.  Dagegen 
schien  es,  als  ob  der  Boden,  welcher  einst  die  Stätte  der 
unveränderlichen  Satzungen  der  einheimischen  Priester- 
schaft, später  der  Sitz  christlich  theologischer  Streitig- 
keiten gewesen  war,  einen  fanatischen  Geist  auch  unter 
den  Muhamedanern  erzeugte.  Auch  unter  ihrer  Herrschaft 
blieb  Aegypten  eine  Schule  moslemischer  Gelehrsamkeit, 
aber  auclf  der  Schauplatz  verderblicher  Religionskämpfe  und 
wilder  Secten.  Im  10.  Jahrhundert  legten  sich  die  Fürsten 
des  Landes  den  Titel  eines  Kalifen  bei  und  benutzten 
diese  Gewalt  um  neuen  religiösen  Satzungen  vorüber- 
gehende Geltung  zu  verschaffen.  Der  Geist  des  Landes 
blieb  nach  wie  vor  ein  ernster  und  fast  finsterer  und  die 
heitere  Ueppigkeit  der  asiatischen  Dynastieen  fand  hier 
keine  Stelle.  Dagegen  hatte  diese  gesteigerte  oder  an- 
genommene Frömmigkeit  die  Wirkung,  dia  Stiftung  grosser 
Lehranstalten  und  prachtvoller  Moscheen  zu  befördern, 
von  denen  uns  noch  Vieles  erhalten  und  seit  den  letzten 
Jahrzehnten  zugänglich  geworden  ist. 

Die  Studien  unsrer  Reisenden  und  Künstler  sind  aber 
bisher  weniger  auf  die  muhamedanischen  Monumente  des 
Landes,  als  auf  die,  freilich  wichtigem,  Alterthümer  der 
heidnischen  Vorzeit  gerichtet  gewesen,  und  selbst  da, 
wo  wir  schon  genauere  Zeichnungen  erhalten  haben,  ist 
die  historische  Forschung  noch  nicht  bis  zu  einer  zuver- 
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lässig*  begründeten  genauen  Geschichte  der  arabischen 
Architektur  gediehen'’’').  So  viel  jedoch  sehen  wir  schon 
mit  Bestimmtheit,  dass  der  Styl , welcher  sich  hier  ent- 
wickelte, wenn  auch  verwandt,  doch  abweichend  von  dem 
der  persischen  und  indischen  Bauten  ist.  Die  Kuppeln 
haben  hier  mehr  die  einfache  Kugelform  beibehalten,  sie 
sind  meist  unverziert  oder  nur  kürbisartig  gestreift.  Der 
Kielbogen  und  der  Hufeisenbogen  sind,  besonders  in  ältern 
Bauten,  selten,  dagegen  kommt,  und  wie  es  scheint  schon 
von  sehr  früher  Zeit  her,  der  Spitzbogen  häufig  vor, 
zuweilen  in  einfacher  Form  wie  im  Abendlande,  gewöhn- 
licher gedrückt,  als  blosse  Ueberhöhung  des  Rundbogens. 
Die  Bogen  ruhen  nicht  bloss  auf  einfachen  Pfeilern,  son- 
dern auch  auf  Säulen  oder  auf  gegliederten,  an  den  Ecken 
mit  Halbsäulen  verzierten  Mauerstücken.  Auf  diesen  Säu- 
len findet  sich  zuweilen  ein  Würfel,  wie  in  der  byzanti- 
nischen Baukunst  und  ohne  Zweifel  aus  dieser  entlehnt. 
Die  Minarets  haben  manchmal,  wie  in  Persien  und  Indien, 
die  schlanke  kreisrunde  Gestalt,  doch  sind  sie  auch  öfter 
viereckig  mit  achteckigem  oder  rundem  Aufsatze.  Die 
Moscheen,  wenigstens  die  ältern,  bestehen  aus  einem 
ofienen  Hofe,  an  welchem  die  Seite  des  Hauptheiligthums 
sich  nur  durch  mehrfache  Säulenstellungen  vor  den  andern 
auszeichnet , und  in  dessen  Mitte  das  Haus  der  Ab- 

*)  Die  besten  Quellen  sind  die  De'scription  de  l’Egypte,  Etat 
moderne  pl.  20.  IT.  und  Tome  XVIII.  3e.  pavtie.  Besonders  darin 
.loinard,  descr.  de  la  ville  de  Kairo.  Vortreffliche  Zeichnungen  von 
Ornamenten  giebt  Hess  einer  in  seinen  Heften  der  arabischen  und 
alfitalienischen  Baiiverziernngen.“  Die  vollständige  Herausgabe  der 
Zeichnungen  y welche  dieser  geistreiche  Architekt  von  seiner  Reise  in 
Aegypten  mitgebracht^  ist  ein  noch  unerfüllter  Wunsch.  Coste  ar- 
clnlectme  arabe  du  Kaire^  giebt  bedeutendes^,  architektonisches  Ma- 
terial^ aber  ohne  die  historische  Sichtung  der  Restaurationen,  welche 
die  fiebäude  in  verschiedenen  Jahrhunderten  erhalten  haben. 
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waschungerij  acht  - oder  viereckig*^  mit  einer  Kuppel  sich 
erhebt.  Gewöhnlich  sind  die  Säulenhallen  des  Gebethauses 
ofFeiij  wie  die  der  andern  Seiten,  manchmal  aber  durch 
hölzerne  Pforten,  ähnlich  wie  an  dem  vielsäuligen  Raume 
der  altägyptischen  Tempel  geschlossen. 

Kairo  oder  Musr,  der  Sitz  der  fatimidischen  Kali- 
fen, im  zehnten  Jahrhundert  gegründet,  eine  der  grössten 
und  bedeutendsten  Städte  des  Orients,  enthält  auch  die 
wichtigsten  Werke  der  arabischen  Architektur  in  Aegyp- 
ten. Charakteristisch  ist  schon  das  Aeussere  der  Stadt 
und  die  Einrichtung  der  Wohnhäuser.  In  den  engen  und 
finstern  Strassen,  in  welchen  der  rege  Verkehr  des  wich- 
tigen Handelsplatzes  sich  drängt,  zeigen  sich  die  Häuser 
schmucklos  und  festungsartigj  mit  starker,  eisenbeschla- 
gener Thür,  im  untern  Stockwerk,  wenn  nicht  Kaufläden 
darin  angebracht  sind,  mit  kleinen  vergitterten  Fenstern, 
so  hoch,  dass  selbst  ein  Reitender  nicht  hineinsehen  kann, 
im  obern  mit  heraustretenden  Erkern,  welche  die  Gasse 
noch  mehr  beschatten.  Auch  an  diesen  Erkern  sind  die 
Fenster  vorn  und  an  beiden  Seiten  mit  hölzernem  Gitter- 
werk verschlossen,  so  dass  der  Luftzug  durchdringt,  das 
einfallende  Sonnenlicht  aber  hinlänglich  gebrochen  Avird. 
Im  Innern  dagegen  zeigt  sich  der  Reichthum  und  Luxus 
des  Bewohners;  der  geräumige  Hof,  mit  verschiedenfar- 
bigem Marmor  oder  andern  Steinen  in  wechselnden  Mu- 
stern gepflastert,  mit  einem  Springbrunnen  versehen,  ist 
von  offenen  Säulenhallen  und  von  den  Thüren,  die  ins  In- 
nere führen,  umgeben.  Nach  dem  Hofe  zu  gehen  dann 
die  meisten  Fenster  der  Wohnstuben,  wiederum  vortretend 
und  mit  Holzgittern  verschlossen.  Gemächlichkeit,  Ab- 
sonderung und  Sicherheit  sind  die  wesentlichen  Ansprüche, 
welche  die  orientalische  Sitte  an  diese  Wohnhäuser  macht. 
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Regelmässigkeit  ist  so  wenig  gefordert^  dass  selbst  die 
verschiedenen  Zimmer  verschiedene  Höhe  haben  und  die 
Fenster  ohne  Symmetrie  wechseln^  und  zierliche  Orna- 
mentirung  findet  sich  nicht  in  den  eigentlich  • architekto- 
nischen Theilcn,  sondern  an  den  Fussböden  des  Hofes 
oder  der  Gemächer  und  in  dem  Gitterwerk  der  Fenster. 
Hier  hat  die  Phantasie  ein  freies  Feld  und  es  sind  durch 
Verschlingung  grader  oder  runder  Linien  sehr  zierliche 
Muster  hervorgebracht*}. 

Unter  den  öffentlichen  Bauwerken  haben  die  frühem 
einen  sehr  einfachen  Charakter.  Das  älteste  Gebäude  der 
Umgegend  ist  die  Moschee  des  Amru  in  Alt- Kairo ^ 
welche  er  schon  im  Jahre  643^  unmittelbar  nach  der  Er- 
oberung^ gründete;  indessen  hat  sie  manche  Herstellung 
erlitten^  so  dass  ihre  ursprüngliche  Form  nicht  völlig  ge- 
wiss ist.  Sie  besteht  aus  einem  offenen  Hofe  mit  Säulen^ 
die  von  antiken  Gebäuden  genommen  sind^  und  welche 
auf  einem  Würfel  kreisrunde^  jedoch  mit  einer  Spitze 
überhöhte  und  unten  hufeisenförmig  vortretende  Bogen 
tragen.  Ob  diese  Bogenform  schon  dem  Bau  des  Amru 
angehört,  mag  dahin  gestellt  bleiben,  aber  jedenfalls  deutet 
sic  nicht  auf  eine  sehr  späte  Zeit,  denn  wir  finden  sic 
an  zwei  Monumenten  mit  Inschriften  aus  dem  9.  Jahrh. 
unsrer  Zeitrechnung  in  enger  Verbindung,  so  dass  sic 
damals  schon  in  Aegypten  gebräuchlich  war ; an  dem 
Nilmesser  (Mcqyas)  auf  der  Insel  Rodah,  Alt -Kairo  ge- 
genüber, und  an  der  Moschee  Ibn  Tulun  in  Kairo 

*)  Mehrere  solche  xMnsler  bei  Laue,  Manners  and  cusloins  of 
die  modern  K“;yi)(ian.s,  Imndoii  1837.  I.  S.  13,  und  vorzüglich  bei 
Ifesseiner  a.  a.  0.  Von  den  Kigentliüinlichkeiten  dieser  Musler,  welcJie 
denen  der  spanischen  Arabesken  fasl  ganz  gleich  sind  , wird  spater 
•lie  Hede  sein. 
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selbst*).  Diese  noch  immer  sehr  einfache  Moschee  be- 
steht aus  einem  vielseitigen  Portikus^  mit  gradcr  Decke, 
welche  von  Pfeilern  und  Bogen  getragen  wird  5 die  Ilaiipt- 
seite  hat  die  Tiefe  von  fünf,  jede  der  drei  andern  die  von 
drei  Pfeilerreihen.  Die  Pfeiler  sind  viereckig,  haben  aber 
an  jeder  Ecke  eine  Halbsäule  ohne  Basis  mit  ziemlich 
plumpen  Kapitälen,  theils  in  ausgebauchter  Form,  theils 
bloss  cylindrisch , nur  durch  einen  Riindstab  und  durch 
eine  flache  Verzierung  angedeutet;  die  Bogen  haben  wie- 
derum die  Form  eines  einfachen  Spitzbogens.  Das  Ganze 
gleicht,  abgesehen  von  dem  Mangel  der  Kreuzgewölbe, 
so  ziemlich  dem  Kreuzgange  eines  christlichen  Klosters. 
Diese  in  Kairo  nicht  ungewöhnliche  Gliederung  der  Pfei- 
ler**) entstand  wohl  durch  die  Verbindung  der- antiken 
Säule,  welche  die  Araber  an  den  römischen  und  byzan- 
tinischen Bauten  fanden,  mit  dem  ihnen  wohlbekannten 
Pfeiler;  sie  zeigt,  dass  sic  sich  hier  an  einen  andern 
Styl  anschlosscn  als  in  Persien. 

In  den  spätem  Moscheen,  wie  in  den  Privatgcbäiiden, 
wechseln  diese  Formen,  Säulen  und  Pfeiler,  spitze  und 
runde  Bogen,  ohne  dass  die  eine  derselben  die  Oberhand 
gewann.  Oft  finden  sich  auch  auf  den  runden  Säulen- 
stämmen grade  Balken,  wenn  auch  nicht  unmittelbar  auf- 
liegend,  sondern  auf  einem  würfelförmigen  oder  höhern 

*)  Xach  Wilkinson  bei  v.  Hammer  in  den  Wien.  Jahrb.  Bd.  81. 
S.70.  weiset  die  kiifische  Inschrift  von  Ibn  Tnlnn  auf  das  Jahr  879 
n.  Chr.  Geb.  (265  d.  H.).  Die  des  Nilmessers , eines  brnnnenartigen 
Baues  führt  auf  d.  J.  821.  Descr.  de  l’Eg.  XV.  p.  393  und  Kugler 
Handb.  S.  407. 

**)  Girault  de  Prangey  a.  a.  O.  S.  85.  S.  übrigens  Zeichnungen 
der  Moschee  in  der  Descr.  de  l’Eg.  Etat  moderne  pl.  29 — 31  , und 
Instorische  Nachrichten  über  dieselbe  tome  XVIII.  p.  307.  ff.  Einer 
Sage  zufolge  soll  ein  chrisilicher  Baumeister  daran  beschäftigt  ge- 
wesen sein. 
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Aufsatze  oder  Mauerstücke*).  Nächst  der  von  Tulun 
sind  die  Moscheen  Dschama-el-Daher  (die  Blumen- 
moschee, ausserhalb  der  Thore,  969  n.  dir.  G.)  und  die 
Moschee  el  Hakim  (aus  dem  11.  Jahrh.)  die  ältesten. 
Jene  zeigt  an  einem  Portal  korinthische  Säulen  ohne  Basis, 
welche  einen  Spitzbogen  tragen;  diese  dagegen  hat  wieder 
viereckige  Pfeiler  mit  Rundbogen**). 

Ohne  Zweifel  fanden  ^ abendländische  Formen  hier 
mehr  Eingang  als  in  Persien  und  Indien,  und  dieser  Ein- 
fluss wurde  wahrscheinlich  durch  die  Kreuzzüge  noch  be- 
deutender. Ein  Beweis  dafür  ist  das  jetzt  verfallende  Ge- 
bäude auf  der  dtadelle  von  Kairo,  welches  das  Volk  den 
Divan  des  Joseph  nennt  und  dabei  an  den  alttestamen- 
tarischen Sohn  des  Jakob  denkt.  Es  war  aber  vielmehr 
eine  Moschee  von  Sala-heddyn  Yussuf,  dem  berühmten 
Saladin,  im  Jahre  1171  gegründet.  Ihre  Anlage  ist  eine 
eigenthümliche , indem  der  Vorhof  nur  auf  zwei  Seiten 
von  Säulen  umstellt  ist,  während  die  Haupthalle  durch 
vier  Reihen,  jede  von  drei  Säulen,  fast  die  Gestalt  einer 
fünfschiffigen  christlichen  Kirche  erhält.  Die  Säulenstämme 
sind  aus  einem  Stücke  rothen  Granits,  von  ungleichen 
Dimensionen,  die  Kapitäle  in  Form  der  korinthischen,  aber 
mit  Blättern  in  flacher  Zeichnung  verziert***),  die  Bogen 
einfache  Spitzbogen.  Die  Form  der  Fenster  und  manche 
Einzelheiten  erinnern  an  die  abendländische  Architektur 

*)  Bei  näherer  Erlorschung  der  Momunente  werden  sich  noch 
inehrerc  andere  Gebäude  in  dein  ältern^  aus  dem  ByKanlinischen  her- 
^eledelen  S(yl  der  arabisclien  Arcliitektiir  in  Kairo  finden.  Dies  ist 
weni/j;s(ens  eine  Verniutbung;  welche  Girault  (a.a.  0.  S.  64.  not.  3) 
aus  den  Zeicbuuu'^en  eines  franz.ösiscben  Künstlers  Merilhat  schöpfte. 

**)  .Joinard  a.  a.  ü.  p.  354.  pl.  27. 

Kinio;e  inil  Andeutun»2;  der  Voluten,  andre  dem  altä^yplischen 
Palinhialt kapital  ähnlich. 
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des  zwölften  Jahrhunderts,  aber  die  Kuppel  ist  von  Eck- 
wölbungen in  jener  oben  beschriebenen  tropfsteinähnlichen 
Form  gestützt,  so  dass  sich  arabische  und  abendländische 
Elemente  mischen. 

Die  reichste  und  bedeutendste  Moschee  von  Kairo 
ist  die  des  Sultan  Hassan  (Melik- el-Nasry,  gegründet 
1356,  758  d.  Hedsch.}  schon  frühe  im  Orient  hochberühmt, 
so  dass  ein  angesehener  arabischer  Schriftsteller  (Mag- 
ryzy3  versichert,  kein  anderes  Gebäude  des  Islam  könne 
sich  diesem- an  Höhe,  Grösse  und  Schönheit  vergleichen. 
Obgleich  an  die  übliche  Form  der  Moscheen  sich  an- 
schliessend, macht  sie  doch  einen  sehr  abweichenden  Ein- 
druck. Sie  besteht  nämlich  auch  aus  einem  viereckigen 
Hofe,  aber  dieser  Hof  ist  nach  Verhältniss  bedeutend  klei- 
ner als  in  den  ältern  Moscheen;  auch  ist  er  nicht  von 
Säulenhallen,  sondern  von  festen  Mauern  umgeben,  in 
welchen  sich  nur  auf  jeder  Seite  eine  Art  von  Saal  öffnet, 
so  dass  die  Gestalt  eines  Kreuzes  entsteht.  Die  Räume 
zwischen  den  Armen  dieses  Kreuzes  und  den  viereckigen 
Aussenmauern  sind  zu  kleinern  Gemächern  verwendet.  Im 
Hintergründe  der  bedeutendsten  und  tiefsten  jener  Hallen 
ist  die  Nische  des  Gebetes,  von  einer  hohen  Kuppel  über- 
deckt. Der  Anblick  dieses  Hofes  mit  seinem  einfach 
hohen,  aber  durch  Koraninschriften  und  Ornamente  in  den 
glänzendsten  Stoffen  reich  verzierten  Wänden  macht  einen 
wohlthätigen  und  feierlichen  Eindruck;  es  liegt  etwas 
darin,  was  an  die  Würde  altägyptischer  Architektur  er- 
innert. Auch  das  Aeussere  ist  sehr  mächtig  und  imponi- 
rend ; und  die  hohen  Wände  durch  lange  senkrechte  Ein- 
schnitte abgetheilt  und  mit  einem  kräftigen  Gesimse  ge- 
krönt erinnern  ebenfalls  an  Altägyptisches.  Ganz  unge- 
wöhnlich ist  die  Form  des  Portals;  es  bildet  eine  schlanke 
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Nische  von  gewaltiger  Höhe,  deren  senkrechte  Wand- 
pfeiler sich  oben  zu  einem  gradlinigen  Winkel  gegen 
einander  neigen^  der  nur  an  seiner  Spitze  durch  eine  kreis- 
förmige Gestalt  geschlossen  ist.  Der  obere  Theil  dieser 
Nische  ist  wieder  mit  der  stalaktitenartigen  Wölbung  ver- 
ziert. Ungeachtet  der  auffallenden  Gestalt  des  ganzen  Por- 
tals C^s  gleicht  etwa  dem  Durchschnitte  eines  Thurmes 
mit  spitzem  Dache  und  einem  Knopfe  auf  demselben) 
macht  es  durch  seine  schlanke  Höhe  und^  den  reichen 
Schmuck  eine  vortheilhafte  Wirkung. 

Der  Styl  dieser  und  einiger  andern  Gebäude  Kairos 
hat  durch  seine  Einfachheit  etwas  Grossartiges , allein 
diese  Einfachheit  streift  doch  auch  wieder  an  Leerheit. 
Sie  geht  nicht  hervor  aus  der  harmonischen  Ausbildung 
architektonischer  Details^  sondern  eher  aus  einem  Mangel 
aller  bestimmten  baulichen  Glieder.  Zwar  herrscht  die 
Bogenform  vor,  aber  sie  ist  nicht  zur  üeberwölbung  gan- 
zer, fortlaufender  Räume  ausgebildet,  die  flache  Decke 
contrastirt  mit  diesen  niedrigen  Gängen  in  viel  höherm 
Maassc  als  bei  den  hohen  Schiffen  der  altchristlichen 
Kirchen.  Auch  sieht  man  nicht  selten  an  der  Art  wie 
die  Bogen  eingefügt  sind,  dass  der  Charakter  dieser  Form 
nicht  verstanden  ist,  dass  man  sie  nur  als  eine  zufällige 
Füllung  des  Wandraums  oder  als  eine  auch  auf  andere 
AVeise  etwa  durch  Kragsteine  leicht  zu  verschaffende 
Unterstützung  der  Deckbalken  braucht.  Bei  den  ältern, 
spitzen  Bogen  tritt  dies  nicht  so  deutlich  hervor,  unver- 
kennbar dagegen  da,  wo  über  den  Säulen  senkrechte  Stän- 
der bis  zum  Deckbalken  aufsteigen  und  nun  zwischen 
denselben  ein  flacher  Bogen  eingefügt  ist.  Der  Bogen  ist 
also  bloss  eine  Abwechselung  gegen  die  dürftige  Einför- 
migkeit der  noth wendigen  Formen.  Auch  waren  diese 
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arabischen  Bauleute  selbst  mit  dem  Technischen  der  Wöl- 
buns:  wenis:  vertraut.  Die  Gevvölbsteine  sowohl  bei  einfa- 
eben  Bogen  als  bei  Kuppelwölbungen  sind  nicht  gradlinig^ 
sondern  in  verschiedenen  runden  oder  gebrochenen  Linien 
o*eschnitten , so  dass  immer  die  Seite  des  einen  der  des 
daran  gelegten  Steines  im  entgegengesetzten  Sinne  ent- 
spricht und  in  denselben  hineinpasst Diese  technische 
Künstelei  ist  aber  nur  ein  Beweis  der  Schwäche  und 
Unerfahrenheit;  die  Festigkeit  wird  dadurch  keinesweges 
befördert^  im  Gegentheil  schliessen  diese  nicht  sehr  tiefen 
Einschnitte  oft  nicht  fest  aneinander^  so  dass  die  Fugen 
gelockert  werden.  Die  Baumeister  selbst  waren  so  wenig 
ihrer  Sache  gewiss^  dass  sie  ihre  Gewölbe  durch  Klam- 
mern, Holzstücke  und  Bekleidung  mit  festem  Stucco  zu 
sichern  suchten;  ganze  Wölbungen  sind  öfter  von  Holz 
zusammengesetzt.  Vielleicht  mag  grade  dieser  Mangel  an 
gründlicher  Kenntniss  der  AVölbung  die  einzige  wahrhaft 
eigenthümliche  Form  des  arabischen  Baues,  die  Stalak- 
titenkuppel, hervorgebracht  haben.  Während  die  wahre, 
einfache  Wölbung  den  Charakter  des  Gediegenen  und 
einer  grossen  Einheit  giebt,  erscheint  diese  Wölbungsart 
auch  äusserlich  als  ein  gefährlich  und  mühsam  zusam- 
mengeheftetes Conglomerat,  dessen  Gestalt  dann  nebenher, 
wieder  der  Neigung  zum  Bunten  und  Spielenden  zusagte. 

Die  Ornamentik  zeigt  sich  überall  von  einer  günstigen 
Seite,  wo  es  auf  Flächendecoration  ankommt;  an  den 
Wänden,  in  den  Füllungen  der  Luftfenster,  endlich  an 
den  durchbrochenen  Zinnen,  mit  welchen  die  Mauern  ge- 
krönt sind,  findet  man  sehr  reiche  und  geschmackvolle 
Muster  durchgeführt,  oft  in  bunten,  leuchtenden  und  har- 
monischen Farben,  oft  in  edlem  Material;  schön  genug 

*')  Jomard  in  der  De'scr.  de  l’K^.  XVni.  p.  361  nnd521. 
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um  auch  europäischen  Meistern  zum  Vorbilde  zu  dienen 
Allein  überall  wo  es  auf  die  Bildung  plastischer  voller 
Formen  ankommt^  fühlt  man  den  Mangel  des  architekto- 
nischen Princips ; sie  gehen  sogleich  in  haltungslose  Will- 
kür über.  Dies  fällt  namentlich  bei  kleinern  Monumenten 
auf;  die  Grabstätten  der  ägyptischen  Muhamedaner  ent- 
halten die  abenteuerlichsten  Formen  in  wildester  Zusam- 
menstellung^ wunderlich  contrastirend  mit  dem  Ernst  des 
Ortes  und  mit  der  Einfachheit  der  grossem  Gebäude 

Im  Vergleich  mit  den  muhamedanischen  Bauten  in 
Persien  und  selbst  mit  den  zierlichen  und  reichen  in  Spa- 
nien steht  daher  der  ägyptische  Styl  auf  einer  höheren 
architektonischen  Stufe ; er  hat  eine  solidere  Construction 
der  Mauerii;  eine  regelmässigere  Bearbeitung  des  Steines 
und  ernstere^  strengere  Formen  vor  ihr  voraus.  Allein  da 
ihm  eine  tiefere  Durchführung  und  organische 'Ausbildung 
dieser  Formen  ganz  fehlte  so  darf  man  ihm  dennoch  eine 
bedeutende  Stelle  in  der  Kunstgeschichte  nicht  anweisen.' 

Bemerkens werth  ist  der  Gebrauch  des  Spitzbogens. 
Dieser  Bogen,  welcher  später  für  die  Entwickelung  der 
abendländischen  Architektur  so  wichtig  wurde,  kommt 
hier,  soviel  wir  wissen,  zum  ersten  Male  in  wiederholter, 
herkömmlich  gewordener  Anwendung  vor,  und  wir  können 
diese  ägyptischen  Araber  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
als  die  ersten  Erfinder  dieses  Bogens  betrachten.  Es 
ist  auch,  wie  wir  später  sehen  werden,  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  er  von  hier  aus  durch  Vermittelung  der 
sicilianischen  Araber  im  westlichen  Europa  bekannt  ge- 
*)  S.  d.  Beispiele  bei  Hessemer  a.  a.  0. 

Descr.  de  l’Egypte.  Etat  niod.  pl.  20.  Unter  andern  findet 
mim  auf  dem  Begrabnissplatz-e  von  Beny  Soueff  ein  Grab,  das  schein- 
bar die  Nachahrming  einer  Blume  giebt,  indem  sich  auf  einem  Stiele 
eine  Art  Kapsel  mit  aufgebrochenen  Hülsen  zeigt. 


Die  Erfindung  des  Spitzbogens.  371 

worden.  Allein  die  Form  dieses  Bogens  ist  hier  doch 
nicht  völlig  dieselbe  , wie  in  den  spätem  Bauten  des 
Abendlandes^  und  vor  allem  ist  der  Gebrauch  und  die 
Bedeutung  desselben  in  beiden  Gegenden  eine  ganz  ver- 
schiedene. Während  er  bei  den  Christen  zur  Vollendung 
des  ganzen  architektonischen  Systems  führte  und  aus- 
schliesslich herrschte,  bildete  er  sich  hier  nicht  zur  vollen 
Wölbung  aus,  hatte  auf  die  andern  Glieder  des  Baues 
keinen  Einfluss,  und  kam  nur,  wie  zur  Abwechselung, 
neben  andern  Bogen  vor.  Er  war  daher,  wie  alle  Formen 
der  muhamedanischen  Architektur,  nur  eine  Decoration, 
welche  hier  symmetrisch  an  grössern  Räumen  fortgeführt 
wurde.  Als  solche  ist  er  wichtig,  weil  er  diesen  Zweig 
der  arabischen  Architektur  charakterisirt,  und  im  Verglei- 
che mit  der  weichlichen  Kielform  der  persischen  und  der 
schwerfällig  vollen  Hufeisengestalt  der  maurisch-spanischen 
Gebäude  ihren  ernstem  und  strengem  Geist  anzeigt. 
Hatten  aber  auch  die  Araber  das  Verdienst  der  ersten 
Erfindung,  so  ist  dies  doch  dadurch  zu  beschränken,  dass 
sie  die  Vortheile  dieser  Form  in  geistiger  und  technischer 
Beziehung  nicht  erkannten. 

Die  Frage  über  den  Ursprung  des  Spitzbogens  ist 
oft  mit  der  über  den  Ursprung  des  Spitzbogenstyls , des 
Styles,  in  welchem  dieser  Bogen  das  hauptsächlichste  und 
bestimmende  Element  ausmacht,  verwechselt  worden,  was 
denn  nothwendig  eine  grosse  Verwirrung  hervorbrachte. 
Es  ist  mir  daher  wichtig,  schon  hier  wo  von  der  zweiten 
nicht  die  Rede  sein  kann,  einige  Bemerkungen  über  die 
erste  anzuschliessen,  um  beide  desto  deutlicher  zu  trennen. 
Auch  diese  einfachere  Frage  muss  aber  scharf  ins  Auge 
gefasst  werden.  Man  muss  sich  daran  erinnern,  dass  es 
sich  um  eine  einfache  Grundform  handelt,  die  wenn  auch 
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künstlicher  und  später  in  architektonische  Anwendung  ge- 
kommen, wie  andre  Grundformen,  wie  Viereck,  Dreieck 
u.  dgl.  dennoch  mit  denselben  in  einer  Reihe  steht.  Auch 
der  Spitzbogen  ist  eine  geometrische  Form  wie  diese, 
wie  sie  von  Ewigkeit  her.  Nur  seine  Anwendung  auf  die 
Baukunst  verdient  daher  den  Namen  einer  Erfindung; 
diese  aber  kann  eine  sehr  verschiedene  sein,  verschieden 
in  technischer  wie  jn  ästhetischer  Beziehung.  In  dieser 
letzten  Hinsicht  besonders  hat  jede  Form  nur  so  weit 
Bedeutung  und  eigentlich  Existenz,  als  sie  Ausdruck  eines 
Gefühls  ist,  und  dies  wird  sie  nur  durch  die  Verbindung 
mit  den  andern  Theilen  desselben  Werks.  Nur  in  dieser 
Verbindung  und  für  sie  wird  sie  auch  von  dem  unbefan- 
genen Beschauer  wahrgenommen,  sie  existirt  nicht  ohne 
dieselbe.  Sie  davon  trennen  ist  das  Werk  einer  späten 
und  falschen  Abstraction.  Jede  Anwendung  derselben  Form 
in  neuen  Verhältnissen  ist  also  eine  neue  Erfindung  und 
man  muss  sich  hüten  aus  einer  Aehnlichkeit  vereinzelter 
Formen  auf  eine  unmittelbare  Ueberlieferung  zu  schliessen. 
Auch  in  technischer  Beziehung  gilt  fast  dasselbe ; denn 
auch  da  kommt  es  ganz  auf  den  Gebrauch  an,  der  von 
irgend  einer  Form  oder  Eigenschaft  der  Dinge  gemacht 
wird.  Es  führt  daher  auf  eine  Absurdität,  wenn  man  jede 
spitze  Gestalt,  die  irgendwo  vorkommt,  schon  als  einen 
Vorboten  des  Spitzbogens  behandelt.  Die  pyramidalischen 
uncigentlichen  Wölbungen  im  alten  Aegypten , in  den 
griechischen  Schatzhäusern,  in  den  Nuraghen  von  Sar- 
dinien, die  giebelförmigen  aus  gegeneinander  gestützten 
Blöcken  gebildeten  Gänge  in  den  cyklopischen  Mauern 
von  Tirynth  und  Mycenae,  ähnliche  Formen  in  den  Grot- 
tentempeln Indiens  und  selbst  in  Mexico*),  haben  daher 

Auch  in  Antiphellus  fand  Texier  (Descr.  de  l’Asie  njinore. 
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weder  in  technischer  noch  in  ästhetischer  Hinsicht  irgend 
einen  Zusammenhang  mit  dem  Spitzbogen.  In  jener  nicht, 
weil  die  Kenntniss  des  Steinschnitts  ganz  andere  Rück- 
sichten hineinbrachte,  in  ästhetischer  nicht,  weil  sie  in 
ihrer  Verbindung  ganz  andern  Eindruck  geben.  Die  tech- 
nische Erfindung  des  Spitzbogens  kann  nun  sehr  leicht 
zufällig  entstehen,  wenn  man  bei  der  Kenntniss  des  Stein- 
schnittes ein  Gewölbe  herzustellen  hat,  dessen  Scheitel 
höher  oder  niedriger  liegen  soll,  als  die  Hälfte  seiner 
Grundlinie.  Daher  erklärt  es  sich,  wenn  man  an  einzelnen 
römischen  Bauten,  in  dunkeln  Hallen,  an  gewissen  Stellen 
von  Wasserleitungen,  an  Gräbern  wirkliche  Spitzbogen 
vorfindet*).  Sie  existirten  technisch,  aber  nicht  ästhetisch, 
körperlich,  aber  ohne  Seele  und  Namen.  Es  folgt  hieraus 
auch,  dass  die  technische  Erfindung  sich  leicht  öfter  wie- 
derholen kann,  und  es  mag  dahingestellt  bleiben,  ob  die  Ara- 
ber sie  selbst  gemacht,  oder  von  römischen  Meistern  oder 
Beispielen  entlehnt  haben.  Aber  in  ästhetischer  Beziehung 
waren  sie  (wenn  nicht  erwiesen  werden  sollte,  dass  die 
sassanidischen  Baumeister  in  Persien  ihnen  darin  vorausge- 
gangen) die  ersten  Erfinder,  nur  wie  gesagt  in  einem  be- 
schränkten Sinne,  und  ohne  dass  man  Ursache  hat,  dieser 
ihrer  Erfindung  grosse  Bedeutung  beizulegen**). 

pl.  195)  ein  Grabmonument  aus  einem  Steine  mit  völlig  spitzbogiger 
Form.  S.  übrigens  Hittorf  und  Zanth^  Arch.  mod.  de  la  Sicile  in 
der  Einleitung. 

*)  Vergl.  mehrere  Beispiele  bei  Hittorf  und  Zanth  a.  a.  0.  Auch 
die  Spitzbogen  an  dem  Begräbnisshofe  zu  Satfreh  in  der  Cyrenaica  , 
abgebildet  in  dem  Reisexverke  von  Pacho,  gehören  dahin. 

**)  Andrer  jMeinjing  sind  Manche,  welche  auf  die  Architektur 
der  ägyptischen  Araber  grosses  Gewicht  legen,  z.  B.  Mertens  in  den 
geistreichen,  aber  oft  höchst  gewagten  Ansichten,  die  er  in  seinem 
Aufsatze  über:  Paris,  baugeschichtlich  im  Mittelalter  (Wiener  Bau- 
zeitung 1813.  S.  159)  niedergelegt  hat.  Er  nennt  darin  Cairo  als 
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Afrika  und  Sicilien. 

Bald  nach  der  Eroberung  von  Aegypten  drangen  die 
arabischen  Heere  auch  in  die  westlichen  Theile  der  rö- 
mischen Besitzungen  in  Afrika  vor.  Sie  besiegten  nicht 
bloss  die  Statthalter  und  Heere  der  byzantinischen  Kaiser^ 
sondern  auch  in  längerem  und  verderblichem  Kampfe  die 
Ureinwohner  des  Landes^  die  mauretanischen  Stämme^ 
welche  von  den  Römern  zurückgedrängt  aber  nicht  über- 
wunden aus  ihren  Gebirgsthälern  herabkamen.  Ein  Ver- 
nichtungskrieg begann^  welcher  mit  der  Verödung  des 
Landes  und  mit  dem  gänzlichen  Verschwinden  der  Ein- 
geb ornen  oder  ihrer  Aufnahme  in  die  Reihen  des  sieg- 
reichen Volkes  endigte  ^ und  den  Nachkommen  , den 
maurischen  Arabern,  den  wilden  und  unstäten  Zug  zu- 
rückliess,  welcher  ihnen  noch  jetzt  geblieben  ist  Diese 
entfernten  Gegenden  konnten  nicht  lange  im  Gehorsam 
der  Kalifen  des  Orients  bleiben,  bald  erhoben  sich  selbst- 
ständige Dynastieen,  welche  das  Land  in  mehrere  ver- 
schiedene Reiche  theilten.  Die  wichtigste  Stadt  dieser 
Gegenden  war  Kairovan,  im  Innern  des  Landes  unfern 
Tunis,  eine  Gründung  der  Araber,  noch  jetzt,  obgleich 
minder  bedeutend  und  der  spätem  Residenz  Tunis  nach- 
stehend, im  Besitze  einer  als  reich  und  prachtvoll  be- 
rühmten Moschee,  die  vor  allen  andern  der  Barbarei  heilig 
gehalten  wird,  in  welche  aber  unsre  Reisenden  noch  nicht 

einen  der  acht  Localpunkte,  in  welchen  er  die  gesammte  Bangeschichte 
concentriren  zu  können  meint.  Indessen  ist  auch  er  mit  allen  stimm- 
fähigen Schriftstellern  der  jetzigen  Zeit  darin  einverstanden,  dass  die 
germanische  Architektur  jedenfalls  eine  neue  Schöpfung  enthalte  und 
nicht  C wie  man  wohl  früher  gethan)  gradezu  als  eine  Ableitung  der 
arabischen  angesehen  werden  könne.  Vergl.  besonders  Hittorf  a.  a.  0. 

'‘)  \ur  in  den  Gebirgen  des  Atlas  haben  sich  in  den  Berbern 
oder  Kabylen  noch  Abkömmlinge  jener  alten  Stämme  erhalten. 


Kairo  van. 
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Zutritt  erlangt  haben*).  Die  Baukunst  dieser  Gegenden 
wird  uns  indessen  nicht  beschäftigen;  sie  scheint  noch 
weniger  selbstständig  ausgebildet  als  in  den  andern  Rei- 
chen der  Araber  und  nur  ein  Reflex  der  muhamedanischen 
Architektur  in  Aegypten  und  Spanien  zu  sein. 

Von  diesen  maurischen  Gegenden  aus  begannen  schon 
frühe  die  Angriffe  der  Araber  auf  das  westliche  Europa, 
zuerst  die  auf  Spanien,  von  deren  Folgen  wir  nachher 
ausführlicher  zu  sprechen  haben,  dann  die  auf  Sicilien. 
Auf  dieser  Insel  landete  ein  Feldherr  des  Emirs  von 
Kairovan  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  neunten  Jahrh. 
(820);  von  der  Unzufriedenheit  des  Volks  mit  der  Tyrannei 
byzantinischer  Statthalter  begünstigt,  unterwarf  er  sich 
bald  Palermo,  welches  fortan  die  Residenz  des  Wali  oder 
Befehlshabers  der  Colonie  ^vurde.  Nach  fünfzigjährigem 
Kampfe  (878)  fiel  auch  Syrakus,  der  letzte  Punkt,  an 
welchem  sich  die  Griechen  noch  gehalten,  und  die  ganze 
Insel  war  nun  eine  arabische  Provinz.  Unter  der  Verwal- 
tung fast  selbstständiger  Emire  erholte  sich  zwar  das 
Land  von  der  Verödung,  die  eine  Folge  des  langen  Kam- 
pfes gewesen  war,  nicht  völlig;  aber  es  erlangte  doch 
eine  Blüthe,  wie  wir  sie  in  arabischen  Reichen  gewohnt 
sind,  und  Palermo  war  schon  im  Anfänge  des  zehnten 
Jahrhunderts  eine  so  reiche  und  üppige  Stadt,  wie  es 
damals  in  Italien  wohl  kaum  eine  zweite  gab.  Um  sich 
der  Botmässigkeit  der  Beherrscher  von  Kairovan  zu  ent- 
ziehen, schlossen  sich  die  Statthalter  von  Sicilien  mehr 
und  mehr  an  die  Kalifen  von  Kairo  an,  und  erkannten 
diese  endlich  (978)  als  ihre  Gebieter;  eine  Verbindung, 
welche  nicht  ohne  inneren  Einfluss  blieb.  Gegen  das 

*)  GiratiU  de  Prangey  a.  a.  0.  S.  6.3.  Sie  ist  von  Akbah  im 
«iiebenten  Jahrh.  gegründet,  aber  im  zehnten  erweitert  und  verchönert. 
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Ende  des  zehnten  Jahrhunderts  (unter  dem  Emir  Abul 
Kasern  f 995}  erlangte  die  Insel  den  Höhepunkt  ihres 
Glanzes  unter  der  Herrschaft  des  Halbmondes  ^ wurde 
aber  bald  darauf  der  Schauplatz  einheimischer  Kämpfe. 
Einer  der  streitenden  Prätendenten  wandte  sich  an  den 
byzantinischen  Befehlshaber  von  Apulien  ^ welcher  mit 
Hülfe  der  tapfern  normannischen  Ritter,  die  sich  in  diesen 
Gegenden  gesammelt  hatten,  vorübergehende  Vortheile 
erkämpfte  (1039).  Bald  darauf  fühlten  sich  diese  kühnen 
Abenteurer  stark  genug,  für  eigne  Rechnung  zu  erobern, 
und  nachdem  der  glücklichste  unter  ihnen,  Robert  Guiscard, 
sein  Reich  in  Neapel  begründet  hatte,  erneuerte  sein  jün- 
gerer Bruder,  Graf  Roger,  den  Kampf  gegen  die  sicili- 
schen  Araber  mit  geringen  Mitteln  aber  mit  grosser  Tapfer- 
keit und  Beharrlichkeit  und  mit  so  günstigem  Erfolge, 
dass  er  nach  kaum  dreissig  Jahren  (1090}  unbeschränkter 
Herrscher  der  reichen  Insel  war.  Die  Ueberreste  christ- 
licher Gesinnung  im  Volke  hatten  seinen  Sieg  befördert, 
aber  so  überwiegend  war  das  arabische  Element  in  der 
Mehrzahl,  dass  die  normannischen  Fürsten  nur  durch 
kluges  Anschliessen  an  dasselbe  ihre  Herrschaft  sichern 
konnten.  Sie  begünstigten  die  Vorgefundene  moslemische 
Kunst  und  Wissenschaft,  ihre  Verordnungen  wurden  in 
beiden  Sprachen,  lateinisch  und  arabisch,  bekannt  gemacht, 
und  noch  in  ihren  Palästen  duldeten  sie  Inschriften  in  den 
Zügen  der  vormaligen  Beherrscher  des  Landes.  Durch  diese 
heilsame  und  milde  Politik  entstand  eine  Mischung  arabischer 
und  christlicher  Elemente,  welche  wie  den  Sitten,  so  auch 
den  Bauten  der  normannischen  Eroberer  ein  eigenthümli- 
ches  Gepräge  giebt,  das  wir  jedoch  erst  später  ins  Auge 
fassen  werden,  um  uns  jetzt  mit  den  sicilianischen  Bauwer- 
ken, welche  rein  arabischen  Ursprungs  sind,  zu  beschäftigen. 
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In  den  langen  und  wilden  Kämpfen,  welche  der  Er- 
oberung vorhergingen , waren  ohne  Zweifel  die  meisten 
Prachtbauten  der  arabischen  Emire  zerstört ; Roger  selbst 
spricht  in  einem  seiner  Diplome  von  den  weiten  und  zer- 
streuten Ruinen  der  Schlösser,  der  Städte,  und  der  pracht- 
vollen, mit  wunderbarer  Kunst  erbauten  Paläste,  welche 
dem  Luxus  der  Saracenen  gedient  hätten  "^3.  Glücklicher- 
weise sind  aber  wenigstens  zwei  nicht  unwichtige  Ge- 
bäude erhalten,  an  welchen  wir  den  Styl  dieser  Araber 
mit  Sicherheit  kennen  lernen,  die  Paläste  Zisa  und  Cuba, 
beide  in  der  Nachbarschaft  von  Palermo.  Auch  bei  die- 
.sen  Bauten  fehlt  es  uns  zwar  an  urkundlichen  Nachrichten 
über  ihren  Ursprung,  aber  die  alterthümlichen  Buchstaben 
der  arabischen  Inschriften  und  die  architektonische  ,Ver- 
schiedenheit  mancher  normännischen  Zusätze  in  Vergleich 
mit  den  Haupttheilen  der  Gebäude  lassen  keinen  Zweifel 
darüber  aufkommen,  dass  diese  schon  v^or  der  Eroberung 
bestanden  haben  **),  und  machen  es  wahrscheinlich,  dass 
sie  in  der  Zeit  der  höchsten  Blüthe  von  Palermo,  im 
10.  Jahrhundert,  errichtet  sind. 

Das  bedeutendste  beider  Monumente  ist  die  Zisa, 
ein  Lustschloss  in  der  Mitte  eines  weiten  Gartens,  etwa 

*)  Girault  de  Prangey  a.  a.  O.  pag.  94.  nach  Pirri  Sicilia  sacra  ■ 
I.  (}93.  — — «palatiorum  suoriim  studio  niirabili  conipositoniin ^ — 
5«Saracenonim^  quorum  usibus  superfluis  haec  deservdebant.“ 

Dass  Romnaldo  Salernilano,  (-{*  1181)  zwar  unter  dem  Namen 
I.isa^  aber  mit  deutlicher  Beschreibung  der  Zisa^  von  einem  Palaste 
spricht^  den  Wilhelm  II.  bei  Palermo  errichten  liess^  kann  kein  Be- 
denken erwecken^  da  die  Herstellung  des  verlassenen,  saracenischen 
Palastes  von  dem  bischöflichen  Chronikschreiber  sehr  leicht  mit  einem 
Neubau  verwechselt  werden  konnte.  Vergl.  übrigens  Girault  a.  a.  0. 
S.  78  nole,  und  über  beide  Schlösser  im  Allgem.  H.  Gally  Knight 
Saracenic  and  Norman  remains  in  Sicily,  so  wie  Hittorf  et  Zanth, 
Arrhit.  moderne  de  la  Sicile,  Paris  iS.'ld. 
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eine  Meile  südlich  von  der  Stadt.  Der  Grundriss  ist  der 
eines  Vierecks  von  bedeutend  grösserer  Breite  als  Tiefe^ 
auf  welchem  in  der  Mitte  der  schmalen  Seiten  kleine 
viereckige  Pavillons  vortreten.  Das  Aeussere  bildet  eine 
grosse  imposante  Masse  mit  einfachen  Abtheilungen;  die 
hohe  Mauer ^ in  Werkstücken  sorgfältig  aufgeführt,  ist 
ringsumher  durch  horizontale  Gesimse  in  drei  Stockwerke 
abgetheilt,  von  denen  die  beiden  obern  mit  Arcaden  und 
wirklichen  oder  falschen  Fenstern  versehen  sind.  Im  Innern 
gelangt  man  durch  eine  Vorhalle  sogleich  in  den  pracht- 
vollen Empfangssaal  ^ welcher  von  mässiger  Grösse  aber 
bedeutender  Höhe  mit  Nischen,  mit  einem  Springbrunnen 
in  einer  derselben,  und  an  den  Wänden  mit  bunten,  gla- 
sirten  Ziegeln  und  Marmorstücken  geziert  ist.  lieber  der 
Wölbung  dieses  Saals  befand  sich  sonst  ein  offener  Hof, 
durch  welchen  die  niedrigen  Frauengemächer  des  zweiten 
und  die  hohen  Säle  des  obersten  Stockwerks  ihre  Be- 
leuchtung und  vielleicht  auch  die  Aussicht  auf  die  Spiele 
und  Festlichkeiten  in  dem  untern  Raume  erhielten*}. 

Die  Cuba,  nur  eine  halbe  Meile  von  der  Zisa  ge- 
legen, ist  in  ähnlichen  Verhältnissen,  zwar  bedeutend 
kleiner,  aber  noch  regelmässiger  und  zierlicher  gebaut. 
Im  Aeussern  nämlich  sind  die  Mauern  wiederum  wie  dort 
von  regelmässigen  Quadern  errichtet,  aber  nicht  in  Stock- 
werke abgetheilt,  sondern  ringsumher  mit  durchlaufenden 
Arcaden,  von  etwa  vierzig  Fuss  Höhe  verziert.  Diese 
Arcaden  aus  einfachen,  sich  wiedeiholenden  Gliederungen 
bestehend,  haben  in  ihrer  Mitte  mehrere  kleine,  meistens 
falsche  Fenster,  welche  drei  Stockwerke  andeuten.  Im 

*)  Jetzt  ist  dieser  hochgelegene  Hof  wie  das  ganze  Gebäude 
mit  einem  flachen  Dache  gedeckt  und  jene  Gemächer  werden  dnrch 
pingebrochene  Fenster  erhellet. 
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Innern  gelangt  man  wieder  durch  einen  länglichen  Vorsaal 
in  eine  hohe^  ursprünglich  mit  einer  Kuppel*)  gedeckte 
Halle,  welche  in  der  Mitte  des  Gebäudes  liegend,  ein 
Viereck  mit  drei  Vertiefungen  bildet,  und  prachtvoll  ge- 
schmückt ist.  Dieser  Saal  ist  der  wesentlichste  Theil  des 
Gebäudes,  an  den  sich  nur  einige  kleine  Gemächer  an- 
schliessen;  das  Ganze  war  daher  gewiss  nicht  zur  Be- 
wohnung bestimmt,  sondern  diente  nur  zu  Festlichkeiten. 
Es  war  von  mehrern  Pavillons  umgeben,  von  denen  nur 
noch  einer  erhalten  ist;  er  ist  vierseitig,  ganz  offen, 
mit  hohen  Spitzbogen  auf  jeder  Seite,  oben  von  einer 
Kuppel  gedeckt,  und  enthielt  einen  Springbrunnen.  Wir 
befinden  uns  daher  deutlichst  auf  dem  Schauplatze  reicher 
Gartenfeste  mit  allem  orientalischen  Luxus. 

Diese  Gebäude,  die  einzigen,  welche  uns  über  die 
Kunst  der  Araber  in  Sicilien  Auskunft  geben,  stehen  (wie 
wir  weiterhin  uns  überzeugen  werden)  den  maurischen 
Bauten  von  Spanien  nicht  so  nahe,  wie  denen  von  Kairo. 
Sie  haben  die  solidere  Bearbeitung  des  Materials,  die 
langen  Abtheilungen  der  einfachen  hohen  Mauer  mit  die- 
sen gemein.  Noch  mehr  deutet  der  Spitzbogen  darauf 
hin,  der  in  der  Zisa  noch  nicht  völlig  entwickelt,  mehr 
in  einer  leichten  Ueberhöhung  des  Rundbogens,  in  der 
Cuba  dagegen  zwar  aus  zwei  Kreisstücken  gebildet  ist, 
aber  doch  in  der  eigenthümlichen,  von  der  abendländi- 
schen abweichenden  Construction,  welche  sich  auch  in 
Aegypten  findet.  Dennoch  erinnern  diese  langen,  regel- 
mässigen Spitzbogen  an  manche  Gebäude  des  christlichen 


f'iiba  heisst  Kuppel  und  die  vorhandenen  Ueberreste  der 
F.ckwölbiing  gestatten  wohl  eine  solche  anznnehmen.  Nach  der  Form 
des  Spitzbogens,  so  wie  nach  der  der  Schriftziige  halt  man  die  Fiiba 
für  etwas  jünger  als.  die  Zisa.  Girault  a.  a.  0.  p.  90. 
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Abendlandes;  wenigstens  ihrem  Charakter  nach;  ohne 
bestimmte  Aehnlichkeit.  Eine  Einwirkung  christlicher 
Meister  ist  keinesweges  anzunehmen;  die  Italiener  dieser 
Zeit  standen  ohne  Zweifel  hinter  den  Arabern  zurück; 
und  den  Byzantinern  ist  der  Spitzbogen  immer  fremd  ge- 
blieben. Dagegen  scheint  eS;  dass  diese  Aehnlichkeit 
des  architektonischen  Styls  mit  einem  abendländischen 
Charakterzuge  zusammenhing;  der  sich  auch  hier  wie  in 
Spanien  bei  diesen  westlichen  Saracenen  ausbildete. 


Viertes  Kapitel. 

Die  spainschen  Araber  himI  die  Türken 


W ir  wenden  uns  jetzt  zu  dem  Lande,  in  welchem 
die  Araber  in  die  nächste  und  engste  Berührung  mit  den 
Christen  kamen^  wo  ihre  Cultur  melir  als  in  irgend  einer 
andern  Gegend  neben  den  allgemeinen  Elementen  muha- 
medanischen  Geistes  einen  Zug  europäischer  Bestimmtheit 
annahm,  in  welchem  uns  auch  bessere  und  zuverlässigere 
historische  Nachrichten  über  die  Ausbildung  ihrer  Archi- 
tektur geboten  werden*). 

Seit  dem  Jahre  710  n.  Chr.  G.  begannen  die  Befehls- 

*)  Ueber  die  maurischen  Bauten  von  Spanien  sind  wir  mit  sehr 
guten  Nachrichten  und  Abbildungen  versehen,  namentlich  im  Alex, 
de  Laborde  Voyage  pittoresque  et  historique  de  l’Espagne;  Paris 
1812  fol.  Tom.  II.,  und  in  drei  Werken  von  Girault  de  Prangey, 
von  denen  der  Essai  sur  l’architecture  des  Arabes  et  des  Mores  en 
Espagne,  en  Sicile  et  en  Barbarie,  Paris  1841.  gr.  8.  sehr  gute 
historische  Bemerkungen  und  Zeichnungen  der  Details,  der  Atlas, 
Monuments  Arabes  et  Moresques  de  Cordov'e,  Seville  et  Grenade(1836 
bis  18.39)  vortreffliche  Ansichten,  und  endlich  die  Hefte;  Choix  d’or- 
nements  ^Moresques  de  l’Alhambra  sehr  sorgfältige  Zeichnungen  der 
Arabesken  enthalten.  Kleinere  Ansichten  in  den  verbreiteten  Bänd- 
chen von  Jennings  Landscape  Annual,  London  b.  Asher,  18.3ß  ff. 
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haber  des  nördlichen  Afrikas  ihre  Eroberungszüge  gegen 
die  benachbarte^  durch  alten  Reichthum  begehrenswerthe 
Halbinsel;  schon  im  folgenden  Jahre  entschied  die  Schlacht 
von  Guadelete  das  Schicksal  der  westgothischen  Könige^ 
welche  bis  dahin  herrschten^  und  bald  war  der  grösste 
Theil  des  Landes  eingenommen  und  von  arabischen  Be- 
fehlshabern unter  der  anerkannten  Oberherrschaft  des  Ka- 
lifen regiert.  Nach  wenigen  Decennien  wurde  das  ganze 
weite  Reich  der  Araber  durch  die  Unruhen  bewegt^  wel- 
che den  Untergang  der  Kalifen  aus  dem  Hause  Moaviah 
und  die  Erhebung  der  Abbassiden  zu  Beherrschern  der 
Gläubigen  zur  Folge  hatten.  Auch  die  westlichen  Länder 
wurden  dadurch  aufgeregt^  und  in  der  Verwirrung  des 
Moments  gelang  es  hier  dem  letzten^  der  allgemeinen 
Vertilgung  entgangenen  Abkömmlinge  des  gestürzten  Hau- 
ses^ dem  jungen  Abd- el-Rahman^  Anerkennung  zu  fin- 
den und  ein  bleibendes^  unabhängiges  Reich  in  Spanien 
zu  gründen  C7533.  Nach  dreissigjähriger^  glücklicher  und 
kluger  Regierung  konnte  er  daran  denken,  seine  Residenz 
Cordova  eines  mächtigen  Fürsten  würdig  zu  schmücken. 
Er  beschloss  die  Errichtung  einer  grossen  Moschee  CT'86), 
welche,  wie  er  seinen  Baumeistern  vorschrieb,  ähnlich 
der  von  Damascus,  grösser  und  prächtiger  als  die  von 
den  Feinden  seines  Hauses,  den  Abbassiden,  neu  erbaute 
zu  Bagdad,  vergleichbar  dem  berühmten  Heiligthume  zu 
Jerusalem  sein  sollte.  Indessen  waren  dies  nur  allgemeine 
Hinweisungen,  eine  genaue  Nachahmung  dieser  höchst 
v^erschiedenen  Gebäude  lag  keines weges  in  seinem  Plane. 
Bald  nach  seiner  Ankunft  in  Spanien  war  der  empfäng- 
liche Fürst  bei  dem  Anblicke  der  grandiosen  Bauten  der 
Römer  auf  der  Halbinsel,  besonders  der  zu  Merida,  von 
Bewunderung  ergriffen,  er  konnte  nicht  umhin  mit  diesen 
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zu  wetteifern^  und  die  Eile  des  Baues,  die  Unerfahrenlieit 
seiner  arabischen  und  die  Gewohnheit  der  einheimischen 
Arbeiter  machte  es  rathsam,  sich  aus  den  Fundgruben 
römischer  Bauwerke  fertige  Älaterialien  anzueignen,  und 
bei  der  Ergänzung  des  Bedarfs  diesen  Vorbildern  zu  fol- 
gen.  Aus  seinem  ganzen  Gebiete,  von  Kairo  van  bis 
jVarbonne,  und  vielleicht  auch  durch  die  Gefälligkeit  der 
byzantinischen  Kaiser  aus  entferntem  Gegenden , wurden 
antike  Säulen  herbeigeschafft , und  an  den  Kapitälen, 
wenn  man  nicht  auch  solche  vorfand,  die  Form  der  ko- 
rinthischen oder  römischen  nachgeahmt.  Unter  seinem 
Sohne  Hescham  war  das  grosse  Werk  vollendet.  Später 
unter  der  vormundschaftlichen  Regierung  El  Mansur’s  für 
den  jungen  Kalifen  Hescham  II,  ^976 — 1001}  wurde,. weil 
dieser  erste  Bau  für  die  Bevölkerung  der  Residenz  und 
den  Zufluss  der  Gläubigen  nicht  mehr  zu  genügen  schien, 
eine  Vergrösserung  beschlossen.  Weitere  Verschönerun- 
gen und  Ausschmückungen  des  Heiligthums  kamen  durch 
andre  maurische  Fürsten  hinzu,  aber  schon  im  J.  1146 
wurde  die  Stadt  wieder  von  den  Christen  erobert  und 
blieb  fortan  in  ihrem  Besitze.  Nunmehr  zum  christlichen 
Dome  geweiht  wurde  die  vormalige  Moschee  durch  die 
Einrichtung  eines  Chores  verändert,  und  noch  später  im 
sechszehnten  Jahrhundert  unter  Karl  V.,  da  die  allzu- 
weiten Räume  den  christlichen  Gewohnheiten  zu  wenig 
entsprachen,  durch  Fortnahme  einzelner  Säulen  und  Ein- 
fügung von  Wänden  in  der  Mitte  des  grossen  arabischen 
Tempels  eine  eigene  Kirche  errichtet,  welche,  da  ihr 
Altar  nach  christlichem  Gebrauche  in  Osten  liegt , sich 
in  der  Breitenrichtung  der  Moschee  erstreckt.  In  diesem 
Zustande  ist  das  Gebäude  noch  jetzt  erhalten  und  giebt 
uns  , da  diese  Veränderungen  meistens  sehr  kennbar 
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sind^  eine  genügende  Auskunft  über  seine  bauliche  Ge- 
schichte. 

Das  Gebäude  Abderahnians  schliesst  sich  in  seinem 
Plane  an  die  herkömmlichen  Abtheilungen  der  Moschee 
an^  indem  die  grosse  Umfangsmauer  auch  einen  Vorhof 
einfasst  ^ der  von  drei  Seiten  von  Säulenhallen  umgeben 
ist  und  auf  der  vierten  in  das  bedeckte  Heiligthum  führt. 
Die  Anordnung  dieses  letzten  ist  indessen  sehr  eigen- 
thünilich  und  scheint  nicht  ohne  eine  Erinnerung  an  christ- 
liche Basiliken  entstanden.  Es  wird  nämlich  in  der  Rich- 
tung von  Norden  nach  Süden  durch  zehn  Säulenreihen 
in  elf  Schiffe  getheilt  *3 , von  denen  das  mittlere  breiter 
ist  und  so  die  Linie  andeutete^  welche  zu  der  Halle  des 
Gebetes  führte  j und  in  welcher  auch  das  Hauptportal 
sowohl  des  Vorhofes  als  der  Moschee  selbst  lagen.  Die 
Erweiterung  Almanzors  Hess  diesen  ältern  Bau  unver- 
ändert^ indem  sie  nur  auf  der  östlichen  Seite  acht  neue 
Schiffe  j und  einen  entsprechenden  Theil  des  Vorhofes 
hinzufügte  ^ und  dadurch  freilich  die  Symmetrie  des  innern 
Raums  zu  beiden  Seiten  des  Hauptschiffes  zerstörte^ 
übrigens  aber  sich  ganz  dem  Style  des  ursprünglichen 

Kiifjfler  Handb.  S.  403  nimmt  ursprünglich  nur  sieben  Saulen- 
scliilTe  an^  welchen  die  vier  andern  in  der  nächsten  Zeit  bis  gegen 
die  Mitte  des  .9.  Jahrhunderts^  die  letzten  acht  Schiffe  im  Anfänge 
des  1 1.  Jahrh.  hinzugefügt  seien.  Die  historische  Notiz^  auf  welche 
sich  diese  mit  dem  Plane  schwer  zu  vereinigende  Annahme  stützt , 
ist  mir  unbekannt.  EJier  ist  es  denkbar^  dass  der  Bau  Abderahmans 
nicht  die  volle  Tiefe  hatte^  sondern  nur  bis  zu  der  Kanzel  des  Imam 
ging,  wie  dies  die  Pfeilerreihe,  welche  hier  durchläuft,  anzudeuten 
scheint,  so  dass  dann  ursprünglich  nur  19  Ouerschiffe  statt  der  spätem 
.33  vorhanden  gewesen  wären.  S.  den  Grundriss  bei  A.  de  Laborde. 
Die  Inschrift,  welche  in  dem  Werke  von  de  Laborde  nach  einer 
sjianischen  Quelle  beigebracht  ist,  scheint  darauf  hinzudeuten,  dass 
nicht  bloss  das  Sanctuar,  sondern  dieser  ganze  Theil  der  Moschee  von 
dem  Kalifen  Hakem  herrührte. 
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Gebäudes  anschloss.  Die  neunzehn  Schilfe  in  der  Län- 
genrichtung, aus  welchen  dieser  dergestalt  erweiterte  Bau 
bestand,  sind  von  solcher  Tiefe,  dass  ihre  Säulen  im  Sinne 
der  Breite  (von  Osten  nach  Westen)  dreiunddreissig  klei- 
nere Schiffe  bilden.  Keines  dieser  Schilfe  ragte  aber  wie 
in  christlichen  Kirchen  durch  seine  Höhe  über  die  andern 
empor,  sondern  der  ganze  weite  Raum  war  C^hizelne 
kleine  an  ausgezeichneten  Stellen  angebrachte  Kuppeln 
abgerechnet)  von  gleicher  Höhe.  Die  Säulen  stehen  dabei 
so  nahe  an  einander,  dass  die  Schilfe  in  der  Längenrich- 
tung nur  eine  Breite  von  vierzehn  Fuss  haben.  Diese 
Säulen  selbst  sind  von  Granit,  Porphyr,  Jaspis  und  Mar- 
mor, theils  kannelirt,  theils  glatt,  meistens  von  gleichem 
Durchmesser , ohne  Basis,  mit  verschiedenen  Kapitälen 
korinthischer  Art,  die  aber  häufig  nur  rohe,  unvollendete 
Arbeit  zeigen.  Auf  den  Kapitälen  erhebt  sich  ein  schma- 
ler, länglich  viereckiger  Mauerpfeiler,  der  bis  zu  den 
Deckbalken  hinaufgeht,  und  welcher  in  der  Längenrich- 
tun«:  mit  den  Pfeilern  über  den  benachbarten  Säulen  durch 
zwei  frei  über  einander  gewölbte  Bogen  verbunden  ist. 
Der  erste  dieser  Bogen  ist  an  seiner  Wurzel  eingezogen, 
und  bildet  also  eine  Hufeisenform,  der  andere  steigt  von 
einem  kleinen  Gesimse  in  einfacher  Ründung  auf.  Diese 
senkrechten  Stützen  tragen  dann  die  Haupt-  oder  Quer- 
balken. Da  die  verbindenden  Bogen  nur  in  der  Längen- 
richtung gezogen  sind , so  gehen  die  Schilfe  in  diesem 
Sinne  immer  unter  der  graden  Decke  und  zwischen  der 
fortlaufenden  Maueiwerbindung  von  Stützen  und  Bogen 
hindurch,  während  die  Querschilfe  keine  solche  fortlau- 
fende Begränzung  oberhalb  der  Säulen  haben,  sondern  die 
Bogen  jener  Längenreihe  durchschneiden.  Der  Vergleich 
mit  den  Schilfen  unsrer  christlichen  Kirchen  ist  daher  bei 


III. 
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diesen  Durchgängen  noch  weniger  als  bei  jenen  begründet^ 
man  legt  ihnen  nur  deshalb  diesen  Namen  bei^  weil  die 
Seitenthüren  in  sie  hineinführen  ^ weil  sie  nicht  viel 
schmaler  sind^  wie  die  Schiffe  in  der  Längenrichtung, 
und  weil  endlich  bei  diesen  vielfach  sich  durchkreuzenden 
Säulenreihen  die  eine  nicht  weniger  bedeutend  erscheint 
wie  die  andere. 

Die  ursprüngliche  Bedeckung  des  Innern  ist  nicht 
mehr  erhalten,  man  hat  sie  im  Jahre  1715  aus  Besorgniss 
des  Einsturzes  durch  ein  leichtes  Tonnengewölbe  ersetzt. 
Aus  der  Beschreibung  eines  Schriftstellers  und  aus  man- 
chen Ueberresten  kann  man  sie  indessen  ergänzen.  Sie 
bestand  in  den  freien  Deck-  und  Querbalken,  durch  wel- 
che man  auf  den  offenliegenden  Dachstuhl  hindurchblickte. 
Ueber  jedem  der  neunzehn  Schiffe*)  war  nämlich  eine 
besondere  Bedachung  mit  schrägen  Balkenrüstungen  an- 
gebracht; zwischen  diesen  Dächern  lagen  grosse  bleierne 
Abzugrinnen,  und  äusserlich  waren  die  Dächer  mit  Blei 
gedeckt,  die  Zwischenräume  zwischen  den  Dachschrägen 
aber  durch  grosse  bleierne  Blätter  verziert.  Alles  Balken- 
werk des  Daches  war  von  wohlriechendem  Lerchenholze, 
und  diente  so  mit  reicher  Verzierung  in  Gold  und  Farben 
zum  Schmuck  des  Innern,  in  welchem  übrigens  ausser  dem 
kostbaren  Stoffe  der  Säulenstämme  und  Kapitale  keine 
weitern  Ornamente,  namentlich  weder  Sculpturen  noch 
Inschriften  angebracht  waren.  Nur  die  heiligsten  Stellen, 
von  welchen  weiter  unten  zu  sprechen  ist,  machen  durch 
reichern  Schmuck  eine  Ausnahme. 

Girault  de  Prangey  p.  42.  Es  bleibt  nach  der  Schilderuno; 
des  :>Iorales  (v.  J.  1572)^  welche  er  anführt^  zweifelhaft^  ob  die  Dächer 
in  der  Gängen  - oder  in  der  Breitenrichtnng  liefen  5 die  Zahl  der 
SchilTe^  welche  Morales  ausdrücklich  angiebt;  scheint  für  die  Längen- 
ricldung  zu  entscheiden. 
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Die  Aussenmauern^  wegen  der  Ungleichheit  des  Bo- 
dens theilweise  auf  einem  Unterbau  ruhend,  sind  von 
verschiedener  Dicke  und  theils  von  Steinen  oder  Ziegeln^ 
theils  aus  einer  Mischung  von  Erde,  Steinen  und  Kalk 
errichtet*).  Sie  werden  von  thurmartigen  Strebepfeilern 
verstärkt  und  sind  mit  Zinnen  gekrönt^  welche  das  Dach 
v^erdecken.  An  der  Südseite  entsprechen  die  Strebepfei- 
ler der  Zahl  der  Säulenreihen^  so  dass  sie  offenbar  als 
Widerlage  der  Bogen  dienen  sollten;  in  Osten  und  Westen 
sind  nur  zehn  Strebepfeiler  in  bei  weitem  grösserer  Ent- 
fernung von  einander^  zwischen  welchen  dann  die  Thüren 
und  die  Luftfenster  angebracht  sind.  Die  Thüren  sind 
von  einfach  viereckiger  Form  mit  Marmorpfosten,  über 
ihnen  ein  Hufeisenbogen.  Die  Fenster  haben  Säulen  an 
den  Seiten,  sind  mit  Steinen  von  durchbrochener  Arbeit 
gefüllt  und  ebenfalls  mit  Hufeisenbogen  gedeckt.  Alle 
diese  Bogen  sind  mit  keilförmigen,  dem  Radius  entspre- 
chenden, Sculpturen  verziert.  Der  Schmuck  eines  Frieses 
mit  Koraninschriften,  welcher  in  den  spätem  Moscheen  so 
gewöhnlich  ist,  fehlt  hier  noch,  aber  ungeachtet  der  mässi- 
gen  Höhe  macht  das  Aeussere  durch  seine  langen,  ein- 
fachen Linien  und  durch  den  Ausdruck  von  Solidität  noch 
immer  eine  bedeutende  Wirkung. 

Höclist  wunderbar  dagegen  ist  der  Anblick  des  In- 
nern. Man  denke  sich  diesen  unermesslichen  Wald  von 
Säulen**)  in  ihren  sich  durchschneidenden  Reihen,  die 
*)  Dieses  sclnvaclie  Material  wurde  von  den  Arabern  oft  ange- 
wendet und  ist  noch  jetzt  in  Spanien  unter  dem  Namen:  Tapia  be- 
kantit.  Girault^  Essai. 

**)  Die  Zahl  ist  nicht  ganz  festgestellt;  weil  einzelne  Säulen 
an  vielen  Stellen  fehlen  und  durch  andre  Constructionen  ersetzt  sind. 
Die  arabischen  Schriftsteller  geben  sie  bis  auf  1400;  die  neuern  ge- 
wöhnlich auf  850  an.  Eine  gute  Abbildung  des  Innern  findet  sich 
auch  in  Chapuy’s  Moyen  age  pittoresque  n.  115. 

25* 


388  Die  Arab  er  in  Spanien. 

freien  Bogen  doppelt  übereinander^  dann  die  dunkelglän- 
zenden Balken  des  Dachstuhls,  dies  Alles  aber  mit  wech- 
selnden durchsichtigen  und  undurchsichtigen  Theilen  bei 
der  unverhältnissmässig  geringen  Höhe  von  etwa  vier- 
unddreissig  Fuss  und  in  der  schwachen  Beleuchtung,  die 
in  den  vordem  Theilen  nur  durch  die  offenen  Thüren  und 
durch  die  Steinarbeit  der  Luftfenster,  an  den  südlichen 
heiligen  Orten  aber  unterhalb  der  Kuppeln  etwas  stärker 
hineindrang,  und  die  entfernten  Stellen  ungleich  und  matt 
durchschien.  Diese  ganze  Anordnung  versinnlicht  auf 
eine  sehr  derbe  Weise  den  bildlosen  Cultus  des  Islam, 
in  welchem  das  Auge  keine  Befriedigung  erlangen  son- 
dern nur  das  Ohr  auf  die  Stimme  des  Imam  lauschen  und 
die  innere  Sammlung  des  Gemüthes  zu  dem  vorgeschrie- 
benen Gebete  nicht  erschwert  werden  sollte.  Aber  den- 
noch ist  schon  der  Anfang  zu  jener  phantastischen  Rich- 
tung, zu  dem  Wohlgefallen  an  scharfen  Contrasten  und 
überraschender  Entwickelung  der  Formen  gemacht;  in 
den  wunderlichen  Bogen,  welche  sich  übereinander  frei 
erheben  und  in  dem  Gold  - und  Farbenglanze  der  Decke, 
welcher  hindurchschimmert.  Sehr  merklich  musste  dieses 
phantastische  Element  hervortreten,  wenn  die  Gläubigen 
sich  nach  Sonnenuntergang  und  vor  Tagesanbruch  zu  den 
bestimmten  Stunden  des  Gebetes  einfanden  und  nun  viele 
tausend  Lampen  ein  glänzendes  Licht  auf  die  wechseln- 
den Bogen  und  die  funkelnde  Decke  ausstrahlen  Hessen*). 

Reicher  geschmückt  als  die  andern  Schiffe  ist  das, 
welches  vom  Haupteingange  zu  der  Halle  des  Gebetes 

*)  Die  Sorge  für  die  helle  Beleuchtung  war  ein  Gegenstand, 
an  welchem  die  Nachfolger  des  Erbaiiers  ihre  Freigebigkeit  übten, 
die  Zahl  der  Lampen  wird  auf  sieben-  bis  zehntausend  angegeben, 
und  Almanzor,  der  Erweiterer  der  Moschee,  fügte  noch  eine  Stiftung 
für  eine  beträchtliche  Zahl  von  Wachskerzen  hinzu. 
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führte.  Hier  sind  nämlich  an  den  Wandpfeilern  über  den 
Kapitalen  Pilaster  von  weissem  Marmor  angebracht^  an 
ihrem  Stamme  mit  einer  Zeichnung  von  Rauten,  Zickzack 
und  senkrechten  Gliederungen  verziert  und  mit  flachen 
Kapitalen  gekrönt.  Die  Bogen  bestehen  auch  hier  wie  in 
den  andern  Theilen  des  Gebäudes  aus  wechselnden  Lagen 
von  Ziegeln  und  Steinen,  sind  aber  bunter  verziert  Der 
höchste  Reichthum  entwickelt  sich  endlich  in  der  Kiblah, 
deren  Ausschmückung  zufolge  einer  erhaltenen  Inschrift 
von  dem  Kalifen  Hakem  im  Jahre  965  vollendet  wurde. 
Hier  betritt  man  zunächst  eine  Vorhalle,  mit  einer  halb- 
kugelförmigen Kuppel,  welche  in  ihren  Ecken  auf  einer 
Verbindung  von  kleinen  Kreisbogen  ruht  Die  südliche 
Wand  dieser  Vorhalle  ist  besonders  reich  geschmückt 
und  leuchtet  von  Mosaikarbeiten,  Marmorstücken  und  ver- 
goldeten Säulen.  In  der  3Iitte  dieser  Wand  führt  eine 
Thüre,  an  welcher  vier  Säulen  von  kostbarem  Marmor 
den  Hufeisenbogen  tragen,  in  das  innerste  Heiligthum, 
wo  der  Koran  auf  bewahrt  wurde;  dies  ist  klein,  von 
achteckiger  Form  und  mit  einer  muschelförmigen  Kuppel 
aus  einem  Steinblock  von  etwa  17  Fuss  im  Durchmesser 
bedeckt  Seitwärts  zur  Rechten  und  Linken  jener  Vor- 
halle befinden  sich  zwei  andere  Kapellen,  minder  glänzend 
wie  jene  verziert,  aber  dennoch  von  grosser  Eleganz. 

In  diesen  reicher  ausgeschmückten  Theilen  erkennen 
wir  schon  die  Spuren  eines  andern  Geschmacks,  als  der 
war,  welcher  bei  der  Gründung  der  Moschee  durch  Ab- 
delrahman  herrschte.  Bei  dieser  schloss  man  sich  sicht- 
bar an  das  Vorbild  römischer  Bauten  an,  und  wich  nur 
da  ab,  wo  es  die  Unbekanntschaft  der  arabischen  Meister 
mit  den  Regeln  einer  soliden  Construction  oder  die  ver- 
änderten Bedürfnisse  mit  sich  brachten.  Nur  an  solchen 
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Theilen  trat  die  noch  unentwickelte  Richtung  der  Araber 
einigermassen  hervor.  Für  die  Ausstattung  der  äussern 
Mauern  mit  Strebepfeilern  hatte  man  an  römischen  Mo- 
numenten^ an  Wasserleitungen  und  Amphitheatern  Vor- 
gänger gefunden^  zu  Säulen  und  Kapitälen  benutzte  man 
alte  Fragmente  oder  ahmte  sie  genau  nach.  Die  geringe 
Höhe  dieser  Säulen  erregte  aber  schon  Schwierigkeiten^ 
wenn  man  nicht  zu  der  künstlichen  Construction  mehrerer 
Stockwerke  und  zu  Ueberwölbungen  des  Raums  übergehn^ 
wenn  man  die  Bedeckung  mit  Holzbalken  beibehalten 
wollte.  Hier  fiel  man  daher  auf  ein  eigenthümliches, 
wenn  auch  keinesweges  schönes  und  harmonisches  Aus- 
kunftmittel ^ indem  man  auf  den  Säulen  Wandpfeiler  er- 
richtete^ und  diesen  die  nöthige  Verstärkung  durch  da- 
zwischen gezogene  Bogen  gab.  Da  ein  einfacher  Rund- 
bogen nicht  die  erforderliche  Höhe  erreichte^  so  wählte 
oder  erfand  man  den  Hufeisenbogen ^ welcher^  indem  er 
niclit  bloss  die  Hälfte,  sondern  einen  viel  grössern  Theil 
des  Kreises  aufnimmt,  schon  weit  höher  hinaufsteigt.  Ein 
Aufsatz  auf  den  Kapitälen,  wie  er  in  spät  römischen  Ge- 
bäuden schon  vorgekommen  war,  um  unterhalb  der  Bogen 
die  Erinnerung  an  das  Gebälk  zu  gewähren,  in  fast  würfel- 
lörmiger  Gestalt,  diente  dazu,  den  Vorsprung  welchen  der 
Bogen  an  seinem  untern  Theile  erhalten  sollte,  zu  stützen. 
Da  aber  auch  dieser  Bogen  noch  nicht  die  erforderliche 
Höhe  erhielt,  um  die  Deckbalken  zu  berühren,  so  spannte 
man  einen  zweiten  darüber.  Der  phantastische  Anschein 
dieser  Formen  war  gewiss  nicht  beabsichtigt,  sondern 
nur  das  unwillkürliche  Resultat  einer  dreisten  und  eigen- 
thümlichen  Construction.  Die,  in  den  spätem  Bauten  der 
sj)anischen  Araber  so  glänzend  hervortretende  Neigung 
zu  einer  bunten  und  überreichen  Ausschmückung  ist  hier 
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noch  nicht  wahrzunehmen,  und  ohne  Zweifel  waren  die 
minder  bedeutenden  Gebäude  dieser  Epoche  noch  einfacher. 
Man  findet  in  manchen  Gegenden  von  Spanien  und  auf 
den  benachbarten  Inseln  mehrere  mit  ähnlichen  Formen, 
namentlich  mit  der  Verbindung  der  antiken  Säule  und  des 
korinthischen  Ivapitäls  mit  dem  Ilufeisenbogen,  welche 
man  daher  dieser  Frühzeit  zuschreiben  kann*). 

Bald  darauf  wandte  sich  die  unruhige  Thätigkeit  der 
Araber  zu  Eroberungen  andrer  Art;  die  Neigung  auf  An- 
eignung der  Kenntnisse  und  geistigen  Vorzüge  der  römi- 
schen Vorzeit  und  Gegenwart,  machte  sich  wie  im  Orient 
unter  den  Abbassiden  auch  bei  den  spanischen  Arabern 
geltend.  Die  mächtigen  Kalifen  des  westlichen  Reiches 
traten  nun  ebenfalls  mit  den  christlichen  Beherrschern  von 
Byzanz  in  Verbindung.  Schon  im  Jahre  822,  dann  wieder 
im  Jahre  850  sah  Cordova  glänzende  Gesandtschaften  der 
oströmischen  Kaiser,  welche  reiche  Geschenke,  Werke 
der  Kunstfertigkeit  jener  Gegenden  mit  sich  brachten. 
Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  die  empfänglichen  Mauren 
bald  diesen  Luxus  des  byzantinischen  Hofes  sich  anzueig- 
iien  strebten.  Unter  der  Regierung  Abdelrahman’s  III. 
(912 — 961)  erreichte  der  Glanz  von  Cordova  die  höchste 
Stufe;  er,  der  den  Titel  des  Beherrschers  der  Gläubigen 
aimahm,  den  seine  \'orfahren  den  alten  Kalifen  des  Orients 
gegönnt  hatten,  wollte  auch  in  dem  Glanze  seiner  Paläste 
und  in  der  Ausstattung  seiner  Moscheen  den  mächtigsten 
Fürsten  nicht  nachstehen.  Mehrere  Städte  seines  Reichs 
erhielten  Verschönerungen,  aber  die  höchste  Pracht  behielt 

')  Su  in  (len  Bädern  von  Granada^  Palma  in  Mayorca^  Cordova, 
Valencia^  Barcelona  und  an  einem  Thore  zn  Toledo.  Die  Bäder  von 
Girona  sclieinen  dagegen  nicht,  wie  man  angenommen  hat,  maurischen 
Ursprungs.  Girault  Essai,  S.  58.  ff. 
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er  seinem  Lieblingsaufentlialte  vor.  Es  war  dies  eine 
neugegründete  Stadt;  wenige  Meilen  von  Cordova^  welche 
er  nach  dem  Namen  seiner  geliebtesten  Gemahlin  Z ah ra 
benannte.  Die  Beschreibung;  welche  arabische  Schrift- 
steller von  dem  hier  errichteten  Palaste  geben ; ' lauten 
mährchenhaft.  Viertausend  dreihundert  Säulen  verschie- 
denen Marmors  wurden  aus  allen  Gegenden  herbeigeführt, 
die  meisten  aus  Afrika;  viele  aus  Spanien;  hundertsechs- 
undvierzig sandte  der  byzantinische  Kaiser  zum  Geschenk, 
und  selbst  aus  der  Hauptstadt  der  abendländischen  Chri- 
stenheit; aus  Rom,  wusste  sich  der  Kalif  neunzehn  seltene 
Stämme  zu  verschaffen.  Wände  und  Fussböden  waren  mit 
durchsichtigem  Marmor  in  kostbarer  Arbeit  ausgelegt,  die 
Balken  des  Dachs  von  Cedernholz;  mit  Gold  und  Azur 
bemalt.  In  den  Sälen  fingen  Becken  und  Muscheln  von 
eleganter  Form  die  springenden  Wasser  auf.  In  dem 
Audienzsaal  prangte  dieses  Becken  mit  einem  goldenen 
Schwan  von  bewundernswürdiger  Schönheit,  in  Constan- 
tinopel  gefertigt;  während  ringsumher  zwölf  andere  Thier- 
gestalten; die  in  Cordova  selbst  gearbeitet  waren,  Was- 
serstrahlen spieen*}.  Darüber  hing  von  der  Decke  herab 
eine  grosse  Perle,  welche  der  byzantinische  Kaiser  dem 
Erbauer  zum  Geschenk  gemacht  hatte.  Die  Bogen  an 
den  acht  Thüren  dieses  Saales  waren  von  Ebenholz  und 
Elfenbein,  mit  Gold  und  Steinen  ausgelegt.  Der  Palast 
erhob  sich  über  Terrassen,  die  mit  zauberischen  Gärten 
prangten;  hier  waren  in  Gehegen  seltene  Thiere,  in  Git- 
terkäfigen buntfarbige  Vögel  eingeschlossen;  das  Gemurmel 

*)  In  dem  Kloster  S.  Geronimo  bei  Cordova  vv^ird  noch  ein 
Mirsth  von  Bronce  aulbewahrt , der  von  arabischer  Arbeit  scheint, 
lind  den  man  auf  der  Stelle  von  Zahra  gefunden  haben  will.  Girault 
a.  a.  0.  S.  7 1.  note  I . 


Der  Palast  von  Zahra. 


393 


der  Springbrunnen  koste  mit  dem  Rauschen  der  Blätter 
und  wurde  von  dem  Gesänge  der  Nachtigallen  und  dem 
Girrender  Turteltauben  übertönt.  Auf  einer  Anhöhe  dieses 
Gartens  stand  ein  Lusthaus , von  weissen  Marmorsäulen 
mit  goldnen  Knäufen  getragen^  in  dessen  Mitte  eine  por- 
phyrne  Riesenmuschel  mit  Quecksilber  gefüllt  war^  das 
ab  und  zufloss  und  von  der  Sonne  beschienen  mit  seinem 
Wiederschein  auf  allen  Wänden  wie  ein  Silbermeer  wogte. 
Ueber  dem  Eingänge  des  Palastes  war  mit  einer ^ from- 
men Moslems  anstössigen  Neuerung  das  Bildniss  der 
schönen  Zahra  selbst  aufgestellt.  Als  diese  zum  ersten 
Male  den  mit  orientalischer  Schnelligkeit  errichteten  glän- 
zenden Palast  betrat^  sagte  sie^  auf  das  Dunkel  des  nahen 
Berges  deutend:  „Siehst  Du  nicht^  o Herr^  dass,  diese 
blendende  Schönheit  in  den  Armen  eines  Mohren  liegt? 
Der  aufmerksame  Kalif^  da  er  den  Berg  nicht  abtragen 
konnte^  befahl  sogleich^  den  dunkeln  Wald  auszurotten 
und  dafür  Feigen-  und  Mandelbäume  zu  pflanzen.  Dennoch 
war  die  finstere  Ahnung  der  schönen  Beherrscherin  des 
Palastes  nicht  unbegründet  gewesen ; denn  seine  Herrlich- 
keit war  von  kurzer  Dauer^  bereits  im  Jahre  1008  in  den 
Kriegen  der  maurischen  Thronprätendenten  wurde  er 
zerstört  *3. 

Wir  sehen  aus  dieser  Beschreibung  wie  reich  und 
glänzend  sich  hier  schon  alles  gestaltet,  wie  die  orien- 
talisch üppige  Phantasie  an  die  Stelle  jener  einfachen, 
schweren  Formen  der  ersten  Jahrhunderte  ein  tritt.  Auch 
jetzt  noch  genügte  aber  den  Arabern  ihre  eigene  Erfin- 
dungsgabe nicht;  wie  sie  sich  anfangs  an  den  Vorgefun- 
denen altrömischen  Styl  anschlossen,  nahmen  sie  jetzt 
ihre  Zuflucht  nach  Byzanz,  um  von  daher  reichere  Formen 

*)  Giraiilt  a.  a.  0.  S.  51.  v.  Hammer  Gemiildesaal  III.  S.  113. 
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zu  entlehnen.  Die  volle  Ueberzeugung  davon  gewährt 
uns^  neben  den  erwähnten  Nachrichten  über  den  Kunst- 
verkehr mit  dem  griechischen  Kaiserhofe  ^ ein  noch  er- 
haltenes Beispiel;,  das  Sanctuarium  der  Moschee  zu  Cor- 
dova^  das  wenige  Jahrzehnte  nach  der  Gründung  von 
Zahra  vollendet  wurde.  Hier  finden  wir  nämlich  in  der 
Art  und  in  der  Ausführung  der  Decoration  entschieden 
byzantinische  Formen.  Basament  und  Fries  dieser  Kapelle 
sind  in  weissem  Marmor,  mit  Rankengeflechten,  welche 
ihren  Ursprung  aus  den  Ornamenten  römischer  Friese 
vcrrathen,  mit  Kragsteinen  des  korinthischen  Styls,  mit 
Palmetten  und  Eierstäben,  an  welche  sich  kubische  In- 
schriften anschliessen  "^3-  Daneben  sind  die  Gewölbe  und 
Wände  mit  Mosaiken  auf  Goldgrund,  in  den  einfachen 
Farben  und  mit  derselben  Zeichnung  bekleidet,  wie  wir 
sie  schon  in  den  byzantinischen  Kirchen  von  Ravenna 
gesehen  haben.  Auch  erzählt  ein  arabischer  Schriftsteller 
fEdrisi)  ausdrücklich,  dass  griechische  Arbeiter  an  diesen 
Mosaiken  beschäftigt  Avaren**}-  Indessen  ging  dieses 
Anschliessen  an  den  byzantinischen  Styl  nicht  so  Aveit, 
dass  man  die  eigenthümlichen  und  bizarren  Formen,  die 
man  bisher  gCAVonnen  hatte,  namentlich  den  Hufeisen- 
bogen , aufgab , und  bald  beAvegte  sich  die  arabische 
Phantasie  in  ihrer  eigenthümlichen  durch  diese  griechischen 
Elemente  begünstigten  Richtung  freier  und  sicherer. 

Es  ist  uns  nicht  A^ergönnt  die  Schritte  dieses  Ent- 
Avickehingsganges  im  Einzelnen  zu  verfolgen.  Von  den 
meisten  Bauten,  Avelche  unter  Almanzor’s  vormundschaft- 
licher Regierung  entstanden,  von  ZAvei  Moscheen  in  To- 
ledo, Avelche  ein  nahmhaftcr  arabischer  Architekt  gründete, 

*)  (iii  atill  a.  a.  0.  |»l.  4. 

■*'*)  DoisoIIh?  p.  57. 
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von  der  Moschee  Sobecha  und  den  Palästen  der  grossen 
Familien  in  Cordova  ist  uns  nichts  geblieben^  und  die 
Erweiterung  der  grossen  Moschee  dieser  Stadt  schloss 
sich  zu  eng  an  den  Styl  des  altern  Gebäudes  an  ^ um 
eine  Anschauung  des  historischen  Fortschritts  zu  gewäh- 
ren. Nur  eine  Construction  innerhalb  dieser  Moschee , 
die  jetzige  Kapelle  Villa- Viciosa*)  giebt  uns  eine  An- 
schauung von  einem  solchen  Uebergange.  Es  ist  dies 
ein  viereckiger  Raum  am  Eingänge  des  hintern  Theils  der 
3Ioschee^  überwölbt^  an  seinen  Wänden  reich  verziert 
und  an  den  Seiten  mit  Bogenöffnungen  versehen.  Die 
Bestimmung  dieses  kleinen  Gebäudes  ist  ungewiss;  dass 
es  als  Kanzel  des  Imams  gedient  habe,  wird  bezweifelt, 
weil  diese  in  den  3Ioscheen  von  Aegypten  und  im- Orient 
einfach  und  schmucklos  oder  doch  bloss  von  Holz  errich- 
tet sind.  Nach  einer  Inschrift  diente  es  zu  Versammlun- 
gen und  Besprechungen  der  Imams  und  Gelehrten,  und 
die  Erhöhung,  welche  sich  jetzt  darin  findet  und  es  einer 
Kanzel  ähnlich  macht,  kann  von  einer  Restauration,  die 
es  im  vierzehnten  Jahrhundert  unter  der  Regierung  Peters 
des  Grausamen  erhielt,  herrühren.  Hier  finden  wir  nun 
noch  Säulen  und  Pfosten  wie  in  den  ältern  Theilen  des 
Gebäudes,  dabei  aber  schon  Bogen,  welche  aus  mehrern 
Kreisstücken  zusammengesetzt  sind,  und  Verzierungen, 
nicht  wie  früher  in  Stein  oder  Mosaik,  sondern  in  gebrann- 
ter und  glasirter  Thonerde  , welche  in  ihren  vielfach 
wechselnden  Verschlingungen  von  Sternen,  Polygonen  und 
andern  regelmässigen  Figuren  einen  ganz  andern  Geist 
anzeigen.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  auch  dieser 
Raum  bei  der  Vergrösserung  der  Moschee  durch  Alman- 
zor  ausgeschmückt  ist. 

Chapiiy  nioyen  pittoresque  n.  73. 
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Das  elfte  Jahrhundert  war  ein  weniger  glückliches 
für  die  spanischen  Araber.  Innere  Zwietracht  und  die 
Angriffe  der  christlichen  Ritter^  unter  denen  im  Laufe  die- 
ses Jahrhunderts  der  grosse  Cid  Campeador  aufstandj 
vernichteten  bald  die  Macht  der  Kalifen  von  Cordova. 
Einzelne  Gewalthaber  machten  sich  in  verschiedenen  Ge- 
genden selbstständig  ^ bis  endlich  der  Almoravide  Yussuf 
heil  Teschfin,  welchen  der  Herrscher  von  Sevilla  zum 
Beistände  gegen  die  Christen  angerufen  halte^  den  gröss- 
ten Theil  des  arabischen  Spaniens  sich  unterwarf  und  von 
Maro c CO j seiner  Hauptstadt,  aus  beherrschte.  Wie  es 
scheint,  waren  diese  Mauren  den  spanischen  Arabern  an 
Bildung  nicht  überlegen,  wenigstens  nicht  in  der  Archi- 
tektur, vielmehr  bedienten  sie  sich*}  auch  in  ihrer  Hei- 
math  fortan  andalusischer  Baumeister  und  Arbeiter.  Die 
AVirkung  dieser  veränderten  Sachlage  war  daher  keines- 
weges , dass  die  Formen  und  Traditionen  aus  anderen 
muhamedanischen  Gegenden  in  Spanien  Aviederum  Eingang 
fanden,  wohl  aber  wurde  dadurch  der  Zusammenhang  mit 
der,  jetzt  freilich  auch  immer  mehr  sinkenden  byzantini- 
schen Kunst  unterbrochen,  und  der  angeborne  Sinn  der 
Einheimischen  konnte  sich  nun  freier  entwickeln.  Auch 
mangelte  ihnen  dazu  ungeachtet  der  beständigen  Kämpfe 
mit  ihren  Glaubensgenossen  und  mit  den  Christen  keines- 
weges  die  Müsse  und  Gelegenheit;  denn  diese  Kämpfe 
wurden  mit  ritterlichem  Geiste  und  von  kleinen  Schaaren 
ausgcfochtcn , sie  gestatteten  an  manchen  Stellen  fried- 
lichen Verkehr  und  selbst  freundliche  Berührungen  der 
Kämpfenden.  Von  der  Eroberung  an  hatten  die  Araber 
mit  der  ihnen  eis^enthümlichen  Gewandtheit  die  Vortheile 

”)  (jiranit  a.  a.  ().  S.  lid.,  nach  Ebu  Said^  einem  Schriftsteller 
des  l.'t.  Jahrhunderts. 
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des  wohlgelegenen  Landes  zu  benutzen  gewusst^  und  der 
grosse  Wohlstand^  der  dadurch  unter  den  ommajadischen 
Kalifen  sich  gebildet  hatte^  litt  durch  diese  Unruhen  nicht 
bedeutend^  während  die  Errichtung  vorübergehender  Herr- 
schaft die  erneuerte  Gelegenheit  zur  Entwickelung  fürst- 
licher Pracht  darbot.  In  der  Reihe  der  maurischen  Bau- 
werke können  wir  indessen  keine  früheren  nennen  ^ als 
die  zu  Sevilla.  In  dieser  reichen  Stadt  hielten  die  afri- 
kanischen Beherrscher  Spaniens  in  der  zweiten  Hälfte 
des  zwölften  Jahrhunderts  häufig  ihr  Hoflager  und  statte- 
ten es  zu  diesem  Zwecke  mit  Gebäuden  aus^  welche  zum 
Theil  noch  aufrecht  stehen.  Von  der  MoscheCj  welche  im 
J.  1172  auf  Befehl  des  Yussuf  Abu  Jakub  gegründet  wurde^ 
sind  nur  noch  die  Aussenmauern  an  der  Nord-  und  Ost- 
seite des  jetzigen  Doms  erhalten*).  Sie  zeigen  noch 
dieselbe  Anordnung  wie  an  der  Moschee  von  Cordova, 
unverzierte  Mauern  mit  viereckigen  Strebepfeilern^  zwi- 
schen welchen  die  Thüren  und  wirkliche  oder  scheinbare 
Fenster  angebracht  sind,  von  Zinnen  gekrönt.  Dagegen 
unterscheiden  sich  die  Details  der  Fenster  und  Thüren 
von  denen  des  ältern  Bauwerks.  Die  Bogen  haben  durch- 
weg eine  spitze  Form  und  sind  inwendig  mit  vorragenden 
Spitzen  kleinerer  Bogen  besetzt;  dem  frühem  Hufeisen- 
bogen nur  darin  verwandt,  dass  sie  an  ihrem  Fusse  ein- 
gezogen sind  und  über  die  tragende  Säule  etwas  ausladen. 
Wichtiger  ist  der  Minaret,  die  s.  g.  Giralda  von  Sevilla, 
im  Jahre  1195  gegründet,  und  bis  auf  den  obern  Theil, 
der  in  Folge  eines  Erdbebens  im  sechszehnten  Jahrhundert 

*)  Hauptsächlich  in  dem  s.  g.  Orangenhof  (Patio  de  los  Na- 
ranjos)  einem  reizenden  Spaziergange.  S.  Girault  de  Prangey,  Atlas^ 
Monumenli  arabes  etc.  Seville  pl.  1.  Jennings  Landscape  Annual 
1S3Ö  pl.  42. 
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neu  und  im  modernen  Styl  gebaut  ist,  noch  ganz  in  ur- 
sprünglicher Gestalt  erhalten.  Es  ist  ein  kräftiges  vier- 
eckiges Gebäude  von  43  Fuss  Breite  und  174  Fuss  Höhe, 
auf  welchem  sich  früher  ein  kleinerer,  ebenfalls  viereckiger 
Aufsatz  von  zwanzig  bis  dreissig  Fuss  Höhe  erhob,  dessen 
Spitze  mit  vier  grossen  Kugeln  von  vergoldetem  Erze 
geschmückt  war.  Im  Innern  der  dicken  Mauern  zieht  sich 
eine,  auch  zum  Hinaufreiten  geeignete  Rampe  bis  zu  der 
Plattform.  Das  Aeussere  dieser  Mauern  ist  am  untern 
Theile  in  regelmässigen  Lagen  von  Quadern  erbaut  und 
unverziert,  weiter  oben  dagegen  durch  horizontale  und 
senkrechte  glatte  Mauerstreifen  auf  jeder  Seite  in  zwei 
Stockwerke  und  in  jedem  in  drei  hohe  und  schmale  vier- 
eckige Felder  abgetheilt.  Das  mittlere  dieser  schlanken 
Abtheilungen  enthält  ein  Fenster,  die  beiden  äussern  sind 
mit  einer  feinen  rautenförmig- verschlungenen  Verzierung 
gefüllt,  welche  von  kleinen  Säulen  und  deren  Bogen  auf- 
steigt. Die  Fenster  und  Stockwerke  haben,  da  jene  durch 
die  Abschrägung  der  innern  Rampe  bedingt  sind,  auf  den 
verschiedenen  Seiten  des  Thurmes  verschiedene  Höhe; 
indessen  bemerkt  man  diese  Ungleichheit  wenig,  und  das 
ganze  AVerk  macht  vielmehr  einen  sehr  wohlthätigen , 
einfachen  und  geregelten  Eindruck.  In  den  Details  finden 
wir  hier  die  Formen  des  altarabischen  und  des  byzanti- 
nisirenden  Styls  fast  verschwunden,  bis  auf  wenige  Re- 
niiniscenzen.  Die  kleinen  Säulen  haben  zwar  noch  korin- 
thische  Kapitäle,  aber  statt  der  gedrückten  Gestalt,  eine 
zierliche  schlanke  Form,  die  Bogen  statt  der  schwerfälli- 
gen weiten  Kreisform  den  Charakter  des  Spitzen,  doch 
so,  dass  sic  niemals  eigentliche  und  einfache  Spitzbogen 
darstellen,  sondern  oben  und  an  ihren  innern  Seiten  mit 
mannigfach  wechselnden  kleinen  Bogen,  wie  weiche  Stoffe 
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mit  Kanten  ausgezackt  sind.  Aus  diesen  Bogen  und  als 
eine  Fortsetzung  derselben  entwickelt  sich  dann  die  Or- 
namentation  des  obern  Wandfeldes^  welche  zu  den  vier- 
eckigen Einfassungen  desselben,  von  denen  sie  begränzt 
und  abgeschnitten  wird,  in  keinem  innern  Verhältnisse 
steht , sondern  vielmehr  gegen  das  rechtwinkliche  Princip 
der  Construction  eine  diagonale  Richtung  andeutet.  Aehn-  ^ 
liehe  Thürme  findet  man  in  Marocco , Rabat , Tunis , 
Tetuan,  während  die  Minarets  in  Kairo  und  im  Orient 
abweichend  sind. 

Das  dritte  bedeutende  maurische  Gebäude  zu  Sevilla 
ist  der  Alcazar,  der  Palast,  dessen  Geschichte  freilich 
eine  weniger  einfache  und  bekannte  ist,  der  aber  dennoch 
im  Wesentlichen  dieselben  Formen,  wie  die  Giralda,  nur 
in  reicherer  Anwendung  zeigt.  Wie  es  scheint,  hatte 
schon  Abdelrahman  I.  in  Sevilla  ein  Schloss,  das  er  mit 
Gärten  umgeben  liess.  Wahrscheinlich  aber  verdankt  das 
gegenwärtige  Gebäude  seine  erste  Entstehung  den  mäch- 
tigen Emirn  von  Sevilla,  Aben  Abed  und  El  Mohamed, 
welche  bis  zu  ihrer  Verdrängung  durch  die  Almoraviden 
im  elften  Jahrhunderte  hier  residirten,  und  deren  Alcazar 
von  den  Geschichtschreibern  erwähnt  wird.  Bedeutende 
Erneuerungen  erhielt  es  dann  vielleicht  durch  die  afrika- 
nischen Fürsten,  Yussuf  Abu  Jakub  und  Jakub  el  Mansur, 
in  der  zweiten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts,  gleich- 
zeitig mit  der  Errichtung  der  Moschee  und  der  Giralda. 
Sogleich  nach  der  Einnahme  von  Sevilla  durch  die  Chri- 
sten wurde  es  königlicher  Palast,  später  in  den  Jahren 
1353  bis  1364  unter  der  Regierung  Peter  des  Grausamen 
durch  arabische  Bauleute,  endlich  unter  Karl  V.  und  seinen 
Nachfolgern  im  neuern  Style  restaurirt.  Arabische  In- 
schriften feiern  eben  sowohl  den  Namen  des  Don  Pedro 
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wie  die  der  frühem  maurischen  Fürsten.  Die  Details  der 
ältern  Theile  haben  hier  denselben  Charakter  wie  in  der 
Giralda  und  unterscheiden  sich  noch  sehr  wesentlich  von 
denen  die  wir  in  Granada  kennen  lernen  werden.  Nur  die 
Kuppel  des  Gesandtensaales  ^ halbkug  el  förmig  in  Holz 
und  Stucco  verziert,  erinnert  schon  an  Alhambra,  sie  wird 
aber  der  Herstellung  unter  Don  Pedro  zuzuschreiben  sein. 

In  den  dunkeln  Hallen  der  Moschee  von  Cordova  und 
den  ähnlichen  vereinzelten  Ueberresten  in  andern  Städten 
Spaniens  haben  wir  den  Charakter  der  ersten  Epoche 
arabischer  Architektur  in  diesem  Lande  kennen  gelernt, 
in  welchem  die  streng  religiöse  Richtung  und  die  schwer- 
fällige Anwendung  byzantinischer  Formen  vorherrschen , 
in  den  Bauten  von  Sevilla  sehen  wir  die  freiere  Entwicke- 
lung eines  eigenthümlich  orientalischen  Sinnes  aber  noch 
gemischt  mit  Reminiscenzen  aus  jener  ältern  Zeit.  Sie 
bilden  den  Uebergang  zu  einer  völlig  selbstständigen , 
überreichen  Gestaltung  der  südlichen  Phantasie.  Das 
glänzende  Beispiel  dieser  dritten  und  letzten  Stufe  geben 
uns  die  Bauten  von  Alhambra. 

Die  Blüthe  von  Granada  bildet  den  letzten  Akt  in 
dem  Drama  arabischer  Herrschaft  in  Spanien.  Schon  im 
zehnten  Jahrhundert  gegründet,  war  diese  Stadt  ohne 
Bedeutung  geblieben,  so  lange  die  arabischen  Fürsten 
in  den  nördlichen  Gegenden  residirt  hatten.  Um  so  mäch- 
tiger hob  sie  sich,  nachdem  Cordova  und  später  Sevilla 
wieder  von  den  christlichen  Königen  eingenommen  wa- 
ren und  Andalusien  die  letzte  Zuflucht  der  muhamedani- 
schen  Bevölkerung  Spaniens  wurde.  In  diesem  von  der 
Natur  mit  ihren  reichsten  Gaben  verschwenderisch  aus- 
gestatteten Lande  sammelten  sich  nun  alle  Kräfte,  wel- 
che früher  für  das  grössere  Gebiet  ausreichen  mussten, 
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Gewerbfleiss  und  Bildung,  Tapferkeit  und  Schätze.  Unter 
dem  Scepter  eines  klugen  und  mächtigen  Regenten  ge- 
wann die  schöne  Provinz  bald  eine  hohe  Bedeutung  5 
eine  dichte  und  erwerbsame  Bevölkerung  wusste  dem 
üppigen  Boden  die  reichsten  Früchte  abzugewinnen,  Han- 
del und  Fabrikthätigkeit  blüheten,  und  Granada  wurde  eine 
Schule  der  Künste  und  Wissenschaften  und  der  Sitz  eines 
glänzenden  Hofes  von  ritterlicher  Galantrie  und  feiner 
Bildung.  In  der  langjährigen  Berührung  durch  Kämpfe 
und  friedlichen  V erkehr  hatten  die  muhamedanischen  Be- 
wohner von  Spanien  manche  Elemente  christlicher  Sitte 
und  abendländischer  Gesetzlichkeit  aufgenommen,  welche 
sich  bei  ihnen  mit  der  kühnen  Eleganz  und  dem  leichten 
Schwünge  orientalischer  Phantasie  und  mit  der  - eigen- 
thümlichen  Schärfe  und  Consequenz  des  arabischen  Volks- 
charakters paarten.  Aus  dieser  3Iischung  entstand  jene 
heitere  und  freundliche  Sitte,  der  graziöse  Luxus  und  die 
liUst  an  zärtlichen  und  ritterlichen  Abenteuern , welche 
noch  heute  den  Volkssagen  und  Dichtungen  den  anmu- 
thigsten  Stoff  bieten. 

Die  Natur  selbst  scheint  Granada  für  ein  solches 
Festleben  bestimmt  zu  haben.  Wie  eine  Warte  schaut 
das  wehrhafte  königliche  Schloss  von  seiner  Höhe  in  die 
liebliche  Vega,  das  breite,  üppige  Thal  hinab,  wo  der 
Xenil  und  Darro  mit  iliren  goldgelben  Wellen  zwischen 
dem  Schmelz  der  immergrünen,  fruchttragenden  Bäume 
hindurchschimmern,  und  kühlende  Winde  von  den  benach- 
barten, schneebedeckten  Gebirgen  die  Luft  erfrischen  und 
mit  Wohlgerüchen  durchhauchen.  Bald  drängte  sich  hier 
in  den  engen  Strassen  eine  rege  maurische  Bevölkerung 
um  dem  Luxus  der  Fürsten  und  Mächtigen  zu  dienen.  Im 
Wetteifer  mit  dem  Glanze  der  Natur  begannen  nun  der 

in-  20 
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König  und  die  Grossen  ihre  Paläste  zu  schmücken;  schon 
ini  dreizehnten  Jahrluindert  rühmen  arabische  Schriftsteller 
die  Schönheit  dieser  Stadt  vor  allen  andern;  im  vier- 
zehnten erreichte  diese  Pracht  den  höchsten  Gipfel.  Ein 
Beschreiber  schildert  diese  Paläste  mit  der  Festigkeit 
und  Zierlichkeit  ihrer  schlanken  Thürme^  mit  ihren  kühlen 
Sälen  und  Gemächern,  deren  Decken  in  Gold  und  Azur, 
deren  Böden  in  reichem  Mosaik  glänzen;  er  vergleicht 
die  Stadt  mit  einer  Schale  voller  Edelsteine. 

Diese  Paläste  der  reichen  Familien  sind  fast  ganz 
verschwunden,  nur  einzelne  Ueberreste  sind  in  der  Stadt 
erhalten,  deren  Häuser  aber  noch  immer^^it  ihren  schma- 
len und  dunkeln  Eingängen  und  dem  ofenen,  von  Oran- 
genbäumen umgebenen  Hofe  den  orientalischen  Charakter 
tragen.  Vor  Allem  aber  giebt  uns  noch  das  königliche 
Schloss  auf  der  Alhambra  ein  vvohlerhaltenes  Bild  jener 
alten  Pracht. 

Die  Alhambra  ist  der  obere,  rings  von  Befestigun- 
gen umgebene  Theil  der  Stadt,  die  Citadelle,  auf  welcher 
ausser  der  Wohnung  des  Fürsten  auch  noch  andere  öf- 
fentliche Gebäude  und  die  Häuser  der  Beamten  und 
Grossen  ausgedehnten  Raum  hatten.  Von  Aussen  her 
zeigt  sie,  sogar  in  den  Theilen,  welche  das  prachtvolle 
Schloss  enthalten,  durchweg  nur  die  Gestalt  der  Festung; 
Mauern  und  Thürme  folgen  allen  Einbiegungen  des  Ber- 
ges und  erheben  sich  über  den  schroffen  Felswänden  in 
wehrhaftem,  stolzem  Ernst.  Die  Benennung  Alhambra  ist 
entweder  von  dem  Stammnamen  der  Dynastie  von  Gra- 
nada (Alhamar)  oder  von  der  rothen  Farbe  des  Steins 
(Mcdinet  Alhambra,  die  rothe  Stadt}  abgeleitet.  Das 
lun  rliclie  Schloss  wurde  im  dreizehnten  Jahrhundert  unter 
der  Regierung  des  Abu  Abdallah  ben  Nasser  ff  1270) 
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gegründet 5 die  reiche  Ausstattung^  in  der  wir  es  theil- 
weise  noch  jetzt  sehen , wurde  aber  vorzüglich  durch 
Abul  Walid  (1309  — 1325}  und  Abu  Abdallah,  genannt 
Algany  Billah  d.  i.  der  Reiche  durch  Gott  (1359 — 1391} 
ausgeführt.  Noch  einer  der  letzten  Könige,  Muley  Hassan, 
(1445 — 1453}  fügte  einzelne  Theile  hinzu.  Wir  haben  hier 
also  die  letzte,  reifste  und  üppigste  Blüthe  der  orientali- 
schen Kunst  in  Spanien.  Ein  Theil  des  Schlosses,  na- 
mentlich auch  der  Eingang  im  Innern  der  Festung,  ist 
zerstört  und  hat  einem  modernen  Palast  weichen  müssen, 
welchen  Karl  V.  hier  errichten  Hess,  und  dessen  schwer- 
fällige Formen  eigenthümlich  mit  der  Grazie  der  arabi- 
sehen  Verzierungen  contrastiren.  Indessen  sind  die  schön- 
sten Theile  des  innern  Baues,  die  Prachtsäle  und  W ohn- 
gemächer  noch  erhalten.  Sie  gruppiren  sich  hauptsächlich 
um  zwei  Höfe,  den  Hof  der  Alberca  und  den  Löwenhof*}. 

An  der  Südseite  des  Hofes  der  Alberca,  da  wo  jetzt 
der  Bau  Karls  V.  Hegt,  war  der  Eingang;  wie  man  weiss, 
ein  Gebäude  von  mehreren  Stockwerken,  in  welchem  sich 
ohne  Zweifel  die  Räume  für  die  Wachen  und  Diener  und 
Vorsäle  für  Boten  und  Wartende  befanden.  Der  Hof  der 
Alberca  selbst**}  ist  der  grösste  Raum  im  Innern,  ein 
Viereck  von  etwa  130  Fuss  Länge  und  halber  Breite, 
dessen  3Iitte  ein  grosses  Bassin,  von  Myrthen  umgeben, 
bildet.  Auf  den  langen  Seiten  sieht  man  die  Wände  der 
beiden  Flügel  des  Palastes,  auf  jeder  der  beiden  andern 
dagegen  ist  eine  Säulenhalle  von  sieben  Bogen,  von  de- 
nen die  südliche  den  Eingang  bildete.  Die  nördliche  führt 

*)  Ueber  die  Einthcilimg  und  Verbindung  der  Räume  giebt  der 
Plan  bei  de  Laborde  und  die  Beschreibung  in  Girault  de  Prangey  Essai 
p.  162.  flf.  die  beste  Auskunft. 

**)  Auch  Patio  del  Estanque^  Hof  des  Teiches^  oder  Patio  de  los 
Aragones^  Myrthenhof,  oder  endlich  der  Hof  der  Bäder  genannt. 
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durch  einen  Vorsaal  (von  der  Form  seiner  Wölbung  der 
Saal  der  Barke  genannt)  in  einen  grossen  Thurm  am 
Rande  des  Abhangs^  den  s.  g.  Thurm  des  Comares^  welcher 
aber  in  seinen  dicken  Mauern  die  prachtvolle  Audienzhalle^ 
den  Saal  der  Gesandten  birgt.  Dieser  Saal  bildet  einen 
grossen  quadraten  Raum^  nimmt  fast  die  ganze  Höhe  des 
Thurms  ein^  und  ist  mit  einer  in  Holz  construirten  Kuppel 
bedeckt.  Auf  drei  Seiten  wird  er  in  zwei  Stockwerken 
von  grossen  Fenstern  beleuchtet^  welche^  in  der  Dicke 
der  gewaltigen  Mauern  angebracht^  wie  kleine  Zimmer 
erscheinen^  wohlgeeignet  zu  abgesonderten  Gesprächen 
der  versammelten  Hofleute  und  Ritter.  Aus  den  Fenstern 
hat  man  die  herrlichste  Aussicht  auf  die  Stadt^  das  Thal 
und  die  benachbarten  Berge;  hier  konnten  die  edlen  Mau- 
ren. wie  die  Romanze  sie  nenntj  die 

Waffenhelden  von  Granada 

Mauren  zwar,  doch  edle  Männer 

oder  ihre  angebeteten  Damen  den  Kämpfen  zwischen 
maurischen  und  christlichen  Rittern  zuschauen  ^ welche 
diese  unter  den  Augen  so  erlauchter  Zeugen  auszufechten 
liebten.  Der  Raum  auf  der  westlichen  Seite  des  Hofes 
der  Alberca  führte  zu  verschiedenen  Baulichkeiten^  welche 
jetzt  zerstört  sind^  und  unter  welchen  sich  die  Moschee 
befunden  haben  soll.  Auf  der  östlichen  liefen  die  zum 
Theil  erhaltenen  Badegemächer  und  Durchgänge^  vermit- 
telst welcher  man  zu  dem  prachtvollsten  Flügel  des 
Schlosses^  in  welchem  die  Wohnzimmer  und  Festsäle  der 
königlichen  Familie  sich  befanden  ^ gelangte.  Diese  sind 
glücklicherweise  noch  sehr  vollständig  erhalten  und  geben 

"*)  Caballeros  Granadinos 

Aunqiie  Moros^  Injos  dalgo^ 
in  der  Historia  de  los  guerros  civiles  de  Granada. 
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uns  die  überraschende  Anschauung  des  zierlichen  und 
glänzenden  Styls  dieser  Architektur.  Den  Mittelpunkt 
dieser  Anlagen  bildet  der  berühmte  Löwenhof,  ein  läng- 
lich viereckiger  offener  Hofraum,  in  der  Richtung  von 
Westen  nach  Osten,  so  benannt  nach  einem  auf  zwölf 
Löwen  von  schwarzem  Marmor  ruhenden  Bassin.  Der 
Raum  ist  zunächst  von  einer  Säulenhalle  umgränzt,  an 
welcher  die  zierlichen  Säulen  zwar  auf  den  beiden  gegen- 
überstehenden Seiten  symmetrisch  , übrigens  aber  mit 
wunderlicher  Unregelmässigkeit  bald  einfach,  bald  gekup- 
pelt, bald  sogar  in  Gruppen  von  drei  oder  vier  Säulen 
umhergestellt  sind , und  auf  der  westlichen  und  östlichen 
Seite  in  kleinen  offenen , mit  einem  Bassin  versehenen 
Pavillons  vorspringen.  Die  westliche  Seite  bildet  den 
Eingang  vom  Hofe  der  Alberca  her,  die  drei  andern  füh- 
ren zu  den  reichsten  und  prachtvollsten  Localen.  Im 
Süden  nämlich  liegt  hier  die  Halle  d er  A bencerragen, 
eine  Festhalle  mit  einem  Vorsaale,  so  genannt,  weil  hier 
der  König  Boabdil  die  Glieder  dieser  berühmten  ritter- 
lichen Familie  ermorden  liess;  im  Norden  ihr  entsprechend 
die  Halle  der  zwei  Schwestern,  Frauengemächer, 
aus  einem  grossen  Saale  mit  zwei  Nebenhallen  und  einem 
Kabinet  bestehend.  Dieses  hat  den  Blick  auf  einen  kleinen 
innern  Garten,  während  die  Halle  der  Abencerraffcn  an 
der  Aussenmauer  des  Palastes  liegt.  Auf  der  östlichen 
Seite  ist  endlich  noch  ein  langer,  schmaler  Saal  oder 
Corridor,  welchen  man  ohne  geschichtlichen  Grund  den 
Saal  des  Gerichts  (Halle  der  Justiz)  nennt. 

Alle  diese  Räume  sind  nun  auf  das  Reichste  und 
Glänzendste  mit  farbigen  Ornamenten  geschmückt,  die 
Halle  der  Schwestern  leistet  darin  das  Höchste.  Im  Style 
der  Architektur  sind  sie  im  Wesentlichen  gleich,  während 
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die  Zeichnung  der  Decoration  auf  das  Mannigfaltigste 
wechselt.  Die  Säulen  sind  durchweg  schlank  und  leicht'O.' 
oft  von  weissem  Marmor^  zum  Tiieil^  namentlich  im  In- 
nern der  Gemächer  in  verschiedenen  Farben  und  Zeich- 
nungen ausgelegt  Das  Kapitäl  hat  fast  immer  die 
Gestalt  eines  kleinen^  an  den  untern  Ecken  abgerundeten 
Würfels^  der  mit  pllanzenartigen  Verschlingungen  verziert 
und  dessen  länglicher  Hals  von  Bändern  begränzt  ist.  Die 
Basis  wird  ebenfalls  durch  einen  Rundstab  von  dem  Stamme 
gesondert  und  besteht  aus  einer  einfachen  sanften  Hohl- 
kehle^ ohne  Wulst  oder  andre  Gliederung.  Auf  dem 
Kapitäl  ^ oder  bei  gekuppelten  Säulen  auf  beiden  gemein- 
schaftlich^ ruht  ein  ganz  rechtwinklicher  Würfel^  über 
welchem  sich  dann  ein  Mauerstreif  von  gleicher  Breite 
senkrecht  erhebt.  Dieser  ist  stets  mit  arabischen  Inschrif- 
ten bald  auf  der  ganzen  Breite^  bald  in  der  Mitte  anderer 
Ornamente  verziert  und  oben  durch  einen  horizontalen 
äliiilichcn  Gebälkstreifen  begränzt.  Zwischen  diesen  senk- 
rechten Mauerstreifen  ist  dann  der  Bogen  angebracht^ 
der  hier  niemals  in  spitzer  Form , sondern  immer  als 
Rundbogen  mit  senkrechter  Verlängerung  verkommt^  ob- 
gleich häufig  die  ihn  einfassenden  Ornamente  oben  eine 
abgerundete  Spitze  bilden.  Er  ruht  auch  niemals  auf  den 
Kapitalen  oder  Würfeln^  sondern  schliesst  sich  nur  durch 
eine  Abschrägung  an  den  senkrechten  Mauerstreifen  an  5 
er  hat  daher  auch  niemals  eine  constructive  Bedeutung^ 
sondern  ist  nur  eine  zierliche  Ausfüllung  der  überflüssigen 
Eckräume^  welche  durch  die  senkrechten  und  horizontalen 
Mauer theilc  gebildet  werden.  Die  innern  Seiten  dieser 

Die  des  LÖAvenliol's  liaben  bei  einer  Höhe  von  9 Fnss  mir 
••me  Dirke  von  9 Zoll. 

' ■')  (»irunlt  de  Pran^ey  Choix  d’orn.  mor.  pl.  .‘J.  im  Gesandtensaal. 
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Bogen  sind  nicht  einfach  glatt,  sondern  immer  mit  künst- 
lichen Decorationen  in  Stuck  verziert,  welche  in  Spitzen 
herabhängen  und  oft  reich  verschlungen  und  durchbrochen 
sind,  zuweilen  auf  der  ganzen  innern  Breite  des  Bogens, 
gewöhnlich  bloss  an  den  beiden  äussern  Rändern;  die 
französischen  Beschreiber  vergleichen  diese  Verzierung 
mit  Stickereien  oder  Spitzenarbeit  C^n  broderie,  dentelees}. 
Häufig  indessen  hat  diese  Verzierung  auch  die  Form  von 
Stalaktiten,  welche  sich  dann  an  gewissen  Stellen  in 
Gruppen  tiefer  senken,*  und  so  mit  einer,  in  der  That 
nicht  mehr  erfreuliclien,  schwerfälligen  Bizarrerie,  mehr 
ein  treppenförmiges  Aufsteigen,  als  den  freieji  Schwung 
des  Bogens  zeigen*}.  Aehnliche  doch  leichtere  Verzie- 
rungen umgeben  den  obern  Rand  des  Bogens,  während 
die  Eckräume  über  demselben  etwas  einfacher,  gewöhn- 
lich mit  abgerundeten  rautenförmigen  Figuren  bekleidet, 
manchmal  durchbrochen  sind.  3Ian  sieht,  diese  ganze 
Bogenstructur  ist  nichts  als  ein  leichter  Schmuck,  welcher 
höchstens  den  Zweck  erfüllt,  den  lästigen  Zudrang  der 
Sonne  in  die  dahinter  gelegenen  Räume  zu  verhindern, 
oder  mit  seinen  zackigen  Spitzen  und  Durchbrechungen 
ein  angenehmes  Spiel  des  Lichts  hervorzubringen. 

Die  anmuthige  Pracht  dieser  Festgemächer  mit  Wor- 
ten zu  schildern,  ist  fast  unmöglich.  Indessen  muss  ich 
meine  Leser  wenigstens  auf  einige  Eigenthümlichkeiten 
dieses  Schmuckes  aufmerksam  machen.  Die  Wände  sind 
nämlich  nach  einem  im  Ganzen  gleichbleibenden  Systeme 
verziert.  Am  Boden  herum  läuft  bis  zur  Höhe  von  drei 
oder  vier  Fuss  eine  Bekleidung,  welche  in  Mosaik  von 
glasirten  Ziegeln  mit  einer  schon  reichen , aber  doch 

')  So  namentlich  in  den  Pavillons  am  Löwenhofe,  wo  diese 
Form  wahrhaft  hässlich  wird.  S.  Girault  de  Prangey  Mon.  Arah, 
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noch  einfachem  Zeichnung  ausgelegt^  und  durch  einen 
schmalen  Streifen  mit  aufrechtstehenden  Spitzen  zinnen- 
artig verziert  ist.  Darüber  liegt  ein  einfacher  oder  dop- 
pelter Fries  mit  Inschriften,  die  aber  zugleich  als  Deco- 
ration  behandelt  sind,  indem  die  Buchstaben  sich  mit  den 
Verzierungen  durchschlingen,  lieber  diesem  Friese  kommt 
dann  die  Hauptverzierung,  ein  grosses  Viereck,  Quadrat 
oder  schlankes  Rechteck,  teppichartig  mit  künstlich  ver- 
schlungenen Ornamenten  durchzeichnet,  von  einer  Borte 
eingefasst,  und  so  den  ganzen  Raum  zwischen  Thüren 
und  Fenstern  ausfüllend.  Darüber  endlich  ein  ziemlich 
breiter  Fries  als  Grundlage  der  Bedeckung,  öfter  mit 
kleinen  Halbsäulen  als  Trägem  der  Kuppelstücke.  Die  Kup- 
peln haben  nun  beständig,  wenigstens  an  den  Zwickeln, 
die  schon  beschriebene  Stalaktitenform,  indem  sie  aus 
lauter  kleinen,  zusammengesetzten  Nischen  mit  herab- 
hängenden Spitzen  bestehen*}. 

Diese  Kuppeln  leuchten  dann  ebenso  wie  die  Ver- 
zierungen der  Wände  in  Avechselnden , sehr  geschmack- 
voll gewählten  Farben,  welche  so  geordnet  sind,  dass 
unten  bescheidene,  reinliche,  dann  in  den  Hauptflächen 
der  AVände  die  vollsten,  würdigsten,  endlich  an  den  ent- 
fernten, buntgegiiederten  Theilen  der  Decke  die  leuch- 
temisten Farben  vorherrschen.  In  demselben  Sinne  ist 
Sic  sind  nicht  wahre  Wolhungen  von  Stein  oder  Ziegeln, 
vielmehr  häulig  (wie  in  den  Gallerien  des  Hofs  der  Alberca,  im 
Gesandtensaal  der  Alhambra  und  in  dem  des  Alcazars  von  Sevilla) 
aus  kleinen  Stücken  Holz  künstlich  zusammengesetzt.  In  den  andern 
Häumen  der  Alhambra  sind  sie  nur  die  innere  Bekleidung  eines  Dach- 
stuhls  von  schrägen  und  horizontalen  Balken,  der  in  den  Winkeln 
Plattformen  bildet,  und  an  dem  die  einzelnen  kleinen,  in  Stuck  ge- 
formten Nischen  mit  Nägeln,  Haken,  Holzkeilen  und  sogar  mit  Binsen 
befestigt  sind.  Diese  unsolide  Construction  ist  aber  mit  so  viel  Sorg- 
falt und  Vorsicht  ausgeführt,  dass  sic  den  Jahrhunderten  glücklichen 
>Vidcrstand  geleistet  hat. 
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die  Zeichnung’  der  Verzierung  gewählt;  unten  einfachere 
Verschlingungen  gradliniger  Figuren^  an  den  teppicharti- 
gen Wandflächen  künstliciie,  sinnreiche  Muster^  um  diese 
herum  mit  einem  Wechsel  von  architektonischer  Bedeut- 
samkeit die  goldglänzenden,  phantastischen  Buchstaben 
der  Inschriftenzüge,  endlich  in  der  Kuppel  wiederum  mehr 
einfache  Formen.  Die  Muster  der  Verzierungen  sind  ein- 
ander zwar  vielfach  ähnlich , aber  niemals  ganz  gleich , 
immer  in  neuen , sinnreichen  Combinationen  wechselnd , 
gleichsam  V ariationen  über  dasselbe  Thema.  Es  ist  dabei 
auf  eine  leichte  Beschäftigung  der  Phantasie,  auf  einen 
träumerischen  Reiz  abgesehen;  das  müssige  Auge  soll 
sich  in  diesen  Verschlingungen  verlieren,  auf  diesen  glän- 
zenden und  frischen  Farben  sich  tändelnd  ergehen.  Darauf 
zielen  denn  auch  die  Inschriften  hin,  welche  bald  in  den 
strengen  Zügen  der  alten,  kufischen  Schriften,  bald  in  den 
verschlungenen  Nekschi-Charakteren,  bald  in  horizontaler, 
natürlicher  Folge,  bald  von  unten  nach  oben  fortlaufend, 
nur  dem  Liegenden  bequem  lesbar  an  den  Wänden  ange- 
bracht sind.  Sie  sind  hier  selten  aus  dem  Koran  genom- 
men, sondern  meistens  freie  Dichtung  oder  Prosa,  welche 
ausser  den  üblichen  Danksagungen  und  Anrufungen  Got- 
tes sich  mit  dem  Lobe  des  Fürsten,  der  diese  Hallen 
erbauen  liess,  oder  mit  dem  Preise  der  Schönheit  des 
Saales  selbst  oder  seiner  Theile  beschäftigen.  Die  Säulen 
des  Schwestersaales  rühmen  sich  als  von  Licht  geschmückt, 
ihre  Schönheit  sei  sprüchwörtlich  geworden  ; die  Halle  der 
Gesandten  nennt  sich  den  geschmückten  Sitz  der  Braut, 
die  von  Vollkommenheit  glänzt.  Die  Wölbung  wird  mit 
dem  Regenbogen  verglichen,  der  Glanz  der  Wände  mit 
einem  3Ieer;  der  Künstler  wird  gepriesen,  der  Beschauer 
aufgefordert,  bis  zur  Ermüdung  zu  sehen,  damit  er  den 
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Traum  seiner  Einbildungskraft  übertrofFen  fühle.  Im  Lö- 
wenhofe erhebt  sich  die  Poesie  des  Verfassers  der  In- 
schriften noch  kühner^  er  vergleicht  das  Becken^  welches 
das  Wasser  in  die  Röhren  ausfliessen  lässt  ^ mit  einem 
Liebhaber  j dessen  Augen  Thränen  vergiessen,  die  er 
verbirgt  j sobald  man  ihn  bemerkt.  In  diesen  Inschriften 
ist  also,  wie  in  der  architektonischen  Ausstattung,  der 
Ernst  verbannt,  es  ist  durchweg  auf  leichte  Anregung, 
sinnreiche  Unterhaltung  der  müssigen  Phantasie,  auf  ein 
heiteres,  anmuthiges,  selbst  sentimentales  Spiel  abgesehen. 

Bei  allem  verschwenderischen  Reichthume  der  Orna- 
mentation  herrscht  aber  in  der  Anordnung  und  Abtheilung 
der  Flächen  ein  wohlthätiger  Rhythmus,  welcher  ein  Ver- 
hältniss  zwischen  ihnen  herstellt  und  eine  angenehme 
Beruhigung  gewährt.  Dies  entsteht  zum  Theil  durch  das 
bereits  beschriebene  Verhältniss  der  Flächen  zu  einander, 
durch  den  angemessenen  Wechsel  schmaler  Friese  und 
grösserer  Felder,  und  durch  die  richtige  Steigerung  vom 
Einfacheren  zum  Künstlicheren  und  Prächtigeren.  Sehr 
viel  trägt  aber  auch  die  Zeichnung  der  Verzierungen  dazu 
bei,  indem  keine  von  ihnen  die  bedeutsame  Gestalt  eines 
organischen  Ganzen  zeigt,  keine  sich  concentrirt  und  ab- 
schliesst ; vielmehr  sind  die  darin  enthaltenen  Muster 
immer  so  eingerichtet,  dass  sie  einer  unendlichen  Fort- 
setzung fähig  wären,  und  nur  durch  die  Einfassungen  der 
Fläche,  auf  welcher  sie  sich  befinden,  abgeschnitten  wer- 
den. Sie  stehen  also  untereinander  in  keinem  innern  Zu- 
sammenhänge, sondern  wirken  nur  wie  vereinzelte  Tep- 
piche. Dadurch  bleibt  ihre  bunte  Erscheinung  ohne  Einfluss 
auf  die  Architektur;  so  sehr  das  Einzelne,  wenn  man 
darauf  eingeht,  das  Auge  an  sich  zieht  und  beschäftigt, 
so  wenig  drängt  es  sich  hervor,  wenn  man  das  Ganze 
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überblickt.  Der  Meister  hat  für  beide  Fälle  gesorgt^  für 
das  Geräusch  der  Feste,  wo  nur  die  grossen  Verhältnisse 
als  erfreuliche  Einrahmung  wirken,  und  für  die  einsamen 
Stunden  sinniger  Ruhe,  wo  das  Auge  feinere  Befriedigung 
sucht. 

Diese  Anordnung  zeigt  daher  einen  sehr  richtigen 
architektonischen  Sinn  , sie  ist  aber  auch  das  einzige 
Zeichen  eines  solchen.  Er  bewährt  sich  nur  in  der  Flä- 
chenverzierung, nicht  in  constructiveii  Formen;  diese  sind 
überall  nicht  vorhanden,  ja  man  möchte  fast  sagen  ab- 
sichtlich vermieden  oder  versteckt.  Die  Säule,  das  einzige 
Glied , dessen  constructive  Bedeutung  sich  nicht  ganz 
umgehen  Hess,  ist  so  schlank,  so  spielend  gehalten,  so 
willkürlich  gestellt,  als  habe  der  Baumeister  den  Beschauer 
necken  wollen,  indem  er  ihm  den  Gedanken  einer  festen, 
haltbaren  Stütze,  der  durch  die  Form  des  Stammes  noth- 
wendig  entstehen  muss,  sogleich  wieder  entzieht.  Die 
Bogen  enthalten  durch  die  leichten  Franzen,  mit  welchen 
sie  verziert  sind,  wieder  den  Charakter  einer  Decoration; 
sie  erinnern  und  sollen  erinnern  an  auf«;ezo2,ene  Vorhänge, 
nicht  an  eine  feste,  bauliche  Verbindung.  Ueberdies  ist 
ja  immer  durch  die  senkrechten  und  horizontalen  Mauer- 
streifen, von  denen  sie  eingeschlossen  sind,  angedeutet, 
dass  sie  nur  eine  Ausfüllung  des  Raumes  bilden,  während 
denn  doch  auch  wieder  diese  Mauerstreifen  und  Balken 
durchaus  keine  Gliederung  haben,  durch  welche  sie  sich 
als  die  eigentlich  bedeutsamen  Theile  des  Baues  darstel- 
len. Die  scheinbaren  Wölbungen  endlich  mit  ihren  hän- 
genden Zacken  sind  völlig  geeignet,  den  Gedanken  an 
eine  constructive  Bedeutung  zu  verbannen,  sie  erscheinen 
wiederum  nur  als  ein  neckendes  und  täuschendes  Spiel. 
Die  einzige  Form,  in  welcher  ein  constructives  Element 
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beibehalten  ist^  ist  die  der  (freilich  jetzt  nur  an  wenigen 
Stellen  vollständig  erhaltenen)  Dächer,  welche  in  das 
Innere  der  Höfe  weitschattend  hinausragen,  und  in  der 
ünteransicht  die  Balkenconstruction  offen  und  mit  ange- 
messenen Verzierungen  versehen  zeigen. 

Die  Dimensionen  der  Räume  sind  keinesweges  gross; 
der  Gesandtensaal,  ein  Quadrat  von  etwa  33  Fuss  mit 
einer  Höhe  von  etwa  55  Fuss  ist  der  höchste  von  allen ; 
die  Gallerieen  des  Löwenhofs  haben  bei  einer  Breite  von 
108  und  einer  Länge  von  60  Fuss  nur  eine  Höhe  von 
34  Fuss.  Der  Eindruck,  den  diese  reizenden  Hallen  geben, 
ist  auch  keinesweges  ein  grosser,  tief  ergreifender;  von 
dem  strengen  Ernst  eigentlich  architektonischer  Schönheit 
ist  keine  Spur.  Der  Gedanke  des  Kühlenden,  den  der 
Südländer  so  sehr  liebt,  ist  überall  vorherrschend;  von 
dem  Bassin  des  Löwenhofes  gehen  nach  allen  Seiten  kleine 
Kanäle  in  die  benachbarten  Räume,  und  speisen  die  klei- 
jiern  Brunnen,  welche  in  jedem  derselben,  im  Saale  der 
Schwestern,  in  dem  der  Abencerragen  und  in  der  Halle  der 
Justiz  angebracht  sind.  Mit  dieser  Vorliebe  für  das  Wasser 
steht  denn  auch  das  Stalaktitengewölbe  in  Verbindung, 
indem  es,  nicht  nachahmend  aber  anspielend,  der  Phan- 
tasie (las  Bild  kühler  Grotten  und  herabfallender  Tropfen 
giebt.  Daraul’  waren  auch  die  in  constructiver  Hinsicht 
bedeutungslosen  Bogen  berechnet;  sie  erscheinen  wie 
Vorhänge,  welche  das  lästige  Licht  abhielten  odermässig- 
ten.  Auch  waren  sic  wirklich  nicht  durch  Thüren,  son- 
dern gar  nicht  oder  nur  mit  Vorhängen  geschlossen,  und 
die  Durchsicht  durch  diese  auf  einander  gerichteten  Bo- 
genöffnungen  ist  eine  der  Schönheiten  dieses  Palastes. 
Der  Ausdruck  dieser  Formen  hat  daher  überall  eine  per- 
söuli(dic,  sinnliche  Beziehung;  sie  versprechen  Schatten, 
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Kühlung,  Luftzug,  Erfrischung,  bequemen  Genuss  der 
Ruhe  in  der  Hitze  des  Tages.  Daher  sagt  ihnen  auch 
die  überreiche  Decoratioii  vollkommen  zu;  auch  sie  ath- 
met  dasselbe  wollüstige  Behagen , ihre  wechselnden  tän- 
delnden Verschlingungen  reizen  das  Auge,  ohne  ihm  mehr 
als  eine  spielende,  leicht  zu  unterbrechende  Beschäftigung 
zuzumuthen.  Selbst  die  abenteuerlichen,  überraschenden 
Formen,  die  sich  an  Kuppeln  und  Säulen  zeigen,  gehen 
nicht  zum  Grossen  und  Schroffen  über,  sie  sind  nur  muth- 
willige  Abschweifungen  der  Phantasie,  von  der  Anmuth 
beherrscht,  V’^on  dem  Reichthum  besänftigend  bekleidet. 
Und  wenn  dann  das  Auge,  in  dem  AVechsel  der  Linien 
und  dem  dunkeln  Glanze  der  Farben  träumerisch  spielend, 
auf  den  goldnen  Inschriften  weilt,  so  führt  das  Wort  ge- 
wohnter Heiligkeit  oder  der  dichterische  Ausruf  der  Be- 
geisterung wieder  auf  die  Schönheit  des  Orts,  auf  den 
Genuss  des  Moments.  Das  Ganze  hat  daher  eine  zu- 
sammenhängende Poesie,  es  ist  ein  heiteres  Älährchen , 
ein  lockendes  elfenartiges  Spiel,  das  die  Seele  in  süssen, 
traumerfüllten  Schlummer  einwiegt.  Ich  weiss  nicht,  ob 
unser,  an  kräftigere  Nahrung  gewöhnter  Sinn  sich  lange 
an  diesen  leichten,  schaumartigen  Gebilden  erfreuen  würde. 
Aber  wir  sind  bewandert,  weltbürgerlich  genug,  um  uns 
auch  in  diese  Stimmung  versetzen  , ihre  Reize  nach- 
empfinden  zu  können. 

Dieser  Reiz  der  Ausschmückung  würde  nach  unsern 
Begriffen  vielleicht  durch  bildliche  Darstellung  wirklicher 
Gestalten  noch  erhöht  worden  sein,  und  in  der  That  ist 
diese  auch  in  Alhambra  nicht  ganz  verschmäht.  Die 
Araber  in  Spanien  hatten  schon  frühe  das  Verbot  der 
Darstellung  lebender  Geschöpfe  nicht  strenge  beobachtet, 
in  Azzahra  hatte  der  zärtliche  Kalif  sogar  das  Bild  seiner 
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schönen  Gemahlin  aufstellen  lassen.  In  Granada  finden 
wir  nicht  bloss  Thiere^  wie  jene  Löwen  im  Löwenhofe 
und  an  einem  andern  Brunnen  den  Kampf  einer  Giralfe 
mit  einem  Löwen  dargestellt  ^ sondern  in  der  Halle  des 
Gerichts  sind  sogar  drei  Deckengemälde  mit  Figuren  an- 
gebracht. In  dem  einen  sehen  wir  einen  Divan  ^ eine 
Versammlung  arabischer  Führer^  in  ihrer  vollständigen 
Tracht,  die  beiden  andern  enthalten  Jagden  und  histori- 
sche Hergänge,  mit  christlich  und  maurisch  gekleideten 
Gestalten.  Auf  dem  einen  findet  sich  eine  Dame,  die 
einen  Löwen  an  der  Kette  führt,  während  zwei  Ritter, 
ein  christlicher  und  ein  maurischer,  an  verschiedenen  Stel- 
len mit  Thieren  und  Ungeheuern,  zuletzt  mit  einander 
kämpfen,  wo  dann  der  Christ  fällt*}.  Höcht  wahrschein- 
lich also  eine  Darstellung  aus  einem  Ritterromane,  wie 
sie  in  den  Kämpfen  der  Mauren  und  Christen  sich  aus- 
bildeten. In  der  Ausführung  sind  diese  Gemälde  zu  ge- 
ring , als  dass  sie  nach  der  Einnahme  von  Granada 
gemacht  sein  könnten,  auch  deutet  die  genaue  Beobach- 
tung des  maurischen  Costüms  so  wie  der  Sieg  des  Mauren 
auf  ihre  Entstehung  zur  Zeit  der  muhamedanischen  Herr- 
schaft. Dagegen  lässt  der  Styl  dieser  Malereien  nichts 
erkennen,  was  auf  maurischer  Eigenthümlichkeit  zu  be- 
ruhen schiene,  sie  entsprechen  vielmehr  dem  allgemeinen 
Style  der  Malerei  unter  den  Christen  im  vierzehnten 
Jahrhundert.  Es  ist  daher  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
christliche  oder  vom  Christenthum  zum  Islam  übergetre- 
tene Maler  hier  im  Dienste  der  Könige  von  Granada  ge- 
arbeitet haben. 

Sehr  merkwürdig  ist  die  plastische  Behandlung  der 


) de  liabordo  a.  a.  ().  Taf.  .'54. 
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zwölf *3  Löwen  an  dem  Brunnen  des  Löwenliofes;  sie 
sind  nämlich  in  sehr  schwerfälligen^  plumpen  Formen  ge- 
arbeitet^ und  zeigen  im  Vergleich  mit  den  in  der  Umge- 
gend von  Cordova  gefundenen^  oben  erwähnten  Thierbil- 
dern von  älterer  maurischer  Arbeit  nicht  den  geringsten 
Fortschritt.  Dies  wird  um  so  auffallender^  wenn  wir  diese 
rohen  Formen  mit  dem  zierlichen  Schwünge  der  Arabesken 
an  den  Wänden  vergleichen.  Es  zeigt  sich  hier  ganz  die 
Bedeutung^  welche  die  letzten  hatten.  Sie  wurden  als  ein 
räthselartiges  Spiel  der  Phantasie  betrachtet;  sobald  eine 
naturgemässe  Form  dargestellt  werden  sollte,  sobald  also 
das  Räthselhafte  und  AVillkürliche  fortfiel  und  der  Phan- 
tasie feste,  äussere  Gränzen  gesetzt  waren,  verschwand 
das  Wohlgefallen  an  feiner  und  zarter  Ausführung  und  man 
begnügte  sich  mit  der  rohesten  und  unbestimmtesten  Form. 

Ausser  der  Alhambra  ist  das  bedeutendste  Werk 
maurischer  Architektur  in  der  Umgebung  von  Granada 
das  Lustschloss  Generalife  (Djejian  el  Arife,  Garten 
des  FürsteiO^  auf  einer  benachbarten  Höhe  gelegen.  Es 
besteht  aus  einigen  Wohngemächern , welche  sich  an 
einen  grossen  Hof  mit  zierlichen  Säulen  und  Bogen  an- 
schliessen,  und  ist  im  Styl  der  Alhambra,  ohne  Zweifel 
um  dieselbe  Zeit  erbaut.  Ein  arabischer  Schriftsteller 
rühmt  den  Garten,  der  wegen  des  Ueberflusses  an  herr- 
lichen Rosengebüschen , wegen  seiner  klaren  Bäche  und 
der  Wohlgerüchc  kühlender  Winde,  die  ihn  durchzogen, 
sprüchwörtlich  geworden  sei**}. 

*)  Es  ist  hemerkensAvcrtli,  dass  andi  der  obcnorwäluite  Brunnen 
im  Palast  von  Azzalira  auf  zwölf  Thieren  rulde;  es  scheint  dabei 
entweder  eine  Anspielung  auf  den  Tbierkreis  oder  (Avas  Avahrscheiu- 
licher  ist)  eine  Erinnerung  an  das  elierne  Meer  des  Salomonischen 
Tempels  zum  Grunde  zu  liegen. 

**)  Auch  an  einigen  Tlieilen  der  Stadt  finden  sich  vereinzelte 
l'eberreste  von  grosser  Schönheit.  So  im  Garten  des  Klosters  des 
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Der  Styl  der  maurischen  Bauten  in  den  benachbarten 
afrikanischen  Reichen  ist  dem  der  spanischen  nahe 
verwandt ; indessen  scheint  er  hier  nirgends  sich  zu  dem 
üppigen  Reichthume  der  Ornamentation  erhoben  zu  haben. 
Die  beliebteste  Ausschmückung  ist  die^  welche  durch  den 
W echsel  von  Steinen  oder  glasirten  Ziegeln  verschiedener 
Farbe  hervorgebracht  Avird^  welche  dann  an  den  Bogen 
die  Form  des  Steinschnitts  nachahmen.  Die  Formen  sind 
weniger  leicht  gehalten^  wie  in  Granada^  und  erinnern 
mehr  an  den  ältern  Styl  der  spanischen  Muhamedaner; 
der  Hufeisenbogen ^ namentlich  der  spitze^  ist  vorherr- 
schend. Eine  höhere  Ausbildung  der  maurischen  Archi- 
tektur über  den  Standpunkt  der  Bauten  von  Granada  hin- 
aus dürfen  wir  daher  nicht  annehmen  ^ und  müssen  mit 
diesen  die  chronologische  Reihe  der  spanisch-maurischen 
Bauten  für  abgeschlossen  halten. 

Unter  allen  ZAveigen  der  arabischen  Architektur  ist 
der  spanische  der  einzige^  an  welchem  wir  den  Gang 
ihrer  Entwickelung  beobachten  können.  Wir  unterscheiden 
drei  Perioden.  Die  erste  ist  die^  in  welcher  die  Nachahmung 
römischer  und  byzantinischer  Formen  vorherrschte^  und 
die  Eigenthümlichkeit  des  Styls  sich  nur  scliAvach  und 
fast  zufällig  zeigte ; deren  Charakter  ZAvar  auch  schon 
etwas  Phantastisches  hatte  ^ jedoch  mehr  düster  und 
schwerfällig^  als  leicht  und  zierlich  war.  In  der  zweiten 
tritt  das  eigenthümlich  Maurische  schon  deutlicher,  mit 
grösserer  Freiheit  und  Anmuth  auf,  ohne  jedoch  die  über- 
lieferten Formen  ganz  zu  verdrängen.  In  der  dritten 
erst  ist  sie,  soviel  sie  vermochte,  selbstständig,  lösst 

ii,  Dominicus  ein  Pavillon  mit  ausgezeichneten  Mosaiken  im  Eingangs- 
hogen  (Onarto  real  de  San  Domingo)  5 ferner  in  der  Nahe  des  Klosters 
der  Empfängniss  die  s.  g.  Casa  de  Moneda  und  in  einer  andern  Gegend 
die  Casa  del  Carbon. 
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sich  aber  mm  auch  ganz  in  bunte  und  spielende  Orna- 
nientation  auf. 

Im  Ganzen  entspricht  dieser  Entwickelungsgang  den 
allgemeinen  Gesetzen  ; überall  folgt  man  zuerst  einer 
Ueberlieferung^  beginnt  dann  mit  dem  Herben  und  Stren- 
gen^ geht  zum  Milden  und  Kräftigen  über,  und  verliert 
sich  zuletzt  in  Zierlichkeit  und  Pracht.  Indessen  sind 
doch  wesentliche  Verschiedenheiten  zu  bemerken.  Bei 
andern  Völkern  ist  auch  die  letzte  Stufe  nur  eine  Steige- 
rung der  ersten ; der  Gegensatz  des  Ernsten  und  Spielen- 
den, des  Einfachen  und  Reichen,  der  zwischen  der  ersten 
und  dritten  Periode  statt  findet,  ist  nicht  so  scharf,  er 
wird  durch  den  beibehaltenen  Grundtypus  ausgeglichen. 
Auch  die  reichste  Form  des  korinthischen  Styls  steht  noch 
immer  dem  dorischen  Bau  nahe,  während  die  Tändelei  der 
Alhambra  gradezu  einen  fast  absichtlichen  Gegensatz  mit 
dem  düstern  Ernst  der  Moschee  von  Cordova  bildet. 

Eine  andere  Verschiedenheit  zeigt  sich  in  dem  Ver- 
hältniss  des  Eigenthümlichen  zu  dem  Fremden  und  Ueber- 
lieferten.  In  der  griechischen  Kunst,  die  wir  als  die  regel- 
mässigste  Gestaltung  zum  Vergleiche  heranziehen  müssen, 
wird  die  Aufnahme  und  V erarbeitung  des  Fremden  auf  einer 
Vorstufe  bewirkt,  dann  tritt  sogleich  die  reine  griechische 
Form  in  höchster  Klarheit  und  Bestimmtheit  hervor,  sie 
kann  in  dieser  Beziehung  nicht  zunehmen,  vielmehr  geht 
sie  zu  allgenieincrn,  weniger  nationalen  Formen  über.  Hier 
dagegen  zeigt  sich  die  Eigenthümlichkeit  sogleich  bei 
und  neben  der  Aufnahme  des  Fremden,  sie  gewinnt  aber 
niemals  eine  feste  Gestalt,  sondern  wächst  nur  mit  der 
Auflösung  des  architektonischen  Elementes.  Wir  sehen 
hieran  recht  deutlich,  auf  welchem  Boden  wir  uns  befin- 
den; es  ist  ein  der  wahren  Baukunst  ungünstiger,  auf 
IH.  27 
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welchem  sie  unter  allen  Umständen  ausartet  und  sich  ver- 
flüchtigt. Das  Architektonische  war  und  blieb  ein  Frem- 
des, und  diese  Araber  nahmen  aus  der  römischen  Archi- 
tektur nicht  die  feste  Form,  den  innern  Zusammenhang 
auf,  sondern  nur  vereinzelte  Details.  Daher  blieb  bei  ihnen 
die  Technik  immer  eine  höchst  unvollkommene;  sie  be- 
gnügen sich  mit  Mauern  von  Ziegeln  oder  von  gestampf- 
ter Erde,  sie  kleben  ihre  Kuppeln  aus  Holz  und  Stucco 
mühsam  zusammen,  sie  sind  höchst  geschickt,  aber  nicht 
wie  Bauleute,  sondern  wie  Schreiner  und  Tapezierer. 
Für  die  grosse  Wirkung  der  Massen  haben  sie  keinen 
Sinn;  in  der  Zeit  des  höchsten  Luxus  sind  ihre  Tempel 
und  Paläste  äusserlich  unscheinbar,  auch  bei  grosser  Flä- 
chenausdehnung niedrig  und  schwach.  Eine  Form  ist 
zwar  allen  diesen  Perioden  und  allen  Arten  arabischer 
Baukunst  gemeinsam,  die  der  rechtwinkeligen  Einrahmung 
der  Wandflächen  zwischen  horizontalen  und  senkrechten 
Mauerstreifen.  Allein  sie  ist  grade  eine  ungünstige,  sie 
gestattet  keine  Entwickelung,  sie  verbindet  das  Ganze 
nicht,  sondern  trennt  die  Flächen;  sie  ist  eine  Erleich- 
terung und  Consequenz  des  decorativen  Princips.  Sie 
brachte  es  mit  sich,  dass  die  Säule  durch  den  ihr  aufge- 
setzten Ständer  widersinnig,  dass  der  Bogen  nur  eine 
niüssige  Ausfüllung  wurde,  sie  begünstigte  das  abenteuer- 
liche Spiel  mit  diesen  ernsten  Formen. 

Bei  einigen  andern  muhamedanischen  Völkern,  nament- 
lich in  den  ägyptischen  und  indischen  Bauten,  ist  zwar 
die  technische  Behandlung  des  Materials  kräftiger  und 
strenger ; der  Einfluss  und  Gegensatz  christlichen  Geistes 
trieb  die  spanischen  Mauren  zu  weiterer  Consequenz. 
Aber  im  Wesentlichen  ist  doch  auch  bei  diesen  andern  der- 
selbe Geist,  auch  ihnen  ist  die  Architektur  nur  eine 
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Decoration;  sie  versenken  sich  nicht  in  die  Form^  um 
sie  aus  ihren  Elementen  herauszugestalten,  sie  spielen 
nur  mit  ihr,  behandeln  sie  als  ein  Mittel  für  den  Aus- 
druck einer  flüchtigen  Stimmung,  als  ein  phantastisches 
Bild  von  trüber  oder  von  heiterer  Wirkung. 


Zur  vollständigen  Aufzählung  muhamedanischer  Ar- 
chitekturen bleibt  mir  noch  übrig,  des  neuern  türkischen 
Reiches  zu  erwähnen.  Diese  letzte  Eroberung  des  Islam 
auf  christlichem  Boden  brachte  zwar  keine  Erscheinung 
hervor,  welche  in  die  geschichtliche  Entwickelung  der 
Kunst  bedeutend  eingegriffen  hätte.  Allein  einige  Nach- 
richten von  den  prachtvollen  Bauten  der  grossen  türki- 
schen Hauptstadt  sind  doch  von  Interesse,  weil  sie  uns 
das  Verhalten  der  Muhamedaner  zur  Kunst  in  seinem 
letzten  Stadium  zeigen  und  einen  neuen  Beweis  für  die 
Richtung  desselben  geben. 

Schon  vor  der  Einnahme  von  Constantinopel  schlos- 
sen sich  die  Türken  unbefangen  dem  byzantinischen  Style 
an,  indem  sie  nur  in  den  Details  persische  und  andere 
orientalische  Formen  einmischten.  So  hat  die  Moschee 
Murad's  I.  (1389 — 1402}  in  Brussa  den  Bogenfries  und 
doppelbogige,  durch  ein  Säulchen  getheilte  Fenster,  wie 
die  Bauten  des  spätem  neugriechischen  Styls.  Die  grüne 
3Ioschee  (Yechil-Djami)  in  Nicaea  gleicht  sogar  in 
ihrem  Grundrisse  einem  römischen  Prostylus  mit  einer 
Vorhalle;  sie  hat  Säulen  in  fast  korinthischer  Form,  auf 
welchen  aber  Spitzbogen  ruhen.  Nur  die  Kuppel,  der 
schlanke,  mit  grünem  Marmor  ausgelegte  Minaret  und 
der  bunte  Schmuck  mit  Steinen  von  abwechselnder  Farbe 
an  den  Bogen  verrathen  die  3Ioschee*}. 

*)  S.  Abbild,  dieser  Bauten  in  Texier’s  Reise  in  Klein  Asien. 

27- 
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Gleich  nach  der  Eroberung  von  Constantinopel  C1453) 
begann  der  Sultan  Mahmud  II.  seine  neue  Residenz  zu 
schmücken.  Sehr  merkwürdig  ist  nun , dass  er  dabei 
genau  so  verfuhr^  wie  die  ältesten  Beherrscher  der  Gläu- 
bigen. Wie  einst  von  den  Kalifen  Omar  und  Walid  die 
Hauptkirchen  von  Jerusalem  und  DamascuS;  wurde  auch 
jetzt  von  ihm  die  Sophienkirche  für  den  Islam  in  Be- 
schlag genommen^  zur  Moschee^  und  zwar  zu  einer  sehr 
heilig  gehaltenen^  erhoben.  Aber  auch  sonst  bediente  er 
sich  ohne  Weiteres  christlicher  Kunst.  Der  Beherrscher 
weiter  Länder  des  Orients^  wo  schon  seit  Jahrhunderten 
zahlreiche  und  bedeutende  Monumente  zur  Ehre  Allahs 
und  des  Propheten  entstanden  waren^  nahm  seine  Zuflucht 
nicht  zu  muhamedanischen  Meistern^  sondern  ein  griechi- 
scher Christ^  Christodulos , war  sein  erster  Baumeister^ 
und  die  Nachkommen  und  Landsleute  desselben  dienten 
noch  lange  den  Nachfolgern  Mahmuds  in  gleicherweise. 
Es  ist  daher  nicht  zu  verwundern,  wenn  wir  hier  unge- 
achtet der  grossen  Bauthätigkeit  dieser  reichen  Monarchen 
nicht  die  Entwickelung  eines  neuen  Styls,  nicht  einmal 
die  Anwendung  der  frühem  Gestaltungen  islamischer  Bau- 
ten, sondern  nur  eine  Nachahmung  der  Formen  vorfinden, 
welche  sich  in  Byzanz  erhalten  hatten  und  deren  höchste 
Ausbildung  noch  immer  die  Sophienkirche  gab  *).  Nur 
die  spielende  und  anmuthige  Decoration  des  Innern,  wel 
che  allen  muhamedanischen  Bauten  gemein  ist,  brachten 
die  Türken  auch  hier  nach  Europa  herüber,  während  in 
der  architektonischen  Anlage  selbst  die  Moscheen  sich 

*)  Die  beste  Zusammenstellung  der  Nachricliten  über  die  tür- 
kischen Bauten  in  Cotistantinopel  findet  man  bei  Dallaway^  ancient 
and  modern  Constantinople.  Architektonische  Zeichnungen  fehlen  , 
was  freilich  hier  weniger^  als  an  andern  Punkten  der  Geschichte  zu 
bedauern  ist. 


Türkische  Bauten  in  Constantinopel.  421 

nur  durch  die  Anfügung  schlanker  Minarets  und  des  un- 
entbehrlichen Vorhofs  von  christlichen  Kirchen  unter- 
scheiden. Auch  die  Benutzung  der  Materialien  von  älterii 
byzantinischen  Gebäuden,  die  man  zu  diesem  Zwecke 
plünderte  oder  abbrach , wiederholte  .sich  in  dieser  Zeit ; 
Constantinopel  selbst  ist  dadurch  fast  aller  Ueberreste 
aus  der  langen  Reihe  der  Jahrhunderte  byzantinischer 
Herrschaft  beraubt.  So  ist  schon  die  Moschee  des 
Sultan  Bajazet  C1498)  ganz  mit  antiken  Marmorstücken 
bekleidet , die  man  aus  vielen  Gebäuden  nahm  ; unter 
ihren  zwanzig  Säulen  sind  zehn  von  Verde  antico^  vier 
von  Jaspis^  sechs  von  ägyptischem  Granit.  Die  Moschee 
Sultan  Soliman’s  II.  aus  dem  16.  Jahrhundert  erhielt 
ihren  Schmuck  durch  den  Abbruch  der  berühmtea  alten 
Kirche  der  h.  Euphemia  in  Chalcedon,  die  Selim’s  II. 
aus  Alexandria  in  Troas.  Beide  gehören  zu  den  bedeu- 
tendsten der  dreizehn  kaiserlichen  Moscheen  der  Haupt- 
stadt. Die  Solimanie  wird  als  das  höchste  Muster  von 
Symmetrie  und  Eleganz  gepriesen,  und  der  Name  ihres 
Baumeisters  fSinan)  ist  der  Aufbewahrung  würdig  ge- 
halten. Sie  bildet  ein  Quadrat  C'216  und  210  engl.  Fuss); 
an  ihre  grosse  Kuppel  schliessen  sich  zwei  Halbkuppeln 
an,  während  die  Seitenschiffe  von  je  fünf  kleinen  Kuppeln 
bedeckt  sind.  Vier  gewaltige  Porphyrsäulen  zieren  das 
Innere,  vierundzwanzig  Säulen  und  ebensoviele  Kuppeln 
den  Porticus  des  Vorhofs.  Ganz  ähnlich  ist  die  glänzendste 
aller  Moscheen  in  Constantinopel,  die  des  Sultan  Achmet 
( 1610).  Sie  bildet  ebenfalls  ein  grosses  Quadrat;  auf  vier 
gewaltigen  cannelirten  Säulen  ruhet  die  mittlere  Kuppel , 
vier  Ilalbkuppeln  lehnen  sich  an  diese,  vier  kleinere  Kup- 
peln sind  in  den  Eckräumen  aufgeführt.  Auch  hier  also 
noch  eine  völlig  byzantinische  Anordnung.  Noch  die 
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neueste  der  bedeutenden  Moscheen,  die  am  Ende  des 
17.  Jahrhunderts  von  Sultan  Osman  vollendet  wurde, 
behält  die  Kuppelform  bei,  doch  bedeckt  hier  eine  Kup- 
pel das  ganze  Gebäude.  Wir  sehen  also  den  Nachhall 
des  Styls,  der  in  Justinians  Tagen  entstand,  noch  in  den 
neuesten  Zeiten.  Die  Architektur  des  Islam  kehrt  gleich- 
sam wieder  zu  ihrer  Quelle  zurück,  sie  ist  in  ihren  spä- 
testen Tagen  nicht  selbstständiger  und  kräftiger  als  bei 
ihrem  ersten  Auftreten. 


Fünftes  Kapitel. 

lieber  den  Geist  der  moslemischen  Kunst. 


Ueberblicken  wir  die  gesainmte  Bautbätigkeit  der 
Völker  des  Islam,  so  finden  wir  die  grösste  Mannigfal- 
tigkeit. N^un  darf  man  freilich  eine  völlig  abgeschlossene 
und  unveränderte  Einheit,  wie  etwa  die  der  altägyptischen 
Architektur,  bei  diesem  Verein  von  Völkern  verschiede- 
ner Stämme  und  Wohnsitze  nichts  erwarten,  wohl  aber 
eine  Uebereinstimmung,  wie  sie  bei  den  Völkern  der  alten 
Welt,  den  Griechen  und  Römern  sogar  mit  Einschluss  der 
Aegypter,  wie  sie  in  noch  höherm  Grade  bei  den  Völkern 
des  Abendlandes  im  Mittelalter  und  in  der  neuern  Zeit 
zu  erkennen  ist.  Betrachten  wir  die  Moscheen  und  Grab- 
mäler  der  Patanen  und  3Ioghuln  in  Indien  mit  ihren  gran- 
diosen Formen  und  ihren  kräftigen  Gesimsen,  die  dunkeln 
Arcaden  der  Moschee  von  Cordova  und  die  spielende 
Leichtigkeit  der  Säulenhallen  von  Alhambra,  endlich  die 
byzantinischen  Kuppelbauten  der  Türken,  so  ist  es  schwer 
in  diesen  wechselnden  Formen  eine  Einheit,  den  Anhalts- 
punkt der  Vergleichung  zu  finden.  Der  Mangel  eines 
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gemeinsamen  Grundprincips  ^ aus  dem  sich  das  Ganze  mit 
Hauptformen  und  Details  entwickelte,  wie  der  Baum  mit 
Blättern  und  Früchten  aus  seinem  Keime,  eines  architek- 
tonischen Gedankens,  welcher  wie  der  des  Säulenhauses 
im  griechischen  Tempel  oder  der  der  Basilikenform  in  der 
christlichen  Kirche  für  mannigfaltige  Anwendung  frucht- 
bar war,  ist  unverkennbar.  Diese  Erscheinung  kann  über- 
raschen; sie  scheint  der  Behauptung,  dass  die  geistige 
Eigenthümlichkeit  der  Völker  in  der  Kunst  sich  nothwen- 
dig  ausspreche  , dass  eine  kräftige  und  selbstständige 
Regsamkeit  auch  eine  bestimmte  Form  erzeugen  müsse, 
zu  widersprechen.  Denn  das  System  des  Islam  ist  in  gei- 
stiger Beziehung  ein  so  entschiedenes,  dass  es  den  ver- 
schiedenen Völkern,  die  sich  ihm  unterwarfen,  ungeachtet 
aller  Abweichungen,  ein  gemeinsames  Gepräge  verliehen 
hat.  Allein  in  der  That  findet  jene  Ansicht  auch  hier 
ihre  vollste  Bestätigung.  Denn  bei  allem  Schwankenden 
und  Abweichenden  haben  diese  Bauten  doch  wieder  eine 
durchgreifende  Eigenthümlichkeit,  welche  sie  von  den 
Monumenten  andrer  Völker  scharf  unterscheidet  und  wel- 
che auf  höchst  charakteristische  Weise  der  .geistigen 
Richtung  des  Islam  entspricht. 

Diese  Eigenthümlichkeit  zeigt  sich  freilich  zunächst 
in  einer  Weise,  welche  man  als  eine  negative,  als  einen 
Mangel  bestimmter  Ausbildung  ansehen  kann,  die  aber 
bei  näherer  Betrachtung  doch  wieder  positiv  erscheint. 
Hierher  gehört  das  Verhältniss  des  Aeussern  mit  der 
nackten  Formlosigkeit  seiner  Wände  zu  dem  reichen 
Schmucke  des  Innern,  hierher  auch  die  sichtbare  und  fast 
absichtliche  Vernachlässigung  der  wesentlich  constructiven 
Glieder,  die  Willkür  in  dem  Wechsel  von  Säulen  und 
Pfeilern,  von  Bogen  und  Bedeckungen  mancher  Art,  die 
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Behandlung  dieser  Formen,  wodurch  den  Säulen  der  Aus- 
druck des  Stützenden  und  Festen,  den  Bogen  der  der 
kräftigen  Ueberwölbung  entzogen,  beide  mit  einem  necken- 
den Spiele  so  gehalten  sind,  dass  sie  als  Scheinwerk  und 
unkräftig  siclr  sogleich  darstellen.  Hierher  gehört  aber 
auch  ferner  die  Vorliebe  für  die  Kuppel  und  die  Behand- 
lung derselben,  wonach  sie  niemals  in  organischer  Ver- 
bindung mit  dem  Unterbau,  sondern  immer  als  ein  will- 
kürlich hinzugefügter  Theil  erscheint,  und  mit  ihrer  \UÖl- 
bung  über  dem  gradlinigen  Unterbau  unverbunden  lastet 
oder  schwebt  Fassen  wir  alle  diese  Merkmale  zusam- 
men, so  geben  sie  den  Charakterzug  der  Willkür  oder 
des  Contrastes,  welcher  bei  aller  Formlosigkeit  doch 
mit  einer  gewissen  Meisterschaft  durchgeführt  ist,  und 
dadurch  nicht  bloss  als  ein  Mangel,  sondern  als  eine  ent- 
schiedene Eigenthümlichkeit  sich  geltend  macht. 

Denn  der  Mangel  des  architektonischen  Ernstes  giebt 
auch  wieder  die  Freiheit  von  den  Beschränkungen  der 
architektonischen  Regelund  gestattet  dadurch  eine  grössere 
Beweglichkeit,  welche  sich  in  den  Details  mehr  oder 
\veniger  bewährt.  So  verschieden  diese  auch  in  den 
muliamedanischen  Ländern  sind,  immer  zeigt  sich  darin 
die  Gewandtheit  und  Bizarrerie  einer  leicht  beweglichen, 
kühnen,  sichern  Phantasie.  Niemals  findet  sich  z.  B.  der 
reine,  ernste  kreisförmige  Bogen,  niemals  sogar  ein  nach 
einfacher  mathematischer  Regel  construirter  Spitzbogen, 
während  alle  Formen  dieser  Structur  irgend  etwas  An- 
regendes, Auffallendes,  Abenteuerliches  haben;  entweder 
der  üppige  Kielbogen  mit  seiner  doppelten  Schwellung, 
oder  der  schwerfällige  und  dadurch  mehr  lastende  als 

*)  Dies  "ilt  aiidi  von  den  indisch  - innlianiedanischen  Bauten, 
welche  übrigens  melir  organische  Durchbildung  habeji. 
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tragende  Hufeisenbogen,  oder  endlich  doch  der  zwar  ein- 
fache, aber  noch  immer  gedrückte  Spitzbogen.  Vor  Allem 
charakteristisch  ist  dann  die  sonderbare  Form  der  Sta- 
laktitenwölbung , welche  die  weiteste  Verbreitung  hat 
und  in  allen  muhamedanischen  Ländern  vorzukommen 
scheint. 

Hieran  schliesst  sich  endlich  die  Verzierung  der 
Wände  mit  jenen  Arabesken,  in  welchen  sich  die  orien- 
talische Phantasie  auf  die  glänzendste  Weise  bewährt. 
Wir  sehen  hier  auf  das  Entschiedenste,  dass  der  Mangel 
architektonischer  Gliederung  und  Durchbildung  nicht  bloss 
aus  einer  Stumpfheit  des  Gefühls,  sondern  aus  einer  be- 
wussten Intention  hervorgeht.  Diese  Wandverzierungen, 
welche  wir  in  allen  muhamedanischen  Ländern  verbreitet 
finden  ■'^'3,  zeichnen  sich  durch  Scharfsinn  und  Geschmack, 
reiche  Abwechselung  und  sanfte  Anmuth  der  Linien  so 
sehr  aus,  dass  sie  auf  diesem  Gebiete  wirklich  etwas 
Vollendetes  leisten.  In  der  Ornamentation  der  meisten 
andern  Völker  herrscht  entweder  eine  Wiederholung  und 
Durchbildung  der  Hauptformen  des  Baues  oder  das  Spiel 
mit  natürlichen  Gestalten  vor.  Jenes  entspricht  allerdings 
am  xMeisten  den  höhern  Anforderungen  der  Baukunst  und 
ist  für  die  Gesammtwirkung  eines  wohlgegiiederten  Ge- 
bäudes unbedenklich  das  Wünschenswertheste ; allein  das 
Ornament  selbst,  für  sich  allein  betrachtet,  erhält  dadurch 
stets  etwas  Schweres,  und  ist  für  die  Anwendung  ausser- 
halb des  Gebäudes  weniger  geeignet.  Noch  schwerfälliger 

*)  (icnaiie  Abbildmifj^cii  besitzen  wir  zwar  nur  aits  den  spani- 
schen und  äfcyijlischen  Bauten  in  den  oben  angeführten  Werken  5 
wie  al)er  diese  unter  sich  übereinstimmend  so  scheinen  den  Beschrei- 
tmngeu  zufolge  die  Decorationen  in  den  übrigen  Ländern  genau  der- 
sel!)eii  Art  zu  sein. 
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und  lastender  wird  es,  wenn  bei  schwächerer  Einwirkung 
des  architektonischen  Sinnes  das  Bildliche  darin  vor- 
herrscht; der  Contrast  zwischen  der  Bedeutsamkeit  der 
natürlichen  Formen  und  der  zwecklosen  leichten  Anwen- 
dung* wird  dann  in  der  Regel  sehr  fühlbar  sein,  und  dem 
Ornament  etwas  Gewaltsames  und  Barbarisches  geben. 
Beispiele  der  letzten  Art  gewähren  die  Bauten  der  Hin- 
dus und  manche  Gebäude  des  Älittelalters,  Beispiele  der 
ersten  wiederum  andre  christliche  Bauten  und  in  gewissem 
Sinne  die  griechischen.  Die  Bildlosigkeit  und  der  Mangel 
der  strengen  Architektonik  war  daher  ein  günstiger  Um- 
stand für  die  Ausbildung  dieser  Decorationen,  dessen  Be- 
nutzung aber  davon  abhing,  dass  ein  festes  Stylgesetz 
diese  unbeschränkte  Freiheit  leitete.  Schon  bei  den  Sälen 
der  Alhambra  schilderte  ich  den  Charakter  dieser  Ara- 
besken, hier  will  ich  versuchen,  das  Gesetz  derselben 
näher  auszusprechen.  Man  darf  dabei  nicht  vergessen, 
dass  es  das  Gesetz  des  anscheinend  Zufälligen,  der  Ernst 
des  Spiels,  die  Einheit  des  buntesten  Wechsels,  die  Re- 
gel der  ungebundenen  Phantasie  ist.  Man  muss  sich  auch 
daran  erinnern,  dass  schon  die  architektonischen  Formen 
selbst  bizarr  und  wechselnd  sind,  und  also  die  Decoration 
sie  darin  noch  übertreffen,  aber  grade  durch  diese  Stei- 
gerung wieder  zu  einem  Abschluss  führen  muss.  Wir 
sahen  schon,  dass  in  der  Abtheilung  der  Arabeskenfelder 
eine  wohlthätige,  architektonische  Regel  durchgeführt,  in 
den  Arabesken  selbst  dagegen  das  Strengregelmässige 
consequent  vermieden  ist.  Diese  anscheinende  Regel- 
losigkeit lässt  aber  leicht  gewisse  Regeln  erkennen.  Die 
grade  Linie  ist  zwar  oft  und  in  der  Mehrzahl  der  Orna- 
mente angewendet,  aber  sie  bildet  nicht  leicht,  oder  doch 
nicht  auffallende  rechte  Winkel;  vielmehr  wird,  wo  die 
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Zeichnung  einen  Anlauf  zum  rechten  Winkel  nimmt^  durch 
eine  leichte  Erweiterung  desselben  eine  complicirtere 
Form  hervorgebracht ^ oder  der  rechte  Winkel  zwar  an- 
gefangen^  die  Linie  aber  sogleich  gebrochen  und  in  andre 
Verschlingungen  fortgeführt.  Im  Ganzen  ist  die  Rich- 
tung der  Linien  im  Verhältniss  gegen  die  Einrahmung 
eine  schräge^  aber  so  dass  die  Diagonale  selbst  vermie- 
den ist  und  das  Viereck,  zu  welchem  diese  Richtung  als 
Diagonale  gehören  würde,  nicht  deutlich  hervortritt.  Hie- 
durch entsteht  es  denn,  dass  diese  Linien  sich  nicht  bloss 
einfach  durchschneiden,  sondern  schon  in  ihrer  Grundlage 
ein  reiches  Netz  bilden.  Auch  dies  wird  aber  nicht  ein- 
fach und  bestimmt  sichtbar,  sondern  es  werden  nun  zwei 
Linien  vielfach  gebrochen,  in  einander  übergeleitet  und 
zurückgeführt.  Hiedurch  können  jener  Anlage  zufolge 
niemals  rechtwinkelige  Figuren  entstehen,  wohl  aber  bil- 
den sich  vieleckige  Formen,  Sterne  und  Polygone,  wo- 
bei die  Sterne  durch  die  Verlängerung  ihrer  Linien  über 
die  Durchschnittspunkte,  die  Polygone  durch  ein  Aus- 
weichen ihrer  Linien  sich  wieder  auflösen  und  in  weitere 
■ V^erschlingungen  übergehen.  Dazwischen  kommen  dann 
unregelmässigere  Gestalten  vor,  wiederum  sternartig  oder 
vieleckig,  in  bunter  anmuthiger  Verwirrung,  in  der  sich 
jedoch  auch  wieder  einfachere  namentlich  rautenförmige 
Figuren  zu  bilden  scheinen,  obgleich  dafür  gesorgt  ist, 
dass  sie  sich  nicht  ganz  abschliessen  So  wird  überall 
die  Phantasie  gereizt,  an  regelmässige  Gebilde  erinnert, 

*)  Will  man  sich  den  Geo^cnsalz  verschiedener  Principien  recht 
anschaulich  machen^  so  vergleiche  man  mit  diesen  arabischen  Mustern 
den  griechisciien  Mäander,  welcher  ebenfalls  aus  blossen  Linien- 
/.iigen  besteht,  aber  mit  seinen  ewig  wiederholten  recht  winkeligen 
Umbiegungen  die  beständigste,  einfachste,  regelmässigste  Wiederkehr, 
ilas  klarste  und  festeste  Gesetz  ausdriiekt. 
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die  doch  nicht  wirklich  entstehen.  Der  Scharfsinn  in  der 
P^ührung  dieser  Linien^  das  Hinstreben  nach  einer  be- 
stimmten Figur^  das  Ausweichen^  wenn  diese  ihrer  Voll- 
endung nahe  ist^  die  weitere  Verschlingung,  die  aus  einer 
scheinbaren  Unordnung  wieder  zu  festerer  Gestaltung 
übergeht  und  auch  diese  nicht  vollendet,  geben  ein  über- 
aus anmuthiges  Bild.  Man  hat  vermuthet,  dass  mathe- 
matische Studien  für  diese  künstlichen  Zeichnungen  be- 
nutzt wären;  gewiss  ist,  dass  die  Uebung  in  der  Auflösung 
algebraischer  Aufgaben  und  die  Neigung  zu  künstlichen 
und  spitzfindigen  Fragen  nicht  ausser  Zusammenhang  da- 
mit stehen.  Viele  von  ihnen  sind  so  eigensinnig  und 
verwickelt,  dass  man  sie  für  ein  Werk  des  Zufalls  halten 
möchte;  aber  ohne  Zweifel  wurden  dann  solche  Muster 
mit  Sorgfalt  aufbewahrt  und  überliefert.  In  andern  Ara- 
besken herrscht  die  runde  Linie  vor,  selten  in  streng 
mathematischer  Gestalt,  höchst  selten  als  Kreis,  sondern 
mehr  pttanzenähnlich , doch  so  dass  sich  niemals  eine 
völlige  Pflanzengestalt  bildet.  Diese  Curven  haben  immer 
einen  vollen  üppigen  Schwung  bei  leichter  Zierlichkeit; 
sie  erinnern  an  die  kühnen  Linien,  welche  bei  der  raschen 
Bewegung  krummer  Säbel  im  Kampfe  entstehen  "^'3. 

Ein  wichtiges  Gesetz  ist  es  dann  ferner,  dass  un- 
geachtet der  symmetrischen  Abtheilung  eine  vollständige 
Gleichheit  der  correspondirenden  Felder  vermieden  ist. 
Innerhalb  der  einzelnen  Arabesken  findet  wohl  eine  ge- 
wisse Wiederkehr  der  Figuren  statt,  aber  in  solcher 
Weise,  dass  sie  nicht  bedeutend  auffällt;  -denn  diese 

*)  In  die  Klasse  dieser  Arabesken  gehören  auch  die  Inschriften  5 
die  Buchstaben  sind  völlig  zu  Ornamenten  geworden^  in  der  altern 
kufischen  Schrift  durch  ihre  graden^  nur  unten  abschweifenden  Linien 
ernsten,  in  der  spätem  Nekschi- Schrift  durch  ihre  künstlichen  Züge 
mehr  abenteuerlichen  und  wilden  Charakters. 
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wiederkehrenden  Figuren  verlaufen  so  in  andre^  dass  sie 
unmittelbar  zu  denselben  fortführen,  und  daher  nicht  in 
ihrer  lieber einstiinmung  festgehalten  werden  können.  Da- 
durch wird  es  vermieden,  dass  die  Zeichnung  eine  ab- 
geschlossene, in  sich  concentrirte  Form  erhalte;  man 
kann  sie  vielmehr  immer  ins  Unendliche  fortgesetzt  den- 
ken. Dies  bewirkt,  dass  die  Einrahmung  niemals  aus  der 
Arabeske  selbst  hervorgeht  (wie  etwa  bei  antiken  Ro- 
setten und  ähnlichen  Formen},  sondern  dass  sie  ihr  von 
Aussen  hinzugefügt  ist  und  sie  willkürlich  abschneidet, 
was  den  Vortheil  gewährt,  dass  für  das  Ganze  des  Raums 
nicht  die  Arabeske,  sondern  die  Einrahmung  architekto- 
nische Bedeutung  erhält. 

Die  Wiederkehr  einzelner  Formen  ist  immer  mehr 
Gegensatz  als  Einklang.  Eine  sehr  charakteristische 
und  einfache  Art  derselben  ist  die,  dass  sich  in  einem 
zweifarbigen  Ornament  dieselbe  Zeichnung  in  jeder 
beider  Farben  wiederholt,  so  dass  beide  zusammen  den 
ganzen  Raum  ausfüllen  und  in  entgegengesetzter  Richtung, 
die  eine  von  unten  nach  oben,  die  andre  von  oben  nach 
unten  durchgeführt  sind.  Die  einfachste  Form  dieser  Art, 
ist  eine,  welche  sich  in  Alhambra  häufig  als  schmales, 
cinfassendes  Band  über  der  untern  Arabeske  findet;  das 
fortlaufende  Ornament  besteht  hier  in  einer  stufenförmigen 
I^yramide  von  dunkler  Farbe,  welche  sich  zu  dem  ganzen 
Raume  des  Bandes  so  verhält,  dass  grade  dieselbe  stufen- 
förmige Pyramide , nur  in  umgekehrter  Richtung  und  in 
heller  Farbe  übrig  bleibt.  In  andern  Fällen  sind  es  dann 
künstlichere  Figuren,  mit  gerundeten  Umrissen  und  mit 
aufgesetzten  Punkten  oder  Sternen,  welche  sich  in  gleicher 
eise  wiederholen,  so  dass  oft  das  Auge  Mühe  hat, 
die  Uebereinstimmung  herauszufinden.  Manchmal  ist  dieser 
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Grundgedanke  variirt,  so  dass  entweder  in  die  corres- 
pondirenden  Stücke  eine  sich  nicht  wiederholende  Zeich- 
nung fortlaufend  einschneidet ^ oder  dass  die  Wiederholung 
für  den  ersten  Blick  vorhanden  zu  sein  scheint,  während 
in  der  That  etwas  daran  fehlt.  Dies  Princip  tritt  in  den 
reichern  Arabesken  noch  viel  sinniger  ujid  zierlicher  her- 
vor, indem  hier  ganz  ähnliche  Figuren  wiederkehren  aber 
bald  mit  Veränderungen,  bald  in  andrer  Dimension,  und 
so  durch  kleine  Abweichungen  wieder  zu  der  ersten  Figur 
zurückführen. 

Zu  diesem  Wechsel  der  Linien  gehört  dann  der  der 
Farben,  dessen  Gesetze  schwerer  aufzuzeigen  sind  und 
mehr  der  Leitung  des  dunkeln  Gefühls  unterliegen.  Auch 
hier  sind  die  Araber  Meister.  Sie  beschränken  sich  keines- 
weges  auf  die  vollen,  einfachen  Farben,  wie  roth,  blau, 
weiss,  Gold,  sondern  sie  lieben  ebensosehr  die  weniger 
entschiedenen,  halben  Farben,  grün,  violet,  braun,  gelb 
und  wissen  sich  auch  der  schwarzen  Farbe  sehr  wohl  zu 
bedienen.  Für  das  eigentlich  Architektonische,  für  eine 
Anwendung  der  Farbe,  wie  die  Griechen  sie  in  ihren 
Gebäuden  machten,  sind  die  einfachen  Farben  vorzuziehen ; 
hier  waren  die  gebrochenen  an  ihrer  Stelle,  um  reichere 
Uebergänge  und  bunteres  Spiel  zu  geben.  Dabei  ist  es  denn 
Regel , diese  halben  und  weniger  kräftigen  Farben  an  den 
minder  scheinbaren  und  bedeutenden  Stellen  anzubringen. 
In  den  Basamenten  sind  Grün,  Weiss,  Schwarz,  Violet, 
Blau  und  ein  dunkles  Gelb  vorherrschend;  an  den  Wän- 
den die  Buchstaben  golden,  die  Einfassungen  meist  azur- 
blau , der  Grund  roth ; in  den  Kuppeln  sind  die  kleinen 
Xischcn  häufig  vergoldet  oder  auf  weissem  Grunde  mit 
rothen  und  blauen  Ornamenten  leuchtend  bemalt.  In  den 
einzelnen  Arabesken  sind  nach  der  Natur  der  Sache  die 
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Farben  so  vertheilt^  dass  die  eine  den  Grund  giebt^  die 
andre  die  darauf  liegende^  lineare  Zeichnung.  Indessen 
hinderte  dies  nicht , dass  auch  bei  künstlichem  Arabesken 
der  Grund  innerhalb  gewisser  Linien  dunkler  angegeben 
wurde  ^ um  so  eine  abgeschlossene  Figur  anzudeuten  ^ 
deren  Bedeutung  aber  wieder  durch  die  Verschlingung 
ihrer  Linien  zu  andern  Figuren  aufgelöst  wurde.  Es  gab 
dies  die  Gelegenheit  bei  der  benachbarten^  verwandten 
aber  abweichenden  Figur  wieder  andre  Stellen  zu  betonen^ 
und  dadurch  einen  andern  Gedanken  anzuregen,  ähnlich, 
als  ob  ein  Musiker  dieselbe  Melodie  aber  mit  völlig  ver- 
ändertem Ausdrucke  wiederholt.  Man  sieht,  es  ist  überall 
auf  künstliche,  selbstgeschaffene  Aufgaben,  auf  überra- 
schende Lösungen,  auf  ein  neckendes  Spiel  abgesehen. 


Eine  bestimmte,  positive  Eigenthümlichkeit  ist  hie- 
nach  der  arabischen  Kunst  nicht  abzusprechen.  Allein  eine 
weitere  Frage  ist,  ob  wir  diese  für  einen  wirklichen  und 
V’Ollen  Ausdruck  ihres  Geistes  halten  dürfen.  Auf  den 
ersten  Blick  erscheint  es  befremdend,  dass  sie  grade  auf 
diesem  leichten  und  zweideutigen  Gebiete  ihre  Meister- 
schaft bewähren,  und  dass  ihre  architektonische  Richtung 
dahin  ausläuft.  Das  religiöse  System,  sogar  die  morali- 
sche Lebensansicht  des  Islam  hat  etwas  Grossartiges  und 
Imponirendes,  eine,  man  kann  wohl  sagen,  architektoni- 
sche und  einfache  Schönheit.  Die  Einheit  Gottes,  welche 
alle  Zweifel  niederschlägt,  der  Glaube  an  eine  unbedingte 
Vorausbestimmung,  die  rücksichtslose  Hingebung,  welche 
dadurch  bei  den  Gläubigen  entsteht,  geben  dem  Leben 
der  muhamedanischen  Völker  etwas  überaus  Gediegenes, 
eine  Buhe,  welclie  auf  uns  immer  eine  mehr  oder  weniger 
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wohlthätige  Wirkung  ausübt.  Und  dieser  Charakter 
der  Ruhe  ist  eine  so  entschiedene  Folge  dieser  Lehre, 
dass  er  sich  bei  allen  Völkern,  die  sich  zum  Islam  beken- 
nen, ausgebildet  hat,  und  ihnen  immer  geblieben  ist.  Man 
könnte  glauben,  dass  diese  geistige  Richtung  der  Archi- 
tektur sehr  günstig  sei,  dass  aus  ihr  ein  eben  so  festes, 
grandioses , überall  und  durch  alle  Jahrhunderte  gleiches 
System  der  Baukunst  hervorgehen  müsste;  um  so  mehr 
als  diese  Kunst  die  einzige  unter  den  bildenden  war,  in 
welcher  die  3Iuhamedaner  ihr  Wesen  aussprechen  konn- 
ten, und  als  die  Vermischung  und  Trübung  des  architek- 
tonischen Elementes  durch  das  bildliche  nicht  denkbar 
war.  Der  Boden  scheint  vortrefflich  für  die  Baukunst 
vorbereitet;  wenn  sich  dennoch  kein  consequenter,  wahr- 
haft architektonischer  Styl  ausbildete,  so  könnte  man 
dies  für  einen  Zufall,  für  eine  Abweichung  von  der  grossen 
Regel  der  Entstehung  architektonischer  Formen  halten. 

Allein  das  religiöse  und  politische  System  des  Koran 
hat  denn  doch  in  Wahrheit  jene  innerliche  Einheit  nicht, 
die  es  zu  haben  scheint,  es  dringt  nicht  frisch  und  le- 
benskräftig aus  der  natürlichen  Anlage  der  Völker  hervor, 
es  beherrscht  das  Leben,  aber  wie  der  verderbliche  Befehl 
des  Despoten  aus  seinem  einsamen  Palaste,  es  geht  nur 
darüber  fort,  wie  die  Stimme  des  Imam  von  dem  hohen 
Minarete.  Dieser  starre  Monotheismus,  das  System  der 
unbedingten  Unterwerfung  durch  dringt  nicht  das  ganze 
natürliche  Dasein,  sondern  tödtet  es  entweder  ab  oder 
lässt  ihm  eine  willkürliche,  sinnliche  Freiheit.  Es  fehlte 
ihm  die  Anlage,  Individuen  zu  durchbilden,  die  Gesetz- 
mässigkeit des  Ganzen  mit  der  Lebensfülle  des  Einzelnen 
zu  verschmelzen.  Das  Bekenntniss,  dass  Allah  gross  sei 
und  Muhamed  sein  Prophet,  die  Beobachtung  der  vorge- 
III.  28 
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schriebenen  FörmlichUeiten  und  der  gebotenen  Pflichten 
bilden  noch  keinen  Menschen^  sie  bleiben  äussere  Hülle , 
unter  welcher  die  wilde  Kraft  der  Leidenschaften  und  der 
Sinnlichkeit  um  so  verderblicher  ihr  Wesen  treibt. 

War  doch  auch  schon  Muhameds  Lehre  nicht  so  aus 
einem  Keime  hervorgegangen ; neben  den  abgeleiteten 
und  abstracten  Formeln  antiker,  christlicher,  jüdischer 
Doctrinen,  neben  den  Vorschriften  der  Enthaltsamkeit  und 
des  Fastens, , nahm  er  die  ganze  Fülle  der  Sinnlichkeit 
in  sein  heiliges  Buch  auf.  Es  war  nicht  bloss  die  alleinige 
Grösse  Allah’s,  welche  die  Völker  begeisterte,  auch  die 
vollste  Befriedigung  der  Sinne  war  ihnen  verheissen.  Es 
macht  einen  eigenthümlichen  Eindruck,  wenn  man  neben 
der  Predigt  des  übersinnlichen  Gottes  die  lockende  Be- 
schreibung des  Paradieses  liest.  Achttausend  Diener, 
sämmtlich  schöne  Jünglinge,  umgeben  hier  den  Gläubigen, 
zweiundsiebenzig  Frauen  sind  ihm  gegönnt,  sein  Zelt  ist 
mit  Perlen , Hyazinthen  und  Smaragden  geschmückt , 
dreihundert  goldne  Tische  tragen  seine  Mahlzeit,  jeder 
mit  einer  Schüssel  bedeckt,  die  letzte  so  schmackhaft 
wie  die  erste;  auch  Wein  ist  ihm  hier  gestattet,  der  aber 
nicht  berauscht;  in  ewiger  Jugend,  umgeben  von  Kindern, 
so  viel  er  sie  begehrt,  lebt  hier  der  Selige  und  lauscht 
den  Gesängen  eines  lieblichen  Engels  oder  ergötzt  sich 
am  Anblicke  Allahs ; nach  so  vielen  sinnlichen  Genüssen 
kann  auch  dieses  nur  als  der  höchste , schwerlich  also 
als  etwas  rein  Geistiges  gedacht  werden.  Freilich  belohnt 
diese  schwelgerische  Fülle  den  Gläubigen  erst  in  einem 
jenseitigen  Leben,  nach  der  strengen  Erfüllung  selbst 
rauher  Pflichten;  aber  immerhin  war  dadurch  der  Werth 
des  sinnlichen  Genusses  anerkannt;  selbst  die  Kasteiung 
ging  von  einer  solchen  Anerkennung  aus  und  bestärkte 
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sie.  Wir  sehen  also  schon  im  Koran  das  Princip  ausge- 
sprochen^ welches  sich  später  immer  deutlicher  entwickelte, 
die  Verbindung  der  schärfsten  Abstraction  mit  der  voll- 
sten Sinnlichkeit^  einer  einseitig  geistigen  Tendenz  mit 
einem  sfrobcn  Materialismus. 

Diese  Verbindung,  so  widersprechend  auf  den  ersten 
Blick  ihre  Elemente  erscheinen,  ist  nicht  auffallend  und 
unnatürlich ; die  Extreme  berühren  sich,  die  Abstraction  des 
Verstandes  schlägt  leicht  in  eine  materialistische  Ansicht 
um.  Besonders  dem  Orient  lag  diese  Verbindung  des 
Gegensatzes  nahe;  wir  können  sie  in  allen  frühem  Reli- 
gionssystemen wahrnehmen.  Bei  Indern  und  Aegyptern 
war  mit  einer  sinnlichen  Grundlage  die  Neigung  zur  Ab- 
straction, bei  Persern  und  Juden  mit  einem  sehr  geistigen 
und  verständigen  Anfänge  ein  sehr  materialistisches  Re- 
sultat verschmolzen.  Allen  diesen  Systemen  stand  das 
des  Koran  nicht  gar  zu  fern.  Im  Bekenntniss  herrscht 
zwar  der  Monotheismus,  strenge  wie  im  Judenthum,  aber 
in  praktischer  Beziehung  ist  eine  grössere  Aehnlichkeit  - 
mit  dem  kriegerischen  Dualismus  der  Lehre  Zoroasters 
nicht  zu  verkennen.  Der  Diener  Allahs  ist  wie  der  des 
Ormuzd  zum  Kampfe  aufgerufen  und  ein  geistiges  Reich 
steht  der  Natur  gegenüber.  Der  einsame  Gott  steigt  zwar 
nicht  auf  die  Erde  herab,  aber  diese  erscheint  auch  nicht 
so  verflüchtigt  wie  in  der  hebräischen  Anschauung.  Viel- 
mehr nähert  sich  die  Praxis  des  Islam  auf  dieser  Natur- 
seite sogar  den  heidnischen  Systemen ; denn  Allah  leiht 
den  Namen,  aber  die  Natur  waltet,  zwar  ohne  dass  ihr 
göttliche  Ehre  dargebracht  würde,  aber  deshalb  nur  um 
so  freier  und  zügelloser.  Man  kann  sagen  , dass  die 
schwelgende  Ueppigkeit  des  Inders,  die  knechtische  Furcht 
des  Baalsdieners,  die  starre  Gesetzlichkeit  des  Aegypters 
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auch  im  Islam  ihre  Stelle  fanden.  In  der  stumpfen,  be- 
harrlichen Beibehaltung  alter  Satzungen  ohne  Prüfung  und 
Fortschritt  gleicht  der  Moslem  dem  Bewohner  des  alten 
Pharaonenlandes,  in  der  abtödtenden  mystischen  Versen- 
kung in  eine  bestimmungslose  Alleinheit  dem  Buddhisten. 
Der  selbstzerstörende  Wahnsinn  des  Siva-Cultus  wieder- 
holt sich  in  den  Rasereien  der  Derwische,  und  wenn  sich 
die  abergläubische  Menge  am  Geburtsfeste  des  Propheten 
zu  Boden  wirft,  um  die  Rosse  der  Prozession  über  sich 
fortschreiten  zu  lassen,  so  werden  wir  an  jene  Inder  er- 
innert, die  sich  unter  die  Räder  des  Götzenwagens  stür- 
zen. Diese  altheidnischen  Religionen  hatten  einen  Vorzug; 
der  Mensch  ruhete  in  ihnen  im  Schoosse  der  Natur,  er 
fühlte  seinen  höhern  Beruf  zur  geistigen  Freiheit  nicht, 
aber  er  kannte  auch  nicht  die  Knechtschaft,  in  der  er 
stand,  er  war  frei  von  Zweifeln  und  Zwiespalt.  Und  auch 
diese  Einfachheit  und  Ruhe  erhielt  der  Islam  seinen  Be- 
kennen! durch  seine  fatalistische  Lehre  der  Vorherbe- 
stimmung. 

Indem  der  Islam  sich  so  einerseits  den  uralten  An- 
sichten und  Gewohnheiten  des  Orients  anschloss,  huldigte 
er  andrerseits  dem  Gefühle  einer  höhern  Freiheit,  das 
mit  dem  Christenthume  in  die  Welt  gekommen  war.  Er 
durchbrach  die  Scheidewände  der  Völker,  löste  den  Men- 
schen von  den  Fesseln  der  Nationalität,  lehrte  eine  all- 
gemeine Verbrüderung  und  gründete  diese  auf  ein  frei- 
williges Anerkenntniss  des  Einzelnen. 

Wir  sehen,  wie  vielen  Bedürfnissen  und  Wünschen 
der  Koran  entgegenkam,  den  alten  sowohl  wie  den  neuen. 
Sein  System  ist  wie  ein  Aveites  Kleid,  das  den  verschie- 
densten Körperformen  anpassend  ist,  sie  alle  in  gleicher 
Gestalt  erscheinen  lässt,  so  gross  auch  ihre  geheimen 
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Mängel  sein  mögen.  Eine  Umkehr^  eine  Aenderung  des 
Menschen  fordert  er  nicht ^ und  eine  so  tiefe,  iiachwir- 
kende  Lösung  der  grossen  Gegensätze,  wie  das  Christeii- 
thuni,  gewährt  er  nicht;  aber  eben  deshalb  war  er  leichter 
verständlich  und  zugänglich.  Er  bildete  ein  künstliches 
System,  dessen  Unhaltbarkeit  und  Verderblichkeit,  selbst 
für  jene  Völker,  durch  die  neueste  Geschichte  zu  Tage 
tritt,  aber  er  beruhete  auf  einer  genialen  Verschmelzung 
der  verschiedenen  nationalen  Geistesrichtungen  des  Orients 
mit  einer  neuen,  höhern  Tendenz.  Es  erklärt  sich  hieraus 
die  schnelle  Ausbreitung  und  die  lange  Dauer  des  Islam. 
In  der  That  darf  man  ihn  für  diese  Völker,  wenn  sie  der 
Aufnahme  oder  doch  der  Durcharbeitung  des  Christen* 
thums  nicht  fähig  waren,  als  eine  Wohlthat  ansehen,  die 
ihnen  von  der  Weisheit  der  Vorsehung  zugedacht  war  ; 
gewiss  wurde  bei  ihnen  ein  höheres  geistiges  Leben 
durch  den  Koran  angeregt. 

Er  gab  zunächst  höchst  tiefe,  geistige  Gedanken; 
den  der  allumfassenden,  durch  Vorherbestimmung  alles 
leitenden  Einheit  Gottes,  und  den  der  subjectiven  Freiheit, 
aber  zu  diesen  in  ihrer  Abstraction  scharf  contrastirenden 
Bestimmungen  trat  dann  als  ferneres  Element,  zwar  nur 
geduldet,  aber  doch  höchst  wichtig,  die  sinnliche  Natur. 
In  Jeder  Beziehung  ist  daher  die  Berührung  und  Verbin- 
dung des  Entgegengesetzten  die  Grundform,  nach  welcher 
sich  alle  Lebensgcstaltungen  auf  muhamedanischem  Bo- 
den modeln.  Es  ist,  wie  gesagt,  ein  höchst  orientalisches 
System,  Licht  und  Schatten,  Beweglichkeit  und  Ruhe, 
unmittelbar  an  einander  gränzend,  in  schärfster  Steigerung 
des  Gegensatzes,  und  doch  mit  einander  verbunden.  Im 
Laufe  der  Geschichte  zeigen  sich  diese  Elemente  in  ver- 
schiedener Kraft.  Anfangs  herrschte  das  subjective  Eie- 
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ment^  das  feurige,  thätige,  reine,  vor;  es  war  besonders 
in  den  eigentlichen  Arabern  wirksam,  welche  die  semi- 
tische Stammverwandtschaft  mit  den  Juden  nicht  ver- 
leugnen können.  Später,  nach  vollbrachter  Mischung  mit 
andern  orientalischen  Völkern,  tritt  das  andre  Element, 
das  der  Einheit  in  Gott  oder  in  der  Natur,  mehr  in  den 
Vorgrund,  bald  als  pantheistischer  Mysticismus,  bald  als 
starrer,  gedankenloser  Fatalismus,  bald  als  üppige  Schwel- 
gerei. Aber  allen  diesen  verschiedenen  Gestaltungen  liegt 
immer  dasselbe  Gesetz  zum  Grunde,  das  des  Contrastes, 
der  unmittelbaren  Verbindung  des  Höchsten  und  Niedrig- 
sten,  des  Alls  und  des  Einzelnen,  der  Herrschaft  und  der 
Unterwerfung,  der  Entbehrung  und  der  Schwelgerei,  der 
dürftigsten  Einfachheit  und  der  buntesten  Mannigfaltigkeit, 
der  anhaltenden  Ruhe  und  der  angestrengten  Bewegung. 
Wir  finden  es  in  allen  Erscheinungen  des  muhamedani- 
schen  Orients,  in  der  Geschichte  der  schnell  aufblühenden 
und  verfallenden  Reiche,  in  den  Systemen  der  Denker 
und  Philosophen,  in  den  Liedern  der  Dichter,  in  den  Anek- 
doten der  Chronisten  wieder.  Für  die  ruhige,  stufenweise 
Entwickelung,  für  das  Nebeneinanderbestehen  verschiede- 
ner, verwandter  Individualitäten,  fehlt  ein  für  allemal  der 
Sinn;  der  Verstand,  mit  seinem  Gesetze  des  Wider- 
spruchs, bildet  die  Grundlage,  das  Gefühl,  mit  seiner 
Verwandtschaft  zur  Natur  kann  nicht  unverkümmert  be- 
stehen. Indessen  ganz  unterdrücken  lässt  sich  das  Gefühl 
für  die  Natur  überhaupt  nicht,  und  hier  fand  es  sogleich 
durch  die  Sinnlichkeit,  die  wie  gesagt  gewissermassen 
die  Sanction  des  heiligen  Buches  erhalten  hatte,  Eingang. 
Auf  diesem  Wege  konnte  es  sich  aber  nur  als  subjective 
Neigung,  als  Genuss  oder  Begierde,  nicht  als  objecti- 
vc  Ancrkcjinung  ausbilden.  Dies  um  so  weniger,  als 
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das  Gefühl  unter  dem  Einflüsse  der  feurigsten  Phantasie 
stand. 

Es  ist  ein  psychologisches  Gesetz  ^ dass  bei  einem 
einseitigen  Vorherrschen  der  Abstraction  die  Phantasie 
wildei-j  stürmischer^  gewaltsamer  ist;  sie  steigt  leichter 
und  höher^  weil  sie  nicht  an  die  Natur  und  ihre  Gesetz- 
mässigkeit gebunden,  sie  mischt  die  buntesten  und  glän- 
zendsten Bilder  gewaltsam,  eben  weil  der  Boden,  aus 
dem  sie  aufsteigt,  trocken  und  unfruchtbar  ist.  Hier  fand 
sie  überdies  in  der  Grundform  des  Contrastes  ein  leichtes 
Mittel  des  Aufschwunges  und  in  der  Sinnlichkeit  einen 
Antrieb.  Daher  entstand  denn  die  Neigung  für  das  Zau- 
berhafte, Abenteuerliche,  Unnatürliche,  aber  auch  für  das 
Zierliche,  Leichte,  Graziöse,  welches  dann  wiederum  in 
dem  Schweren,  Einfachen,  Massenhaften  einen  Rückhält 
und  Gegensatz  fand. 

Es  würde  zu  weit  führen,  wenn  ich  in  der  Geschichte, 
in  der  Sitte  und  selbst  in  der  Tracht  der  Muhamedaner 
die  Aeusserungen  dieser  geistigen  Grundlagen  näher  nach- 
weisen  wollte;  sie  bieten  sich  fast  überall  leicht  dar.  Näher 
mit  unserm  Zwecke  verwandt  ist  es,  sie  in  der  Poesie 
aufzuzeigen.  In  den  altarabischen  Gedichten  vor  und 
aus  Muhameds  Zeit,  welche  uns  aufbehalten  sind,  herrscht 
noch  ein  sehr  einfacher,  kräftiger  Ton,  ohne  Ueberladung, 
sie  erinnern  auch  in  ihren  Metaphern  nicht  selten  an  nor- 
dische oder  germanische  Poesien.  Im  Koran  selbst  finden 
wir  noch  die  Gleichnisse  mit  alttestamentarischer  Kraft; 
die  phantastischen  Schilderungen  .sind  hier  noch  mässig, 
obgleich  die  Metapher  schon  kühn  und  häufig  gebraucht 
wird.  Deutlich  tritt  aber  das  phantastische  Element  in 
den  Sagen  hervor,  welche  als  mündliche  Ueberlieferungcn 
im  Anfänge  des  neunten  Jahrhunders  n.  dir.  unter  dem 
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Namen  der  Soniia  gesammelt  wurden^  und  in  welchen  die 
Schicksale  des  Propheten  ausgemalt  sind.  Hier  sehen 
wir  schon  das  Wohlgefallen  an  dem  Uebermässigen  ^ an 
ungeheuren  Zahlen,  an  unvorstellbaren  Gestalten.  Als 
ein  Beispiel  derselben  mag  jene  Stute  Borak  angeführt 
werden,  auf  der  Muhamed  seine  Himmelsreise  vollbrachte, 
und  die  menschliches  Antlitz,  Mähnen  von  Perlenschnu- 
ren, Augen  von  Rubinen,  Ohren  von  Smaragden  hat. 
Wir  können  hier  schon  ermessen,  wie  wenig  diese  Rich- 
tung zur  bildlichen  Durchführung  der  Gestalt  geeignet 
war.  Wer  möchte  das  widerlich  glänzende  Bild  des 
Wunderthiers  ausmalen?  Es  giebt  nur  den  Begriff  des 
möglichst  Prächtigen  und  Leuchtenden;  die  Schilderung 
erinnert  an  die  Flüchtigkeit  der  hebräischen  Anschauung, 
aber  es  ist  nicht  mehr  der  einfache,  erhabene  Aufschwung, 
es  hat  sich  Menschliches  und  Erkünsteltes  hineingemischt 
In  dieser  Bahn  schreitet  auch  später  die  poetische 
Phantasie  fort  Bei  einer  durchgeführten  Civilisation,  bei 
aller  Verfeinerung  des  Genusses,  bei  grosser  Neigung 
zur  sinnlichen  Behaglichkeit  konnte  es  nicht  fehlen,  dass 
auch  die  Schönheit  der  Natur  diese  spätem  Muhamedaner 
anzog.  Besonders  bei  den  persischen  Dichtern  ist  dies 
vorherrschend,  sic  unterlassen  nicht,  die  Schicksale  ihrer 
Liebespaare  mit  den  Veränderungen  • der  Jahreszeiten  in 
Verbindung  zu  bringen,  sie  gefallen  sich  in  Landschafts- 
schilderungen. Aber  auch  hier  verwandelt  sich  dem  be- 
traeJUenden  Auge  stets  die  einfache  Natur  in  ein  schil- 
lerndes , unzusammenhängendes  Bild.  Zwei  Beispiele 
solcher  Früblingsbilder,  beide  aus  dem  elften  Jahrhundert 
unserer  Zeitrechnung , mögen  uns  auf  den  Standpunkt 
dieser  Dichter  versetzen.  In  dem  einen  heisst  es: 
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Die  Fluren  kleidet  blauer  Blumen  Schleier . 

Die  Berge  siebenfarbiger  Seidenstoff^ 

Die  Erde  hauchet  Duft  der  Moschusblasen 
Die  AVeiden  tragen  Papagein  Avie  Blätter.  - 

Es  kam  um  Mitlernacht  des  Frühlings  Wchen^ 
Willkommen  Nordwind!  Heil  euch  Frühliugsdüfte ! 

Du  meinst  der  Wind  trägt  Moschus  in  dem  Aermel, 

Und  Spiele  liegen  in  des  Gartens  Armen. 

Die  weisse  Bose  trägt  im  Halsband  Perlen ^ 

Kubiuen  sind  Syringen  Ohrgehänge^ 

Der  Ahorn  streckt  fünf  Finger  aus^  Avie  lAIenschen^ 

Der  Bosen  rothes  Weinglas  zu  ergreifen. 

Auch  Firdiisi  mischt  in  sein  grosses  episches  Gedicht 
solche  Schildernngen  ein: 

Die  Gärten  glühu  von  Bosentinten  ^ 

Die  Berge  voll  Tulpen  und  Hyacinthen. 

Im  Haine  klagt  die  Nachtigall^ 

Die  Bose  seufzt  von  ihrem  Widerhall. 

Aus  Wolken  seh  ich  Thau  und  Regen  Hiessen. 

Ich  Aveiss  nicht  Avas  veiAvirrt  macht  die  Narcissen 

Wir  sehen , wie  sich  auch  diesen  Dichtern  das  Bild 
der  Natur  sogleich  in  das  Gefühl  des  Genusses , in  ver- 
einzelte Erscheinungen  und  in  künstliche^  conventioneile 
Metaphern  verwandelt.  Und  doch  sind  diese  persischen 
Dichter  noch  diejenigen^  bei  welchen  die  Objectivität  des 
Gefühls  am  kräftigsten  ist.  Nur  bei  ihnen  fund  allen- 
falls bei  den  spätem  nachahmenden  Osmanen)  finden 
sich  epische  Dichtungen  5 die  Araber  haben  nur  lyri- 
sche^ in  welchen  der  Dichter  selbst  mit  seinen  Gönnern^ 
Geliebten,  Freunden  persönlich  sich  darstellt,  oder  didak- 
tische, bei  denen  die  Betrachtung  oft  scharf  und  tief- 

S.  A'.  Hammer^  Geschichte  der  schönen  Redekünste  Persiens. 
Wien  1818.  Das  erste  Beispiel  A'on  Farruchi^  dem  Schüler  Anssari’s 
S.  47^  das  ZAveite  S.  o7.  Ein  andres  S.  96*.  Eine  ähnliche  Schilderung 
des  Herbstes  S.  113.  Vergl.  auch  ein  Beispiel  aus  dem  Iskender- 
Nameh  des  Ahmedi,  eines  osmanischen  Dichters  aus  der  ersten  Hälfte 
des  14.  .lahrh.  bei  v.  Hammer.  Wien.  Jahrb.  ö7.  B.  Aug.  Bl.  S.  3. 
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sinn  io-  ist^  aber  kein  eio-entlich  poetisches  Element  gedeiht. 
Ceberall  finden  wir  freilich  die  orientalische  Phantasie  zu 
Bildern  und  Metaphern  geneigt  ^ die  aber  entweder  in 
raschem  Wechsel  vorüberfliegen , oder  conventioneller , 
feststehender  Ausdruck  sind^  oder  endlich  schon  als  be- 
wusste Allegorie  angewendet  werden.  Auch  in  der  Poesie 
herrscht  also  beständig  entweder  nur  die  Abstraction  des 
Gedankens  oder  die  flüchtige,  geniessende  Sinnlichkeit. 
Ihre  grösste  Schönheit  liegt  ganz  auf  subjectivem  Boden, 
in  der  persönlichen  Liebenswürdigkeit  des  Dichters;  der 
Ausdruck  seiner  Kraft  und  Tapferkeit,  seiner  Frömmigkeit 
und  AVcisheit,  seiner  Sehnsucht  oder  seiner  Behaglichkeit 
im  Genüsse,  das  sind  eigentlich  die  anziehenden  Punkte 
dieser  Dichtung.  Die  gestalten  sch  aff  ende  Kraft  fehlt 
ihr;  zu  der  poetischen  Gattung,  in  welcher  diese  vorzugs- 
weise ihr  Feld  hat,  zur  dramatischen,  hat  daher  auch  die 
muhamedanische  Welt  niemals  auch  nur  den  Versuch 
gemacht'-'). 

Es  darf  uns  daher  nicht  wundern,  dass  eine  bildende 
Kunst  hier  nicht  aufkommen  konnte.  Das  Verbot  des 
Koran  trägt  nicht  die  Schuld;  denn  auch  wo  es  (wie  in 
Spanien  und  bei  den  Persern)  überschritten  wurde,  blieben 
die  \ ersuche  des  Bildens  auf  der  untersten  Stufe  der 
Rohheit.  Es  fehlte  Trieb  und  Gefühl  für  Kunstleistungen 
dieser  v\rt;  die  Schönheit,  für  welche  man  empfänglich 
war,  konnte  hier  keine  Stelle  finden,  und  eine  den  Anfor- 
derungeji  orientalischer  Phantasie  entsprechende  Darstel- 
lung würde  grauenhaft  und  widerlich  geworden  sein. 
.Jenes  \\*rbot  war  in  der  That  ein  Beweis  von  der  tiefen 

'‘j  Die  relii^iüscM  Spiele  dramatischer  Form,  in  welchen  die  per- 
'iM’hen  Scliiilen  nach  den  Ileschreihiinijfcn  der  Reisende]»  die  Schicksale 
ilirei  .Marlyrer  dai stellen,  sind  ^an/.  ohne  künstlerische  Bedeutung. 
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Einsicht  3Iuhameds^  und  von  seiner  richtigen  Würdigung 
des  nationalen  und  religiösen  Standpunktes;  bei  dieser 
Richtung  konnten  bildliche  Darstellungen  nicht  zur  Reini- 
gungj  sondern  nur  als  Lockungen  der  Sinnlichkeit  dienen. 
Gewiss  ging  er  dabei  nur  von  moralisch-politischen  Grün- 
den^ von  einer  fast  ascetischen  Rücksicht  aus;  aber  diese 
hatten  auch  auf  dem  künstlerischen  Gebiete  Bedeutung. 

Die  Baukunst  wurde  von  seinem  V erböte  nicht  berührt, 
aber  von  den  Schranken,  welche  die  aus  dem  Koran  her- 
vorgehende Denkweise  ihr  stellte,  konnte  selbst  der  Pfo- 
phet  sie  nicht  befreien.  Obgleich  nicht  Nachahmung 
einzelner  Naturerscheinungen , schliesst  sie  sich  doch  an 
die  Natur  im  Ganzen  an,  und  man  kann  sie  als  ein  Ab- 
bild derselben,  als  eine  geistige  Darstellung  des  organi- 
schen Zusammenhanges  und  der  ruhigen  Entwickelung 
betrachten,  welche  die  Natur  unserm  Sinne  zeigt.  Da 
nun  die  Araber  auch  in  der  Natur  grade  nur  das  erkann- 
ten, was  nicht  in  die  Architektur  übergeht,  das  Bewegte, 
Wechselnde,  Unruhige,  so  fehlte  ihnen  auch  der  Sinn  für 
die  höhern  Anforderungen  dieser  Kunst.  In  andern  Be- 
ziehungen aber  waren  sie  wohl  dafür  ausgerüstet.  Die 
Architektur  setzt  vor  Allem  eine  Stimmung  voraus,  in 
welcher  der  Einzelne  nicht  auf  sich,  auf  seine  eigene 
Erforschung  und  Ergründung  angewiesen  ist  , sondern 
innerhalb  des  allgemein  Anerkannten  sich  mit  Ruhe  und 
Mässigung  bewegt.  Und  dieser  Stimmung  war  denn  so- 
wohl die  geistige  Unterwerfung,  welche  der  Koran  lehrt, 
als  die  altorientalische  Neigung  zu  sinnlicher  Behaglichkeit 
günstig.  Ein  andrer  Vortheil  für  die  Architektur  war  die 
abstracte  Richtung  des  Islam.  Freilich  litt  auch  diese, 
für  ihre  Anwendung  auf  die  Kunst,  an  einem  Mangel,  sie 
war  mehr  arithmetisch,  als  geometrisch  , sie  vereinzelte 
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atomistisch , ohne  zu  bestimmten  Figuren  zu  gestalten. 
Allein  dennoch  war  dadurch  eine  Anlage  für  die  leichte, 
richtige  Handhabung  der  Formen  gegeben.  Endlich  diente 
denn  die  vielfach  geübte  Phantasie  auch  hier  als  gewandte 
und  brauchbare  Dienerin. 

Ich  darf  nach  diesen  Bemerkungen  nur  Weniges  hin- 
zu  lügen,  um  im  Einzelnen  zu  zeigen,  wie  genau  die  Ar- 
chitektur des  Islam  dem  geistigen  Zustande  dieser  Völker 
entspricht  und  ihm  einen  Ausdruck  verleiht.  In  der  Ein- 
fachheit und  Formlosigkeit  der  Wände,  in  dem  Mangel 
plastischer  Gliederung  erkennen  wir  die  Abstraction  von 
der  Natur,  die  Einsamkeit  des  Gedankens,  die  willkürliche 
Verbindung  der  Gegensätze.  In  dem  schlanken  Minaret, 
der  sich  so  kühn  über  den  niedrigen,  flachen  Dächern 
aufschwingt,  ist  ein  deutliches  Bild  dieser  monotheistischen 
Frömmigkeit  gegeben.  Die  Kuppel  mit  ihrer  bald  flachen, 
bald  geschwungenen  , bald  schwellenden  Form  ist  ein 
reiner  Ausdruck  orientalischer  Ueppigkeit;  ihre  unvermit- 
telte Verbindung  mit  den  flachen  Theilen  der  Decke  ist 
wieder  eine  Wirkung  des  contrastirenden  Elements.  So 
hält  sich  das  Acussere  mehr  im  Allgemeinen,  während 
wir  in  den  Details  und  Verzierungen  des  Innern  die  fein- 
sten Züge,  die  uns  in  andern  Aeusserungen  des  muha- 
medanischen  Lebens  begegnen,  wieder  antreffen.  Der 
Bcichthum  und  die  Zierlichkeit  dieser  Details  sind  zunächst 
in  ihrer  Beziehung  zu  der  Einfachheit  und  Armuth  des 
Aeussern  charakteristisch.  Es  ist  das  freigelassene  Spiel 
der  Phantasie  in  dem  Gebiet,  welches  von  den  grossen 
abstracten  Gegensätzen  der  allgemeinen  Weltansicht 
iiirht  mehr  beherrscht  wird,  die  Willkür,  welche  überall 
«‘iiitritt,  wo  diese  schroffen  Gegensätze  nicht  mehr  An- 
wendung finden , wo  man  sich  nicht  mehr  mit  einfacher 
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Hingebung  an  den  Fatalismus  begnügen  kann,  sondern 
zu  einer,  durch  keine  Nothwendigkeit  vorgezeichneten, 
freien  Entschliessung  übergehen  muss. 

Auch  in  diesem  Spiele  machen  sich  aber  wieder  die 
grossen  Gesetze  geltend,  nur  dass  sie  hier  überall  nicht 
mehr  als  herrschende  auftreten,  sondern  der  Subjectivität 
dienen.  Hier  hat  denn  auch  die  historische  Entwicke- 
lungsstufe und  der  speciellere  Charakter  des  Landes 
einen  Einfluss.  Der  einfache  Kreisbogen  gestaltet  sich 
zunächst  und  in  gewissen  Ländern  zum  vollen  Hufeisen- 
bogen, in  welchem  sich  noch  die  Schwere  des  lastenden 
Fatalismus  und  die  Kraft  einer  kriegerischen  Begeisterung, 
und  nur  in  den  vortretenden  Imposten  die  Bizarrerie  und 
der  Gegensatz  ausspricht.  Charakteristisch  für  eine  andre 
Stufe  ist  der  Spitzbogen,  der  hier  nicht  wie  in  der  ger- 
manischen Architektur  eine  vorherrschend  constructive, 
eine  praktisch  durchführbare,  das  Ganze  und  alle  Theile 
gestaltende  Bedeutung  erhält,  sondern  nur  eine  Decora- 
tion  ist.  Als  solche  giebt  er  das  Bild  des  Gegensatzes 
und  des  Kampfes,  so  wie  der  rhythmischen  Wiederkehr. 
Besonders  kriegerisch  ist  er  als  spitzer  Hufeisenbogen, 
wo  sich  mit  jenem  Princip  des  Kampfes  das  eines  vollem, 
übermüthigen  Selbstgefühls  verbindet.  Diese  Form,  die 
in  Spanien  und  im  westlichen  Afrika,  also  in  den  Gegen- 
den herrschte,  wo  der  Maure  dem  christlichen  Ritter  in 
beständiger  Fehde  gegenüberstand,  ist  als  ein  Pleonasmus 
des  arabischen  Elementes  anzusehen,  welches  hier  be- 
sonders derb  ausgesprochen  werden  musste,  und  daher, 
weil  im  einfachen  Spitzbogen  eine  Anwendbarkeit  auf 
das  christliche  Lcbensprincip  fühlbar  war,  sich  gleichsam 
durch  die  Hufeisenform  dagegen  verwahrte. 

ländlich  dann  in  den  Verzierungen  zeigt  sich  das 
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orientalische  Naturelement,  so  wie  es  sich  durch  den 
F^inlluss  des  Koran  gestaltet  hatte,  am  Lockendsten  und 
Erfreulichsten;  diese  Nebensache  wurde  hier  Hauptsache. 
In  der  Abtheilung  der  verzierten  Flächen  erkennen  wir 
den  architektonischen  Sinn,  aber  in  einer  Abstraction, 
Es  ist  keine  Grundform,  kein  Grundgedanke  da,  welcher 
weiter  zu  entwickeln  wäre,  sondern  die  Anordnung  beruht 
rein  auf  sich,  auf  dem  einfachen  Gedanken  und  Gesetze 
des  Raumes,  der  in  viele  Theile  zerfallen  muss,  die  nur 
durch  ihre  Begränzung  von  aussen  her,  als  grössere  und 
kleinere,  quadrate  und  oblonge  gebildet  werden  können; 
sie  spricht  dies  Gesetz,  vermöge  der  unbestimmten  archi- 
tektonischen Stimmung  des  Volkes,  gefällig  und  harmo- 
nisch aus.  In  der  Zeichnung  der  Ornamente  selbst  herrscht 
als  einziges  Gesetz  die  willkürlichste  Freiheit  der  Phan- 
tasie, welche  sich,  um  die  nothwendige  Einheit  zu  erhal- 
ten, ihre  Regeln  selbst  schafft,  und  deshalb  zu  allerlei 
künstlichen  und  conventionellen  Aufgaben  ihre  Zuflucht 
nimmt.  Die  grandiose,  aber  starre  Ruhe  der  fatalistischen 
Weltansicht  wird  hier  zum  behaglichen  Genüsse,  der 
s(;hroffe  Gegensatz  göttlicher  Macht  und  menschlicher 
Nichtigkeit  zur  harmlosen,  bloss  auf  Reiz  und  Unterhaltung 
gerichteten  Abwechselung.  Manche  Reminiscenz  spielt 
dann  in  diese  Träume  hinein ; die  Form  des  Zeltes  mit 
der  herabhängenden  wellenförmigen  Linie  seiner  Decke, 
mit  den  Teppichen  der  Wände  wird  unwillkürlich  nach- 
geahmt; Stein  und  Holz  müssen  sich  künstliche  und  un- 
architektonische  Verbindungen  gefallen  lassen  und  so  mit 
jener  Anspielung  auf  die  Vorzeit  des  Nomadenvolkes 
zugleich  den  Reiz  des  Sonderbaren  und  Gewagten  geben. 
In  den  schlanken  Säulen  erkennt  man  noch  die  Zeltstan- 
gen , in  ihren  Kapitälen  die  Knöpfe,  und  die  wunderlich 
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ausgezackten  Lappen  am  Rande  der  Bogen  und  an  den 
Gewölben  der  Kuppel  gleichen  den  Franzen  der  Zelt- 
tücher*). Es  giebt  ferner  kaum  eine  grössere  Ueberein- 
stimmung  als  die  der  Arabesken  mit  den  LTnterhaltun- 
o'en,  durch  welche  die  wandernden  Araber  die  Stunden 
der  Ruhe^  die  Reichern  und  die  Frauen  die  wollüstige 
Langeweile  des  Harems  verkürzen.  Das  reizende  phan- 
tastische Mährchen  mit  seinen  überraschenden  Wundern, 
mit  seinen  unerklärten  Beziehungen  bildet  dabei  die  Grund- 
lage^ es  ist  die  genialste^  aus  der  tiefsten  Natur  des 
Volkes  hervorgehende  Aeusserung  dieses  Geistes,  in 
welcher  sich  noch  die  Anklänge  alter  Sagen,  des  frischen 
Verkehrs  mit  einer  reichen  und  wunderbaren  Natur  er- 
halten haben.  Aber  wo  diese  nicht  ausreichen,  nimmt 
man  zu  dürftigem,  künstlichem  Erzeugnissen  seine  Zu- 
flucht. Räthsel,  versteckte,  in  Metaphern  gehüllte  Klug- 
heitsregeln, doppelsinnige  Aeusserungen,  Sprüche,  die 
vor-  und  rückwärts  gelesen  ähnlichen  oder  verschiedenen 
Sinn  geben,  werden  dann  mitgetheilt.  Auch  die  Poesie 
selbst  schliesst  sich  an  diese  Form  an.  Von  früher  Zeit 
an  kennt  sie  den  Reim,  das  Spiel  des  wiederkehrenden 
Gleichklanges  , handhabt  ihn  aber  auf  eigenthümliche 
Weise,  indem  sie  ihn  bald  der  ungebundenen  Rede,  wie 
ein  bloss  zufälliges  Element,  zur  Ueberraschung  einmischt, 
bald  dasselbe  Wort  mit  Veränderung  des  Sinnes  bestän- 
dig wiederkehren  lässt,  bald  sich  in  allerlei  Künsteleien 

’)  >lan  kann  hier  heobacliten,  welche  Bedeutung  solche  Ile- 
ininiscenzen  haben.  Sie  sind  nicht  Nachahniungen_,  welche  unmittelbar 
aus  dem  Naturzustände  in  die  Architektur  übergehen  5 in  der  Moschee 
von  (/ordova  ist  nichts  Zeltartiges  zu  erkennen.  Sie  finden  sich  erst 
auf  der  letzten  Stufe  der  Cultur  ein  5 das  späte  Alter  erinnert  sich 
mit  Wohlgefallen  an  die  Formen  seines  Jngendlebens  und  spielt  ge- 
schwätzis:  mit  ihnen. 
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oefällt.  Man  sieht , das  Spiel  mit  einer  willkürlichen 
Schwierigkeit^  die  anscheinende  Leichtigkeit  mühsamer 
Zusammensetzungen  hat  einen  hohem  Werth  als  der  In- 
halt der  Dichtung"^).  Diese  strömt  nicht  wie  ein  voller 
Strom  aus  seiner  natürlichen  Quelle^  sondern  springt  in 
künstlichen  Brunnen  von  bizarrer  und  überraschender 
Form.  In  dieser  AYeise  ist  die  arabische  Poesie  dann 
aber  auch  unübertrefflich  ; mit  bewundernswürdiger  Leich- 
tigkeit und  Anmuth  bewegt  sie  sich  zwischen  solchen 
Hemmnissen  und  überrascht  nicht  bloss  durch  diese  Ge- 
schicklichkeit, sondern  auch  durch  die  Tiefe  einzelner 
Gedanken,  welche  in  der  künstlichen  Einrahmung  ein- 
dringlicher wirken. 

Der  Gebrauch  des  Reimes  scheint  auf  eine  musika- 
lische Richtung  des  Gemüthes  hinzudeuten,  und  manche 
andren  Eigenthümlichkeiten  in  der  Kunstrichtung  der  Mu- 
hamedaner  könnten  uns  auf  die  Vermuthung  führen,  dass 
sie  die  Musik  besonders  begünstigt  haben  müssten.  Keine 
andere  Kunst  ist  so  geeignet  wie  diese,  die  Seele  in 
süsse  Träumereien  einzuwiegen,  sie  anmuthig  zu  beschäf- 
tigen, ihr  unbestimmte  Gefühle  einzuflössen , keine  ver- 
bindet so  sehr  die  Elemente  des  Verständigen,  Scharf- 
sinnigeji  und  der  Empfindung,  keine  ist  in  gleichem  Grade 
sowohl  zu  strenger  Einfachheit  als  zu  leichter  Tändelei 
ausgestattet.  In  den  Arabesken  und  in  dem  Klangspiele 
des  Reimes  findet  sich  so  Vieles,  was  der  Musik  ver- 
wandt ist;  das  Wohlgefallen  an  Verhältnissen,  an  der 
Wiederkehr,  an  rhythmischen  und  harmonischen  Ver- 
schlingungen. 3Ian  hat  wohl  die  Musik  als  die  Schönheit 
des  Wechsels  bezeichnen  wollen,  und  dieselbe  Bezeichnung 

*)  Ich  werde  später  auf  den  Reim  bei  den  germanischen  Völ- 
kern,  wo  er  eine  viel  höhere  Redeutung  hat^  zurückkoinmen. 
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kann  man  für  jene  Spiele  des  Reims  und  der  Zeichnung 
brauchen.  Dennoch  ist  die  Tonkunst  bei  diesen  Völkern 
auf  der  niedrigsten  Stufe  geblieben.  Wohl  ist  sie  beliebt; 
der  Landmann  auf  dem  Felde,  der  Handwerker,  der 
Schiffer  in  seinem  Nachen  begleiten  ihre  Arbeit  mit  Ge- 
sang. Selbst  der  Koran  wird  mit  einer  Art  Melodie  ge- 
lesen und  der  Ruf  zum  Gebete  von  den  Minarets  erschallt 
in  einem  festen  Tonfalle.  Banden  von  Musikanten  mit 
mannigfach  wechselnden  Instrumenten,  Sänger  beiderlei 
Geschlechtes  ziehen  umher,  und  sind  in  den  Harems  und 
Kaffeehäusern  wohl  gelitten.  Auch  ist  die  Musik  der 
Araber  nicht  ganz  ohne  Eigenthümlichkeit;  noch  jetzt 
haben  sich,  selbst  in  Spanien,  ihre  weichen,  klagenden 
Tonweisen  erhalten*}.  Selbst  der  mathematische  Theil 
der  3Iusik  entging  ihrer  Aufmerksamkeit  nicht,  man  kennt 
theoretische  Werke  der  Araber  über  diesen  Gegenstand. 
Dennoch  ist  sie  zu  einer  wahrhaft  künstlerischen  Ausbil- 
dung nicht  gediehen ; der  Beschäftigung  eines  ernsten 
Mannes  wird  sie  unwürdig  gehalten,  als  verführerisch  und 
zerstreuend  vermieden.  Ein  so  bestimmtes  Verbot  wie 
der  Malerei  steht  dieser  Kunst  nicht  entgegen,  hier  jeden- 
falls also  kann  der  Grund  nur  ein  innerer  sein.  Wir  kön- 
nen nicht  zweifeln,  worin  er  zu  suchen  ist;  nur  da  wo 
der  Ernst  des  Lebens  nicht  die  trübe  Gestalt  des  Zwan- 
ges und  der  Entsagung,  wo  das  Wohlgefallen  an  der 
Schönheit  nicht  die  Form  der  sinnlichen,  selbstsüchtigen 
Begierde  annimmt,  kann  die  Musik  gedeihen.  Nur  da 

Sie  theilen  den  Ton  in  Drittel  und  erhalten  dadurch  eine 
weiche  Abstufung  der  Töne.  Laue  a.  a.  0.  II.  p.  ö3.  ff.  Die  Tonkunst 
wird  von  den  Arabern  mit  dem  griechischen  Worte:  Musik  benannt, 
und  die  Namen  mehrerer  Instrumente  stammen  aus  dieser  Sprache, 
die  meisten  musikalischen  Kunstausdrücke  sind  aber  von  den  Persern 
oder  Indern  entlehnt. 
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kann  sich  diese  Hinoebung*^  diese  Innigkeit  ausbilden^ 
welche  in  den  leicliten^  wirkungslosen  Tönen  die  Stim- 
mungen des  Gemüthes  wiederklingend  empfindet.  Mit 
Recht  tragen  daher  die  ehrbaren  Anhänger  des  Propheten 
Scheu,  sich  dieser  geistigen,  jedem  Zwangsgebote  ent- 
lliehenden  Kunst  zu  überlassen,  sie  würde  sie  nur ‘zum 
sinnlichen  Genüsse  reizen. 

Diese  Beziehungen  auf  die  Künste  der  Rede  und  des 
Tons  können  unser  Urtheil  über  die  Baukunst  noch  näher 
bestimmen.  Wie  jene  poetischen  Künsteleien  lockt  die 
architektonische  Arabeske  durch  ihr  Räthselspiel,  fesselt 
die  Seele  durch  den  Schwung  ihrer  Linien , täuscht  sie 
immer  aufs  Neue  durch  die  Andeutung  verborgener  Regel, 
gewährt  ihr  eine  Beschäftigung  , welche  keinen  Ernst 
erfordert,  immer  abgebrochen  und  immer  wieder  erneuert 
werden  kann,  eignet  sich  zu  endloser  Fortsetzung  wie 
jene  redseligen  Makamen  des  Hariri  oder  wie  der  Einklang 
des  Reimes  der  Ghasele.  In  beiden  dieselbe  müssige 
Geschäftigkeit,  ein  sanftes  Wiegen  der  Phantasie,  eine 
Bewegung,  welche  das  Gefühl  des  Daseins  giebt,  ohne 
zu  ermüden. 

Diese  Architektur  entspricht  daher  im  Ganzen  wie 
in  ihren  Theilen  dem  Geiste  des  Islam,  sie  theilt  dessen 
X'orzüge  und  zeigt  sie  im  vortheilhaftesten  Lichte.  Sie 
nimmt  in  der  Geschichte  der  Kunst,  wie  dieser  in  der 
Eniwickclung  der  Menschheit,  eine  wichtige  Stelle  ein, 
wenn  auch  nur  als  Rückwirkung  und  Gegensatz.  Denn 
in  der  That,  wie  die  Vorzüge  dieser  geistigen  Richtung, 
theilt  sic  auch  ihre  Mängel.  Denn  wenn  an  dem  Aeussern 
der  arabischen  Gebäude  anfangs  ihre  Einfachheit  und 
Sehmucklosigkeit  imponirt,  so  fühlen  wir  bald  die  Leere 
des  Formlosen  und  suchen  nach  einer  weitern  Durchfüh- 
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rung  und  Erfüllung.  Und  wenn  wir  diese  in  der  Decora- 
tion  gefunden  und  uns  einige  Zeit  dem  Reize  dieses 
sinnreichen^  mährchenhaften  Spiels  hingegeben  habeiij  so 
überschleicht  uns  ein  ganz  ähnliches  Gefühl.  Es  ist  denn 
doch  nur  ein  zweckloser  Genuss  ohne  bleibenden  Ge- 
winn; es  sind  nur  täuschende  Schatten,  die  uns  umspie- 
len; wir  sehnen  uns  nach  einer  festen,  wahren  Gestalt. 
Dies  Gefühl  der  Ermüdung  ist  ein  ganz  gerechtes,  weil 
diese  leichten  Ornamente  nicht  bloss  eine  zufällige  Zugabe 
sind,  sondern  die  höchste  Leistung  ausmachen.  Wir  be- 
wegen uns  zwischen  den  Extremen  einer  unausgebildeten 
Anlage  und  der  blossen  Decoration;  die  wichtige  Verbin- 
dung durch  organische  Glieder  fehlt.  Während  die  Archi- 
tektur die  starre  Nothwendigkeit  zur  Freiheit  hihdurph- 
führen,  dem  bloss  Dienenden  und  Zweckgemässen  die 
Gestalt  des  Organischen  und  Belebten  verleihen  soll,  ist 
hier  von  vorne  herein  diese  Aufgabe  umgangen,  die  harte 
Nothwendigkeit  unvermittelt  an  den  Luxus  geknüpft.  Wir 
finden  das  Erhabene  (wiewohl  nur  in  schwachen  Anklän- 
gen) und  das  Angenehme  in  reichster  Ausbildung,  das 
Schöne  hat  eigentlich  keine  Stelle  gefunden. 

Im  Eingänge  dieses  Buchs  machte  ich  auf  die  Ver- 
wandtschaft der  Araber  mit  den  Juden  aufmerksam;  die 
Betrachtung  ihrer  künstlerischen  Entwickelung  und  der 
Innern  Gründe  derselben  hat  dies  bestätigt.  Es  ist  die- 
selbe Richtung  des  Monotheismus,  des  Gegensatzes 
zwischen  einem  geistig  gedachten  Gotte  und  der  mate- 
riellen Natur,  welche  bei  beiden  ihr  ganzes  Wesen  durch- 
dringt und  eine  einseitige  Schärfe  des  Verstandes  neben 
einer  gesteigerten  Thätigkeit  der  Phantasie  erzeugt.  Aber 
auch  die  Verschiedenheit  beider  Völker  verdient  Beach- 
tung. In  Beziehung  auf  die  bildende  Kunst  haben  die 
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Miihamedaner  einen  Vorzug;  ihre  Architektur  erreichte 
eine  höhere  Entwickelung  und  grössere  Eigenthümlichkeitj 
als  wir  der  der  Juden  zuschreiben  dürfen,  das  Schön- 
heitsgefühl äusserte  sich  wenigstens  in  der  Arabeske 
lebhaft  und  geistreich.  Die  Ursache  dieser  Erscheinung 
ist  in  der  späteren  Entstehung  des  Islam  und  in  seinen 
Bestandtheilen  zu  suchen;  er  nahm  die  Resultate  der 
Volksbildung  heidnischer  und  christlicher  Nationen  in 
sich  auf,  die  Kunst  war  schon  zu  tief  in  das  Lebensblut 
des  menschlichen  Geschlechts  eingedrungen , um  ganz 
ignorirt  zu  werden.  In  Beziehung  auf  das  Naturgefühl 
erscheinen  dagegen  die  Muhamedaner  schwächer;  wie 
kleinlich  und  gekünstelt  sind  ihre  Bilder,  ihre  Ansichten 
gegen  die  urkräftigen  grossartigen  Anschauungen  der 
hebräischen  Dichter.  Wir  sehen  hier  die  Folgen  des 
Ursprungs  der  religiösen  Begeisterung  beider.  Bei  den 
Juden  trug  die  Offenbarung  den  Stempel  der  tiefsten, 
wenn  auch  in  menschliche  Worte  gekleideten  Wahrheit, 
sie  war  nicht  plötzlich  aufgedrungen , sondern  mit  dem 
Leben  des  Volkes  hervorgewachsen;  die  ganze  Kraft 
der  Natur  lebte  in  ihr.  Bei  den  Muhamedanern  war  der 
Koran  das  AVerk  eines  einzelnen,  wenn  auch  bedeutenden 
Menschen,  eine  gewaltsam  auferlegte  Lehre,  welche  zu 
der  grossen  Natur  in  einem  unbestimmten  und  beschränk- 
ten V'erhaltuissc  stand,  und  den  Beziehungen  zu  ihr  den 
Charakter  einer  spielenden  Willkür  aufdrückte. 


Viertes  Buch. 


Das  Karolingische  Zeitalter. 
Anfänge  christlich -germanischer  Kunst. 
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Erstes  Kapitel. 

llislorisclie  Einleiluiig. 


ir  kommen  endlich  aus  dem  fernen  Orient  und  Von 
fremden  Nationen  auf  heimischen  Boden  zurück;  wir  dür- 
fen ihn  freudio-  begrüssen , denn  wir  gehen  schöneren 
Erfolgen,  als  wir  bisher  beobachten  konnten,  entgegen. 
Es  giebt  einzelne  Stellen  in  der  Geschichte,  wo  wir  deut- 
licher als  an  andern  die  leitende  Hand  der  Vorsehung 
wahrzunehmen  glauben.  Eine  solche  Stelle  ist  das  Zu- 
sammentre/fen  des  Christenthums  mit  den  germanischen 
Völkern;  hier  scheint  eine  Vorherbestimmung  erkennbar, 
welche  diese  Religion  und  diese  Nationalität  für  einander 
geschaffen  hatte;  nur  durch  das  Evangelium  konnte  diesen 
V ölkern  ihre  höhere  Entwickelung  zu  Theil  werden,  und 
nur  durch  diese  Völker  konnte  das  Christenthum  völlig 
in  freies,  gestaltetes  Völkerleben  übergehen. 

Wir  sahen  schon,  wie  cs  unter  den  weströmischen 
Imperatoren  und  im  byzantinischen  Reiche  nur  in  verküm- 
merter Gestalt  erschien;  eine  althergebrachte  Civilisation 
und  Sitte,  auf  ganz  andrer  Grundlage  beruhend,  vielleicht 
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selbst  ein  klimatisches  Element  südlicher  Natur  stand  mit 
der  neuen  Lehre  im  Widerspruch.  Es  war  dafür  gesorgt^ 
während  sie  hier  ihre  erste  dogmatische  Begründung  er- 
hielt^ dass  ihre  sittlichen  Anforderungen  einen  fruchtbarem 
Boden  fänden.  Fern  von  der  Wiege  des  Christenthums^ 
in  den  Wäldern  Germaniens  war  das  Volk  vorbereitet^ 
dem  es  vor  Allen  zusagte  ^ das  hier  gleichsam  müssig 
ruhete^  bis  die  Zeit  der  Bestimmung  kam.  Schon  Tacitus, 
der  die  Deutschen  schildert  lange  ehe  das  Christenthum 
zu  ihnen  kam^  er  selbst  ein  Römer  im  vollen  Sinne  des 
Wortes^  ohne  Ahnung  von  dem  innern  Geiste  der  christ- 
lichen Lehre ^ beschreibt  uns  ihren  Charakter  so,  dass 
wir  die  Grundzüge  einer  dem  Christenthume  verwandten 
Anlage  nicht  verkennen  können.  Hier  war  der  Einzelne 
nicht  wie  bei  den  Orientalen  an  seine  Caste,  nicht  wie 
bei  den  Griechen  durch  die  festen  Gesetze  seiner  Stadt 
gebunden,  er  war  ganz  Mensch,  ganz  frei.  Nur  das 
Band  der  Familie  vereinigte  die  Germanen,  und  auch 
dieses  theils  nur  in  einzelnen  rechtlichen  Beziehungen, 
die  nicht  die  ganze  Person  betrafen,  theils  nur  als  natür- 
liche Anhänglichkeit  des  Gefühls.  Alle  übrigen  Verbin- 
dungen erschienen  als  freie,  selbst  gewählte  Verbrüderun- 
gen. Der  Wille  des  Einzelnen  war  für  ihn  einziges,  aber 
auch  unverbrüchliches  Gesetz,  so  sehr,  dass  wenn  er  sich 
selbst  als  den  Preis  des  Würfels  setzte,  sich  in  Sclaverei 
verspielte,  er  auch  dieser  Verpflichtung,  da  er  sie  einmal 
übernommen,  Genüge  leisten  musste.  Nicht  nach  Stam- 
incsrecht,  nicht  nach  den  Beschlüssen  der  Gemeinde, 
sondern  aus  persönlicher  Achtung  wählten  sich  Männer 
lind  Jünglinge  einen  tapfern  Führer,  um  ihm  bis  in  den 
Tod  zu  folgen.  Ilm  zu  verlassen,  war  die  grösste  Schmach; 
'l'rciibruch  und  Meineid  wurden  aufs  Höchste  geahndet. 
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Wenn  der  Freie  über  sich  verfügt  hatte,  war  es  unab- 
änderlich. Nicht  bloss  die  Männer,  sondern  auch  die  Frauen 
waren  freier.  Keine  Spur  von  orientalischer  Absonderung, 
selbst  in  die  Schlachten  folgten  sie.  Und  hohe  Achtung 
wurde  dem  tiefen,  durch  äussere  Gründe  weniger  irre- 
geleiteten Gefühle  der  Frauen  gezollt,  man  verehrte  in 
ihnen  einen  Geist  der  Weissagung. 

So  finden  wir  hier  selbst  in  der  rohen  Form  sinnlicher 
Willkür,  die  Richtung  auf  das  Ge niüth sieben,  deren 
das  Christenthum  bedurfte;  hier  war  die  Seele  so  weit 
geöffnet,  dass  die  Wurzeln  der  neuen  Lehre  bis  in  die 
innerste  Tiefe  dringen  konnten,  hier  konnte  sich  die  christ- 
liche Hingebung  und  AVärme  nicht  bloss  als  seltene  Be- 
geisterung oder  als  eine  gewaltsame  Steigerung  Einzelner, 
sondern  als  natürliche  Eigenschaft  einer  ganzen  Nation 
ausbilden.  Diese  höchste  Ausdehnung  des 'Freiheitsbe- 
griffes hatte  freilich  ihr  Gefährliches.  Wo  jeder  nur  sein 
Gefühl  als  Richter  anerkennt,  nur  seinen  Empfindungen 
folgt,  da  kann  ein  bleibender  Volksgeist,  ein  geordneter 
Staat  mit  festen  Sitten,  eine  tiefe  Bildung  nicht  leicht 
entstehen.  Leidenschaft  und  Willkür  werden  immer  wieder 
die  Einheit  des  Ganzen  zerreissen.  Jene  natürliche  Aus- 
bildung des  Geistes  für  Staat  und  Sitte,  Kunst  und  Wis- 
senschaft, die  wir  in  der  alten  Welt  bewundern,  konnte 
sich  hier  nicht  aus  dem  Volke  selbst  entwickeln.  Auch 
das  Christenthum  konnte  unmittelbar  und  durch  sich  allein 
nicht  Eingang  finden,  weil  die  Vorbildung  für  seine  tiefen 
Lehren,  die  bürgerliche  Ordnung,  neben  welcher  das  erste 
Verständniss  derselben  ruhig  gedeihen  konnte,  fehlten. 
Die  alten  Völker  waren  also  nothwendig  die  Vermittler 
zwischen  dem  Christenthume  und  den  Germanen ; nur 
dadurch  dass  diese  gleichzeitig  auch  einen  Theil  der 
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röniischcii  Gesetzlichkeit  aufnahmen,  war  es  möglich^  dass 
jenes  tiefer  bei  ihnen  eindrang.  Wenn  aber  rohe  Völker 
die  Bildung  nicht  in  sich  allmälig  erzeugen,  sondern  von 
Aussen  her  empfangen,  so  ist  es  natürlich,  dass  sie  sich 
zuerst  daraus  nur  das  allgemein  Menschliche,  dessen 
Nutzen  sie  leiclit  cinsehen,  aneignen,  also  mehr  das  Sinn- 
liche, welches  auch  der  Eigensucht  des  Menschen  am 
Meisten  verwandt  ist  und  am  Leichtesten  in  Verderbniss 
übergeht. 

3Ian  hat  wohl  die  tiefere  Empfänglichkeit  der  Ger- 
manen für  die  christliche  Sitte  aus  ihrer  grössern  Einfach- 
heit und  Unverdorbenheit  erklärt.  Allein  das  Böse  ist 
im  Zustande  der  Rohheit  nicht  geringer  als  in  dem  der 
Civilisation.  Auch  bemerkten  Avir  schon,  dass  bei  den 
Griechen  und  Römern  nicht  die  A^erderbte,  sondern  die 
erhaltene  und  deshalb  heidnische  Sitte  dem  Christenthume 
entgegeiistand.  Von  dieser  Avaren  freilich  die  Germanen 
freier,  aber  Avas  sie  davon  aniiahmen  AAÜrkte  um  so  nach- 
thciliger,  als  es  mit  ihrer  natürlichen  Rohheit  in  Verbin- 
dung trat. 

Nur  die  innere  Anlage  des  deutschen  Charakters 
machte  denselben  für  die  tiefste  Empfängniss  des  christ- 
lichen Geistes  geeignet,  und  bei  der  gleichzeitigen  Be- 
rühning  mit  römischer  Sitte  und  mit  christlicher  Lehre 
konnte  diese  Anlage  sich  keinesAveges  sogleich  entAvickeln. 
Ueberall  ist  nichts  scluvieriger  als  sich  selbst  treu  zu 
bleiben;  allzuleicht  nimmt  der  angeborne  Charakter  durch 
den  AViderspruch  gegen  die  Aussemvelt  eine  falsche  Fär- 
bung an.  Besonders  aber  in  starken  und  tiefen  Naturen 
w erden  oft  die  glücklichsten  Anlagen  in  einer  verkehrten, 
jugendlichen  AiiAvendung  fast  unkenntlich,  bis  sie  erst 
später  Avieder  hervortreten.  So  geschah  es  auch  diesen 
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deutschen  Völkern ; statt  durch  ihre  Bekehrung  und  durch 
die  Ordnung  römischer  Sitten  zu  gewinnen , wurde  ihre 
Rohheit  nur  lasterhafter,  ihr  Sinn  nur  leidenschaftlicher; 
vielleicht  trug  sogar  das  Christenthum  selbst  dazu  bei, 
diese  Verwilderung  zu  steigern.  Das  Evangelium,  indem 
es  nicht  bloss  äussere  Opfer,  sondern  imiern  Glauben, 
freie  Zustimmung  und  persönliches  Bekenntniss  fordert, 
stellt  den  einzelnen  Menschen  viel  höher,  als  jene  Volks- 
religionen, welche  ohne  Ansprüche  auf  eigene  Prüfung 
von  einem  Geschlechte  zum  andern  sich  vererbten.  An 
rohe,  zur  Willkür  gewöhnte  Menschen  gebracht,  musste 
es  anfangs  die  Kraft  des  eignen  selbstsüchtigen  Willens 
noch  stärken,  indem  es  dieselbe  so  hoch  ehrte.  Die  Ein- 
wirkung auf  das  Innere,  der  Aufruf  zur  Reue'und  (Bes- 
serung musste  die  Gemüther,  so  lange  sie  noch  nicht  die 
starke  Naturkraft  der  Leidenschaft  bewältigt  hatten,  eher 
aufreizen,  und  nach  schneller  Busse  eben  so  schnellen 
Rückfall  herbeiführen.  Aber  dennoch  war  dieser  Weg 
der  einzige,  um  das  Christenthum  tief  in  das  innere  Leben 
der  Menschheit  einzuwurzeln.  Nicht  immer  hat  der,  welcher 
schnell  aimimmt  und  gelehrig  scheint,  am  Besten  aufge- 
fasst, sondern  oft  zeigt  sich  der,  welcher  lange  wider- 
strebt, in  der  Folge  tiefer  und  fruchtbarer  ergriffen.  Die 
Geschichte  der  germanischen  Völker  ist  eine  Bestätigung 
dieser  Wahrheit. 

Die  ersten,  welche  bleibende  Sitze  nahmen,  und  einen 
gewissen  Grad  von  Cultur  erlangten,  waren  die  Ost- 
gotlien,  die  unter  dem  grossen  Theoderich  nach  Italien 
kamen.  Sie  scheinen  die  bildsamsten,  mässigsten  unter 
den  Deutschen  der  Völkerwanderung  gewesen  zu  sein. 
Schon  dass  sie  sich  in  kirchlicher  Beziehung,  selbst  als 
sie  unter  Katholiken  lebten,  zur  ariani sehen  Lehre 
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bekannten^  zu  einer  Lehre  ^ welche  die  tieferen  Geheim- 
nisse des  Glaubens  umgeht  und  eine  rationalistische  Be- 
greiflichkeit hinein  zu  bringen  suchte  zeigt  einen  weltlich- 
verständigen^  aber  weniger  tiefen  Sinn.  In  Italien^  in  dem 
gebildetesten  Lande  des  Westens,  wo  sie  vereinzelt  unter 
Römern  lebten,  begriffen  sie  die  höhere  Cultur  wenigstens 
soweit,  um  die  äussern  Vortheile  derselben,  Ordnung  und 
Gesetzlichkeit,  Glanz  und  Bequemlichkeit  sich  aneignen 
zu  wollen.  Zwar  fehlte  es  nicht,  dass  sie  oft  im  Be- 
wusstsein ihrer  Kraft  mit  Verachtung  auf  die  Römer  herab 
sahen,  auch  blieben  sie  persönlich  von  ihnen  getrennt,  da 
nach  germanischer  Ansicht  nicht  das  Land,  sondern  die 
Herkunft  das  Recht  bestimmte,  nach  welchem  ein  jeder 
lebte.  Theoderich  versuchte  es  schon,  beide  verschiede- 
nen Stämme  seiner Unterthanen  zu  verschmelzen;  er  umgab 
sich  mit  römischen  Beamten,  erliess  Edicte  im  prunkenden 
Curialstyle  der  Kaiser,  und  stellte  sich  als  den  Beschützer 
der  Künste  und  der  Ueberreste  des  Alterthums  dar.  Indes- 
sen erlangten  seine  Gothen  dadurch  nur  eine  gefährliche 
llalbcultur,  äussere  Tünche  bei  innerer  Rohheit,  welche 
ihre  alte  Treue  wankend  machte  und  ihre  Kraft  lähmte. 
Nach  sehr  kurzer  Zeit  schon  konnten  sie,  uneinig  unter 
einander,  den  Kampf  mit  den  Feldherrn  Justinians  nicht 
melir  bestehen,  und  bald  darauf  wurde  Italien  eine  leichte 
Beute  der  Longo  bar  den. 

Auch  diese  bekannten  sich  anfangs  und  grösstentheils 
zur  arianischen  Lehre,  sie  waren  aber  weniger  bildsam 
und  aneignend  als  die  Gothen;  der  germanische  Geist 
erhielt  sich  daher  bei  ihnen  reiner,  sie  mischten  sich 
weniger  mit  den  Römern.  Ihre  Regierung  nahm  niemals 
den  monarchischen  Charakter  an,  wie  die  Theoderichs, 
sondern  die  Könige  hingen  mehr  von  ihren  Grossen  und 
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Anführern  ab,  während  diese  wieder  mit  ihren  unmittel- 
baren Untergebenen  in  ähnlichem  Verhältnisse  standen; 
das  Lehnsverhältniss  fing  an  sich  auszubilden.  Auch  in 
einzelnen  Lebenszügen  erkennen  wir  den  deutschen  Cha- 
rakter bei  ihnen  deutlicher,  das  Romantische  der  Liebe , 
das  Wohlgefallen  an  abenteuerlichen  Ritterthaten,  Gefühle, 
die  erst  viel  später  ihre  poetische  Ausbildung  erlangten, 
werden  hier  bemerkbar*).  Aber  daneben  behielten  sie 
ai#h  in  Italien  die  rohe,  verwilderte  Sitte,  die  sie  aus 
ihren  frühem  Lagerplätzen  in  slavischen  Ländern  mitge- 
bracht hatten,  ja  sie  steigerten  sich  hier  noch,  wie  be- 
rauscht durch  die  Genüsse  des  Südens , in  zügelloser 
Leidenschaft.  Der  Einfluss  der  Kirche  war  selbst  dann, 
als  ihre  Könige  katholisch  geworden  waren,  nur  vorüber- 
gehend; der  römische  Bischof  hatte  harte  Tage  unter 
ihnen.  Durch  ihre  längere  und  strenge  Gewaltherrschaft 
mischte  sich  ohne  ihren  Willen  der  Charakter  der  römi- 
schen und  germanischen  Bewohner  des  Landes,  und  sie 
legten  dadurch  die  Grundlage  des  spätem  italienischen 
Volksthums. 

Reiner  erhielt  sich  der  deutsche  Geist  bei  den  Fran- 
ken, welche  in  Gallien  eine,  wenn  auch  romanisirte, 
doch  ursprünglich  mehr  verwandte  Nation  beherrschten. 
Sie  waren  die  ersten  Germanen,  welche  statt  des  ariani- 
schen,  das  katholische  Christenthum  ergriffen,  das  mehr 
geeignet  war,  tiefe  Begeisterung  und  poetische  Regungen 
zu  erwecken.  Auch  hier  aber  trug  weder  das  Christen- 
thum sogleich  seine  schönsten  sittlichen  Früchte,  noch 
zeigte  sich  der  germanische  Charakter  ohne  Weiteres 

*)  Alboin  und  Rosaiminde  ; zierlicher  und  roinantisclier  die  Wer- 
bunff  Autliarichs  um  die  Baierische  Königstochter  Theodelinde  (Paul. 
Diac.  lib.  II.  c.  29,  34;  Gibbon  c.  45.1 
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von  seiner  bessern  Seite,  in  seiner  tiefen  Treue  und 
Zuverlässigkeit;  vielmehr  entwickelte  sich  unter  den  Kö- 
nigen des  ersten  Stammes,  den  Merowingern,  ein  Zustand 
von  wilder  Ruchlosigkeit,  wie  ihn  die  Geschichte  kaum 
zu  irgend  einer  Zeit  gekannt  hat.  In  den  Familienzwisten 
dieses  Hauses  kämpfen  sie  nicht  bloss  mit  wilden,  aber 
ehrlichen  Waffen,  sondern  Treubruch  und  Verrath,  List 
und  heimlicher  Mord  sind  gewöhnlich,  und  man  liest  mit 
Entsetzen,  was  die  Geschichtschreiber  ruhig  und  selffet 
ohne  Verwunderung  in  ihren  Chroniken,  wie  alltägliche 
Vorfälle,  erzählen.  Es  wird  hier  im  höchsten  Grade  deut- 
lich, wie  die  oberflächliche  Bildung  und  der  verführerische 
Reichthum,  welchen  sie  von  den  Römern  überkamen,  den 
rohen  Sinn  der  Germanen  verwirrte  Indessen  so  übel, 
wie  bei  den  herrschenden  Geschlechtern,  sah  es  im  Kern 
des  Volkes  wohl  nicht  aus.  Wenn  auch  roh  und  verwil- 
dert waren  diese  Franken  doch  für  die  Lehren  der  Kirche 
und  für  die  bessern  Eingebungen  des  Gefühls  nicht  taub. 
Eine  kräftigere  und  reinere  Generation  ging  aus  dem 
V^olke  hervor,  die  letzten  Sprösslinge  der  entarteten  Me- 
rowinger wurden  in  die  Einsamkeit  des  Klosters  verwie- 
.scn,  und  die  Nachkommen  Pipins  von  Herstall  bestiegen 
den  Thron. 

In  Karl  dem  Grossen  sehen  wir  schon  eine  acht 
christliche  und  ächt  deutsche  Gestalt.  Niemals  hat  die 
Geschichte  einem  Regenten  mit  grösserm  Rechte  als  ihm 
(len  Namen  des  Grossen  gegeben;  sein  redlicher  Wille, 
sein  Scharfsinn,  seine  Feldherrntalente,  seine  Thätigkeit 
sind  wahrhaft  bewundernswerth.  Wie  unterscheidet  er 
«icli  von  jenen  Herrschern  des  byzantinischen  Reiches, 

*)  Reich  an  interessanten  Sitlenschilderungen  aus  dieser  Zeit 
ist;  Loehell,  Gregor  von  Tours.  lieipzig  1839. 
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welche  im  Innern  ihres  Palastes  vegetirend,  die  Regierung 
ihren  Dienern  überlassen.  Er  ist  unermüdlich;  bald  finden 
wir  ihn  auf  den  Schlachtfeldern  der  entferntesten  Länder, 
in  Italien,  bei  den  heidnischen  Sachsen,  in  der  spanischen 
Mark;  bald  ist  er  mit  den  friedlichen  Aufgaben  des  Re- 
genten und  selbst  des  Hausvaters  beschäftigt.  In  diesem 
neuen  Reiche  war  alles  zu  ordnen ; Karl  leitete  alles  selbst. 
In  zahlreichen  Gesetzen  gab  er  Bestimmungen  für  die 
Verwaltung  des  Staats  und  der  Kirche,  für  Schulbildung 
und  Rechtspflege,  und  in  die  Ausführung  seiner  Vor- 
schriften griff  er  überall  selbst  ein.  Auf  seinen  Meier- 
höfen prüft  er  die  Wirthschaftsführung,  in  den  Klöstern 
besucht  er  die  Schulen;  wo  er  nicht  selbst  sehen  kann, 
müssen  seine  Sendgrafen  und  Bischöfe  das  Land  durch- 
streifen und  ihm  berichten. 

Römische  Kirche,  Gelehrsamkeit,  Kunst  galt  ihm 
hoch;  in  jeder  Beziehung  lehnte  er  sich  an  römische 
Traditionen  an.  Wie  seine  Vorfahren  führte  er  den  Titel 
eines  Patricius  und  nicht  unvorbereitet  empfing  er  vom 
Papste  Leo  die  Kaiserkrone.  Ungeachtet  schon  drei 
Jahrhunderte  seit  dem  Untergange  des  abendländischen 
Reiches  verflossen  waren,  lebte  in  den  Völkern  die  Er- 
innerung an  die  Einheit  des  Reiches  und  an  seinen  Mit- 
telpunkt Rom,  und  die  Erneuerung  der  Kaiserwürde  war 
daher  vom  grössten  Einflüsse.  Allein  dabei  war  Karl 
weit  davon  entfernt,  seine  Nationalität  zu  verläugnen.  Er 
sammelte  deutsche  Volkslieder,  gab  den  Monaten  deut- 
sche Namen ; er  trug  fränkische  Kleidung  und  suchte  durch 
Spott  wie  durch  Gesetze  seine  Franken  abzuhalten,  sie 
mit  römischer  zu  vertauschen.  Beide  Elemente,  römische 
Cultur  und  deutsche  Kraft  wollte  er  offenhar  mit  einander 
verschmelzen,  aber  das  römische,  als  das  Neue,  das 
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Schwierigere^  das  für  den  Dienst  der  Kirche  Erforderliche 
nahm  seine  Sorge  in  höherm  Maasse  in  Anspruch.  Er 
verschrieb  Lehrer  und  Hülfsmittel  aus  Italien  und  vertheilte 
sie  in  den  Klosterschulen,  welche  die  Mittelpunkte  der 
Bildung  in  den  Provinzen  werden  sollten;  er  ging  im 
Eifer  des  Lernens  voran ; Latein  sprach  er , griechisch 
verstand  er  wenigstens,  gern  wohnte  er  den  grammati- 
schen und  theologischen  Unterhaltungen  seiner  Hofgelehr- 
ten bei;  er  lernte  rechnen  und  noch  in  alten  Tagen  ver- 
suchte er  freilich  mit  geringem  Erfolge  die  kriegerische 
Hand  im  Schreiben  zu  üben.  Wir  sehen  hier  an  ihm  selbst 
den  Mangel  der  einfachsten  Vorbildung  bei  einem  scharfen 
Blicke  und  einem  selbstständigen  Urtheile  über  die  wich- 
tigsten Dinge.  Er  war  ein  treuer  Sohn  der  römischen 
Kirche,  aber  blind  folgte  er  auch  ihren  Entscheidungen 
nicht.  Dies  zeigte  sich  besonders  bei  einer  merkwürdigen 
Veranlassung,  die  mit  unserm  Gegenstände  in  näherer 
Beziehung  steht,  nämlich  bei  Gelegenheit  des  Bilderstreites 
im  byzantinischen  Reiche.  Dieser  Streit  hatte  im  Ganzen 
auf  das  Abendland  geringe  Einwirkung;  die  römischen 
Bischöfe  erklärten  sich  entschieden  gegen  die  Ansicht 
der  bilderstürmenden  Kaiser  und  der  bereits  festgestellte 
Gebrauch  der  Bilder  in  den  Kirchen  blieb  überall  bestehen. 
Erst  als  es  der  Kaiserin  Irene  gelungen  war,  den  Zwist 
bcizulcgen  und  durch  den  Beschluss  eines  Concils  die 
Bilder  in  ihre  Rechte  einzusetzen,  als  sie  dann  diesen 
Beschluss  dem  Papste  Hadrian  zur  Mittheilung  an  die 
abendländischen  Fürsten  übersendete,  liess  sich  ein  Wi- 
derspruch gegen  diese  den  Bildern  zu  günstig  gehaltene 
Entscheidung  vernehmen.  Karl  selbst  nahm  daran  den 
eifrigsten  Antheil,  ein  Buch,  welches  seine  Grundsätze 
darüber  enthielt  fdie  s.  g.  libri  Carolini)  wurde  verfasst 
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und  ein  Concil  zu  Frankfurt  am  Main*}  unter  seinem 
eignen  Vorsitze  gehalten,  in  welchem  die  versammelten 
Bischöfe  sich  seinem  Willen  gemäss  gegen  den  Bilder- 
dienst erklärten.  Auf  die  Kunst  selbst  hatte  dieser  Be- 
schluss keinen  Einfluss;  das  Anselm  der  Bilder  erhielt 
sich  nach  wie  vor.  Karl  erklärte  ausdrücklich,  dass 
er  sie  keinesweges  verachte,  selbst  aus  den  Kirchen 
nicht  verbanne,  wenn  ihnen  nur  nicht  Anbetung  gezollt 
werde**};  er  war  vielmehr  ein  beharrlicher  Gönner  der 
Kunst  und  sorgte  auf  das  Eifrigste  für  die  Erhaltung 
der  vorhandenen  und  für  die  Ausführung  neuer  Malereien. 
Es  zeigt  sich  aber,  wenn  ich  nicht  irre,  in  diesem  Wider- 
streben der  Franken  der  verständig  nüchterne  Sinn  der 
Germanen,  derselbe,  welcher  sie  früher  dem  Arfanisi]nus 
geneigt  gemacht  hatte,  der  aber  auch  mit  ihrer  sinnlichen 
Rohheit  im  Zusammenhänge  stand. 

Karls  Bemühungen,  Schulbildung  und  Gelehrsamkeit 
unter  seinen  Deutschen  zu  verbreiten,  konnten  natürlich 
nicht  augenblicklich  sehr  grosse  Erfolge  herbeiführen. 
Sie  sind  vorzüglich  bedeutend  wegen  ihrer  Nachwirkun- 
gen; die  Klöster,  welche  er  gestiftet  hatte,  wurden  Asyle 
der  Bildung  in  den  Stürmen  der  kommenden  Jahrhunderte, 
die  Gesetze,  welche  er  gab,  erhielten  einige  Ordnung  in 
der  allgemeinen  Verwirrung,  und  vor  Allem  war  er  selbst 

Bekanntlich  ist  die  Aechtheit  der  überlieferten  Beschlüsse 
dieser  Synode  katholischer  Seits  bezweifelt.  S.  dagegen  Loreiitz, 
Alcuin’s  Leben  S.  130.  Richtig  ist  es  indessen^  dass  das  Concil  über 
die  Beschlüsse  von  Nicaea  falsch  belehrt  war^  und  dass  sich  nament- 
lich die  Sätze,  welche  man  in  Frankfurt  verdammte,  nicht  so  darin 
vorfinden. 

**)  Nam  dum  nihil  nos  in  iraaginibus  spernamus  praeter  adora- 
tionem,  in  basilicis  Sanctorum  imagines,  non  ad  adorandum,  sed  ad 
memoriam  rerum  gestarum  et  venustatem  parietum,  habere  permittimus. 
Carol.  M.  De  imag.  1.  3.  c.  10. 

III. 
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ein  Vorbild  der  spätem  Herrscher  deutschen  Stammes. 
Der  Weg,  den  er  eingeschlagen  hatte,  germanische  und 
romanische  Elemente  zu  verschmelzen  war  gewiss  der 
richtige;  aber  zunächst  hatten  diese  Bemühungen  auch 
nachtheilige  Erfolge.  Bei  der  hergebrachten  Rohheit, 
bei  dem  Mangel  aller  Vorbildung  musste  der  Lerneifer 
oft  in  ein  geistloses,  unverstandenes  Aufnehmen  übergehn, 
oft  ermatten.  Karl  selbst  erfuhr  dies  aii  seinen  Kloster- 
schulen.  Während  an  einzelnen  Orten  die  anregende  Be- 
geisterung des  Lehrers  oder  die  überwiegenden  Fähig- 
keiten einiger  Mitschüler  einen  Eifer  hervorriefen,  der  in 
eine  kindische  Freude  an  vereinzelten  Sätzen,  an  einer 
trocknen  und  schwerfälligen  Nachahmung  des  römischen 
Styls  in  Prosa  oder  Versen  überging,  versank  man  an 
andern  sogleich,  nachdem  der  Besuch  des  Kaisers  oder 
des  von  ihm  beauftragten  Bischofs  vorüber  war,  wieder 
in  eine  träge  Nachlässigkeit,  in  der  denn  die  angelernten 
Lehren  bald  seltsam  entstellt  wurden*). 

Dieser  Kampf  zwischen  dem  Lerneifer  und  der  an- 
gebornen  rohen  Unbehülflichkeit  gab  natürlich  den  Fran- 
ken eine  schülerhafte  Stellung,  welche  in  mancher  Be- 
ziehung die  freie  Entwickelung  des  Geistes  unterdrücken 
und  lähmen  musste. 

Vor  Allem  nachtheilig  wirkte  dies  denn  auf  dem 
Gebiete,  wo  freie  Entschliessung  am  Nöthigsten  ist,  auf 
dem  moralischen,  ln  vielen  Beziehungen  standen  die 

*)  Der  Mönch  von  Sl.  Gallen,  Avenn  ich  nicht  irre,  beschreibt 
in  einer  sehr  komischen  Weise,  A\äe  der  Kaiser,  Avelcher  auf  den 
musikalischen  Unlerricht  mit  Recht  grossen  Werth  legte  und  deshalb 
fähig  scheinende  Jünglinge  in  Rom  unterrichten  und  als  Lehrer  den 
Klüsf erschulen  /uordnen  Hess,  hei  dem  Besuche  eines  solchen  Klosters 
«Inrch  das  barbarische  Gebrüll  erschreckt- Avurde , in  Avelches  er  den 
römischen  Kirchengesang  bei  Lehrern  und  Schülern  entartet  fand. 
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christlichen  Lehren  mit  den  Gebräuchen  der  germanischen 
Völker,  die  sie  in  den  unruhigen  Jahrhunderten  der  Völ- 
kerwanderung angenommen  hatten , in  Widerspruch. 
Selbst  bei  Karl,  dem  erleuchtetesten  Manne  seiner  Zeit, 
tritt  oft  der  Barbar  noch  sehr  stark  heraus.  Dass  er  die 
Sachsen  durch  seine  eiserne  Hand  zwang,  die  christliche 
Taufe  mit  heidnischem  Herzen  zu  empfangen,  lag  viel- 
leicht, so  sehr  es  unsern  Gefühlen  widerstrebt,  im  Gange 
der  Zeit.  Aber  die  furchtbaren  Grausamkeiten,  die  er 
bei  dieser  Gelegenheit  beging,  und  ohne  Rüge  beging, 
können  keine  Rechtfertigung  finden,  und  unter  den  frän- 
kischen Bischöfen  gab  es  keinen  Ambrosius,  der  den 
blutbefleckten  Kaiser  von  der  Schwelle  der  Kirche  zu- 
rückgewiesen hätte.  I 

Noch  waren  ganze  Regionen  im  Gebiete  der  Sitt- 
lichkeit unangebaut.  An  eine  feste  Ehe,  an  eine  blei- 
bende Häuslichkeit  waren  diese  wilden  Helden  nicht 
gewöhnt;  wenigstens  den  Fürsten  scheint  das  Herkom- 
men in  dieser  Beziehung  keine  Gränzen  gestellt  zu  haben. 
Die  merowingischen  Könige  hatten  ohne  Widerspruch 
ihrer  Geistlichen  mehrere  Frauen  gehabt,  zu  Karls  Zeit 
stand  zwar  die  bessere  Theorie  fest,  aber  freilich  musste 
man  der  eingewurzelten  Unsitte  noch  häufig  nachsehen*); 
Dies  ist  nur  ein  Beispiel,  wie  in  unzähligen  Fällen  selbst 
die  Grundlagen  der  Sittlichkeit  noch  fehlten.  Dazu  kam 
denn  noch,  dass  auch  auf  der  römischen  Seite  manches 
zweifelhaft  war.  Derselbe  Conflict  zwischen  christlichen 
Tendenzen  und  heidnischen  Sitten  und  Gesetzen,  wie  im 
byzantinischen  Staate,  war  auch  in  Italien.  Hier  aber 
schöpften  die  fränkischen  Gelehrten  ihre  Weisheit;  da- 

Teber  die  Duldung  der  GeisUicheri  in  dieser  Beziehung  vgl. 
I.oebell  a.  a.  0.  S.  370  und  Eginhard  vita  Car.  M.  c.  18,  19. 
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her  war  denn  auch  bei  ihnen  vieles  ungewiss ; sie  schwank- 
ten zwischen  dem  Bedürfnisse  der  Belehrung  aus  den 
alten  Autoren  und  der  Furcht  vor  ihrem  unchristlichen 
Geiste.  Wir  finden^  dass  der  weltkluge  und  gründlich 
gelehrte  Alkuin  sich  in  seinem  Alter  Vorwürfe  über  seine 
Gelehrsamkeit  macht,  weil  sie  nicht  ohne  Studium  der 
heidnischen  Schriftsteller  erlangt  sei. 

Wir  begreifen  daher,  wie  schwankend  das  Gebäude 
germanischer  Lebensformen  war,  das  Karl  mit  glühendem 
Eifer  und  kräftiger  Hand  eilfertig  errichtete.  Mit  Recht 
hat  man  bemerkt,  dass  er  überall  schaffen  und  durchset- 
zen wollte,  was  nur  gepflegt  sein  will,  damit  es  werde. 
Man  darf  es  ihm  nicht  vorwerfen,  denn  durch  diese  ge- 
waltsamen Mittel  brach  er  die  Bahn,  welche  zu  ebenen 
es  Jahrhunderte  bedurfte;  aber  es  ist  einleuchtend,  dass 
sein  Werk  nun  nicht  in  gleicher  Weise  fortschritt,  dass 
unter  seinen  Nachfolgern  die  Elemente  der  Zerrüttung, 
die  seine  starke  Hand  bewältigt  hatte,  mächtig  hervor- 
brachen, und  die  höchste  Verwirrung  eintrat. 

Aeussere  Umstände  trugen  zu  dieser  Verwirrung 
bei ; die  Bruderkriege  und  Thronstreitigkeiten  unter  Karls 
Enkeln,  die  Schwäche  dieser  Fürsten,  dann  die  verhee- 
renden Einfälle  der  Ungarn  und  Normannen.  Allein  schon 
diese  ungünstigen  Ereignisse  hatten  innere  Gründe,  ohne 
solche  wärcji  sie  abgewendet  oder  unschädlich  gemacht 
worden,  ohne  solche  hätten  sich  kräftige  Charaktere  ge- 
bildet, welche  der  Noth  des  Augenblicks  glücklichen 
Widerstand  leisten  konnten.  Es  waren  höchst  eigenthüm- 
liche  Verhältnisse,  unter  welchen  Karl  seine  Völker  zurück- 
licss,  Verhältnisse,  wie  sie  wohl  niemals  in  der  Weltge- 
schiebte  wieder  vorgekommen  sind,  die  man  sich  schwer 
ganz  vergegenwärtigen,  bis  in  das  Einzelne  ausmalen  kann. 
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Den  Deutschen  der  Völkerwanderung,  den  Gothen 
und  selbst  den  Franken,  erschien  die  römisch-christliche 
Civilisation  so  sehr  als  ein  Ganzes,  als  ein  noch  Beste- 
hendes, dass  sie  sich  ohne  Weiteres  darin  zurechtfinden  zu 
können  meinten.  An  ihre  Nationalität  dachten  sie  nicht 
weiter,  sie  wollten  sie  zwar  nicht  aufgeben,  aber  sie 
waren  bei  Weitem  nicht  scharfsichtig  genug,  um  eine 
Gefahr  für  sie  zu  ahnen;  sie  nahmen  es  weder  mit  dem 
Deutschen  noch  mit  dem  Römischen  sehr  ernst,  fassten 
nur  das  Aeusserliche  ins  Auge.  Sie  mussten  dies  viel- 
leicht, denn  jeder  Tag  hat  seine  Sorge  und  schon  das 
A'ächste  beschäftigt  uns  vollkommen.  Bei  Karl  waren 
die  Dinge  schon  weiter  gediehen  und  sein  tiefer,  kräftiger 
Geist  war  nicht  geneigt,  sich  mit  dem  Oberflächlichen 
zu  begnügen.  Seine  Franken  sollten  die  römische  Wis- 
senschaft und  Gesittung  recht  gründlich  erwerben,  sie 
sollten  aber  dabei  nicht  aufhören,  Deutsche  zu  sein.  Er 
durchdrang  also  mit  einem  prophetischen  Blicke  die  Ab- 
sichten der  Vorsehung,  er  wollte,  was  der  Erfolg  der 
spätem  Jahrhunderte  als  das  Richtige  gezeigt  hat.  Er 
täuschte  sich  nur  darin  , dass  er  das  , was  nur  im 
langsamen  Schritte  der  Jahrhunderte  durch  die  Anstren- 
gungen und  V^ersuche  vieler  Generationen  erreicht  wer- 
den konnte,  für  eine  ausführbare  Aufgabe  seiner  Regen- 
tenweisheit hielt.  Aber  dieser  Irrthum  ist  der  gewöhn- 
liche hochbegabter  Männer  , vielleicht  nothwendig  um 
ihnen  Muth  und  Kraft  zu  verleihen.  Dadurch  erschien 
Karl  und  seine  Zeit  den  folgenden  Jahrhunderten  in  einem 
idealen  Lichte;  er  hatte  mit  grossen  kühnen  Zügen  ent- 
worfen, was  sie  im  Einzelnen  unter  Zweifeln  und  Käm- 
pfen auszuführen  hatten. 

Wäre  seine  Herrschaft,  wie  die  der  Gothen,  auf 
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Italien  und  das  südliche  Frankreich^  auf  Gegenden  alt- 
hergebrachter , tiefffewurzelter  Civilisation  beschränkt 
gewesen^  so  würde  dennoch  seine  Begünstigung  des 
deutsclien  Elements  fruchtlos  gewesen  sein ; die  Germa- 
nen würden  sich  unter  der  dichten  Bevölkerung  verloren^ 
dem  einheimischen  Charakter  nur  eine  schwache  Färbung 
gegeben  haben.  Sie  hatte  aber  ihren  Sitz  im  Norden 
Frankreichs,  wo  römische  Sitte  viel  weniger  verbreitet, 
die  Zahl  fränkischer  Ansiedler  viel  grösser  war,  sie  um- 
fasste auch  den  ganz  unberührten,  jungfräulichen  Boden 
von  Deutschland.  Dadurch  bekam  das  germanische  Ele- 
ment in  dem  ganzen  weiten  Reiche  eine  viel  grössere 
Kraft;  bei  allem  Mangel  an  höherer  Ausbildung,  bei  aller 
Demuth,  mit  der  es  sich  den  christlichen  und  römischen 
Lehren  unterwarf,  übte  es  dennoch  eine  geheime,  aber 
wirksame  Reaction  dagegen  aus.  Diese  Reaction  erhielt 
dadurch  einen  sehr  eigenthümlichen  Charakter,  dass  sie 
völlig  unbewusst  war;  man  wollte  nur  christlich,  nur 
römisch  sein,  während  die  deutsche  Natur  sich  immer 
wieder  hervordrängte.  Begreiflicherweise  war  dies  im 
liöchsten  Grade  lähmend,  es  brachte  einen  Zwiespalt  in 
die  innersten  Regungen  des  Gemüthes;  sie  dachten,  sie 
fübltcn  als  Deutsche,  freilich  auch  als  rohe,  sinnliche, 
verwilderte  Deutsche,  aber  diese  Gedanken  und  Gefühle 
waren  begleitet  von  dem  Bewusstsein  ihres  barbarischen 
Ursprungs,  von  dem  Zweifel  wie  weit  sie  nach  dem 
höhern,  besser  belehrten  Urtheile  des  Priesters,  des  Ge- 
lehrten statthaft  und  richtig  sein  möchten.  Dazu  kam 
denn  noch  die  Unsicherheit  aller  Pflichten  und  Rechte 
bei  einer  Menge  von  neuentstehenden  Verhältnissen, 
welche  gegenseitige  Ansprüche  begründete  und  einen 
wilden  Kampf  der  Eigensucht  und  Leidenschaft  erzeugte. 
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Diese  Unsiclierlieit  nahm  immer  mehr  zu;  die  Entste- 
hung, die  Gränzen  der  Königlichen  Gewalt,  ihr  Vcrhält- 
niss  zu  den  Grossen,  die  Rechte  der  Besitzer  an  ihren 
Gütern,  die  Erbrechte,  die  Familienverhältnisse,  alles 
war  unbestimmt,  durch  die  Vermischung  römischer  und 
deutscher  Begriffe  streitig.  3Ian  sieht  hier  die  Quellen 
endlosen  Haders.  Dabei  erzeugte  denn  die  Heftigkeit 
uuijezüffelter  Begierden  und  die  Gewohnheit  leidenschaft- 
lieber  That,  Frevel  aller  Art,  Bruderkriege,  Kämpfe 
zwichen  Vater  und  Sohn,  Entführungen  fürstlicher  Jung- 
frauen und  ähnliche  Erscheinungen,  welche  selbst  auf  den 
höchsten,  von  dem  schwachen  Lichte  der  Geschichte 
beleuchteten  Punkten  der  damaligen  Zeit  so  oft  Vorkom- 
men, und  also  in  niedrigem  Regionen  gewiss  auch  nicht 
fehlten.  Dann  folgen  Verträge,  welche  wieder  gebrochen 
werden,  wirkliche  oder  vermeintliche  Verletzungen,  und 
neue  Kämpfe,  bis  endlich  die  Kirche  strafend  und  mit 
Bussvorscliriften  sich  geltend  macht.  Es  ist  begreiflich, 
dass  bei  diesem  Zustande  der  Dinge  sich  eine  feste  Ge- 
sinnung nicht  leiclU,  wenigstens  nicht  im  bewegten  Leben 
bilden,  und  die  bessere  Eigenthümlichkeit  des  deutschen 
Characters  noch  nicht  zum  Vorschein  kommen  konnte. 
Es  lag  eine  Kluft  zwischen  dem  natürlichen  Gefühle  und 
der  geistigen  Bildung. 

Dies  zeigt  sich  ganz  unmittelbar  an  der  Sprache. 
Bekanntlich  waren  die  deutschen  Dialecte  zur  Zeit  der 
^'ölkcrwanderung  für  den  schriftlichen  Gebrauch  noch 
nicht  bearbeitet.  Zwar  hatten  die  Gothen  schon  frühe 
gelungene  Versuche  gemacht,  allein  bei  ihrer  Zerstreu- 
ung unter  der  Mehrzahl  der  Römer  in  Italien  und  im 
südlichen  Gallien  gewann, sofort  das  Lateinische  mit  seiner 
kirchlichen  Autorität  und  seiner  ausgebreiteten  Literatur 


•i-72  Die  spätem  Karolinger. 

die  Oberhand^  es  wurde  allgemeine  Sprache  der  Wissen- 
schaft und  der  Geschäfte^  ja  selbst  für  den  brieflichen 
und  mündlichen  Verkehr  der  Gebildeten  und  für  den 
poetischen  Ausdruck.  Karl  liess  zwar  die  deutschen 
Lieder  sammeln^  aber  diese  vereinzelte  Gunst  blieb  un- 
wirksam. Wichtiger  war  esy  dass  im  neunten  Jahrhun- 
dert ein  Mönch  im  Eisass ^ Ottfried^  sich  gedrungen 
füldte^  die  Evangelien  in  fränkische  Verse  zu  übertragen ; 
er  bemühet  sich^  nicht  ohne  Klage  über  die  Unfügsam- 
keit des  rauhen  Dialectes^  die  römischen  Buchstaben  den 
deutschen  Lauten  anzupassen.  Allein  dieser  erste  Beginn 
einer  deutschen  Literatur  konnte  nur  geringe  Folgen 
haben  ^ im  Wesentlichen  blieb  noch  Jahrhunderte  lang 
das  Lateinische  ausschliessliche  Schriftsprache.  So  waren 
denn  also  die  Gebildeten  oder  Gelehrten  Amn  der  naiven 
Empfindung  des  Volks  gesondert^  sie  konnten  ihre  Ge- 
danken und  Gefühle  nicht  in  voller  Frische  und  Unmittel- 
barkeitj  sondern  nur  in  Uebersetzungen  geben.  Wer  es 
weiss,  wie  sehr  die  Sprache  nicht  bloss  ein  willkürliches 
Mittel  der  Mittheilung  ist,  sondern  der  Lebensathem  des 
Volks,  die  Verbindung  der  innersten  Gefühle  mit  der 
grossen  Natur,  in  welcher  unser  Geist  ins  Leben  tritt 
und  sich  selbst  verstehen  lernt,  fühlt  es,  wie  lähmend 
dies  einwirken  musste.  Jede  warme  Empfindung  kam 
erstarrt  und  trocken  aus  dem  Munde  hervor,  jeder  eigen- 
1 1 ui m liehe  Gedanke  konnte  nur  soweit  mitgetheilt  wer- 
den, als  der  Sprachschatz  des  Redenden  es  gestattete. 

Indessen  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  mehr  und  mehr 
germanische  Elemente  selbst  in  diese  Latinifät,  noch 
vielmehr  in  die  Gedanken,  welche  darin  ausgesprochen 
wurden , in  das  System  moralischer  und  rechtlicher  An- 
siebfon eindrangen.  Dadurch  musste  denn  zunächst  die 
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Verwirrung  noch  steigen^  endlich  aber  eine  neue  Form- 
bildung entstehn^  in  welcher  beide  Elemente  verschmolzen 
waren.  In  Karls  Schöpfungen  waren  diese  Elemente  nur 
mechanisch  gemischt^  unter  seinen  Nachkommen  geht 
der  Prozess  chemischer  Zersetzung  vor  sich,  in  welchem 
dann  zuletzt  neue  Gestaltungen  sich  krystallisiren.  Erst 
bei  dem  Erlöschen  des  karolingischen  Hauses  in  Deutsch- 
land und  in  Frankreich  werden  uns  diese  sichtbar,  und 
mit  dem  Auftreten  neuer  Geschlechter  in  beiden  Ländern 
beginnt  der  Bildungsprozess  der  neuen  christlich  germa- 
nischen Welt,'  das  eigentliche  Mittelalter.  Die  karo- 
lingische Epoche  ist  für  dieses  eine  Vorstufe,  mehr  der 
Abschluss  der  Völkerwanderung,  als  der  Beginn  des 
3Iittelalters ; sie  enthält  nur  die  Stoffe,  welche  die  spä- 
tere Entwickelung  verarbeitet,  zeigt  nur  die  Grundlagen 
auf  welchen  diese  beruhet. 

Auch  in  der  Geschichte  der  Kunst  begränzt  sich 
diese  Periode  sehr  bestimmt  gegen  die  darauf  folgende 
des  Mittelalters;  wir  sehen  in  ihr  noch  ganz  römische 
Erscheinungen,  aber  mit  einzelnen,  zum  Theil  bedeutsa- 
men Spuren  germanischen  Geistes  vermischt,  während  erst 
später,  etwa  unter  der  Regierung  Otto’s  I.  in  Deutschland, 
der  Beginn  einer  neuen  Formbildung  sichtbar  ist,  die 
dann  in  steter  Entwickelung  das  Mittelalter  hindurch  sich 
fortsetzt. 


Zweites  Kapitel. 


lürsle  Leisluiigeii  germanischer  ikrclii- 
lektiir.  Gothen  und  Franken. 


l/ie  architektonische  Form  entsteht  so  unwillkürlich 
und  cinpfänot  so  leicht  ein  charakteristisches  Gepräge^ 
(lass  wir  sic  in  der  Regel  bei  jedem  Volke , das  nur  die 
ersten  Schritte  auf  dem  Wege  zur  Gesittung  gemacht 
hat^  schon  in  ihrer  Eigenthümlickeit  aufzeigen  können. 
Die  Germanen  machen  eine  Ausnahme;  obgleich  Sitte 
und  Gesetz  schon  zur  Zeit  des  Tacitus^  und  noch  mehr 
zur  Zeit  der  Völkerwanderung  ein  einigermassen  ent- 
wickeltes ^"olksleben  zeigen,  hatten  sie  in  ihrer  Heimath 
noch  keine  Form  soweit  ausgebildet,  um  sie  auf  römi- 
schen Boden  zu  verpllanzen  oder  auch  nur  in  Deutsch- 
land selbst  beizubehaltcn.  Zum  Theil  mag  ihre  Religion 
und  Eebensweisc  dazu  beigetragen  haben;  ihre  Götter 
\ erehrten  sie  in  Wäldern  und  Bergen  unter  freiem  Him- 
mel *J,  Städte  und  prachtvolle  Anlagen  hatten  sie  nicht, 

Grimm  ^ deutsche  Mythologie  S.  50.  macht  es  (weil  vom 
Kinreisseii  imd  Ahhremicn  heidnischer  Tempel  gesprochen  Avird)  AA'^ahr- 
schoinlich,  dass  die  damaligen  Deutschen  und  Gallier  AAdrkliche  Ge- 
hiimle  y.u  gottesdienstlichen  ZAveckea  hatten.  Vielleicht  mag  dies 
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ihre  ländliclien  Wohnungen  waren  ohne  Zweifel  kunst- 
los, mit  dem  Material,  das  die  Gegend  bot,  meistens  von 
Holz  aufgerichtet.  Aber  bei  alledem  ist  es  ein  Zeichen 
der  formlosen,  innerlichen  Richtung  dieser  Völker,  dass 
sich  keine  Spur  eines  charakteristischen  Elements  auf- 
zeigen lässt,  welches  sie  in  die  Baukunst  einführten*}. 
Die  römische  Architektur  erlitt  daher  durch  die  Hand 
der  germanischen  Sieger  überall  keine  Veränderung,  diese 
bedienten  sich  der  einheimischen  Werkmeister  und  Hessen 
ihnen  freie  Hand. 

Ziemlich  genau  können  wir  dies  bei  dem  deutschen 
Stamme  beobachten,  der  sich  übrigens  als  der  bildungs- 
fähigste zeigte,  bei  den  Ostgothen  in  Italien.  Theo- 
derich  wünschte  sich  mit  dem  Glanze  römischer  Impe- 
ratoren zu  umgeben,  und  seinen  neuen  Unterthanen  nicht 
als  ein  Barbar,  sondern  als  der  Schützer  und  Erhalter 
ihrer  Civilisation  und  ihrer  Künste  zu  erscheinen.  Schon 
diese  politische  Rücksicht  konnte  ihn  veranlassen,  die 
Baukunst  zu  begünstigen;  es  scheint  aber  auch,  dass  er 
selbst  empfänglich  für  feinere  Eindrücke  war.  Seine  Edicte 
und  die  Briefe  seines  Geheimschreibers  Cassiodor  ent- 
halten interessante  Beweise,  dass  er  von  dieser  Kunst 

eine  Eiinvirkmi^  römischer  Sitte  gewesen  sein^  jedenfalls  wissen  wir 
von  tliesen  Kanten  nichts  Näheres,  mul  der  Schluss  ans  den  angefiihr- 
ten  Stellen  scheint  nicht  ganz  sicher. 

Ein  Beweis  des  Mangels  architektonischer  Vorbildnng  der 
Deutschen,  auf  den  man  mit  Recht  aufmerksam  gemacht  hat,  ist, 
dass  wir  selbst  fiir  die  gewöhnlichsten  Theile  des  Gebäudes  keine 
nrsprnnglich  deutschen  Wörter  haben;  sie  sind  fz.  B.  Pforte,  Dach, 
.Maner , F'enster)  den  lateinischen  nachgebildet.  Die  Angelsachsen 
kannten  kein  anderes  Wort  für  bauen  als  zimmern,  getimbrian. 
I. appenberg  Gesell,  v.  Engl.  I.  170.  Auch  bezeugen  Vitrnv  und 
Plinius  von  den  nördlichen  Völkern  Europas,  Tacitus  und  noch  He- 
rodian  von  den  Deutschen,  dass  sie  nur  in  Holz,  nicht  in  Steinen 
und  Ziegeln  bauten. 


Römische  Architektur  bei  den  Deutschen. 

«ross  daciite.  Es  ist  ein  schönes  Amt  ^ sagt  er  in  der 
Bestallung  seines  Schlossbaumeisters^  ein  durchaus  ruhm- 
bringender Auftrag,  fernen  Zeitaltern  zu  übergeben,  was 
die  staunende  Nachwelt  loben  muss.  Auch  im  Schmucke, 
heisst  cs  an  einer  andern  Stelle,  wolle  er  den  Alten  nicht 
weichen,  denen  er  durch  die  Beglückung  des  Jahrhun- 
derts gleich  komme.  Theoderich  war  klug  genug,  um 
es  einzusehen,  dass  die  entarteten  Römer,  wie  sie  schon 
längst  germanische  Trachten  angenommen,  auch  gegen 
die  Einschwärzung  fremder  Bauformen  nicht  spröde  sein» 
würden  5 er  hätte  dadurch  sogar  imponiren  können.  Allein 
er  machte  keinen  solchen  Versuch;  vielmehr  ist  er  am 
Meisten  für  die  Erhaltung  der  ältern  Monumente  besorgt. 
Ich  habe  schon  oben  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
diese  spätem  Römer  eine  unbegränzte  Verehrung  für  die 
A\^underwerke  ihrer  Vorfahren  zur  Sdhau  trugen;  die- 
selben Gesinnungen  finden  wir  auch  bei  Theoderich, 
wenigstens  in  den  Edicten,  die  sein  römischer  Rathgeber 
verfasste.  Freilich  erkennen  wir  in  diesen  Aeusserungen, 
in  welchen  sich  die  Neigung  des  gealterten  Roms  zu 
schwülstigem  Redeprunk  mit  der  Verwunderung  des  bar- 
barischen Herrschers  mischt,  kaum  noch  die  römische 
Architektur.  Er  rühmt  die  Schlankheit  der  Säulen*),  die 
wie  aufgerichtete  Speere  die  gewaltigen  Massen  der  Ge- 
bäude tragen,  er  bewundert  die  hohlen  Kanäle  der  Säu- 
len, die  man  für  fliessend  halten  möchte  oder  aus  Wachs 

*)  Cassiodor  VII.  15.  Quid  dicamus  coliimnanmi  jiinceam  pro- 
(•(•I  i(al<‘in  ? 51  W^as  sollen  wir  von  der  b i 11  s e n a r t i ^ e n Schlankheit  der 
Siiulen  saf»;en?‘‘  Die  Uehertreihungj  in  dem  Beiworte  ist  nicht  auffallend 
l)ci  dem  Style  dieses  Schriftstellers.  Vielleicht  würde  man  besser: 
jnnctam  proceritatem  lesen^  was  denn  eine  rhetorische  Wendung 
sein  würde,  um  die  sich  wiederholenden  schlanken  Stämme  der  Säu- 
leiireiben  anzudeuten. 
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gebildet,  da  sie  doch  aus  hartem  Metalle  seien.  Es  ist 
begreiflich,  dass  Manche  in  neuerer  Zeit  hierin  die  An- 
deutung eines  neuen,  eigenthümlichen  Baustyls  zu  finden, 
dass  sie  sogar  den  Styl  des  dreizehnten  Jahrhunderts, 
den  man  später  den  gothischen  nannte,  schon  hier  zu 
entdecken  geglaubt  haben.  Allein  noch  im  Verlaufe  des- 
selben Schreibens  erfahren  wir,  wo  der  Verfasser  das 
Vorbild  seiner  Beschreibungen  hatte;  es  ist  in  Rom,  da- 
hin verweiset  er  den  Baumeister,  zu  dem  er  spricht,  dort 
wird  er  Besseres  sehen,  als  er  gelesen.  Besseres,  als  er 
erdenken  kann.  Nichts  ist  daher  gewisser,  als  dass  auch 
die  Kunst,  deren  Uebung  Theoderich  begünstigte,  die 
römische  war,  dass  sie  unverändert  beibehalten  wurde. 
Wie  er  sich  überall  mit  Römern  umgab,  wie  Cassiodor, 
Boethius,  Symmachus  seine  Rathgeber  waren,  so  gehörte 
auch  sein  Baumeister  Aloisius  und  sein  Bildhauer  Daniel 
den  Einheimischen  an*).  Die  Gebäude,  welche  wir  aus 
der  Zeit  der  ostgothischen  Herrschaft  in  Italien  besitzen, 
bestätigen  dies.  Wir  haben  schon  oben  bei  Gelegenheit 
der  byzantinischen  Baukunst  und  ihrer  Anwendung  in 
Ravenna  von  einigen  Kirchen  in  dieser  Residenz  des 
Gothenfürsten  gesprochen,  die  unter  seiner  Regierung 
oder  bald  nachher  errichtet  wurden,  und  wir  sahen,  dass 
sie  sich  genau  theils  an  die  Formen  des  römischen  Ba- 
silikenbaues theils  an  den  Styl  der  beginnenden  neugrie- 
chischen Baukunst  anschlossen.  Von  dem  Palaste  des 
Königs  ist  ein  Theil  in  der  Vorderseite  des  Franziskaner- 
klosters erhalten ; er  hat  durchweg  spätrömische  Formen, 
überladene  Gesimse,  Säulen  in  zwei  Stockwerken;  es  ist 
derselbe  Styl,  den  wir  etwas  reicher  und  reiner  in  dem 
Schlosse  Diocletians  in  Spalatro  antrafen.  Von  einem 
Cassiodor  II.  .‘J9.  III.  19. 
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andern^  wahrscheinlich  innern  Theile  des  Schlosses  be- 
sitzen wir  eine  Abbildung  in  den  Mosaiken  von  S.  Apol- 
linare  nuovo  5 es  sind  offene  Säulenhallen  mit  Vorhängen^ 
ähnlich  wie  wir  sie  auch  auf  spät -römischen  und  byzan- 
tinischen Bildwerken  dargestellt  finden.  Die  merkwür- 
digste Reliquie  aus  Theoderichs  Zeiten  ist  sein  eignes 
Mausoleum,  das  er  sich  noch  bei  seinem  Leben  errich- 
ten Hess,  und  das  jetzt  unter  dem  Namen  S.  Maria  della 
Rotonda  als  Kirche  dient.  Es  ist  ein  einfaches  massen- 
haftes Gebäude;  ein  zehneckiger  Unterbau,  massiv,  nur 
von  Gängen  in  Kreuzform  durchschnitten,  deren  Mittel- 
punkt wahrscheinlich  zur  Aufstellung  des  Sarkophags 
bestimmt  war.  Darüber  ein  höheres  Stockwerk,  im 
Aeussern  ebenfalls  zehneckig,  aber  von  bedeutend  kleine- 
rem Durchmesser,  und  innerlich  hohl,  eine  runde  Halle 
hildeiul;  das  Ganze  endlich  von  einer  flachen  Kuppel  ge- 
deckt. Das  obere  Geschoss  war  fwie  man  erkennen 
kann)  von  einem  Portikus  von  Säulen  oder  Pfeilern  um- 
geben, der  durch  Rundgewölbe  an  die  Mauer  anschloss. 
Eine  freie  Doppeltreppe  führte  von  Aussen  her  in  diesen 
Portikus  und  durch  ihn  in  das  Innere  des  obern  Geschos- 
ses. Das  Ganze  kam  so  den  Gräbern  der  römischen 
Kaiser,  namentlich  dem  des  Hadrian,  ziemlich  nahe.  Sehr 
eigenthümlich  ist  aber  die  Kuppel,  denn  sie  besteht  nicht 
ans  einem  Gewölbe,  sondern  aus  einem  einzigen  Fels- 
stücke, das  etwa  vier  und  dreissig  Fuss  im  Durchmesser 
und  drei  Fuss  Dicke  hat.  Diese  ungeheure  Last  aus  den 
istrischen  Steinbrüchen  hierher  zu  schaffen  und  besonders 
sie  auf  die  Höbe  des  Gebäudes,  vierzig  Fuss  über  dem 
Boden,  zu  erheben,  war  ein  wahrhaft  grossartiges  Unter- 
nelnnen,  ein  Beweis  bedeutender  mechanischer  Technik. 
Dieser  einfache  und  kühne  Gedanke  mag  in  dem  Haupte 
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des  Gothenkönigs  entstanden  sein^  er  mag  dabei  eine 
Reininiscenz  an  die  Hügelgräber  und  Felsmassen,  unter 
denen  seine  Vorfahren  ruheten,  gehabt  haben;  übrigens 
aber  ist  auch  an  diesem  Gebäude  nichts , was  wir  als 
nicbtrÖmisch  anerkennen  müssten.  Die  Ornamente,  im 
Ganzen  sparsam  angebracht,  hauptsächlich  nur  auf  dem 
grossen  Friese  unter  der  Kuppel,  sind  wohl  ungewöhn- 
lich, sie  haben  nicht  Pflanzenform,  erinnern  nicht  an  Na- 
turgestalten, sondern  sind  aus  graden  und  gekrümmten 
Linien  zusammengesetzt;  sie  enthalten  auch  nicht  die 
herkömmliche  Andeutung  des  horizontalen  Gebälks,  son- 
dern zeigen  mehr  eine  verticale  Richtung*}.  Allein  nichts 
berechtigt  uns,  hierin  eine  germanische  Einwirkung  und 
überhaupt  etwas  Andres  als  eine  der  mannigfaltigen  For- 
men, welche  das  Schwanken  einer  unsichern  Kunst  her- 
vorbrachte, anzunehmen**}.  Uebrigens  scheint  bei  die- 
sem Grabmonument  eine  grössere  Einfachheit  wie  an 
den  andern  Bauten,  welche  Theoderich  unternahm,  be- 
obachtet zu  sein;  diese  waren  vielmehr  nach  römi- 
scher Weise  reich  geschmückt,  und  wir  linden  stets  die 

Das  Ornament  bestellt  aus  einzelnen  Figuren,  die  oben  einen 
Kreis  zeigen^  der  sich  unten  öffnet  und  an  den  Rändern  dieser  Oeff- 
iiung;  in  zwei  g:rade^  nach  unten  zu  divergirende  Linien  ausläuft.  FiS 
ist  ungefähr  die  Gestalt^  wie  Kinder  wohl  einen  Menschen  durch  die 
Ründung  des  Kojifes  und  durch  gespreizte  Reine  zeichnen  möchten  ; 
diese  Figur  Aviederholl  sich  rings  umher.  Ich  Avill  nicht  unerwähnt 
lassen,  dass  dieselbe  Figur  auf  sassanidischen  Sculpturcn  (in  dem 
Reisew'erke  von  Texier)  als  Verzierung  der  Halskrause  des  Königs 
vorkommt.  Einen  Zusammenhang  ward  man  aber  dabei  keinesweges 
annehmen  dürfen.  S.  d.  Abbild,  des  Palasts  und  Mausoleums  bei 
Aginc.  Arch.  pl.  17,  18.  und  bei  v.  Quast  tab.  7. 

**)  Andrer  Meinung  ist  v.  Quast  in  seinem  Werke  über  Ravenna 
S.  2.5.,  indem  er  in  den  Profiliriingen  dieses  Gebäudes  eine  rerste 
Einwirkung  des  germanischen  liebens  auf  die  Kunst«  anzuerkennen 
geneigt  ist. 
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Bildhauer  und  Mosaicisten  als  unentbehrliche  Gehülfen 
angeführt. 

Theoderichs  Bauten  zeigen  hienach  keine  Spur  by- 
zantinischen Einflusses ; die  Meister  welche  für  ihn 
arbeiteten,  hatten  ihre  Vorbilder  in  Rom.  Erst  nach  seiner 
Zeit,  als  Ravenna  durch  Justinians  glückliche  Kriege 
der  Sitz  des  kaiserlichen  Statthalters,  des  Exarchen, 
wurde,  gelangte  hier  der  Styl  des  östlichen  Reiches  zur 
ausgedehnten  Anwendung.  Hin  und  wieder  mag  man 
sich  denn  auch  in  andern  Gegenden  Italiens  daran  ange- 
schlossen haben.  Indessen  finden  sich  davon  nur  sehr 
vereinzelte  Spuren ; das  einzige  einigermassen  bedeutende 
Beispiel  ist  die  Kirche  S.  Lorenzo  in  Mailand,  (in  neu- 
erer Zeit  hergestellt,  aber  wahrscheinlich  mit  Beibehal- 
tung der  alten  Form},  welche,  S.  Vitale  nicht  unähnlich, 
eine  achteckige  auf  Nischen  und  Pfeilern  ruhende  Kup- 
pel in  grossartigen  Verhältnissen  zeigt,  und  die  wir 
wegen  ihrer  Abweichung  von  später  üblichen  Formen 
in  diese  frühe  Zeit  hinaufrücken  müssen*}.  Im  Allge- 
meinen behielt  man  dagegen  in  Italien  den  Baustyl  der 
letzten  Zeiten  des  untergehenden  römischen  Reiches  bei. 
Durch  den  Einfall  der  wilden  Horden  Alboins,  durch  die 
verheerenden  Kriege,  in  welchen  die  Longobarden  sich 
zu  Herren  des  unglücklichen  Landes  machten,  wurde 
die  Dürftigkeit,  3Iuthlosigkeit  und  Verwirrung  noch  mehr 
gesteigert,  zugleich  aber  auch  der  Zusammenhang  mit 

*)  l)i(‘  Erhalt eines  antiken  Portikus  vor  dieser  Kirche  und 

einer  Xebenkapelle  mit  Mosaiken^  die  noch  der  constantinischen  Zeit 
anziip^ehiiren  sclieinen^  deuten  darauf  hin^  dass  hier  ein  altes  Heilig- 
thuni  Avar.  S.  v.  Quast  a.  a.  0.  (S.  34.  und  Taf.  8)^  Abbildungen 
der  Mosaiken  bei  Allegranza,  sacri  monum.  ant.  di  Milano,  Diss.  II. 
pl.  1,  \achrichten  bei  Millin , Heise  durch  die  Lombardei,  Karlsruhe 
182.5,  I.  S.  200. 
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Byzanz  abgeschnitten.  Man  fuhr  daher  fort,  nach  bis- 
heriger Weise  zu  bauen,  und  die  Kirchen,  die  einzigen 
Gebäude , auf  welche  einige  Sorgfalt  verwendet  wurde, 
mit  den  Fragmenten  alter  Monumente  auszuschmücken. 
Die  Longobarden  selbst,  weit  entfernt  eigene  Architekten 
und  einen  eigenthümlichen  Styl  mitzubringen,  bedienten 
sich  der  einheimischen  Werkmeister  auch  dann  noch,  als 
sie  selbst  etwas  mildere  Sitte  und  einen  Theil  der  alten 
Civilisation  des  Landes  angenommen  hatten.  Mit  Hülfe 
derselben  erbauten  ihre  Könige  Paläste,  die  von  den  Ge- 
schichtschreibern als  prachtvoll,  mit  Gold  und  Malereien 
geschmückt  geschildert  werden.  Von  diesen  ist  uns 
nichts  erhalten,  und  die  wenigen  auf  uns  gekommenen 
kirchlichen  und  weltlichen  Bauten,  welche  man  der  Zeit 
longobardischer  Herrschaft  zuschreiben  kann,  zeigen  noch 
v^öllig  die  Anordnung  und  Technik  spätrömischer  Archi- 
tektur. Eine  neue  Anregung  und  Richtung  erhielt  die 
Kunst  durch  sie  nicht  *3- 

Wichtiger  für  die  abendländische  Bildung  als  Italien 
begannen  nun  die  nördlichen  Länder  zu  werden.  In  Gal- 
lien hatten  sich  die  Westgothen  in  den  reichen  süd- 
lichen Provinzen  ebenso  und  mit  gleicher  Gewandtheit 
wie  die  italienischen  Ostgothen  an  einheimische  Sitte 

Mehrere  Schriftsteller,  und  seihst  noch  Agincourt,  nehmen 
an,  dass  unter  den  Longobarden  in  Italien  ein  neuer  architektonischer 
Styl  entstanden  sei.  niese  Ansicht  ist  aber  von  Cord  er  o de  conti 
di  S.  Quintino,  dell’  italiana  architettura  durante  la  dominazione 
Longobarda,  Brescia  1829,  vollständig  widerlegt.  Die  Gebäude,  auf 
welche  man  sich  bezog,  namentlich  S.  Michele  zu  Pavia,  scheinen 
dem  12.  Jahrhundert  anzugehören.  Dagegen  schreibt  Cordero  a.  a.  0. 
S.  217  ff.  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  die  Kirchen  S.  Frediano  und 
S.  Michele  in  Injcca  und  S.  Salvatore  in  Brescia  der  Longobarden- 
herrschaft  zu.  Sie  sind  sämmtlich  basilikenartig  mit  antiken  Frag- 
menten und  einem  Ceberresf  antiker  Technik  , ohne  erhebliche  Ver- 
änderungen des  Sfyls. 
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und  Cultur  gewöhnt.  Ihre  Könige  schmückten  Villen  und 
Paläste  durch  die  kunstreiche  Hand  römisch  - gallischer 
Werkmeister,  deren  Kenntnisse  und  Geschick  dadurch 
in  Uebung  blieben.  In  diesen  Gegenden,  die  überhaupt 
von  römischer  Cultur  tiefer  durchdrungen  waren,  erhielt 
sich  auf  diese  Weise  ein  Ueberrest  antiker  Technik  und 
selbst  antiken  Styls  ununterbrochen ; wir  können  ihn  noch 
sehr  weit  im  Mittelalter  erkennen.  Schwächer  war  das 
römische  Element  im  Norden  von  Frankreich  und  gerin- 
ger die  Bildungsfähigkeit  der  Franken;  indessen  be- 
mühten sich  auch  die  merowingischen  Fürsten  in  ihrer 
Weise  um  alte  Cultur  und  gewiss  war  die  architektoni- 
sche Praxis  auch  in  den  von  ihnen  beherrschten  Ge- 
genden nur  eine  minder  reine  Befolgung  römischer  Leh- 
ren’^). Im  ganzen  Gallien  blieb  daher  das  alte  Bausystem 
und  wir  finden  in  den  verschiedensten  Provinzen  noch 
Jahrhunderte  lan«:  netzförmioes  Mauerwerk  und  andre 
römische  Constructionen  angewendeC^'^}.  Die  Kirchen 

Die  Südfranzosen  scheinen  einen  Stolz  auf  ihre  Technik  ge- 
habt zu  liaben^  vielleicht  im  AVetteifer  mit  Italienern,  die  sich  doch 
bei  ihnen  einfanden.  Fortunat.  1.  2.  c.  9.  ?^Ouod  nullus  veniens  Ro- 
mana  gente  fabrivit,  hoc  vir  barbarica  prole  peregit-opus.“  Greg. 
Tnr.  Hist.  eca;l.  I.  10.  c.  31.  §.  10.  bemerkt  bei  den  Basiliken  des  h. 
I*crpe(nus  er  habe  sie  ^lartificnm  nostrorum  opere“  hersteilen,  ausmalen 
lind  schmücken  lassen.  Südfranzösische  Arbeiter  wurden  auch  iin 
nördlichen  Frankreich  als  AA'erkmeister  gebraucht.  Von  solchen  wurde 
die  Peterskirche  in  Ronen  unter  Lothar  I.  gebaut.  Fredegodus  (Vit. 
S.  Andoeni  c.  5.  Act.  sanct.  24.  Aug.  p.  818)  ein  Schriftsteller  des 
10.  .lahrh.  beschreibt  sie  als  »quadris  lapidibus,  manu  gothica  a 
primo  Lothario  olim  constructa.“  Ohne  Zweifel  waren  diese  Bauleute 
römischen  Ursprungs  oder  doch  römischer  Schule  und  heissen  nur 
Gothen  als  Angehörige  des  westgothischen  Reiches;  ihre  Bauart 
(qnadris  lapidibus)  Avar  römisch. 

**)  Im  \orden  und  \V''esten  von  Frankreich  sind  die  Kirchen  S. 
Jean  zu  Poitiers,  S.  Samson  - sur  - Rille , S.  Eusebe  in  Gennes  und 
die  zu  Savenieres,  sämmtlich  unbekannten  Alters,  in  römischem  Mauer- 
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behielten  hier  auch  noch  die  Basiliken  form.  Gebäude, 
wenigstens  grössere,  welche  wir  dieser  Zeit  zuschreiben 
könnten,  sind  nicht  erhalten;  dagegen  hat  uns  der  Ge- 
schichtschreiber der  Merowinger,  der  Bischof  Gregor 
von  Tours,  ziemlich  ausführliche  Beschreibungen  zweier 
grosser  Kirchen,  die  vor  und  zu  seiner  Zeit  gebaut  wur- 
den, hinterlassen.  So  dunkel  manche  der  von  ihm  ge- 
brauchten Bezeichnungen  sind,  so  geht  doch  soviel  dar- 
aus hervor,  dass  es  längliche  Gebäude,  in  Kreuzesform, 
mit  runder  Chornische,  mit  Säulen  im  Innern  und  mit 
grader  Decke  von  mässiger  Höhe  waren,  mithin  Basili- 
ken*}. In  den  spätem  Zeiten  des  merowingischen  Ge- 
werk erbaut.  Vergl.  de  Caumont^  Iiist.  somiuaire  de  l’arch.  au  moyen 
age.  p.  4ß  ff.  pl.  2 — 4.  So  auch  die  übrigeus  sehr  einfache  und 
schmucklose  Kirche  de  la  Basse-Oeuvre  in  Beauvais,  deren  Abbildung 
bei  de  Cauinont  cours  d’antiquites  monumentales  pl.  47. 

*)  Wenigstens  gilt  dies  von  der  Basilika  zu  Clermont  (Greg. 
Tur.  Hist,  lib  II.  c.  16.)  unbedingt.  Er  beschreibt  sie  als  «150  Fuss 
«lang,  60  breit,  bis  zur  Decke  im  Hauptschiff  50  Fuss  hoch  5 vor 
«der  runden  Apsis  auf  jeder  Seite  Flügel  habend  von  zierlicher  Con- 
«struction,  so  dass  das  ganze  Gebäude  in  Kreuzform  ist,  mit  42  Fen- 
«steru,  70  Säulen,  8 Thüren.»  Zu  den  Dunkelheiten  gehört  nicht 
sowohl  das  Wort  camera,  welches  Binterim  (Denkwürdigkeiten  Th. 
IV.  Abth.  1.)  durch  GeAvölbe  übersetzt,  das  aber  nach  den  bei  Du 
Gange  Gloss.  angeführten  Stellen  unzweifelhaft  auch  in  dieser  Zeit 
ein  Täfelwerk  bezeichnet.  Eher  das  Wort  capsum5  es  bedeutet  den 
Kumpf  eines  Körpers  und  kann  daher  wohl  auf  das  Schiff  bezogen 
werden.  Allein  ob  das  ganze  oder  welcher  Theil?  Da  Gregor  es 
bei  der  Höhe  anführt  und  er  ohne  Zweifel  die  höchste  Stelle  des 
Gebäudes  im  Auge  hatte,  so  muss  es  das  Mittelschiff  sein.  Auffal- 
lend ist  die  grosse  Zahl  der  Säulen , namentlich  weil  sie  so  viel 
grösser  ist  als  die  der  Fenster;  vielleicht  sind  die  Säulen  einer  Gal- 
lerie  mitgezählt,  vielleicht  war  die  Basilika  fünfschiffig.  Die  Pauls- 
kirche hatte  80,  die  alte  Peterskirche  in  Rom  noch  mehr  Säulen. 
Indessen  wäre  dann  die  Breite  im  Verhältniss  zur  I.änge  grösser  ge- 
worden. Dunkler  ist  die  andre  Beschreibung,  die  der  Basilika  des 
h.  Martin  in  Tours  (eod.  cap.  14).  Habet  in  longitudiue  pedes  160 
(nach  andern  Lesarten  155).  in  latum  60,  in  altum  usque  ad  came- 
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schlechtS;  während  der  wilden  Kämpfe^  welche  das  Land 
verwüsteten ; litt  ohne  Zweifel  auch  die  Baukunst;  in- 
dessen fehlte  es  doch  nicht  an  Gelegenheit  zu  einzelnen 
prachtvollen  Bauten^  und  in  den  geringen  Ueberresten 
derselben  finden  wir  noch  immer  unverkennbare  Nach- 
bildungen römischer  Formen  "^3.  Die  Technik  der  galli- 
schen Bauleute  wurde  denn  auch  in  den  benachbarten 
Ländern  anerkannt;  ein  brittischer  Abt  im  7.  Jahrhundert 
liess  sich  aus  Gallien  Maurer  kommen^  damit  sie  ihm^ 
wie  es  in  der  Nachricht  heisst,  eine  steinerne  Kirche 
nach  der  Sitte  der  Römer  errichteten**}.  Eine  glän- 

ram  i5 , fenestras  in  altario  33^  in  capso  80^  columnas  41^  in  toto 
aedificio  fenestras  52,  columnas  120^  ostia  8_,  3 in  altario^  5 in  capso. 
Hier  entsteht  denn  eine  grosse  Schwierigkeit  dadurch^  dass  in  altario 
38  Fenster  und  mithin  mehr  sind  als  in  capso  im  SchitFe.  In  der 
Ausgabe  des  Greg.  Tur.  von  Gnadet  und  Taranne  (Paris  1836)  ist 
eine  Restauration  versucht;  nach  welcher  das  altarium  (da  es  über 
dem  Grabe  des  Heiligen  gebaut)  eine  kreisrunde  Form  erhält.  Allein 
<lie  Stelle  scheint  verdorben  und  lückenhaft.  Es  bleibt  unerklärbar; 
woher  im  Schiffe  eine  ungrade  Zahl  der  Säulen  entstehn  können; 
und  Avodurch  die  Zahl  der  Säulen  im  Ganzen  sich  so  gewaltig  ge- 
steigert habe.  UnAvahrscheinlich  ist  eS;  dass  der  sorgsame  Kirchen- 
historiker eine  so  eigenthümliche  Construction  Avie  die  vorausgesetzte 
nicht  besonders  gerühmt  haben  Avürde. 

*)  So  liess  Dagobert  I.  die  Abteikirche  von  St.  Denis  (von 
deren  Erneuerung  im  12.  Jahrhundert  später  die  Rede  sein  Avird) 
I racbtvoll  ausschmücken;  sie  prangte  mit  Marmor;  edeln  Metallen 
und  Tepi)iclien.  Hier  und  in  der  Kirche  Amn  Montmartre;  so  Avie  in 
der  Abteikirche  Aon  Jouarre  hat  man  Kapitäle  mit  schlechter  Nach- 
ahmung antiker  Formen  gefunden;  Avelche  der  meroAvingischen  Zeit 
auzugehören  scheinen.  Rev.  de  l’Arch.  1841.  p.  289.  Auch  die 
Krypta  der  alten  Basilika  von  S.  Denis  scheint  noch  als  mittlerer 
Theil  der  jetzigen;  von  dem  berühmten  Suger  im  12.  Jahrh.  erbauten; 
giiisseru  Krypta  erhalten. 

**)  Redae  Veu.  hist.  abb.  Wiremuth.  (Bei  Lappenberg  Gesch.  von 
Ihigland  I.  S.  170):  Bencdictus  Gallias  petens  coementarioS;  qui  lapi- 
deam  sibi  ecclesiam  juxta  Romanorum  morem  facerent etc.  Bis 
daliin  hatten  die  Britten  ihre  Kirchen  von  Holz  gebaut  und  mit  Schilf 
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zeiide  Epoche  erlebte  jedoch  die  Baukunst  erst  wieder 
als  die  fränkischen  Länder  unter  Karl  dem  Grossen 
zu  einem  mächtigen  Reiche  vereinigt  waren. 

Karl,  der  überhaupt  in  dem  Bestreben  nach  römi- 
scher Civilisation  dem  Theoderich  glich,  war  wie  dieser 
nicht  unempfänglich  für  Pracht  und  Glanz,  und  hielt  es 
der  kaiserlichen  Würde,  die  auf  ihn  überging,  angemessen, 
auch  wahrhaft  kaiserliche  Denkmäler  zu  hinterlassen.  Er 
hörte  es  gern,  wenn  seine  Dichter  Aachen  ein  zweites, 
ein  werdendes  Rom  nannten,  und  baute  Paläste  in  seinen 
Residenzen  zu  Ingelheim,  Nymwegen  und  Aachen,  welche 
die  Bewunderung  seiner  Zeitgenossen  erweckten.  Für 
die  gottesdienstlichen  Bedürfnisse  zu  sorgen,  die  Kirchen 
anständig  und  reichlich  auszustatten,  trieb  ihn  seine  Fröm- 
migkeit ebensosehr  als  seine  Sorge  für  die  Civilisation 
des  Landes ; der  Kirche  wandte  sich  daher  seine  Baulust 
in  höherm  Maasse  zu.  Eine  Sage  erzählt  dass  er  so 
viel  Kirchen  gestiftet,  als  Buchstaben  im  Alphabet,  und 
dass  er  jeder  einen  goldnen  Buchstaben  von  grossem 
Werthegeschenkt  habe;  eine  Erfindung  die  wahrschein- 
lich die  Zahl  der  kirchlichen  Bauten  Karls  eher  verkleinert 
als  vergrössert,  aber  doch  zeigt,  wie  das  Volk  seine 
Munificenz  in  geistlichen  Stiftungen  anerkannte.  In  einer 
Schrift,  welche  von  dem  Kaiser  selbst  oder  doch  in  sei- 
nem Aufträge  verfasst  ist,  vergleicht  er  die  Kirchen  seines 
Reiches  mit  denen  des  byzantinischen,  und  rühmt,  dass 
während  diese  an  Licht  und  Weihrauch,  ja  selbst  an 
Erhaltung  des  Daches  Mangel  litten,  die  seinigen  sogar 
mit  Gold  und  Silber,  mit  Edelsteinen  und  Perlen  ausge- 

bedeckl.  Auch  Hess  er  Leute  aufsuchen,  welche  die  in  Brittanien 
noch  unbekannte  Kunst  des  Glasinachens  verständen. 

'*)  Königshoven  Chronik,  ed.  Schilter  S.  103. 
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stattet  seien.  Er  sorgte  durch  Gesetze^  dass  jeder^  dem 
die  Erhaltung  einer  Kirche  obliege  ^ diese  Pflicht  erfülle, 
er  liess  ihren  baulichen  Zustand  durch  seine  Sendgrafen 
besichtigen*}. 

Von  seinen  Schlössern  ist  uns  nichts  erhalten,  doch 
geben  gleichzeitige  Schriftsteller  in  Prosa  und  in  Versen 
Beschreibungen,  nach  denen  sie  höchst  prachtvoll  er- 
scheinen. Von  dem  Ingel heimer  Palast  wird  der 
Glanz  des  Goldes  gerühmt;  hundert  Säulen  trugen  die 
Decke  und  die  Wände  waren  mit  Gemälden  verziert, 
welche  die  Weltgeschichte  von  der  Schöpfung  bis  auf 
den  Tod  des  Erlösers  und  die  Thaten  vieler  Helden  von 
Ninus  bis  auf  Karl  selbst  darstellten.  Aehnlich  wird  das 
Schloss  zu  Aachen  gepriesen;  es  scheint  noch  grösser 
gewesen  zu  sein  und  durch  seine  Einrichtung  und  Pracht 
die  Bewunderung  der  Zeitgenossen  im  höchsten  Grade 
in  Anspruch  genommen  zu  haben.  Auch  hier  befanden 
sich  Malereien,  in  denen  namentlich  der  spanische  Feld- 
zug des  Königs  verherrlicht  war**}. 

Von  den  kirchlichen  Bauten  ist  uns  nur  ein  zuver- 
lässiges Denkmal  aber  auch  ein  höchst  wichtiges  erhalten, 
die  Kirche  in  Aachen,  mit  manchen  Veränderungen  zwar, 
manches  Schmuckes  beraubt,  aber  in  allen  wesentlichen 
1'heilen  noch  vollständig.  Sic  scheint  unter  Karls  bau- 

Ncamler  K.  G.  III.  488.  Volimiiis  itaque  ut  missi  nostri  per 

pa;i;()s  praeviderc  stiideant,  primum  de  ecclesiis  quomodo 
sirnclae  aiil  deslnictac  siid,  in  tectis,  in  inaceriis,  sive  in  parietibus, 
sive  in  paviineniis,  nec  non  in  pictura  etc.  Capit.  ann.  807.  c.  7. 
Aelniliche  Vorscliriften  wiederholt  er  häufig.  Baiiiz.  Capit.  reg.  Franc. 
1.  1.  p.  400.  Gl 3.  783.855.  933. 

Selb.st  die  Gage  dc.s  Palastes  ist  nicht  vollständig  gewiss. 
S.  dariil)er  Bock,  das  Rathhaus  in  Aachen,  1843.  Nachrichten  über 
dirso  Bauten,  freilich  wenig  geordnet,  bei  Fiorillo,  Deutschland  1.29.  ff. 
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liehen  Unternehmungen  die  bedeutendste  und  anerkannteste 
gewesen  zu  sein^  denn  sein  Vertrauter  Eginhard  nennt 
sie  in  der  Lebensbeschreibung  des  Kaisers  als  Vorzüg- 
lichstes (inter  praecipua)  zuerst  und  rühmt  sie  als  von 
wunderbarer  Arbeit. 

Die  Gestalt  dieser  Kirche  ist  nicht  die  der  Basili- 
ken^ sondern  schliesst  sich  an  die  byzantinischen  Bauten 
an.  Sie  besteht  aus  einem  innern  achteckigen,  mit  einer 
hohen  Kuppel  überwölbten  Raume , umgeben  von  einem 
sechszehneckigen  Umgänge  geringerer  Höhe  , aber  in 
zwei  Stockwerken  , mit  einem  Eingänge  durch  einen 
Thurmbau  auf  der  westlichen  und  einer  Doppelkapelle  als 
Altarnische  auf  der  östlichen  Seite.  Acht  starke,  zusam- 
mengesetzte Pfeiler,  ohne  Kapitäle,  mit  einem  einfachen 
Kämpfergesimse  stützen  im  Innern  den  Mittelbau.  Ueber 
den  Bogen,  welche  diese  Pfeiler  verbinden,  erheben  sich 
die,  bedeutend  höhern  Arcaden  des  zweiten  Stockwerks, 
von  denen  früher  jede  durch  eine  doppelte  Säulenstellung 
von  zwei  Säulen  in  drei  Abtheilungen  getheilt  war.  Die 
untere  dieser  Säulenstellungen  trug  innerhalb  jeder  Arcade 
ein  Mauerstück,  mit  einem  Bogen  in  seiner  Mitte,  auf 
welchem  dann  die  beiden  obern  Säulen  aufstanden,  und 
mit  einem  einfachen  , ziemlich  unschönen  , architrav- 
ähnlichen  Mauerstück  an  den  Bogen  der  Arcade  an- 
stiessen.  Ueber  diesen  Arcaden  sah  man  die  acht  rund- 
bogigen  Fenster  der  Kuppel  und  endlich  die  Wölbung 
selbst,  in  welcher  in  Mosaik  auf  Goldgrund  Christus 
unter  den  24  Aeltesten  der  Apokalypse  dargestellt  war**). 

*)  S.  die  vortrefTliche  BescJireibung  nebst  Zeiclinungen  in  dem 
Aufsatz  von  Franz  Mertens^  Wiener  Baiizeitung  1840.  S.  135.  Nolten, 
ArcUäologische  Beschreibung  der  Münsterkirche  in  Aachen.  1818. 

*’*)  8.  eine  freilich  schlechte  Abbildung  bei  Ciampini  vet.  mon.  II. 

Taf.  41  und  daraus  bei  Aginc.  Malerei  Taf.  17.  n.  18. 
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Auch  die  Fensteröffnungen  hatten  einen  Schmuck  von 
Mosaik.  Dagegen  waren  sie  und  ohne  Zweifel  auch  die 
Thüren  ohne  alle  architektonische  Gliederung^  und  über- 
haupt alle  Profile  der  Gesimse  und  Bogen  roh  und  ohne 
feinere  Bearbeitung.  Jene  zweiunddreissig  Säulen  in  den 
Arcaden  hatten  Stämme  von  ungleicher  Länge  ^ aus  an- 
tiken Gebäuden  genommen^  mehr  oder  weniger  von  edlem 
farbigen  Granit^  theils  polirt^  theils  rauh,  mit  Basen  von 
verschiedener  Höhe  zur  Ausgleichung  der  Differenz,  mit 
Kapitälen  von  zusammengesetzter  ionisch  - korinthischer 
Ordnung  in  ziemlich  roher  Arbeit.  Auch  an  Metallschmuck 
fehlte  es  nicht,  noch  jetzt  sind  die  Broncegeländer  an 
den  Bogenöffnungen  der  obern  Arcaden,  in  sehr  eigen- 
thiimlicher  und  zierlicher  Zeichnung,  erhalten.  Man  erkennt 
schon  aus  dieser  kurzen  Beschreibung,  dass  das  Gebäude 
mit  seinen  verschiedenen  Stockwerken  und  Bofifenöffnun- 
gen,  mit  den  dazwischen  gestellten  Prunksäulen  , mit 
dem  Glanz  der  edlen  Steinarten  und  Mosaiken  einen 
höchst  reichen  Anblick  gewähren  musste,  und  dass  es 
mehr  dem  byzantinischen  Bau  von  S.  Vitale  zu  Ravenna 
als  den  einfachen  römischen  Basiliken  nahe  stand.  Indes- 
sen ist  doch  in  manchen  Zügen  eine  strengere  Beibehal- 
tung der  altrömischen  Formen,  als  in  den  südlichen  Bau- 
ten wahrziinehmen.  Die  ganze  Construction  ist  deutlicher, 
zusammenhängender;  die  Mehrzahl  der  Kuppeln  oder  der 
gewölbten  Nischen,  die  Mannigfaltigkeit  der  Kapitäle, 
die  wir  in  S.  Vitale  bemerken,  ist  nicht  wiederholt. 

In  constructiver  Hinsicht  zeigt  das  Gebäude  noch 
ein  grosses  Geschick  des  Meisters.  Besonders  interessant 
sind  die  Wölbungen  des  Umgangs  in  beiden  Stockwerken. 
Indem  nämlich  dieser  Umgang  ein  Sechszehneck  bildet, 
dessen  Seiten  theils  den  acht  Seiten  des  Mittelbaues, 
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theils  den  Pfeilern  desselben  entsprechen,  ist  die  Bedeckung 
des  untern  Umganges  aus  viereckigen  Kreuzgewölben  und 
aus  dreieckigen  Gewölbfeldern  zusammengesetzt.  Noch 
sinnreicher  sind  diese  Wölbungen  im  obern  Stockwerke 
des  Umgangs  in  eine  schräge  Fläche  gebracht , so  dass 
sie  theils  als  kräftige  Widerlage  zur  Stütze  des  Kup- 
pelgewölbes dienen,  theils  durch  diese  Lage  dem  Auge 
des  Beschauers  im  Mittelraume  ganz  geöffnet  sind,  was 
sie  namentlich  für  bildlichen  Schmuck  sehr  geeignet  mach- 
te*). Bei  diesem  Geschick  des  Architekten  ist  es  auf- 
fallend , dass  das  Technische  in  der  Behandlung  des 
Steins,  sowohl  in  den  Verzierungen  als  im  Mauerwerk 
selbst  hinter  den  Arbeiten  der  spätrömischen  Zeit  be- 
deutend zurücksteht.  Man  erkennt,  dass  während  die 
höher  gestellten  Männer  durch  geistige  Kraft  sich  noch 
aufrecht  erhielten,  die  Masse  des  Volks  schon  tiefer  ge- 
sunken und  die  Tradition  der  Technik  verloren  war.  Man 
sieht  aber  auch,  wie  das  ganze  Bestreben  noch  weit  ent- 
fernt war,  einen  neuen  Aufschwung  zu  nehmen,  und  wie 
sich  alle  Bildung  noch  an  das  Römische  anschloss. 

Im  14.  Jahrhundert  ist  die  zweistöckige  Altarkapelle 
im  Osten  der  Kirche  durch  einen  hohen  Chor  verdrängt 
und  die  Vorhalle  des  Gebäudes  verändert,  später  der 
Mosaikschmuck  der  Wölbungen,  der  schon  längst  gelitten 

*)  Die  Nischen  in  S.  Vitale  und  in  den  spätem  byzantinischen 
Bauten  trugen  auch  zur  Unterstützung  der  Kuppel  bei^  aber  nicht  so 
kräftig  wie  diese  Strebewölbungen.  In  Frankreich  findet  man  bei 
sehr  alten  Kirchen  (namentlich  in  Auvergne)  häufig^  dass  das  Mit- 
telschiff mit  einem  Tonnengewölbe,  die  Abseiten  oder  die  über  den- 
selben befindlichen  Gallerien  aber  mit  halben  Tonnengewölben  be- 
deckt sind,  welche  sich  also  auch  als  Strebebogen  an  die  obere  Wand 
des  Mittelschiffes  anlegen.  Man  darf  diese  Anordnung  mit  der  des 
Münsters  von  Aachen  in  Verbindung  bringen  und  für  ein  Vermächt- 
niss  der  Karolingischen  Zeit  halten. 
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haben  mochte^  durch  Stuccatur  verdeckt  und  verdorben. 
In  der  französischen  Revolution  endlich  sind  die  Säulen 
aus  den  Arcaden  ausgebrochen*}.  Aber  dennoch  ist  der 
Kern  des  Karolingischen  Baues  erhalten^  und  die  Phantasie 
kann  sich  den  Glanz  der  Kaiserkrönung  in  diesen  Hallen 
vergegenwärtigen.  Noch  steht  der  Kaiserstuhl  und  bau- 
liche Eigenthümlichkeiten  bestätigen  die  Sage,  dass  vom 
Boden  des  Münsters  aus  am  Krönungstage  eine  hohe 
Treppe  in  das  obere  Stockwerk  des  Umganges  hinein- 
führte. 

Es  ist  wichtig,  dass  wir  hier  im  Norden  eine  An- 
näherung an  den  byzantinischen  Styl  finden,  der  selbst 
in  Italien  nur  wenig  angewendet  war.  Die  Ursache  dieser 
Erscheinung  ist  uns  nicht  unbekannt.  Eine  unmittelbare 
Einwirkung  byzantinischer  Künstler  ist  dabei  keinesweges 
anzunehmen ; Karl  Hess , wie  sein  Chronist  erzählt,  zum 
Bau  der  Aachener  Kirche  kundige  Männer  aus  weiter 
Ferne,  aus  allen  Ländern  diesseits  des  Meeres**}  her- 
beikoinmen;  an  Griechenland,  von  woher  man  nicht  leicht 
durcli  die  unwirthlichen  Gegenden  ungarischer  und  slavi- 
seber  Völker  zu  Lande,  sondern  zur  See  zu  kommen 
pllcgte,  dachte  man  also  in  dieser  Beziehung  nicht,  son- 
dern nur  an  Italien  und  die  verschiedenen  gallischen  Pro- 
vinzen. Wohl  stand  der  Kaiser  mit  byzantinischen  Herr- 
schern  in  freundlicher  Verbindung  5 er  empfing  Gesandt- 
schaften und  Geschenke  von  ihnen ; aber  nichts  deutet 

'')  .‘Sic  siiul  im  .Jahre  1813  aus  Paris  zurückgebracht  und  wird 
ihre  \V'i(Mleraufricli(ung  beabsichtigt. 

'''*)  .'\Ioiiach.  S.  Galli  de  Vita  Car.  M.  I.  c.  30.  Ex  omnibus 
regioiiibiis  c i s in  a r i u i s.  Fiorillo  Gesch.  d.  z.  K.  in  Deutschland  I. 
.S.  .31.  weicht  daher ^ wenn  er  die  Werkmeister  aus  »Italien  und 
(Jriec heuland“  kommen  lässt;  von  seiner  Duelle  ab;  und  noch  mehr, 
wenn  er  (eod.  S.  19)  operarios  t r ans  marinos  als  herbeigeholt  anführt. 
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darauf  hin^  dass  dieser  Verkehr  sich  auch  auf  künstleri- 
sche Mittheilungen  erstreckte.  Karls  Geschichtschreiber 
Eginhard,  der  sich  um  bauliche  Angelegenheiten  so  sorg- 
fältig bekümmerte,  dass  er  selbst  den  Vitruv  studirte  und 
sich  von  Andern  Auskunft  über  die  Bedeutung  architek- 
tonischer Ausdrücke  desselben  erbat,  lässt  uns  nirgends 
spüren,  dass  man  auch  nur  das  Dasein  einer  eigenthüm- 
lichen  byzantinischen  Kunst  ahnete.  Italien  dagegen,  das 
der  Kaiser  selbst  gesehen,  hatte  ihm  tiefen  Eindruck  ge- 
macht, die  Werke  der  römischen  Imperatoren  und  vielleicht 
die  seines  grossen  Vorgängers  in  der  Verschmelzung 
römischer  und  germanischer  Sitte,  des  Theoderich,  waren 
cs,  denen  er  nacheiferte.  Nach  damaliger  italienischer 
Weise  benutzte  auch  Karl  die  Fragmente  antiker  Bauten 
zu  seinen  neuen  Werken;  Quadersteine  wurden  aus  den 
Mauern  von  Verdün,  Säulen  aus  Trier,  Marmorstücke, 
Mosaiken  und  wiederum  Säulen  aus  Rom  und  Ravenna 
herbeigeschafft.  Besonders  wurde  das  damals  verlassene 
und  eroberte  Ravenna  durch  diese  artistischen  Requisitio- 
nen in  Anspruch  genommen ; der  Papst  Leo  gab  die  Ein- 
willigung zu  diesen  Plünderungen.  Sogar  eine  Reiterstatue 
Theoderichs  musste  sich  die  Aufstellung  in  dem  Palaste 
zu  Aachen  gefallen  lassen.  Die  Quellen,  aus  welchen 
Karl  und  seine  Gehülfen  ihre  Kunstansichten  schöpften, 
waren  also  durchaus  römische,  die  Schriften  des  Vitruv, 
die  Bauten  von  Rom  und  Ravenna.  An  die  Einführung 
eines  neuen  Geschmacks  dachten  sie  nicht,  sondern  nur 
an  Erhaltung  des  alten,  der  schon  seit  der  Römerzeit 
in  diesen  gallischen  Gegenden  einheimisch  war.  Wenn 
die  enge  Verbindung  mit  Ravenna  es  verursachte,  dass 
der  Plan  der  neuen  Kirche  sich  an  den  von  S.  Vitale 
anschloss,  und  hiedurch  etwas  Byzantinisches  in  die  frän- 
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kische  Kunst  kam,  so  linden  wir  in  den  Details  keinen 
Anklang  daran;  vielmehr  sind  die  Kapitäle,  sowohl  an 
den  Säulen  im  Innern  der  Kirche  als  an  den  Pilastern  der 
Kuppel  durchweg  römische.  Sie  mögen  zum  Theil  von 
alten  Gebäuden  herrühren,  zum  Theil  sind  sie  aber  auch 
von  Arbeitern  der  Zeit  nachgebildet.  Auch  die  Säulen- 
stämme sind  keinesweges  C^as  wohl  unausführbar  ge- 
wesen wäre)  alle  aus  Italien  herbeigeführt,  ein  grosser 
Theil  ist  von  deutschem  Granit. 

Alle  andere  Monumente,  welche  man  der  Karolingi- 
schen Zeit  zuschreibt  sind  unsicher.  In  Ny mw egen,  auf 
der  Stelle  eines  andern  grossen  karolingischen  Palastes, 
sind  noch  die  Mauern  einer  Kapelle  in  sechszehneckiger 
Form  erhalten,  ganz  nach  dem  Plane  der  Aachener  Kirche 
in  etwa  halber  Grösse  "^).  Eine  Vorhalle  des  Klosters  zu 
Lorsch  an  der  Bergstrasse,  welche  sehr  eigenthümliche 
Formen  mit  Einmischung  mancher  antiken  Details  zeigt, 
erinnert  an  Karolingische  Zeit**).  Indessen  dürften  beide 
Bauwerke  spätem  Ursprungs  , etwa  aus  dem  zwölften 
Jahrhundert  sein. 

Die  Ausfiihning  dieser  Kapelle  gestattet  nicht ^ sie  für  ein 
Work  der  Karolingischen  Zeit  zu  halten  5 sie  scheint  im  12.  Jahrh., 
u ahrscheinlich  aber  anf  Karolingischen  Fundamenten  errichtet.  Auf 
derselben  Stelle  ist  noch  die  Concha  einer  andern  Kirche  erhalten^ 
an  \v(*lcher  die  Details  wirklich  karolingisch  sein  dürften. 

Die  Formen  dieser  Vorhalle  haben  iii  der  That  viele  Eigen- 
thiimlichkeilen^  di(?  mit  der  Karolingischen  Epoche  Zusammenhängen. 
Ich  rechne  dahin  die  römischen  Kapitale  des  untern  Stockwerks,  noch 
ganz  in  antiker  Form,  den  Fries  mit  übereck  gestellten  Steinen  zwi- 
schen diesen  Kapitalen,  die  kannelirten  Pilaster  des  obern  Stockwerks 
und  iil)er  diesen  statt  der  Bogen  oder  des  geraden  Gebälks  eine  gie- 
heirörmige  Verbindung,  eine  Form,  welche  wir  an  den  Architekturen 
in  karolingischen  Manuscripten  und  an  den  ältesten  Bauten  in  Frank- 
reich vorfinden.  Indessen  ist  die  Technik  des  Mauerwerks  viel  besser, 
als  in  Aachen,  und  lässt  eher  auf  die  Versuche  der  Nachahmung  an- 
tiker Formen,  die  man  im  12.  Jahrh.  wahrnimmt,  schliessen. 
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Einwirkung*  der  Klöster. 

Die  Pflege  der  Wissenschaften  und  Künste  war  nach 
Karls  Tode  nicht  mehr  an  den  Höfen  seiner  Nachfolger 
zu  suchen ; sie  fand  ihren  Sitz  nunmehr  in  den  Klöstern, 
namentlich  in  den  grossen  deutschen  Klöstern  von  St. 
Gallen,  Hirschau,  Fulda  und  Corvey,  die  in  der  allge- 
meinen Zerstörung  und  Verwilderung  wie  ruhige  Inseln 
eines  aufgeregten  Meeres  erscheinen.  Die  frommen  und 
gelehrten  Männer,  welche  an  der  Spitze  dieser  Institute 
standen,  betrachteten  es  bald  als  ihre  wichtigste  Aufgabe, 
die  ursprünglich  klein  und  dürftig  angelegten  Kirchen 
durch  neue  und  prachtvollere  zu  ersetzen  und  mit  Bild- 
werk und  Metallen  zu  schmücken.  Sie  hielten  daher 
Schulen,  in  welchen  fähige  Novizen  nicht  bloss  in  der 
Schönschreibekunst  und  Miniaturmalerei,  sondern  auch 
in  der  Architektur  und  allen  verwandten  Künsten  unter- 
richtet wurden.  Die  Chroniken  sind  voll  von  der  Auf- 
zählung der  vortrefflichen  Baumeister,  Maler,  Bildschnitzer 
und  Goldarbeiter,  die  sich  unter  diesen  Geistlichen  her- 
vorthaten,  die  Lebensbeschreibungen  der  Aebte  liefern 
zahlreiche  Nachrichten  über  sie;  die  Reihe  der  klöster- 
lichen Künstler,  welche  sich  noch  weithin  in  das  Mittel- 
alter  erstreckt,  beginnt  mit  ihnen.  Die  Beschreibungen 
ihrer  Bauten  , an  denen  es  ebenfalls  nicht  fehlt,  sind 
freilich  fast  immer  dunkel  und  schwülstig;  indessen  ver- 
dienen sie  um  so  mehr  Beachtung,  als  die  Zeit  und  der 
langerhaltene  Reichthum  dieser  berühmten  Abteien  nur 
wenige  Spuren  jener  frühen  Thätigkeit  übrig  gelassen 
hat  *). 

*)  In  Fulda  ist  eine  kleine  jetzt  dem  h.  Michael  gewidmete 
Kirche,  iviewohl  mit  manchen  Zusätzen  erhalten,  welche  der  Abt 
Eig:il  (822)  auf  dem  Kirchhofe  des  Klosters  errichten  Hess.  Sie  ist 
kreisrund  und  besteht  aus  zwei  Stockwerken,  beide  gewölbt,  das 
untere  mit  einer  plumpen  ionischen  Säule  in  der  Mitte  und  von  einem 


494 


Die  Karolinger. 

Aus  diesen  Beschreibungen  und  aus  dem  mit  ihnen 
übereinstimmenden  alten  Plane  der  Abteikirche  von  St. 
Gallen  j der  uns  glücklicherweise  erhalten  ist^  erse- 
hen wir,  dass  man  bei  dem  Bau  grösserer  Kirchen  der 
länglichen  Form,  mithin  dem  Basilikentypus,  treu  blieb. 
Indessen  erlitt  diese  Form  doch  schon  bald  manche  Ver- 
änderungen , wenn  auch  nicht  aus  architektonischer 
Neigung , sondern  nach  veränderten  Rücksichten  des 
CuHus.  Wichtig  war  besonders  das  gemeinsame  Le- 
ben der  Geistlichen , welches  nach  dem  Vorbilde  der 
Klöster  auch  an  den  bischöflichen  Kirchen  eingeführt 
wurde.  Die  grosse  Zahl  der  Mönche  oder  Regularen, 
welche  sich  zu  den  regelmässigen  Andachtsübungen  ver- 
sammelte, bedurfte  nun  eines  angemessenen,  der  Gemeinde 
sichtbaren  und  doch  abgesonderten  Raumes;  daher  ver- 
längerte man  denn  die  Apsis  und  versah  sie  mit  einer 
davorliegenden  Halle.  Ferner  war  es  seit  dem  sechsten 
Umfange  von  acht  Säulen^  das  obere  ebenfalls  von  einem  Säiilen- 
kreise  nnd  einem  geAVÖlbten  Umgänge  eingefasst^  über  den  sich  die 
kreisförmige  Kuppel  erhob.  Boisseree  Denkm.  d.  Baukunst  am  Niederrh. 
S.  1.  Xacli  einer  gereimten  Klosterchronik  war  diese  Kirche  so  ein- 
gerichtet ^ dass  sie  auf  Einem  Steine  ruhete^  von  Einem  Steine  ge- 
schlossen ^var.  Indessen  darf  man  dies  Avohl  nicht  (mit  Lassaulx, 
die  Matliiaskapelle  zu  Kobern  S.  53)  für  buchstäbliche  Wahrheit  hal- 
len und  scbliessen^  dass  die  Laterne  auf  der  Kuppel  mit  Einem  grossen 
Stein  bedeckt  gewesen.  Dem  mönchischen  Chronisten  kommt  es  auf 
«*ine  fromme  und  allegorische  Anwendung  seines  Scharfsinnes  an  5 er 
b(‘ziebl  jenen  Einen  Stein  auf  Christus^  die  8 umherstehenden  Säulen 
(des  untern  SlockAverks)  auf  die  acht  Seligkeiten.  Die  Gestalt  der 
l'nterkirche  gab  ihm  liierzu  die  Veranlassung^  die  eine  Säule AAor- 
auf  sie  (ihr  (jJcAvöll)e)  ruliet^  betrachtet  er  als  Grundstein.  Um  seine 
Allegorie  Aviirdig  zu  vollenden,  benutzt  er  nun  aber  auch  den 
Schlussstein  des  obern  Gewölbes,  der  natürlich  nur  einer  AA^ar.  Viel- 
leicht Avar  ihm  die  Technik  <les  GeAvölbes  noch  neu,  so  dass  diese  Eigen- 
scbafl  desselben,  mit  einem  Steine  zu  schliessen,  ihm  besonders  merk- 
Avür<li«;  schien.  W'ir  dürfen  daher  nicht  zAveifeln,  dass  die  beschrie- 
bene Kirche  dieselbe  ist,  die  Avir  noch  jetzt  haben. 
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Jahrhunderte  Sitte  geworden^  mehrere  Altäre  in  derselben 
Kirche  zu  errichten;  man  musste  daher  Nebenräume  wün- 
schen^ wodurch  denn  das  QuerschifF,  welches  vor  der 
östlichen  Concha  lag,  und  bei  dem  man  schon  früher  mit 
Wohlgefallen  bemerkt  hatte,  dass  es  der  Kirche  die  ehr- 
würdige Gestalt  des  Kreuzes  gab,  in  allgemeine  Aufnahme 
kam.  Eine  dritte  neue,  sehr  eigenthümliche  Einrichtung 
war  die  Anlage  zweier  Chöre,  in  Osten  und  Westen, 
auf  den  beiden  schmalen  Seiten  der  Kirche.  Eine  solche 
Anordnung  hatten  ausser  der  erwähnten  Abteikirche  zu 
St.  Gallen  (seit  830}  die  grosse  Klosterkirche  zu  Fulda, 
und  endlich  der  Dom  zu  Köln  (814 — 8733*3*  Was  hiezu 
veranlasste,  ist  nicht  gewiss ; wahrscheinlich  waren  man- 
che Zufälligkeiten  dabei  im  Spiele.  Die  Kirche  zu  Fulda 
bewahrte  das  Grab  des  Apostels  der  Deutschen , des 
heiligen  Bonifacius  ; anfangs  hatte  dieses  seine  Stelle 
mitten  in  der  Kirche;  sei  es  aber,  dass  der  Zufluss  der 
Frommen  hier  dem  regelmässigen  Gottesdienste  hinderlich 
war,  oder  dass  der  Ort  nicht  bedeutend  genug  erschien, 
man  verlegte  die  Grabstätte  auf  die  Westseite,  in  eine 
besondere  Krypta,  Avelche  wie  die  östliche  auf  Säulen 
rnhete  und  von  drei  Fenstern  beleuchtet  war ; über  dieser 
westlichen  Krypta  erhob  sich  denn  auch  die  zweite  Apsis  **3* 

*)  Der  Plan  von  St.  Gallen  bei  Mabillon  annal.  ord.  S.  Benetl. 
II.  p.  57I5  über  den  Dom  zn  Köln  s.  Boisseree  (der  sich  freilich  auch 
nur  auf  die  Beschreibung  des  späten  Gelenius  stützt,  dessen  Quelle 
uns  unbekannt  ist)  5 über  die  Kirche  zu  P’ulda,  Bro  wer  Antiqu.  F'uld. 
p.  106 — 112.  Dieser  glaubt  zwar,  dass  die  erste  Kirche  ein  Quadrat 
gebildet  habe  (p.  103),  indessen  spricht  die  Plrwähnung  des  Quer- 
schiffs,  der  bogentragenden  Säulen,  und  auch  der  Umstand,  dass  die 
zwei  Krypton  früher  als  besondere  Kirchen  angesehen  Avurden , 
(Schannat.  Probat,  hist.  Fuld.  p.  1,2)  für  die  längliche  Gestalt. 

**)  Candidus  bei  Brower  a.  a.  O.  zäljlt  unter  den  Theilen  der 
Kirche  auf:  ad  crucem  ubi  martyr  Bonifacius  piimuin  fuerat  tumulatus 
und  später:  in  absida  occidentali  ubi  martyr  Bonifacius  quiescit. 
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Auch  in  andern  Kirchen  hing  diese  Einrichtung  mit  der 
zunehmenden  Verehrung  der  Reliquien  zusammen;  der 
westliche  Chor  diente  vorzugsweise  als  Grabkapelle.  Er 
wurde  aber  auch  zu  den  gemeinschaftlichen  Andachten 
der  Geistlichen  benutzt,  und  ohne  Zweifel  in  manchen 
Kirchen  gleich  anfangs  dazu  bestimmt  *3- 

In  architektonischer  Beziehung  war  diese  Neuerung 
keine  glückliche,  indem  sie  die  klare  Anordnung  der 
Basiliken,  an  welcher  Eingang  und  Chor  so  entschieden 
ihre  Stelle  hatten  und  sich  so  bestimmt  aussprachen, 
zerstörte.  Man  kann  sie  gewissermassen  als  eine  Ver- 
mischung des  byzantinischen  Rundbaues  mit  dem  Basili- 
kentypus betrachten.  Denn  die  beiden  Nischen  in  Osten 
und  Westen  bilden,  wenn  man  sie  sich  vereinigt  denkt, 
ein  Kuppelgebäude,  welches  nur  in  zwei  Hälften  getrennt 
ist.  Obgleich  diese  durch  das  dazwischen  gelegene  Lang- 
haus auseinander  gehalten  sind,  bleibt  ihre  Uebereinstim- 
mung  in  der  That  noch  sehr  bemerkbar.  Wahrscheinlich 
kam  zwar  diese  ästhetische  Rücksicht  bei  den  frommen 
Aebten  von  Fulda  und  St.  Gallen  nicht  sehr  in  Betracht, 
indessen  hatte  doch  der  byzantinische  Styl  darauf  gewiss 
einigen  Einfluss.  Seine  runde  und  polygone  Gestalt  be- 
zeichnet die  Stellen  des  Eingangs  und  der  Chornische 
nicht,  und  diese,  wenn  man  sie  anfügte,  erschien  sogar 
als  ein  willkürlicher  und  entstellender  Zusatz.  Wenn  aber 
der  Formensinn  durch  die  Gewöhnung  an  solche  Anbau- 
ten abgestumpft  war  und  keinen  Anstoss  daran  nahm, 
konnte  man  nach  Bequemlichkeit  sich  nun  auch  nach 
andern  Seiten  hin  erweitern.  Diesen  Vortheil  gab  man 

Kn/i^Icr  (Huncll).  S.  356)  verimithet  mit  Rücksicht  auf  den 
Plan  VOM  St.  (jallcii;  dass  die  Theilun^  des  Sängerchors  in  den  Chorus 
Piioris  imd  Chorus  Ahhatis  mit  berücksichtigt  worden. 
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nicht  auf,  nachdem  man  sich  aus  andern  Gründen  wieder 
der  länglichen  Form  zugewendet  hatte,  und  es  war  noch 
eine  Schonung  dieser  Form,  dass  man  die  zweite  Chor- 
nische nicht  etwa  auf  der  breiten  Seite  anbrachte.  Aber 
der  Eingang  hatte  nun  freilich  seine  bedeutsame  Stelle 
eingebüsst.  Bemerkenswerth  ist  es,  dass  diese  Form 
fast  nur  auf  deutschem  Boden  vorkommt,  in  Frankreich 
und  in  Enjjland  äusserst  selten  und  wie  es  scheint  nur 
zufällig,  in  Italien  niemals.  Wir  können  sie  für  eine  Nach- 
wirkung eines  durch  die  Kirche  in  Aachen  bedingten 
byzantinischen  Einflusses  ansehen. 

W ie  gross  das  Ansehen  dieses  wichtigen  Monumentes 
war,  sehen  wir  daraus,  dass  es  noch  später,  ungeachtet 
man  im  Ganzen  dem  Basilikentypus  treu  blieb,  nachge- 
ahmt wurde.  So  ist  die  wahrscheinlich  noch  im  neunten 
Jahrhundert  erbaute  Kirche  zu  Ottmarsheim  im  Eisass 
eine  treue  Copie  des  Aachener  Münsters,  in  kleinern 
Verhältnissen  und  mit  einigen  Abänderungen,  welche  die 
Dürftigkeit  einer  Dorfkirche  nöthig  machte.  Auch  noch 
im  zehnten  Jahrhundert  erbaute  der  Bischof  Notker  in 
Lüttich  die  Johanniskirche  nach  dem  Vorbilde  der  Aache- 
ner Kirche  *3-  Wir  sehen  daher  eine  Mischung  verschie- 
denartiger Formen,  noch  keinen  Anfang  eines  festen  Styls. 

*)  Fiorillo^  Gesell,  d.  z.  K.  in  Deufschl.  II.  88.  Sie  ist  im  vo- 
rigen Jahrhundert  neugebaut^  jedoch  mit  Beibehaltung  der  alten  Form. 
Die  Stiftung  der  Kirche  in  Ottmarsheim  Avird  geAvöhnlich  in  das  II. 
Jahrh.  gesetzt^  jedoch  aus  keinem  andern  Grunde^  als  weil  um  diese 
Zeit  bei  dem  Aufenthalte  des  Papstes  Lucius  im  Eisass  viele  Kirchen 
gegründet  Avurden.  Dieser  Grund  ist  offenbar  unzureichend^  zumal 
da  die  andern  dieser  Zeit  zugeschriebenen  elsassischen  Kirchen  ganz 
andere  Formen  zeigen.  Mit  grösserm  Rechte  können  Avur  daher  aus 
der  unläiigbaren  Nachahmung  des  Aachener  Münsters  auf  eine  frühere 
Zeit  schliessen.  Vgl.  einen  Aufsatz  von  mir  im  Kunstbl.  1843.  n.  21. 
— Ausserdem  scheint  innerhalh  der  viel  später  erbauten  Stiftskirche 

32 


III. 


498 


Karolingische  Zeit. 

Im  heutigen  Frankreich  bildete  sich  ein  solcher  noch 
weniger.  Die  klimatische  Verschiedenheit  der  Provinzen, 
die  Einflüsse,  welche  diese  von  den  Küsten  der  sie  be- 
gränzenden  Meere  erhielten,  die  ungleiche  Zusammen- 
setzung der  Bevölkerung  brachten  hier  noch  grössere 
Abweichungen  hervor.  Die  Zerrüttung  des  Landes  unter 
der  kraftlosen  Herrschaft  der  spätem  Karolinger  und  bei 
den  Verwüstungen  der  Normannen  hemmten  die  Mitthei- 
lung in  noch  höherm  Grade,  und  der  Zufall  der  Erhaltung 
antiker  Vorbilder  in  einigen,  roher  Versuche  in  andern 
Gegenden  erzeugte  in  den  verschiedenen  Districten  sehr 
abweichende  Formen,  die  dann  herkömmlich  wurden.  Be- 
deutende neue  Bauten,  welche  eine  Epoche  in  der  Ge- 
schichte bilden  könnten,  sind  hier  nicht  aufzuweisen.  Im 
Ganzen  herrschte  der  Basilikentypus  vor,  indessen  fanden 
in  gewissen  Diöcesen  auch  byzantinische  Formen  Eingang. 
W ir  erkennen  diesen  Zustand  erst  in  der  folgenden  Pe- 
riode, wo  hei  grösserer  Bauthätigkeit  diese  verschiedenen 
fiocalschulen  sich  mehr  ausbilden,  und  müssen  uns  daher 
Vorbehalten,  später  darauf  zurückzukommen ^3- 

Durchweg  sehen  wir  also  keine  Spur  eines  neuen 
Systcmes,  vielmehr  überall  entschiedenes  Festhalten  am 

zu  Essen  (o;e<:;riin(let  im  .J.  877)  ein  Uebenest  eines  karolinoischen 
Oclo^ons  inil  Ho^en.slelliin«en  und  einer  Kuppel^  welclie  auf  Nach- 
aliiimno;  des  Aacliener  Vorl)ilde.s  liindeuten,  erhalten  zu  sein.  Sclnver- 
li<li  iniichle  die  kleine  runde  Kapelle  zu  Altenfurt  bei  Xürnberg 
(welche  Kallenbach^  Chronologie  der  deutsch  - niittelalterlichen  Bau- 
kunst, dahin  rechnet)  ein  so  hohes  Alter  haben  j eher  dagegen  der 
s.  g.  alte  Dom  in  Regensburg,  ein  kleiner,  länglich  viereckiger 
Raum  mit  Nischen  (s.  Pop|)  und  Bülau  , die  Arch.  d.  ]MA.  in  Reg.) 
dieser  Zeit  angehören. 

•)  .Mehrere  Kirchen  der  Provence,  welche  man  dieser  Zeit, 
jedoch  ohne  genügende  Beweise  zuschreibt,  nennt  Kugler  Handb. 
S.  .35J  nach  Alex,  de  Laborde,  Monumens  de  la  France. 
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Alten  und  Hergebrachten,  an  italienische  oder  byzantini- 
sche Vorbilder  und  an  Lehren  des  Vitriiv*).  Die  Säule 
behält  noch  die  Form  der  korinthischen,  der  Pfeiler  die 
des  Wandpfeilers  bei ; die  Technik  ist  unvollkommen  und 
sorglos,  alles  Gute,  was  sie  besitzt,  ist  römisches  Erb- 
theil.  Die  Wölbung  ist  bekannt,  als  Kuppel  und  als 
Kreuzgewölbe,  aber  grade  Decken  waren  ohne  Zweifel 
häufiger,  wenigstens  in  den  basilikenartigen  Bauten.  Aen- 
dcrungen  des  hergebrachten  Styls  bildeten  sich  unbemerkt 
durch  das  Bedürfniss.  Wir  sprachen  schon  von  den 
Krypten  des  Grabdienstes  und  den  Chören  der  Mönche 
und  Stiftsherrn.  Eine  andere  wichtige  Aenderung  wurde 
vielleicht  durch  den  Gebrauch  der  Glocken,  welcher  sich 
erst  jetzt  verbreitete  , herbeigeführt  , indem  nraii  nun 
Thür  me  baute.  Hier  lag  der  Keim  zu  einer  bedeutenden 
Neuerung 5 in  Italien,  wo  man  an  die  alten,  thurmlosen 
Basiliken  gewöhnt  war,  setzte  man  den  Thurm  neben 
das  Gebäude.  In  Deutschland,  wo  man  neue  Kirchen  zu 
gründen  hatte,  musste  es  bequemer  sein,  sie  damit  zu 
verbinden.  Am  Dom  zu  Köln  scheinen  sie  gleich  anfangs 
angelegt  zu  sein,  jedoch  zunächst  nur  in  Holz,  während 
der  übrige  Bau  in  Stein  errichtet  war.  Allein  diese  Ver- 
änderungen kamen  noch  vereinzelt  vor,  sie  treten  nur  ?ju 

*)  Man  lial  aus  der  Verbindung^  in  welche  Karl  mit  dem  Kalifen 
trat  , auf  eine  Einwirkung  des  damaligen  arabischen  Styls  auf  die 
fränkische  Architektur  schiiessen  wollen  (Cordero  di  S.  Ouintino^  dell’ 
italiana  architettura  etc.  p.  81).  Allein  diese  Annahme  kann  man  nur 
für  unbegründet  halten.  Die  Geschenke^  welche  Karl  von  Harun-al- 
Haschid  erhielt  fhauptsächlich  ein  künstliches  Uhrwerk  und  ein  Ele- 
phant)  deuten  nicht  dahin,  und  ebenso  wenig  die  angebliche  Ueber- 
eignung  des  heiligen  Grabes  und  des  Ortes  der  Auferstehung  Christi 
welche  der  Kalif  dem  Kaiser  bewilligte  (Eginhard,  de  Vita  Caroli 
]>I.  c.  16.).  Die  letzte  war  ohne  Zweifel  nichts  als  eine  Ehrenbe- 
zeugung ohne  wirklichen  Einlluss, 
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den  verschiedenen  Formen,  die  man  von  altern  Vorbil- 
dern entnahm,  hinzu,  ohne  auf  dieselben  einzuwirken. 

Um  den  Geist  einer  architektonischen  Epoche  kennen 
zu  lernen,  müssen  wir  auf  die  Details,  besonders  auf  die 
Profilirung  und  Verzierung  der  Glieder  sehen,  dies  ist  die 
Sprache,  in  welcher  der  Architekt  seine  feinem  Gefühle 
ausdrückt.  Betrachten  wir  diese  an  der  Aachener  Kirche, 
auf  die  wir  freilich  beschränkt  sind,  die  uns  aber  bei 
den  Mitteln  des  Gründers  und  bei  der  Bedeutung  des 
Monuments  statt  vieler  Beispiele  dienen  kann,  so  ist  es 
auffallend,  wie  vernachlässigt  diese  Details  sind.  In  der 
allgemeinen  Anordnung  finden  wir  eine  sehr  verständige 
Ueberlegung,  ja  ungewöhnlichen  Scharfsinn,  eine  künst- 
liche Form,  die  sich  zwar  an  ein  altes  Vorbild  anschliesst, 
aber  doch  eigenthümlich,  nicht  ohne  das  Verdienst  freier 
Erfindung  ist,  und  durch  diese  einen  charakteristischen 
Zug  germanischer  Einfachheit  und  Consequenz  erhält. 
In  den  Details  dagegen  herrscht  zwar  dieselbe  Einfachheit, 
aber  bis  zum  Rohen  und  Geistlosen  vor.  Es  ist  merk- 
würdig, dass  von  jenem  Reichthume  plastischer  Formen, 
den  die  römische  Architektur  in  ihrer  letzten  Zeit  ver- 
schwendete, von  den  Archivolten,  Friesen,  Gesimsen, 
von  Palmetten  , Eierstäben,  und  wie  diese  Ornamente 
sonst  heissen  mögen,  hier  keine  Spur  vorkommt,  Fenster 
und  Thüren  ohne  alle  feinere  Ausarbeitung  mit  einfacher 
Ueberwölbung,  die  Arcaden  ohne  alle  Gliederung  sind. 
Die  freistehenden  Säulen  in  diesen  Arcaden  haben  zwar 
ihre  Basen  und  korinthischen  Kapitäle;  aber  über  diesen 
Schmuck  im  Grossen  geht  die  Phantasie  des  Architekten 
niclit  hinaus,  und  er  versucht  auch  hier  nicht  einmal  ihn 
auf  feinere  Weise  mit  dem  Gebäude  zu  verschmelzen. 
Es  lässt  sich  keine  rohere  Form  denken  als  die  Verbin- 
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düng  der  obern  Säulen  mit  dem  Bogen  durch  aufgelegte^ 
unverzierte  Würfel^  die  durch  die  Ründung  des  Bogens 
an  ihrem  obern  Theile  unförmlich  abgeschnitten  werden; 
die  ganze  Säulenstellung  erscheint  dadurch  wie  ein  fremd- 
artiger Zusatz^  der  willkürlich  in  die  grosse  Oeffnung 
des  Bogens  eingesetzt  ist.  Auch  hat  sie  wirklich  keinen 
constructiven  Zweck ; sie  ist  nur  eine  Ausfüllung  des 
grossen  Bogens,  der  auch  ohne  sie  seine  volle  Festigkeit 
behält.  Nicht  minder  bemerken  wir  an  andern  Theilen 
dies  Unzusammenhängende;  an  der  Trommel  der  Kuppel 
sind  äusserlich  korinthische  Pilaster  angebracht,  vielleicht 
aus  einem  antiken  Gebäude  herrührend,  ihre  Basen  stehen 
aber  frei  hervor,  ohne  Zweck  und  Verbindung.  .Ueber- 
haupt  ist  selbst  das  Mauerwerk  sorglos  und  ungenau. 
Das  ganze  Gebäude  giebt  uns  daher  das  Bild  eines  Zu- 
standes, in  welchem  man  über  die  allgemeine  Anlage 
wohl  einig  ist,  wo  aber  der  Sinn  nicht  durchbildet  genug 
ist,  um  in  feinem  Details  sich  zu  bewähren. 


Drittes  Kapitel. 

Plastik  lind  Malerei  im  Karolingischen 
Zeitalter. 


Im  Anfänge  dieser  Periode  finden  wir  in  Italien  die 
Plastik  und  Malerei  noch  auf  derselben  Stufe  wie  am 
Ende  der  römischen  Zeit.  Als  Karl  der  Grosse  mit  die- 
sem Lande  in  Berührung  trat^  hatte  sich  dieser  günstige 
Zustand  gewiss  noch  grossen  Theils  erhalten;  denn  noch 
immer  bot  sich  reiche  Gelegenheit  zur  Ausübung  der 
Kunst  und  zur  Erhaltung  hergebrachter  Technik  dar.  Die 
alte  Civilisation  Italiens  flösste  auch  den  Barbarenfürsten 
Neigung  für  künstlerischen  Schmuck  ein;  die  gothischen 
Könige  Hessen  sich^  wie  die  römischen  Imperatoren,  Sta- 
tuen setzen,  itnd  gestatteten  dies  als  eine  Auszeichnung 
für  bedeutende  Männer  aus  der  Zahl  ihrer  Unterthaiien. 
Auch  die  rohem  Longobarden  blieben  nicht  ganz  unbe- 
rührt von  dieser  Neigung,  ihre  Königin  Theodelinde  Hess 
in  Monza  historische  Hergänge  ihres  Volkes  malen,  und 
manche  Ueberreste  sind  noch  erhalten,  welche  der  Zeit 
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longobardischer  Herrschaft  anzugeliöreii  scheinen V or 
allem  war  aber  11  om  noch  der  Schauplatz  fortdauernder 
künstlerischer  Thätigkeit. 

Die  Kunst  an  sich  war  es  freilich  nicht,  welche  man 
suchte,  auf  einen  Ausdruck  der  innersten  Gefühle  in 
äussern  Gestaltungeh  kam  es  nicht  an;  aber  mittelbarer 
Weise  liebte  und  übte  man  sie.  Die  Gegenstände  from- 
mer Verehrung-  sollten  in  strahlendem  Glanze  erscheinen, 
die  Kirche,  die  Stellvertrcterin  des  Herrn  sollte  sich  mit 
einer  Pracht  schmücken,  welche  an  die  Glorie  des  Him- 
mels erinnerte.  Die  byzantinischen  Kaiser  und  die  Glieder 
ihres  Hauses  hatten  angefangen  ihre  Schätze  diesem  from- 
men Zwecke  zu  widmen , • die  heiligen  Stellen  mit  Mo- 
saiken und  Bildern,  und  vorzugsweise  mit  Kirchengeräth 
in  edlen  3Ietallen  zu  schmücken.  Bald  ging  diese  Pflicht 
auf  die  römischen  Bischöfe  über,  deren  im  ganzen  Abend- 
landc  immer  mehr  steigendes  Ansehen  ihnen  die  Mittel 
und  den  Beruf  dazu  verlieh.  Mit  grosser  Freigebigkeit 
bedachten  sie  daher  die  berühmten  Kirchen  ihrer  Stadt, 
zu  denen  schon  damals  die  katholischen  Christen  der 
entfernten  Länder  wallfahrteten  ; wir  besitzen  eine  Samm- 
luno-  von  Lebensbeschreibungen  dieser  frühen  Kirchen- 
fürsten,  welche  hauptsächlich  mit  der  Aufzählung  solcher 
AV^eibgeschenke  angefüllt  isf-^'*).  Während  der  harten 
longobardischcn  Herrschaft  waren  auch  die  Päpste,  sei 
es  ans  wirklicher  Armuth  oder  um  den  gefährlichen  Schein 
des  Reiebthums  zu  vermeiden,  in  diesen  Verleibungen 
sparsamer  geworden;  nach  der  Vernichtung  dieser  ge- 
waltsamen Nachbarn  durch  Karl  den  Grossen  erwachte 

Verf^l.  Huiuolir,  a.  a.  0.  ö.  189.  ff. 

**)  Anastasius  der  liibliothokar  ist  der  angebliche  Verfasser  dieser 
\achricliten.  Vgl.  Koeslell,  in  der  Besclireib.  d.  Sladt  Rom.  Th.  1.807. 
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sogleich  die  alte  Neigung  wieder  mächtigste  und  Leo  III. 
derselbe  Papst  der  Karls  Haupt  mit  der  Kaiserkrone 
schmückte  , nimmt  in  jenem  Verzeichnisse  päpstlicher 
Bauten  und  Schenkungen  eine  grosse  Stelle  ein.  Der 
BilderhasSe  welcher  sich  im  byzantinischen  Reiche  zeigte, 
fand  hier  keine  Stelle  ; die  Streitigkeiten  , welche  er 
hervorrief,  dienten  vielmehr  zur  Vermehrung  der  künst- 
lerischen Mittel  in  Italien.  Mit  Freuden  gewährten  die 
Päpste  griechischen  Mönchen,  die  als  Bilderfreunde  und 
Kirchenmaler  verfolgt  wurden,  Schutz  und  Zuflucht;  es 
wurden  eigene  Klöster  für  sie  gestiftet*).  Wir  müssen 
uns  die  Pracht,  in  welcher  die  römischen  Kirchen  er- 
schienen, als  eine  höchst  glänzende  und  reiche  denken, 
von  allen  Seiten  strahlte  Gold  und  Silber.  Eine  Beschrei- 
bung der  alten  Peterskirche  vom  Ende  des  achten  oder 
Anfang  des  neunten  Jahrhunderts  giebt  uns  davon  eine 
lebendige  Anschauung.  Bildwerke  und  Altäre,  sogar  zum 
Theil  der  Fussbodeii  der  Krypta  waren  vergoldet ; Silber- 
platten bedeckten  das  Hauptportal,  die  Balken  unter  dem 
Triumphbogen  und  über  einzelnen  Altären,  sogar  den 
Boden  zwischen  der  Krypta  und  dem  Chore**).  Man 
sieht,  das  Bedürfniss  prachtvoller  Geräthe  genügte  der 
frommen  Freigebigkeit  nicht,  man  kannte  in  der  Ver- 
wendung des  edeln,  strahlenden  Metalls  keine  Gränzen. 
An  Festtagen  wurden  Teppiche  aufgehängt,  die  mit  Gold 
und  edeln  Steinen  prangten.  Auch  Malereien  wurden  viel- 
fältig angebracht;  ganze  Kirchen  waren  damit  geschmückt. 
Die  Miinificenz  der  nächsten  Bischöfe  Roms  war  nicht 
bloss  auf  die  Kirchen  beschränkt,  sie  stellten  die  zerstörte 

Anast.  in  Paul.  I.  Adrian.  I.  und  Pasch.  I.  — Vgl.  Emeric 
David  a.  a.  0.  p.  0*5. 

Bimsen  in  der  Beschr.  d.  Stadt  Rom.  II.  75.  ff. 
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Stadtmauer,  die  Wasserleitungen  her,  sie  errichteten  Bä- 
der für  den  Gebrauch  der  Armen*}.  Zu  den  baulichen 
Unternehmungen  Leo’s  III.  gehörte  die  Einrichtung  eines 
grossen  Festsaales  (T*'iclinium}  im  lateranischen  Palast, 
welcher  zum  Empfange  fürstlicher  Personen  und  zu  feier- 
lichen Mahlzeiten  am  Weihnachts-  und  Osterfeste  diente, 
und  den  er  mit  Säulen  von  Porphyr  und  weissem  Marmor, 
mit  Gemälden  und  Mosaiken  reich  ausschmücktc.  Der 
Saal  selbst  existirt  lange  nicht  mehr,  doch  war  eine  der 
grossen  Tribunen,  welche  ihn  auf  drei  Seiten  zierten, 
noch  im  vorigen  Jahrhundert  erhalten,  wo  man  sie  ab- 
brach, aber  in  einer  zu  diesem  Zweck  errichteten  Nische 
eine  genaue  Copie  des  Mosaikbildes  ihrer  Wölbung  an- 
fertigen Hess  **).  Sie  ist  uns  wichtig,  als  ein  zuverlässi- 
ger Ueberrest  damaliger  Kunst.  Man  sieht  hier  am  Ge- 
wölbe den  Heiland,  welcher  nach  der  Auferstehung  in 
die  Mitte  seiner  Jünger  zurückkehrt.  Neben  dem  Ge- 
wölbe ist  auf  der  einen  Seite  der  Heiland  auf  dem  Throne 
dargestellt,  und  vor  ihm  knieend  der  Papst  Sylvester  und 
der  Kaiser  Constantin;  jener  empfängt  von  Christus  die 
Schlüssel,  dieser  eine  Fahne,  also  die  Zeichen  geistlicher 
und  weltlicher  Gewalt.  Auf  der  andern  Seite  sehen  wir 
in  entsprechender  Darstellung  den  heil.  Petrus  auf  dem 
Throne,  und  vor  ihm  die  knieenden  Gestalten  des  Papstes 
Leo  selbst  und  Karls  des  Grossen,  von  denen  jener  das 
Pallium,  dieser  wiederum  die  Fahne  aus  den  Händen  des 

Anastasius,  passim.  Für  den  Gebrauch  die  Kirchen  ganz,  z,u 
bemalen  sprechen  viele  Stellen:  Basilicam  constnixit  ac  totam  de- 

pinxit.  — Ipsum  vero  baptisterium  diversis  in  circuitu  decoravit  picturis. 
Anast.  in  Greg.  Leone  III.  etc. 

**)  F>s  ist  dies  die  bekannte  Xische  neben  der  heiligen  Treppe. 
S.  Platner  in  der  Beschr.  der  Stadt  Rom.  III.  i.  652,  und  die  Abbild, 
bei  Gutensohn  und  Knapp  Taf.  43. 
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Apostels  aimimmt.  Wir  linden  hier  noch  im  Wesentlichen 
den  Styl  der  ersten  christlichen  Jahrhunderte^  die  her- 
kömmliche Würde  in  den  heiligen  Gestalten^  dabei  noch 
reinere  Umrisse  und  ziemlich  genügende  Schattirung.  Da 
auch  die  Gestalten  Leo’s  und  KarPs  darauf  dargestellt 
wurden^  also  gleichzeitiger  und  in  Rom  wohlbekannter 
Fürsten^  so  sollte  man  hier  wenigstens  den  Versuch  einer 
porträtartigen  Charakteristik  vermuthen;  allein  es  findet 
sich  auch  nicht  eine  Spur  davon^  die  Köpfe  dieser  leben- 
den Personen  gleichen  denen  ihrer  längst  verstorbenen 
\ orgänger  vollkommen.  Es  war  also  selbst  der  Gedanke 
des  Studiums  oder  der  Nachahmung  der  Natur  schon 
völlig  verloren,  die  Kunst  hatte  den  Nebenbegriff  des  Ab- 
gelebten und  Alterthümlichen  bekommen. 

Nach  diesem  Beispiele  müssen  wir  uns  auch  die 
W^andgemälde  vorstellen,  welche  im  fränkischen  Reiche 
ausgefülirt  wurden.  Schon  unter  den  Merowingern  war 
es  auch  hier  Sitte  geworden,  die  Wände  der  Kirchen 
mit  Mosaiken  und  kostbaren  Teppichen,  häufiger  aber 
mit  dem  wohlfeilem  Schmucke  von  Malereien  zu  beklei- 
den Wenn  auch  eine  rohe  Freude  an  der  Buntfarbig- 
keit dabei  mit  im  Spiele  war  und  man  es  mit  den  feinem 
Anforderungen  der  Kunst  nicht  sehr  genau  nahm,  so 
musste  sich  doch  auf  diese  Weise  eine  gewisse  Praxis 
erhalten.  Besonders  unter  Karl  dem  Grossen  war  die 
Zahl  und  der  Umfang  solcher  Werke  höchst  bedeutend. 
Ich  erwähnte  schon  oben  der  Wandmalereien  in  seinen 
l*alästen  und  der  Mosaiken  in  der  Kirche  zu  Aachen; 
auch  die  andern  Kirchen  seines  Reichs  waren  reichlichst 
mit  Malereien  geschmückt.  In  den  Instructionen,  durch 
welche  der  Kaiser  seinen  Sendgrafen  und  Bischöfen  die 
Kmcric  David  a.  a.  ü. 
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Aulsicht  über  die  Kirchen  anempfiehlt,  ist  beständi«-  auch 
der  Gemälde  gedacht,  für  deren  Erhaltung  und  Herstel- 
lung sie  sorgen  sollten ; es  scheint  danach , dass  man 
Malereien  für  einen  nothwendigen  oder  gewöhnlichen 
Schmuck  der  Wände  hielt.  Leider  ist  von  allen  diesen 
Arbeiten  nichts  bis  auf  unsere  Zeit  gekommen*),  und 
selbst  von  kleinern  Kunstwerken,  mit  denen  der  pracht- 
liebende Frankenkönig  sich  umgab,  besitzen  wir  wenig 
Beglaubigtes  oder  Bedeutendes.  Vieles  davon  mochte  aus 
Italien  mitgebracht,  manches  von  italienischen  Meistern, 
die  sich  gewiss  an  dem  reichen  Hofe  einfanden,  gearbeitet 
sein,  indessen  ist  es  ausser  Zweifel,  dass  auch  die  Deut- 
schen mit  den  Italienern  wetteiferten.  Schon  am  Hofe 
Karls  und  noch  mehr  bald  darauf  in  den  Kunstschulen, 
welche  sich  in  den  deutschen  und  fränkischen  Klöstern 
bildeten.  In  diesen  Schulen  nahm  man  es  mit  dem  Un- 
terrichte in  der  Kunst  sehr  ernsthaft;  die  Leute  waren 
in  ihrer  emsigen,  demüthigen  Weise  dafür  begeistert. 
Wir  finden,  dass  sie  fremde  Länder  durchwandern,  um 
sich  zu  vervollkommnen**),  dass  sie  in  andere  Klöster 
übergehen  , um  dort  ihre  Kunst  auszuüben  und  junge 
Schüler  heranzubilden.  Das  Kloster  zu  St.  Gallen  wurde 
als  die  beste  Schule  betrachtet,  man  fand  dort  Schüler 
aus  allen  Ländern,  selbst  aus  Italien  beisammen.  Meistens 

Selbst  im  Aachiier  Dom  (den  sclion  OUo  III.  durch  einen 
3Ialer  Johannes,  der  in  Italien  geboren,  aber  im  Kloster  zu  S.  Gallen 
gebildet  war,  hersteilen  Hess,  Fioriilo  I.  76)  möchten  schwerlich  unter 
der  Tünche  noch  einige  üeberreste  karolingischer  Mosaikarbeit  bewahrt 
sein.  Vergl.  über  die  auch  noch  sj)äter  fortbestehende  Sitte  die  Kir- 
chen ringsumher  mit  Malereien  zu  versehen  die  angef.  Stellen  bei 
Emeric  David  a.  a.  O.  p.  07,77,81. 

Tiitilo  — multas  propter  artificia  simul  et  doctrinas  pera- 
graverat  terras.  Eckhard  ap.  Canis.  t.  II.  pari.  3.  p.  837  sequ.  — 
Emeric  David  a.  a.  O.  p.  7H. 
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wurden  hier  die  Talente  nicht  bloss  für  eine  Kunst^  son- 
dern für  alle  angelernt.  Tutilo^  ein  Mönch  von  St.  Gallen, 
der  am  Ende  des  neunten  oder  Anfang  des  zehnten  Jahr- 
hunderts starb,  wie  er  sich  in  allen  Künsten,  als  Dichter 
und  Maler  auszeichnete,  war  auch  als  Metallarbeiter  und 
Elfenbeinschnitzer  berühmt  *3-  Noch  jetzt  bewahrt  die 
Bibliothek  dieses  Klosters  eine  Elfenbeinplatte  von  seiner 
Hand,  worauf  die  Himmelfahrt  der  Maria  und  eine  Scene 
aus  der  Legende  des  h.  Gallus  ziemlich  dreist  und  ein- 
fach, frei  von  den  manierirten  Eigenthümlichkeiten  der 
byzantinischen  Kunst  dargestellt  sind.  Auch  andere  Ar- 
beiten, Avelche  man  dieser  Zeit  zuschreiben  kann,  zeigen 
eine  ähnliche  Abweichung  von  den  italienischen  und  by- 
zantinischen Formen  ; sie  sind,  freilich  ohne  höhere  Begei- 
sterung und  ohne  entschiedene  Richtung  des  Geschmacks, 
aber  doch  einfacher  und  derber  als  jene*"^).  Es  ist  be- 
greiflich, dass  sich  der  Sinn  der  Deutschen,  der  noch 
nicht  durch  eine  lange  Schulgewöhnung  gelähmt  war,  bei 
der  ersten  Bekanntschaft  mit  der  Technik  der  civilisirten 
Welt,  unbefangen,  mit  einer  jugendlichen,  wenn  auch 
unsichern  Frische  äusserte  5 wir  werden  noch  deutlichere 
Beispiele  davon  finden. 

Im  Ganzen  wurde  die  Sculptur  weniger  geübt,  als 
die  Flächendarstellung,  und  wenn  es  geschah  mehr  an 
kleinern  Arbeiten  oder  im  Erzguss , als  in  Stein.  Eine 
sehr  merkwürdige  Ausnahme  machen  die  in  sehr  grossen 

n Fiorillo  I.  55.  (T.  IV.  .35.  fT. 

**)  .Man  rechnet  daliin  ein  i^ro.sses  Jagdhorn  von  Elfenbein,  auf 
w elchem  .Jagd.scenen , also  ein  Gegenstand  welcher  dieser  Zeit  sehr 
nahe  la<r,  nicht  ohne  Erinnerung  an  klassischen  Styl,  aber  auch  nicht 
ohne  natürliche  Derbheit  darjjestellt  sind.  Kugler,  Beschreibung  der 
Berliner  Kunslkammer,  S.  I. 
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Verhältnissen  ausgeführten  Reliefs  an  den  Exter-  oder 
Eggestersteinen  bei  Höxter  in  Westphalen.  In  Ver- 
bindung mit  Höhlen^  welche  wahrscheinlich  dem  heidni- 
schen Cultus  gedient  hatten sind  hier  plastische  Dar- 
stellungen an  den  Felswänden  eingehauen , deren  Bedeu- 
tung zum  Theil  ebenso  räthselhaft  ist^  wie  ihre  Entstehung 
an  dieser  Stelle.  Auf  der  einen  sieht  man  die  Kreuzab- 
nahme j aber  von  ungewöhnlichen  Gestalten  begleitet. 
Dahin  gehören  nicht  sowohl  die  Personificationen  der 
Sonne  und  des  Mondes  als  Genien  ^ welche  wir  auch 
sonst  häufig  bis  in  das  zwölfte  Jahrhundert  hinein  finden^ 
wohl  aber  zwei  Männer  am  Fusse  des  Kreuzes  ^ welche 
einen  Drachen  mit  Keulen  erschlagen;  wahrscheinlich  den 
Sieg  des  Christenthums  über  Sünde  und  Heidenthum 
symbolisch  ausdrückend.  Diese  hienach  unzweifelhaft 
christliche  Composition  ist  einfach  und  nicht  unedel  ge- 
dacht, aber  äusserst  roh  ausgeführt,  und  man  muss  die 
Kühnheit  bewundern,  welche  bei  so  geringer  Kenntniss 
der  Kunst  ein  Werk  von  so  grossem  Umfange  und  in 
so  ungewöhnlichen  Dimensionen  unternahm.  Auch  deuten 
sowohl  die  Compositionen  als  die  Stelle  auf  eine  Zeit 
hin , wo  das  neugepllanzte  Christenthum  noch  mit  den 
heidnischen  Traditionen  in  dieser  Gegend  zu  kämpfen 
hatte.  Man  darf  daher  diese  Reliefs  für  eine  Arbeit  der 
Mönche  des  benachbarten  Klosters  Corvey  aus  einer  der 
karolingischen  Epoche  nahestehenden  Zeit  halten,  welche 
diese  früher  heidnischem  Cultus  gewidmete  Stelle  dem- 
selben entziehen  und  für  christlichen  Gebrauch  weihen 
sollte 

*)  CI ost er ni ay er , die  E^gestersteine^  Lem^^o  1824.  Dorow, 
Penlimäler  g;ermanischer  nnd  römischer  Zeit  etc.  I.  Bd.  W.  Strack, 
Ansichten  der  Eggest  ersteine  iin  Fürstenthiim  I.ippe.  Die  früheste 
urkundliche  Erwähnung  des  Namens  des  Agistersteyn“  kommt  zwar 
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lieber  den  Geist  und  das  Technische  der  Malerei 
können  wir  uns  auch  hier  hauptsächlich  nur  aus  den  Mi- 
niaturen der  Manuscripte  belehren.  Dieselben  Ursachen 
wie  in  Byzanz , das  Bedürfniss  der  Erklärung  und  ein 
Luxus  der  Frömmigkeit^  waren  auch  hier  und  in  noch 
höhcrm  Grade  vorhanden.  Dazu  kam  noch^  dass  diese 
Gattung  für  die  Beschäftigung  fähiger  Mönche  besonders 
geeignet  war  und  vielfältig  geübt  wurde ; es  wurde  daher 
der  Besitz  solcher  heiligen  Bücher  mit  mehr  oder  weniger 
kostbarer  Ausstattung  ein  nothwendiges  Erforderniss  für 
Kirchen  und  Klöster  so  wie  für  mächtige  Gönner  der 
Kirche.  Vorherrschend  war,  wie  wir  aus  den  ziemlich 
zahlreich  auf  uns  gekommenen  Exemplaren  ersehen,  der 
Zweck  frommer  Pracht,  nicht  der  der  Belehrung.  In 
vielen  dieser  Handschriften  der  EA^angelien,  der  Psalmen, 
der  ganzen  Bibel  fehlen  historische  Bilder  gänzlich,  \A^äh- 
rend  die  typischen  Darstellungen  des  Heilandes  und  der 
Evangelisten  oder  solcher  Heiligen,  welche  grade  dahin 
passten,  selten  vermisst  Averden.  Ausserdem  findet  sich 
dann  in  den  Manuscripten  der  karolingischen  Epoche 
häiilig  ein  Dedicationsblatt , in  Avelchem  der  Kaiser  oder 
König  die  Handschrift  von  dem  Verfertiger,  oder  ein 
Heiliger  die  Widmung  derselben  von  dem  Bischöfe  oder 
Abt  in  Empfang  nimmt.  Vorangeschickt  ist  gewöhnlich 
(Mii  Kalender,  der  als  zum  Eingänge  des  Buchs  gehörig, 

crsl  in  einer  Urkunde  vom  J.  1093  vor,  wo  der  Besitzer,  ein  Laie, 
diesen  Stein  nebst  andern  Ländereien  dem  Kloster  Abdinghof  schenkt. 
Die  Hiisdi  iickliche  Erwähnung  des  Steines  setzt  ausser  Zweifel,  dass 
die  Sculpturen  damals  existirteiij  indessen  können  sie  auch  früher 
entstanden  sein.  Die  liiicksicht  auf  das  noch  nicht  ganz  vertilgte 
lleidenthum  deutet  eher  auf  karolingische  Zeiten,  und  liegt  ganz  im 
(ieiste  derselben.  Karl  selbst  gebietet  die  Kirchen  reicher  anszn- 
sebmiieken,  »ut  honorem  habeant  majorem  et  excellentiorem  quam 
faua  idolorum.«  Uapil.  de  pari.  Sax.  an.  789.  c.  1.  apiid  Baluz  t.  1.  p.251. 
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mit  Säulen  und  Bogen  eingefasst  ist;  bei  reichern  Ma- 
nuscripten  hat  auch  noch  jede  Seite  der  Schrift  eine  Ein- 
fassung in  Arabesken.  Jeder  Anfang  eines  Buches  oder 
auch  eines  kleinern  Abschnittes  ist  dann  durch  grosse 
Anfangsbuchstaben  bezeichnet^  die  häufig  von  unverhält- 
nissmässiger  Grösse  sind  , so  dass  sie  entweder  eine 
ganze  Seite  füllen,  oder  doch  nur  den  Baum  für  eine 
oder  mehrere  Zeilen  zwar  kleinerer,  aber  noch  immer 
sehr  grosser  Lettern  übrig  lassen.  Solche  Initialen  sind 
bunt  ausgemalt,  mit  Arabesken  oder  verschlungenen  Zeich- 
nungen in  den  breiten  Grundstrichen  oder  in  den  offenen 
Stellen , manchmal  auch  mit  einzelnen  Thiergestaltcn , 
menschlichen  Figuren  oder  gar  kleinen  historischen  Dar- 
stellungen ofcschmückt.  Die  ausführlichem  historischen 
Bilder,  wo  solche  Vorkommen,  sind  dann  entweder  auf 
besondern  Blättern  oder  in  den  Text  hincingemalt.  Dies 
ist  die  Anordnung  in  den  reichsten  Manuscripten  der 
heiligen  Bücher,  die  zur  häuslichen  oder  öffentlichen  An- 
dachtsübung  bestimmt  waren.  Sobald  der  Inhalt  ein  we- 
niger gewöhnlicher , mehr  für  tiefere  Studien  geeigneter 
ist,  nimmt  auch  die  Ausschmückung  eine  andere  Gestalt 
an;  der  blosse  Luxus  der  Arabesken  verschwindet  ganz 
oder  beschränkt  sich  nur  auf  die  Initialen,  die  Bilder 
zeigen  entweder  den  Zweck  der  Belehrung  und  Erklärung 
des  Textes,  oder  sie  v^erratheii  die  freiere,  poetische  Ten- 
denz, verwandte  Gedanken  auszudrücken  und  der  Seele 
des  Lesers  mitzutheilen.  Die  Miniaturen  dieser  letztem 
Art,  welche  auf  uns  gekommen  sind,  scheinen  indessen 
mehr  einer  etwas  spätem  Zeit  als  der  karolingischen  Epo- 
che anzngehören  ; in  dieser  blieb  der  decorative  Zweck 
vorherrschend. 

Es  ist  einleuchtend,  dass  die  Miniaturen  im  Kunst- 
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wertlie  sowohl  wie  in  der  Bedeutung  höchst  verschieden- 
artig sein  müssen ; es  mischen  sich  dabei  nicht  bloss  rein 
didaktische  Zwecke  mit  künstlerischen , sondern  auch 
künstlerische  verschiedener  Art  mit  einander.  Denn  bei 
vorherrschender  Absicht  der  Belehrung  und  Erklärung 
wird  doch  sehr  bald  Cwenn  es  sich  nicht  von  mathema- 
tischen Figuren  oder  ähnlichen  wissenschaftlichen  Auf- 
gaben ^ sondern  von  geschichtlichen  oder  poetischen  Er- 
zählungen handelt}  der  Wunsch  nach  einer  möglichst 
lebendigen  und  erfreulichen  Darstellung  sich  einschleichen, 
und  damit  ein  künstlerisches  Element  hineinkommen,  das 
dann  nach  Zeit  und  Umständen  mehr  oder  wenmer  Be- 

o 

deutung  erlangt.  Bei  der  andern  Gattung  von  Manuscrip- 
ton,  wo  es  nicht  auf  Erklärung  des  Inhalts,  sondern  auf 
ehrenvolle  Pracht  ankommt,  stehen  wir  zwar  sogleich 
auf  einem  eigentlich  künstlerischen  Boden,  aber  nicht  auf 
dem  der  Malerei.  Denn  während  diese  als  Kunst  von 
der  Schönheit  des  individuellen  Lebens  ausgeht,  handelt 
es  sich  hier  um  eine  gefällige  und  würdige  Verzierung, 
welche  sich  an  die  Schriftzüge  anschliessen  und  mit  den- 
selben harmonisch  sein  soll.  Das  eigentlich  Bildnerische 
macht  sich  dann  erst  wieder  bei  den  historischen  Dar- 
stellungen geltend,  vvo  es  aber  doch  durch  den  Raum 
und  die  Beziehung  auf  den  Text  mannigfach  beschränkt 
ist,  und  wo  die  didaktischen  Rücksichten  auf  Erklärung 
des  Inhalts  wieder  Einfluss  gewinnen. 

Bei  der  unbezweifelten  Wichtigkeit  der  Miniaturen 
für  die  Begründung  und  Erforschung  der  Kunstgeschichte 
darf  man  also  nicht  unbeachtet  lassen,  dass  sie  nicht 
dieselbe  Zuverlässigkeit  wie  grössere  Kunstwerke  haben. 
Die  verschiedenen  Zwecke  und  die  isolirte  Stellung  des 
Miniaturmalers  verschaffte  einer  Menge  von  Zufälligkeiten 
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Einfluss^  welche  eine  Einheit  des  Styls^  wie  sie  in  der 
hohem  Kunst , besonders  in  den  Zeiten  ihrer  Blüthe , 
lierrscht^  niclit  auf  kommen  Hessen.  Zu  diesen  Zufällig- 
keiten gehört  namentlich  der  Einfluss  des  Fremden. 
Grössere  Kunstwerke  werden,  besonders  in  Zeiten  ge- 
ringer Kunstliebe,  nicht  leicht  und  nicht  in  grosser  An- 
zahl von  dem  Orte  ihrer  Entstehung  und  ihrer  ersten 
Widmung  entfernt  5 ihre  Einwirkung  erstreckt  sich  daher 
auch  nicht  über  diesen  Kreis  hinaus.  Bücher  mit  Minia- 
turen und  ähnliche  kleinere  Kunstwerke  wandern  dagegen 
durch  Handel  und  Verschenkung  weit  herum,  und  bieten 
sich  um  so  leichter  der  Nachahmung  dar,  als  der  Ver- 
fertiger so  kleiner  Arbeiten  durch  örtliche  Rücksichten 
überall  nicht  gehindert  ist,  und  leichter  zu  Neuerungen 
übergeht.  Dazu  kommt  noch , dass  ohnehin  auch  der 
Text  des  Buches  aus  einem  ältern  Exemplar  genommen 
werden  muss  und  die  Nachahmung  also  schon  im  Gange 
ist.  Man  begreift  leicht,  wie  verschieden  die  Leistungen 
des  3Iiniaturarbeiters  ausfallen  müssen,  je  nachdem  er 
bloss  seiner  Phantasie  oder  einem  Vorbilde  folgt,  je  nach- 
dem ferner  dieses  wirklich  im  fremden  Lande  entstanden 
oder  nach  einem  solchen  Exemplare  copirt  oder  aber  von 
einheimischer  Erfindung  ist.  Denkt  man  sich  hiebei  noch 
den  langsamen  Verkehr  einer  wenig  civilisirten  Zeit  und 
die  daraus  hervorgehende  grössere  Wichtigkeit  der  we- 
nigen Vorbilder,  welche  die  Bibliothek  eines  einsamen 
Klosters  darbot,  so  sieht  man  wie  sich  hier  die  Zufällig- 
keiten und  3Iannigfaltigkeiten  häufen,  und  welcher  Vor- 
sicht und  feinen  Berücksichtigung  aller  Umstände  es  be- 
darf, um  aus  der  Beschaffenheit  solcher  Miniaturen  auf 
ihr  Zeitalter  und  auf  den  Styl  desselben  im  Allgemeinen 
zu  schliessen.  Ucberhaupt  sind  sie  mehr  Ilülfsmittel  für 
ni.  .3;', 
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das  Verstäiidiiiss  der  höhern  völlig  entwickelten  Kunst, 
indem  sie  die  ersten  vorbereitenden  Regungen  des  Kunst- 
sinnes, die  Fortpflanzung  und  Umgestaltung  älterer,  das 
Entstellen  neuer  Symbole  aufzeigen,  als  dass  sie  dieser 
höbern  Kunst,  dem  eigentlichen  Gegenstände  der  Kunst- 
geschichte, unmittelbar  angehörten.  Sie  enthalten  die  In- 
cunabcln  sowohl  des  malerischen  als  des  architektonischen 
Elements  und  verlieren  ihre  Bedeutung  mehr  und  mehr 
wenn  die  Kunst  selbst  in  der  einen  oder  andern  Richtung 
wirklich  ausgebildet  ist.  Wir  werden  sie  daher  auch  in 
dieser  Geschichte  überall  nur  so  lange  betrachten,  als 
diese  Ausbildung  noch  im  Werden  ist,  und  sie  später  aus 
dem  Auge  verlieren.  Von  grosser  Wichtigkeit  sind  sie 
nun  in  dieser  Vorzeit  der  germanischen  Kunst. 

In  unsern  nördlichen  Ländern  lagen  ohne  Zweifel  den 
Abschreibern  und  Miniatoren  der  Bücher  meistens  latei- 
nische, mithin  entweder  in  Italien  oder  doch  unter  dem 
Einfluss  der  spätrömischen  Kunst  entstandene  Manuscripte 
vor.  Griechische  waren,  da  nur  äusserst  wenige  Ge- 
lehrte, diese  Sprache  verstanden  *3  ? gewiss  sehr  viel 
seltener;  indessen  kamen  ohne  Zweifel  auch  solche  durch 
mittelbare  und  unmittelbare  Uebersendung  als  Gegenstände 
höhern  Studiums  oder  als  Seltenheiten  in  die  Bibliotheken 
grösserer  Klöster  und  in  den  Besitz  der  Fürsten,  und  die 
Schwierigkeit  der  Sprache  hinderte  nicht  die  Nachahmung 
einzelner  Bilder  verständlichen  Inhalts. 

Die  ältesten  uns  bekannten  Miniaturen  in  den  nörd- 
lichen Ländern  sind  nicht  fränkischen  Ursprungs,  sondern 

*)  Alcniii  selbst  halte  mir  unvoHkouiniene  Kenntniss  des  Grie- 
«hischen  mul  als  Hotnidis,  Karls  Tochter^  mit  dem  byzantinischen 
Kaiser  t'onslanlin  VI.  verlobt  war^  hielt  sich  ein  Grieche  am  frän- 
kischen Hon»  auf,  lim  sie  die  Sj)rache  ihres  künftigen  Gemahls  zu 
lehren,  luuenlz.  Alciiins  Leben  (Halle  1809)  S.  64. 
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angelsächsischen.  In  Brittannien  und  Irland  erhoben 
sich  die  Klöster  frühe  zu  einer  für  jene  Zeit  ausgezeich- 
neten Bildung  und  Bedeutung;  die  gelehrtesten  Männer 
(wie  unter  andern  der  berühmteste^  jener  Abt  Beda^  ge- 
nannt der  Ehrwürdige,  ein  Wunder  seiner  Zeit)  und  die 
Bekehrer  der  meisten  deutschen  und  nordischen  Gegenden 
gingen  aus  ihnen  hervor.  Die  Frömmigkeit  der  Angel- 
sachsen trug  aber  dabei  den  eigenthümlichen  Zug  tiefer 
Anhänglichkeit  an  das  Vaterländische;  die  Muttersprache 
wurde  aus  der  Kirche  nicht  völlig  verdrängt,  man  ge- 
brauchte sie  bei  der  Ilersagung  des  Paternosters,  und 
selbst  die  Messe  wurde  nicht  ganz  lateinisch  gelesen. 
Daher  begann  man  denn  auch  schon  sehr  frühe*),  die 
Evangelien  zu  übersetzen  und  Umschreibungen  derselben 
in  angelsächsischer  Sprache  zu  verbreiten.  Zugleich  war 
aber  die  Verbindung  der  Angelsachsen  mit  den  südlichem 
Ländern  eine  sehr  lebendige;  von  Frömmigkeit  und  nor- 
discher Wanderlust  getrieben  waren  sie  die  fleissigsten 
Wallfahrer.  Ihre  Könige  legten  an  verschiedenen  Stellen 
Hospitien  für  die  Pilger  an;  das  grösseste  in  Horn,  die 
Sachsenschule,  deren  Namen  sich  noch  jetzt  erhalten 
hat**).  Die  Angelsachsen  waren,  wie  alle  andern  ger- 
manischen Völker,  in  den  bildenden  Künsten  vollkom- 
men unerfahren.  Ihre  Kirchen  waren  bisher  von  Holz 
gebaut  und  mit  Schilf  oder  mit  Bleiplatten  gedeckt.  Erst 
gegen  das  Ende  des  siebenten  Jahrhunderts  gründete  man 
steinerne  Gebäude;  man  nannte  sie  Gebäude  nach  römi- 
scher Sitte.  Es  versteht  sich  daher,  dass  ihre  Priester 
auch  die  Mittel  des  Studiums  und  der  Andacht,  nament- 
lich Bücher,  aus  Rom  mitbrachten,  welche  dann  in  ihren 

Seit  680.  Lappenbei'<ij  Gesch.  v.  Enjfl.  TI».  I.  J07, 

**)  .S,  Spirito  in  vico  fle  Sassia. 
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Klöstern  vervielfältigt  und  übersetzt  wurden*),  dass  man 
um  diese  heiligen  Schriften  einem  sinnlichen  Volke  an- 
genehm zu  machen^  die  bildliche  Ausschmückung  gern 
hinzufügte  ^ und  dass  man  sich  auch  dabei  italienischer 
Vorbilder  bediente^  war  natürlich.  Zu  den  ältesten  uns 
erhaltenen  angelsächsischen  Manuscripten  gehört  das  s.  g. 
C u t h b e r t - B u c h ^ eine  Evangelienhandschrift  aus  dem 
siebenten  Jahrhundert  mit  dazwischen  geschriebener  Ueber- 
setzungj  in  sauberer  Schrift  auf  schönstem  Pergament  mit 
reichen  Verzierungen^  also  gewiss  mit  allen  Mitteln  der 
damaligen  Kunst  ausgestattet;  auch  haben  sich  die  vier 
sächsischen  Mönche^  welche  Schrift  und  Ausschmückung 
besorgten^  am  Schlüsse  genannt.  An  eigentlichen  Ge- 
mälden sind  nur  die  vier  Evangelisten  vorhanden^  bei 
denen  schon  aus  der  Inschrift  sich  ergiebt , dass  sie 
nach  ursprünglich  griechischen  Typen  ^ jedoch  wahr- 
scheinlich schon  in  italienischer  Nachbildung  gearbeitet 
sind^  indem  den  lateinischen  Namen  der  Apostel  das 
griechische  Wort:  o dyLog,  der  Heilige^  jedoch  ebenfalls 
mit  lateinischer  Schrift  und  ein  Mal  sogar  mit  lateinischer 
Endung  vorgesetzt  ist.  Von  diesen  Vorbildern  sind  die 
Stellungen , die  Art  der  Bekleidung  und  die  Formen  der 
Sessel  beibehalten  ; dagegen  ist  die  Behandlung  eine  ganz 
abweichende  und  höchst  barbarische,  indem  alle  Umrisse 
zwar  sehr  zierlich  mit  der  Feder  gezogen,  dann  aber  mit 
der  Localfarbe  nur  angestrichen  sind.  Die  Gesichter  sind 
ohne  alle  Schatten,  mit  Ausnahme  der  Augenhöhlen  und 
längst  der  Nase,  so  dass  sie  völlig  leblos  erscheinen; 
die  Falten  in  den  Gewändern  sind  ganz  willkürlich  und 
sinnlos  eingesetzt.  Bei  diesem  völligen  Mangel  des  Sinnes 

*)  So  brachte  der  Abt  Benedict  wiederholt  Gemälde  und  Bücher 
ans  Born  nach  Hanse,  f.appenberg  a.  a.  O.  S.  168. 
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für  das  Figürliche^  überrascht  die  geschickte  und  selbst 
geschmackvolle  Ausführung  der  Ornamente.  Die  Anfangs- 
buchstaben und  die  Einfassungen  der  Seiten  sind  mit  viel- 
fach verschlungenen^  hellfarbigen  Bändern  auf  schwarzem 
Grunde  verziert^  an  denen  die  Farbenwirkung  sehr  an- 
genehm^ die  Erfindung  der  Verschnörkelungen  mit  häufig 
eingemengten  Drachenköpfen  sehr  künstlich  und  zierlich 
ist.  In  einem  andern  wenig  spätem  angelsächsischen 
Evangelienbuche  sind  die  Symbole  der  vier  Evangelisten, 
Mensch,  Löwe,  Stier  und  Adler,  mit  gleicher  Feinheit 
der  Feder,  aber  schon  ganz  wie  die  Figuren  in  den  Wap- 
pen, mit  steifer  II egelmässigkeit  gezeichnet  *3-  Man  sieht 
in  diesen  frühesten  Beispielen  deutlich  , welche  Stelle 
diese  Arbeiten  einnehmen.  Sie  entstehen  nicht  aus  dem 
eigentlich  bildnerischen  Triebe,  nicht  aus  dem  Bedürfnisse 
der  Darstellung  des  Lebendigen,  sie  schliessen  sich  selbst 
an  die  überlieferte  Technik  der  Malerei  nicht  an,  sondern 
gehen  aus  dem  Kalligraphischen  hervor,  aus  der 
llichtung  des  Formensinnes,  der  schon  in  den  Schriftzügen 
Nahrung  und  Ausbildung  findet.  Sie  ruhen  daher  in  dem- 
selben allgemeinen  Elemente  wie  die  Architektur,  und 
haben  mit  ihr  die  Richtung  auf  eine  geometrische  Regel- 
mässigkeit, auf  die  strenge  Symmetrie  des  Leblosen,  auf 
die  reine,  bedeutungslose  Schönheit  der  Linie  gemein. 
Sie  unterscheiden  sich  aber  von  der  wirklichen  Architek- 
tur durch  den  Mangel  der  höhern,  ernsten  Regel,  welche 
diese  aus  den  Gesetzen  der  Körperlichkeit  empfängt,  und 

W^aagen  (dessen  Naclirichlen  bei  den  Miniaturen  fast  immer 
zum  (irnnde  liegen)  a.  a.  ().  t.  S.  133.  über  das  Cnllibertbncli  n.  a. 
angelsächsisclie  Miniaturen  in  England  5 III.  S.  241  über  das  andre  im 
Texte  erwähnte  l^Iannscript  in  Paris.  Die  Abbildungen  einiger  Initi- 
alen bei  II.  Shaw,  Illtiminatcd  Ornaments  selected  from  Mannscrij)(s 
etc.  London  1833.  tab.  5. 
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gehen  ins  Spielende  und  Willkürliche  über.  Gegen  die 
t^'ormen  des  Lebens  verhält  sich  daher  auch  diese  Kunst- 
richtung noch  gleichgültig^  sie  entstellt  dieselben  zum 
Todten  und  Leeren  oder  sie  verwandelt  sie  in  architek- 
tonisch regelmässige  Bildungen^  wie  wir  sie  später  in 
der  Heraldik  im  Gebrauch  sehen. 

Im  F r a n k e n r e i c h e finden  wir  die  ersten  erheblichen 
3Iiniaturmalereien  in  der  Zeit  Karls  des  Grossen^  also 
etwa  hundert  Jahre  nach  der  Ausführung  des  Cuthbert- 
buches.  Dafür  bemerken  wir  aber  auch  hier  schon  erheb- 
liche Fortschritte.  Eine  nicht  unbedeutende  Zahl  von 
Handschriften  mit  Miniaturen  aus  der  Zeit  Karls  und  sei- 
ner nächsten  Nachfolger  sind  in  Paris ^ München^  Rom, 
Trier  und  an  andern  Orten  aufbewahrt,  die  schönsten 
wahrscheinlich  aus  der  Zeit  Karls  des  Kahlen , eines 
frommen  und  kunstliebenden  Fürsten,  der  besonders  diesen 
Kunstzweig  begünstigte.  Diese  Miniaturen  gehören  zu 
den  prachtvollsten,  sie  sind  theilweise  auf  purpurrothem 
oder  violettem  Pergament,  mit  grossen,  sehr  regelmässig 
ausgeführten,  manchmal  goldnen  Buchstaben,  mit  mühsam 
verzierten  Initialen,  mit  reichen  Einfassungen  der  Blätter, 
oft  mit  Säulen  als  Abtheilungen  der  Schriftcolumnen  ge- 
schrieben  und  verziert.  In  manchen  Stücken  und  in  ein- 
zelnen Handschriften  ist  ein  überwiegender  Einfluss  römi- 
scher und  selbst  griechischer  Vorbilder  zu  erkennen.  So 
in  dem  Typus  gewisser  Köpfe,  in  den  kleinlichen,  magern 
Falten,  dem  grünen  Ton  der  Schatten  des  Fleisches,  den 
SchralfiiMmgen  der  Gewänder  mit  Gold,  dem  häufigen 
Gebrauch  ungebrochener  Farbentöne.  Die  vorkommenden 
Architekturtheile  sind  von  spätrömischer  Form,  die  häufig 
^’ergoldetcn  Kapitäle  dem  korinthischen  verwandt;  der 
Segen  wird  überall  nach  dem  Ritus  der  griechischen  Kirche 
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ertheilt*).  Die  Beischrift  des  Christuskopfes  ist  ^ was 
freilich  noch  sehr  viel  später  ini  abendländischen  Mittel- 
alter  beibehalten  wurde,  die  grieschische:  IHS  CJesus, 

später  lateinisch  durch  In  hoc  signo  erklärt)  und 

(Christos)  Bisweilen  kommen  noch  antike  Personi- 
ficationen  vor,  Sonne  und  3Iond  als  Apoll  und  Diana  auf 
zweispännigen  Wagen,  Flussgötter  in  alter  Weise,  auch 
allegorische  Gestalten,  wie  Klugheit,  Gerechtigkeit  u.  s.  w. 
personiücirt.  Christus  und  selbst  die  Heiligen  sind  bald 
in  der  starren  Würde  wie  auf  den  Mosaiken,  bald  wie 
in  den  Katakomben  jugendlich  und  bartlos  dargestellt. 
Dennoch  rühren  diese  3Ianuscripte  nicht  von  Griechen 
oder  Italienern,  sondern  von  Franken  her;  sie  haben  ihre 
Xamen  nicht  selten  genannt,  sie  sprechen  es  ausdrücklich 
aus , dass  sie  mit  den  Italienern  wetteifern  ^**3.  Auch 
finden  sich  unverkennbare  Spuren  ihres  fränkischen  Geistes. 
In  Beziehung  auf  die  menschlichen  Gestalten  bemerken 
Die  al) weichende  Form  des  Segnens  in  der  griechischen  und 
lateinischen  Kirche  bezieht  siciv  auf  eine  zwischen  beiden  Kirclieii 
streitige^  sehr  dunkle  und  schwierige  Lehre^  auf  die  Frage^  ol)  der 
heilige  Geist  vom  Vater  allein  oder  vom  Vater  und  Sohne  ansgehe. 
Mit  synibolischer  Anspielung  darajif  Avurden  bei  dem  Segen  in  der 
lateinischen  Kirche  die  drei  ersten  Finger  der  rechtov  Hand  aus- 
gestreckt^  während  in  der  griechischen  der  Daumen  dem  31ittelfinger 
angelegt  wurde. 

**)  liekannilich  findet  man  noch  jetzt  in  Italien  und  in  andern 
katholischen  Gegenden  das  griechische  Monogramm  des  Christusnamens 
zxvischen  den  griechischen  Buchstaben  A und  0 im  Gebrauche.  Man 
darf  diese  Anwendung  griechischer  Formen  keinesweges  immer  aus 
byzantinischen  Vorbildern  erklären  wollmi  5 es  hängt  vielmehr  damit 
zusammen^  dass  schon  in  den  ersten  christlichen  Gemeinden  die 
Sprache  der  Apostel  einen  F.inlluss  auf  tie  lateinischen  (diristen  übte. 

***)  So  Ingobcrtus  im  Codex  von  S.  Calisto  in  Rom.  Andere 
Namen  sind  Gottschalk  in  einem  ('odex  im  I.ouvre^  Ciuthard  mit  Be- 
ringarius  im  Emmeraner  C’odex  in  3lünchen,  ohne  diesen  in  einem 
Psalterium  in  Paris. 
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wir  sie  meistens  als  Barbarismeii  ^ in  den  3Iissverhält- 
nissen  der  Körpertheile , an  den  zu  grossen  Füssen  und 
Händen  mit  langen^  an  den  Spitzen  auswärts  gebogenen 
Fingern^  und  in  den  oft  allzudicken  Köpfen.  Die  Farben- 
wirkung ist  immer  etwas  roh  und  grellbunt.,  und  die  Aus- 
führung hat  nicht  die  Feinheit^  wie  in  den  gleichzeitigen 
byzantinischen  Miniaturen.  Die  Tracht  ist  bei  den  Heili- 
gen meist  die  antik  römische,  bei  andern  Personen  schon 
ganz  oder  theilweise  die  fränkische,  mit  kurzen  Hosen 
und  umwickelten  Stiefeln.  Auf  dem  Dedicationsblatt  ist 

I 

gewöhnlich  der  Fürst,  für  welchen  das  Exemplar  bestimmt 
war,  auf  dem  Throne  dargestellt,  mit  der  Krone,  in  langer 
Tunica  und  mit  dem  Mantel  bekleidet,  von  einigen  Hof- 
leuten umgeben,  zuweilen  mit  dem  Maler,  Schi^eiber  oder 
(ieschenkgeber,  welche  das  Buch  überreichen.  Die  Bild- 
nisse dieser  Fürsten  haben  alle  denselben  Typus,  ein 
langes  Oval,  mit  dicker  Nase  und  einem  Schnurrbart;  an 
l’orträtähnlichkeit  ist  also  nicht  zu  denken,  die  Gleich- 
heit kann  vielmehr  verleiten  in  diesen  verschiedenen  Kö- 
nigen dieselbe  Person  zu  vermuthen.  Allein  bei  aller 
abstossenden  Rohheit  der  Zeichnung  zeigen  sich  doch 
auch  schon  manche  Spuren  eines  frischem,  derbem  ger- 
manischen Sinnes.  Einzelne  menschliche  und  noch  mehr 
tbicrische  Gestalten  sind  schon  mit  grosser  Lebendigkeit 
und  Naturwahrheit  aufgefasst Besonders  aber  in  der 
Wald  der  G egen  Stand  e und  in  der  Erfindung  bemer- 
ken wir  eine  grössere  Freiheit  und  Regsamkeit  des  Geistes. 

Von  manchen  Vorurtheilen  , welche  die  gealterte 
griechische  Kunst  hemmten,  war  das  Abendland  frei.  Wir 

*)  So  Bileams  Esel;  der  mit  einer  höchst  natürlichen  Bewegung 
\ ttr  ti»*in  ihm  enl^e«;enlrel enden  Kugel  /.nriickprallt.  S.  die  Darslel- 
hiM^i  ans  der  Bil)el  von  S.  Banl  bei  Aginc.  peint.  t.  4ij.  n. 
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sahen  oben^  dass  die  Momente  der  Passion  und  nament- 
lich die  Kreuzigung  von  der  byzantinischen  Kunst  erst 
sehr  spät^  vielleicht  erst  im  neunten  Jahrhundert  aufge- 
nommen wurden.  Im  Abendlande  finden  wir  sie  viel 
früher;  seit  der  zweiten  Hälfte  des  siebenten  Jahrhunderts 
werden  mehrere  solcher  Darstellungen , als  Malerei^  in 
3Iosaik  und  plastisch,  erwähnt,  und  zwar  mit  solchen 
Nebenumständen,  dass  wir  nothwendig  an  ein  natürliches 
Bild,  nicht  an  ein  blosses  Symbol  denken  müssen  *).  Auch 
in  dieser  Beziehung  mochte  Italien  den  fränkischen  Län- 
dern Vorgehen,  indessen  wurde  gewiss  der  weiteste  und 
unbefangenste  Gebrauch  von  dieser  Freiheit  unter  den 
Deutschen  gemacht.  Die  Darstellung  G ottes  des  Vaters 
in  menschlicher  Gestalt,  welche  sich  schon  die  Katakom- 
benkunst in  der  Hegel  nicht  erlaubt,  sondern  sich  mit  der 
Andeutung  einer  vom  Himmel  herabreichenden  Hand  be- 
gnügt hatte,  wurde  später  von  der  Kirche  vermieden; 
die  Kirchenväter  hatten  sich  sehr  entschieden  dagegen 
erklärt  byzantinischen  Reiche  war  nach  den  Un- 

*)  In  mehr  als  einer  Beziehung  merkwürdig  ist  eine  Nachricht 
welche  Beda  (Hist.  Abhat.  Wiremut.  ed.  1064.  p.  0. 5 vergl.  auch 
Tiappenberg  a.a.  0.  Th.  I.  S.IÖ8.)  giebt^  nach  welcher  der  Abt  Bene- 
<lict  Biscopius  im  J.  seinem  Kloster  in  Britlanien  ans  Rom  vier 
Bilder  milbrachte^  Gegenslände  des  alten  und  neuen  Testaments,  als 
Parallelen.  Sie  enthielten  den  Isaac,  der  das  Holz  zu  seinem  Opfer, 
und  Christus,  der  das  Kreuz  trägt;  die  eherne  Schlange  dt‘S  Moses 
und  j-Filium  hominis  in  cruce  exaltatnm.“  Wir  finden  hier  also  sclion 
denselben  Parallelismus  und  bei  denselben  Gegenständen , wie  er 
sich  das  ganze  Mittelalter  hindurch  erhielt.  In  Rom  Hess  Pabst 
.Johann  VII.  (705)  in  der  Peterskirche  den  Gekreuzigten  in  Mosaik 
darstellen:  es  wird  ausdrücklich  bemerkt,  dass  er  bekleidet  und  zwi- 
schen Henkern  gezeigt  war  (Anastasius  in  vita  Joh.  VII.).  Gregor 
voJi  Tours  (de  gloria  martyr.  c.  23.)  spricht  von  einem  Crucifix  in 
der  Kirche  zu  Narbonne,  an  welchem  der  Heiland  nackt  dargestellt 
war. 

"“J  .S.  die  bei  Kmeric  David  a.  a.  0.  p.  20  angeführten  Stellen. 
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terscheidungeii  ^ welche  der  Bilderstreit  hervorgerufeii 
hatte  ^ gar  nicht  daran  zu  denken.  Die  fränkischen  Mi- 
niaturmaler des  neunten  Jahrhunderts  nahmen  dagegen 
nicht  Anstand  j in  den  Bildern  der  Schöpfungsgeschichte 
den  Herrn  selbst  auftreten  zu  lassen;  ein  Verfahren^ 
welches  fast  unvermeidlich  war^  wenn  man  diese  wich- 
tigen Ereignisse  so  wie  die  Schrift  sie  erzählt  und  die 
Phantasie  sie  sich  vorstellt,  dem  Auge  versinnlichen  wollte, 
und  welches  denn  auch  später  im  Abendlande  fortwährend 
heibehalten  wurde.  In  den  apokalyptischen  Scenen  und  in 
der  Glorie,  von  Cherubim  umgeben,  stellte  man  ebenfalls 
den  Herrn  ohne  Besorgniss  dar"^).  Es  fehlte  also  nicht 
ganz  an  Freiheit  und  Selbstständigkeit  der  Erfindung; 
wir  sahen  schon  oben  an  den  Reliefs  der  Eggestersteine 
ein  Beispiel  kecker  und  kräftiger  Ausführung  eines  neuen 
und  eigenthümlichen  Gedankens. 

Konnte  diese  Unbefangenheit  sich  schon  bei  heiligen 
Autgaben  ungeachtet  der  vorliegenden  Vorbilder  geltend 
machen,  so  Avar  sie  gewiss  bei  weltlichen  Gegenständen 
noch  grösser.  Während  die  Byzantiner  bei  solchen  durch 
das  ängstliche  Ceremoniell  und  durch  ihre  historische 
Ueherlicferung  in  engen  Gränzen  gehalten  Avurden,  hatten 
die  Deutschen  in  ihren  Heldensagen  einen  frischen,  noch 
nn\  erarheiteten  Stoff,  der  ihr  Gefühl  im  höchsten  Grade 
anregen  musste.  Bei  solchen  Aufgaben  Avie  Karl  sie 
stellte  finan  erinnere  sich,  dass  er  in  dem  Palast  a^oii 
Ingelheim  die  Thaten  der  Helden  A^on  Minus  bis  auf  seine 
Zeit,  in  dem  A on  Aachen  seinen  spanischen  Feldzug  malen 
liess)  , mussten  die  Vorstellungen  der  altgermanischeii 

Aoinr.  ;i.  a.  0.  (.41.11.2.  nnd  t.  42.  n.  1.  in  den  Abbildungen 
ii.i -Ii  (ln‘  liibel  \ on  S.  Paul  (S.  Calis(o).  — AVaiigen  a.  a.  0.  S.  248, 
2>l.  die  Itil)el  Karls  des  Kahlen  in  der  Pariser  Bibi,  beschreibeiul. 
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Kriegsgesänge  und  Heldenlieder  nothwendig  Einfluss  er- 
halten. Leider  ist  uns  von  diesen  Wandgemälden  nichts 
geblieben^  aber  wir  können  Spuren  dieses  kriegerischen 
Geistes  auch  in  den  Miniaturen  bei  Hergängen  dieser  Art 
wahrnehmen*).  • Ueberhaupt  sind  diese  kleinen  Bilder 
nicht  ohne  Leben  und  man  erkennt^  wenn  man  sich  durch 
die  Unvollkommenheit  der  Zeichnung  nicht  abschrecken 
lässt,  oft  eine  recht  frische  Auffassung  des  Gegenstandes, 
dem  der  Maler  selbst  eine  gewisse  Poesie  abzugewinnen 
weiss**).  In  der  Anordnung  fehlt  es  freilich  noch  an 
einem  festen  Princip;  zu  einer  malerischen,  perspectivi- 
schen  Darstellung  ist  es  noch  nicht  gekommen,  die  plasti- 
sche genügte  diesen  Hergängen  im  Himmel  und  auf  Erden, 
mit  ihren  weiten  Hindeutungen  und  Verbindungen  nicht. 
Der  Maler  suchte  sich  dadurch  zu  helfen,  dass  er  in 
einer  Einrahmung  mehrere  Momente  zusammenfasste, 
entweder  mit  bestimmten  Abtheiluno^en  oder  mit  einer 
rollen  Perspective  übereinander  gestellt. 

In  einem  höchst  günstigen  Lichte  zeigt  sich  aber  diese 
Freiheit  und  Frische  des  Sinnes  an  den  Ornamenten. 
Auch  sie  schliessen  sich  zwar  grossen  Theils  an  antike 
Vorbilder  an;  der  Mäander,  Acanthusblätter  und  andere 
Pflanzenformen  der  römischen  Architektur  sind  sehr  häulio* 

CT 

*)  Man  darf  nicht  immer , wie  es  häufig  oescIiieht_,  jede  in 
Frfindnnu;  und  Composilion  gelungenere  Darstellung  ebendeshalb  für 
die  Xachahmnng  eines  alten  Vorbildes  halten.  Bei  den  Byzantinern  ist 
man  wohl  zu  diesem  Schlosse  berechtigt,  aber  nicht  bei  den  Deutschen, 
wenigstens  nicht  in  dieser  ersten  Zeit,  avo  neben  der  Tradition  die 
germanische  Richtung  sich,  freilich  mit  kindischer  Unbeholfenheit , 
aber  auch  mit  kindischer  Unbefangenheit,  ganz  unverkümmert  regte. 

**)  So  ist  der  Sturz  der  Rotte  Korah  mit  höchst  mannigfaltigen 
und  lebendigen  BeAvegungen,  das  Urtheil  Salomons  und  die  Ausgiessung 
des  heiligen  Geistes  mit  ausdrucksvoller  Würde  und  Feierlichkeit 
gegeben.  Aginc.  peint.  t.  41.  n.  5.  und  t.  43.  n.  2.  u.  7. 
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und  mit  massigen  Veränderungen  nachgeahmt;  Greife, 
geflügelte  Meerböcke,  kommen  einige  Male  vor.  Andere 
Formen  aber  sind  ganz  neu  und  eigenthümlich.  Gewöhn- 
lich beruhen  diese  auf  dem  einfachen  Gedanken  der  V er- 
schlingung  von  gleich  breiten  Kiemen  oder  Bändern,  der 
dann  aber  im  schönsten  Schwünge  der  Linie  mit  Eleganz 
und  Anmuth  sehr  künstlich,  mit  grosser  Sauberkeit  und 
Sicherheit  durchgeführt  ist.  ln  oder  neben  den  Grund- 
strichen der  kolossalen  Anfangsbuchstaben  bewegen  sich 
die  linearen  V erzierungen  dem  Umrisse  gemäss,  und  bil- 
den so  grössere  Massen ; in  der  Mitte  derselben  aber 
oder  in  den  freiem  Räumen  entwickeln  sie  sich  zu  reichen 
und  vielfach  verschlungenen  Figuren,  die  dann  wieder 
mit  kecker  Wendung  in  den  Körper  des  Buchstabens  sich 
hiiniberziehen.  Oft  gehen  sie  in  Blattform,  als  Pflanzen- 
arabeske über,  oft  in  Thiergestalten,  namentlich  in  Vogel- 
köpfe, zuweilen  mischen  sich  auch  schon  Drachen  und 
andere  Unthiere,  oder  sogar  scherzhafte  Vorstellungen, 
stossende  Böcke,  ein  Fuchs  mit  einem  Männchen  und 
dergleichen  ein.  Dieses  Bandwerk  ist  hauptsächlich  an 
den  Initialen  angewendet,  während  in  den  Einfassungen 
der  Seiten  die  antiken  Pflanzenornamente  Gewinde,  Herz- 
blätter u.  s.  w.  vorherrschen.  Fast  durchgängig  aber 
zeigen  diese  Ornamente  in  Zeichnung  und  Farbe  einen 
sehr  feinen  und  edlen  Styl,  eine  Empfänglichkeit  für  die 
Schoidieit  der  Linie,  für  Massen  und  Vertheilung,  für 
eine  kräftige,  wohlthätige  Farbenwirkung,  welche  im  höch- 
sten Grade  überrascht.  Besonders  gilt  dies  von  den  Fi- 
guren, ^velche  nicht  auf  römischen  V^orbildern  beruhen, 
ln  ihnen  herrscht  eine  kräftige,  runde  Form,  eine  freie 
und  si(diere  Schwingung;  sie  sind  bei  allem  Keichthume 
der  Linien  und  Farben  einfach  und  klar,  bei  aller  Kirnst- 
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lichkeit  voll  und  mächtig.  Besonders  ist  die  harmonische 
V^erbindung  heller^  gebrochener  mit  dunkeln , bestimmten 
Farben  sehr  eigenthümlich  und  oft  überaus  schön.  Un- 
bezweifelt  sind  diese  Arabesken  die  bedeutendste  Kunst- 
leistung dieser  Zeit^  sie  können  aber  auch  als  Muster 
dieser  Gattung  für  alle  Zeiten  dienen^'}. 

Beispiele  aus  dem  f'odex  von  S.  Cali.sto  (vormals  in  S.  Paul) 
in  Rom,  bei  Aginconrt^  IVIalerei  Taf.  4.5,  besonders  aber  in  dem  Werke 
des  (irafen  Baslard. 


Viertes  Kapitel. 

Die  Ricliluiig  der  karolingischen  Kunst. 


Fassen  wir  zusammen,  was  sich  als  das  Resultat 
für  die  Kunstleistungen  des  karolingischen  Zeitalters  er- 
gieht,  so  finden  wir  in  der  Architektur  und  bei  den  höhern 
Aufgaben  der  Plastik  und  Malerei  ein  unbedingtes  An- 
sch Hessen  an  antike  oder  fremde  Vorbilder,  mit  geringer 
technischer  Ausbildung  und  mit  vereinzelten  Spuren  der 
ersten , unbewussten  Regung  eines  frischem  und  eigen- 
thümlichern  Sinnes.  Nur  in  der  Arabeske,  also  in 
einer  minder  bedeutenden  Gattung,  in  dem  leichten  Spiele 
der  PJiantasie  zeigt  sich  diese  Eigenthümlichkeit  freier, 
und  sogar  mit  grosser  Schönheit  entwickelt. 

Dies  Resultat  ist  gewiss  ein  sehr  auffallendes.  Denn 
gewölmlich  geht  die  Arabeske,  wie  alle  andern  bildenden 
Künste  und  noch  mehr  als  diese,  aus  der  Architektur,  das 
Kleine  und  Leichte  aus  dem  Grossen  und  Bedeutsamen  her- 
\ or,  während  wir  es  hier  selbstständig  demselben  voraus- 
eileml  finden.  Zum  Theil  erklärt  sich  diese  Erscheinung  aus 
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der  Abhängigkeit  der  fränkisclien  Meister  von  der  röini- 
sehen  Kunst.  Wo  ihnen  Vorbilder  georeben  waren,  wo 
die  Bedeutung*  derselben  wie  in  den  grossartigen  Schöp- 
fungen der  Baukunst  selbst  ihren  weniger  geübten  Augen 
nicht  entgehen  konnte,  da  waren  sie  gebunden  und  muss- 
ten nachahmen.  Wo  dagegen  die  Vorbilder  weniger 
entscheidend  und  sparsamer  waren,  wo  die  Art  der  Kunst- 
leistung leichter  erschien  und  ohne  Gefahr  eine  grössere 
Freiheit  gestattete  , da  machte  sich  unwillkürlich  die 
eigene,  inwohnende  Richtung  geltend.  Dadurch  geschah 
es  denn,  dass  der  Kunsttrieb  sich  nicht  mit  der  einfachen, 
grossartigen  Nothwendigkeit  äusserte,  wie  bei  der  freien 
Entwickelung  eines  Volkes  aus  seinen  Naturelementen, 
sondern  dass  er  nur  an  Kleinem  spielend,  vereinzelt,  wie 
zufällig  zum  Vorschein  kam. 

Besonders  auffallend  ist  der  Contrast  zwischen  dem 
Schönheitsgefühl,  das  in  Linien  und  Farben  der  Arabesken 
herrscht,  und  der  Rohheit  der  bildlichen  Darstellungen. 
Entweder,  sollte  man  meinen,  hätten  diese  Maler  sich 
enge  an  alte  Vorbilder  anschliessen,  ihre  Schönheit  ver- 
stehen und  sie  mit  dem  technischen  Geschick,  welches 
sie  in  der  Arabeske  zeigen,  wiedergeben,  oder  unmittelbar 
aus  der  Natur  schöpfen  und  mit  ihr  wetteifern  müssen. 
Beides  geschah,  wie  wir  gesehen  haben,  nicht;  die  Nach- 
ahmung antiker  Formen  ist  vorherrschend,  aber  oft  miss- 
verstanden; die  Spuren  freien  Gefühls  für  natürliche 
Aeusserungen  fehlen  nicht  ganz,  aber  sie  kommen  doch 
nur  vereinzelt  und  in  höchst  roher  Ausführung  zum  Vor- 
schein. Wir  müssen  schliessen,  dass  der  Schönheitssinn, 
der  sich  doch  regle  wenn  es  auf  untergeordnete  Verzierun- 
gen ankam,  durch  irgend  etwas  zurückgelialten  wurde,  sich 
aucli  bei  der  Darstellung  des  natürlichen  Lebens  zu  äussern. 
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Die  Erklärungen  dieser  Erscheinung  , welche  man 
gewöhnlich^,  besonders  früher  gab^  sind  völlig  zu  verwer- 
fen. Eine  Einwirkung  der  ascetischen  Richtung  auf  die 
Kunst j nach  welcher  man  es  für  nöthig  gehalten^  die 
Gestalten  recht  leblos  und  abgetödtet  darzustellen  ^ fand 
wenigstens  jetzt  nicht  statt;  die  Figuren  zeigen  keine 
Spuren  von  Kasteiung  und  Abmagerungj  sie  sind  viel- 
mehr derb  und  voll^  nur  roh  und  unbeholfen.  Noch  weni- 
ger lag  es  an  einem  Mangel  technischer  Fähigkeit^  so 
dass  man  die  Abweichungen  von  der  Natur^  die  verrenkten 
Arme  und  Füsse^  die  übergrossen  Augen  u.  dergl.  wohl 
bemerkt,  aber  diesen  Fehlern  nicht  abzuhelfen  gewusst 
habe.  Die  Arabesken  beweisen  eine  hinlängliche  Uebung 
der  Hand,  und  Karls  Eifer  hätte  wohl  die  bessern  Talente 
herbeigezogen.  Es  ist  vielmehr  gewiss,  dass  die  Zeit- 
genossen von  diesen  mangelhaften  Zeichnungen  völlig 
befriedigt  waren.  Sie  rühmten  sie,  sie  bemerkten  keine 
Abweichung  von  der  Natur;  wir  finden  in  allen  diesen 
Jahrhunderten  zahlreiche  Stellen,  wo  es  heisst,  dass  die 
Gestalten  gemacht  wären,  als  ob  sie  lebten  und  wahres 
Fleisch  hätten'’").  Man  hatte  also  kein  scharfes  Auge 
für  die  Natur,  man  sah  sie  ungefähr  so,  wie  sie  in  diesen 
Bildern  erschien. 

Bei  den  Mönchen,  welche  in  den  Klosterschulen  die 
Malerei  erlernten,  ist  dies  schon  aus  einem  nahe  liegen- 
den Grunde  begreiflich.  Alles  Lernen,  als  passives  Auf- 

Z.  B.  Agnellns  (Vit.  S.  Maximiani  c.  VI.  in  Murat.  Scr. 
rrr.  I(;«l.  1.  II.  part.  1.  p.  108.)  von  Teppichen,  in  welchen  die  Wun- 
der (’luisti  eingewebt  sind:  In  carne  oinnes  vivae  snnt.  — Fortun.  lib. 
I.  carm.  12.:  Artiliceinqne  pntes  hic  animasse  feias.  — Von  den 
Malereien,  welche  Wilhelimis  Bischof  von  Mans  aiisfiihren  Hess, 
h<>isst  es  in  der  Chronik:  Viventinm  speciebiis  expressis  conformatae 

(Mabillon  Analect.  lecC  vet.  inon.  t.  III.  p.  307.). 
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nehmen  des  Fremden , - unterdrückt  die  Energie.  <Es  ist 
eine  bekannte  Erfahrung^*  Wie  blind  die  sögenaimteii  Stu- 
bengelehrten in  allen  Dingen  des  Lebens  sind/ wie- fremd 
ihnen  d;e  alltäglichsten  Erscheinungen  bleiben.  Je  grösser 
nun  die  Masse  dejs  Aufzunehmenden  ist,*  j‘e  'fremdartiger  *, 
und  schwerer  sie  scheint desto  weniger^  kann  sich  das 
Äu<re  bilden.  Es  war  daher  kein  Wunder,  dass  diese 
arntcn  Möi;che,  die -schon  in  der  WisiSenschaft  gewohnt 
waren  mit  Halbverstandenem  sich  zu  begnügen,  die  zwi- 
schen Kasteiungen  und  gedankenlosen  Wortstüdicn,  von 
grammatisclien* Formeln  ermüdet  ail  die  Arbeit  kamen, 
das  Leben’  nijcht  mit  flübefangeriheit  und  offenem  Sinne 
betraclrteten.  Die  Laien,  die  Kriegsmänner,  die.  .jagd-- 
•lustigen 'Fürsten  waren  freilich  in  gan&  anderer  Lage^ 
ihre  frische  Thätigkeit  brachte  sie  in  beständige'  Berüh- 
rung mit  der  Natur.  Aber  auf  feine  Nüanccn , auf  den 
Ausdrück  des  Geistigen  undEdeln  wurden  sie  nißht.  hin- 
geführt; ihr  Auge  sah  alles  nur  .im  Groben  u*nd>  Rohen. 
Die  äussere  Natur  bleibt  zwar  immer  dieselbe,  aber  der 
Mensch  erkennt  in  ihi*  nur»  das,  was  seinen  geistigen 'Be- 
dürfnissen entspricht,  was  er  versteht,  was  er  schon  Vor 
der  Betrachtung  gesucht  und  ge^üinscht  hat.  Das  l\J^it- 
gefühl  mit  de’m  Leben,*  aus  dem^diese  Wün.^che  und  .dies 
V^erständniss  hervorgehen,  fehlte-  aber  damals  gänzlich; 
der  Sinn  war.- nur  auf  Festgestelltes  und-  Ucberliefertes 
gerichtet.  . Auch  ist  ^ welin  man  tv.eiiigstens  von  den  ^ 
feinem  Zügen  in  der  Erscheinung  (Jes  Menschcn..spricht, 
die  Natur  wirklich  nicht. immer  dieselbe.^  Der  Mensch 
ist  so  sehr  für  geistiges  Leben  geschaffen,  dass  seine* 
Gestalt  immer  von  diesem  abhängt ; die  Menschen  glichen 
sich  keinesweges  zu  allen  Zeiten,  licicht  kann  man  dies 
nachweiseil,  weim  man  die  Epochen  ausgebihletei'  Kunst 

III.  \ 
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vergleicht  und  die  Verschiedenheit  der  vorherrschenden 
Züge  bei  unzweifelhafter,  genauer  Nachahmung  der  Natur 
wahrnimmt.  Ist. nun  die  geistige  Richtung  der  Menschen 
eine  schwankende,  uiizusammenhängende,  so  bleiben  auch 
ihre  Bewegungen,  der  Ausdruck  ihrer  Mienen,  die  Bil- 
dung ihrer  Züge  roh  und  unverständlich.  Auch  in  den 
Perioden  vollendeter  Civilisation  kommen  schwankende, 
unsichere  Charaktere  vor,  welche  dies  in  ihrem  Aeussern 
zeigen,  aber  dann  weiss  der  Maler,  solche  Personen  in 
das  rechte  Licht  zu  stellen, , ihnen  eine ‘Einheit  .zu 'leihen, 
welche,  sie  nicht  besitzen.  -Wenn  aber  diese  Erscheinung 
die  vorherrschende  ist,  dann  bildet  sich  i^uch  nicht  die 
Vorstellung  einer  solchen  Einheit  ausj  der  Maler  schwankt 
selbst  und  weiss  nicht,  worauf  er  zu  sehen  hat.  Hier 
wurde  diese  Unsicherheit  noch  durch  die  Rücksicht  auf 
alte  Vorbilder  verstärkt,  welche  die  Phantasie  wohl  eini-. 
germassen  berührten,  aber  doch  nur  halb  verstanden  wur- 
den, und  an  das  Ungewisse  und  Undeutliche  gewöhnten. 

, Wir  begreifen  hiernach  wie  es  zuging,  dass  der 
Kunsttrieb,  der  noch  nicht  die  Jiraft  und  Klarheit  batte-, 
seine  Aufgabe  im  Gebiete  des  individuellen  Lebens  zu 
erkennen,  sich  nur  an  allgemeinen  Verhältnissen  äusserte. 
Im  Ganzen  ist  dies  die  Jlegel,  die  wir  bei  ‘allen  Völkern 
bestätigt  linden ; der  Schönheitssinn  regt  sich  immer  zuerst 
in  sich  selbst,  unabhängig  von  dem  wirklichen  Leben, 
im  Unbestimmten  und  Allgemeinen ; er  übt  sich  daran , 
um  erst,  später  zu  dem  Individuellen  überzugehen.  Nur 
darin  besteht  der  Unterschied  dieser  germanischen  Kunst- 
richtung, dass  sie  nicht,  wie  die  aller  andern  Nationen, 
an  den  grossen  Aufgaben  der  Architektur,'  sondern  in 
kleinen  und  leicditen  Ornamenten  sich  äusserte,  und  dass 
sic  gleichzeitig 'auch  Darstellungen  des.  Lebens  wagte. 
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. für  welche  sie  noch  nicht  reif  war/  Beklcs’ erklärt' siel)  ahel 
ans  der  .Anerkennung  der  aiHiken  KVinst/*  welche *in 'der 
•Baukunst  däs  JVeüe.  nicht  aufkomjneii'lxess  und  füx'*  bild- 
liche Aufgaben-  exne*  scheinbare  flhlfe  gäh. '*  Innner  aber 
bleibt  es^  auch*  hi€rr\eine,  Wahrheit;  dass  * die  Kunst  nur’ 
aus  der  allgemeinen*,  architektonisclien  Region,  nicht  aus 
dem  praktischen’  Leben,  w«  (}ie  Schönhijit  mit  *der  Moral 
in  yerbijldung  steht)  Rervorgelit/  • Sie  beginnt  immer. 
' unbew.OSst  y jn  Forme'ny/ von -deren  Bede.utüng\sie  keine 
Rechenschaft  zu  geben  Weiss.  .*  ' - **  . . *‘  • ' 

*-  Dipses  frühzeitige  Hervörtreten- der  Arabeske',  *\Venif 
wir  es’. uns 'auch  auf  solche -tWeise*  erklären,  bedarf, aber 
noch  von  einer  andern  Seite *iier  der  nähern. ‘Betrachtung. 
Es 'ist*  für  die  ganze  spätere  Ges't'äJtung  d^f  christlichen 
Kuii^t  bedeutsam  ■ und  ;giebt  uns  einen  Aufschluss  über’ 
ihre  Richtung;  den  wir  durch  eiiie*' Vergleichung  .mit  an- 
dem  , Völkern  uns.Ufar'  machen-  müssen..  Zwar  .ist  es» 
richtig,  dass  Hie  lefsen  Spuren  des*  geistigen  Löbens  ik  so 
leichten  und.  harmloseifDxQgen  scliwbr-.  aiifzufasseii  tuikI  in 
W orten  zugänglich  * zu  machen-  sind,  und  es  'scliehit  sbn- 
derbar,*•an  diese  be’deutungslosten*  Züge  * tiejere  B.eti;ach- 
* tuiigen'ankiiüpfeil  zu  wollen;  allein  grade  die  piibewussten 
Aeusseruugen  verratlien*  oft-  d|e  verborgenslen; Gefühle, 

und  wef  diese,  erkenne'n  wiH,.  muss  ailf  Jene  sein  Aügen- 

* * ’ * ■ \ ■* 
.nierk  richten.  *:*’•.  ..  t..-  /'*•'  ' 

Denken*^\vif  • an/dte . alte  Welt  'zhrück^  so  kam  bei 
den  Indern  und  Aegypkern  noch  kaum  etwas  vor,  was 
•wir  mit;  4em  jVamen  der  .Arabesken  bele'g'en  könnten' 
ihre  V^erzierüngeui^sdiliesscn  sich  Entweder  an  die  Natur 
an,  oder  haben  einen  rein  architektonischen  Cliarakfer.* 
Auch* bei  deii  Gripciien  nimmt ;die.  eigentliche  Arabeske 
keine  selbstständige  Stellung* ein-,  in .dpr- dorischen  Bau-*. 
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kunst.finflen  wi»  a,war  stren^i?,  lineare  Orfiämenje.,  ^ aber 
sfe  'sbwl  'ofFeiibKr.  iiui*.  die  Tra!banteiv  der-aixliüektoii1$clien 
'Linien,  ’nyr  die  fetuon\J»uem  Schwiii^iiiigeii '^der  mächti- 
‘gon  l^ne  des  gfos^ii  Accord^sj-  rra  ioHiscbeii  iind**Iun’iHf 
/tbi^ben ’Styi  *neb inert  ‘sie  ^j^iedqf  ^.L^dnsforme^^  •Thier  -» 
und  PflänzQngt^slaiten«iii;-sich  auf,  uiid  fugen  ^ch  dofh 
dem  ärcbftcktonjsqjieii  Gfesetae-j  sind*  nur  eine^  w.ehn 
aiicli  vicHniclH  überflüssige  Ourei^fTilming  dosselben.  »i\nch 
von*  dötii -lleicht-qn  Wari'^cliRjUck*^  de« .-die  römiscK^ 'Efe- 
günz  einführte,  llassi  sieb dasselbe  sagen  ^ ob” 
•gfcich  freier  und  xwHküi1icheF^',.dj;äiigi;*,er,  sich' doch  nooh, 
\veuh  ich  sagen  djnT^  * hi.-  die  ^-äumhcl^n  VerMltnisse 
ein.  Sogleich^iach-  d.em  Xlirtergaüge  xles  römischen  Reichs 
wird  'die  Ornijmentilrjiede^saitier.,  • jSchon;  in  d^'by  zan- 
tinischeö  K‘u*ös!t’,  wQuig  sie.  hier* ‘ein  llnriMOiiisches 
Sy  stem-  büdefe,  zeigt ‘sich -jeihe  grössere^ Freiheit  3 an  d‘en 
XapUälen  kommt  eine ‘Händbabüng^  Ü^F  Linie«  vpi;,  die 
sich  nicht  * an'  ‘die'Formeiv  ’d^^Natur  oder . der  afteif  Itiuisf 


ansdiHcsst^  »sonde^ -^aus  ‘.der  • l’haiitasie  hw’vorgelit.  Am 
Stärksten  iSt  diösc  RjchUing  freilicii*  bei  de^rAraJier  h; 
wir  satte«  schon  ’^ie*  frutehtbarrtihre-PJiantasie.lir'diesem* 
anmutbigeny,  aheiit.euerliclien  Sp.iple in  de^"  *gy streichen , 

• sfiitzfimhgcii  purcbfühnnig  des  BedeutUHgsloseii,  «i-  dem 
Mähricben  der  Lliric.war.  .Mit  Reclif  hat  die  Äi*abeske 
> 011  ibneh  den  ‘•Aber  äuclv  bd’de«  germahii^chcri. 

Völ kern  jnaeßte  sie  *sidf  ln  bedeutender*  W eise  geltend. 
31an  denke  Hiebt ‘an  Nachahnüing^  ^enft  mit  deii  Arabern 
standen  ‘ jene  ‘ AiigelSacliscif  in  ^gaf  hejner,,  die^  Franken' 
kaiim  (hireb  entfernten  HiplomatisdieH  VhidiehV}h'geriiiger 
A'eVbimking,  auch  "war  die-  maurißcbe  Arabeske  ili,  dieser 
steil;  lanbun  EjT/icba.dijS'. Islam  scb*wyrli,Cli  schon  so.  weit 
.* msgübildiH.  KbeiiSKiwcnig  *habe«  die-  Franken.’ sie  \mih 
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den  feyzaiitiriern*  ijntidnftJ  ’ deiiii;sfe  lAert’i^lafen  VliesclBcn  f 

sogleich,,  siC' hlj’&hen  nicIiC*,, bei  ‘Jen' Figyrph  wo /siet 

hiuteiwhiWjf  zu^  Njii* ‘einem  gemeinsam. 

men  Elemente  könneiV*  wir  J^er  diese  gleiche  Ilichtuhg 

bei  deii,  sonsC  so  Verschied^neir  Völkeiti  züschreibeiu  • 

'.Ich  ^glaube  dies  jGemeiTisam^ "darin  zp  linden,  dass 

sie . alle  §di liier  • emep  ^S*ch r 1 f tl  i c Ife n Offei^arung » sind. 

Xuf' deiK  Zlisainmenhang  dreser..  geimianischeir  ^Aräbeske*  • 

mit  der  Xalligi’apbie  .wies  ich ’schoir  obelf  'hin*;  sie  entstand 

gleichsain  aus^den  übemdithigfen  FcdferZügeii  des  Schrei- 

•bers,  1-n- den 'Buchstaben  selbstdiegX*  ein  arabeskenartiges 

Element,  eine  Form^  die*  sich  lüfcht-  an  dip  JVatnr,  Jiidit 

an^.einen  bc\YUsstcn  Begri^*  aiilehnt,  s*oinierii  auf  wunder- 
• » • - ,>  * * * ‘ '.** 
bare"  oder,  wUlkörliche' Weise  ent's’tanden  ist,*ujid  sich  ; 

zu  ifubewnsstei;  oder  'phäntastiSlnHe/  Aüsschmückung  dar- 

. bietet.  DaS  kalli^aphisyjbö.  Element  einer  schriftlichen 

. Ueberlieferung'.gicbt  daher  eine,  äussere  Veranlassung  für 

die  »Arabeske  j sie  hat  aber  * wohl  aucli,' so  auffallend  ein 

.solches  Anknüpfen  • des  anscheinend  Fri^?olen  an  *das 

‘iftch.ste  klingt,  eitren*  Inifern  Zusammenlrang  mit'  der  I^a- 

tur  einer  geoffenbarteii ‘Lelire.  Denn;  ddreh  die  Oifenba- 

ruiig,  gleichviel  ob  die  wahre  odetf  die  .falsche^  di^bhrist- 

Helle  'o.der  die'  3Iuhamed>^  werden  die  pemüther  über  die 

- AVtui*  hinaüsgerückt  otfef' dock ‘nicht  auf  sie  liingeleitet; 

• die  Einbildiftigskraft.  hjtt  daher*  freies  Spiel , sie  ist  auf 

. sich  selbst  ah^ewiesen  und 'übt  sich  im  Leeren.’  Bei  den 

alten -Völkern  koiüit’e*  eme  ‘solc]i(^  Kunstj*ichtun*g  nicht  *eut- 

^vstehen  , . weil  dhr  ganzres'  Denken'  und  'Fühlen  aus  der 

Natur  kci  vorging  und.  zu  ilirkinstcehte;  sip- waren  zu  so 

leichtem  Fluge  incht*angclöitet'undberu^i.  *Am  Stärksten 

sehen  \vir*(He?scs^‘Öand  der*  Natur  iiy*jeder  Beziehung  bei 

den  Aegyptern  J uml  »da*  ist  ,cs»  denn\sehf  merkwürdig, 
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'dass  sie ‘ah  chjeiie*  erste  und  leiseste,  ^eussening  linge* 
hundener  Formbildung'^  die  .freie  Schrift/ nicht  besassen, 
sondern  Naturförmen  als  Büchstab'eji  hrauchteht  4’.  , • . 

Wir  werden  dadurch  auf  einen  *\vichtigea  Unterschied 
‘aufnjerUsam  gemacht^  der  in 'vielen.  Bezielimigeii  grosse 
Aufschlüsse  «gewährt;  äiif  den  zwischen  den ‘Vnlliern  der. 
N-atiirreligion  und*  dhiieif  der*"  0‘ffenbaruiig,  *oder^der 
Schrift.  ^ Ich  darf  bei  meinen  Lesern  schon  voraussetzeri; 
dass  sie  die  'Verwandtschaft-  künstlerischer  Formen  mit 
den  Grundclementeii  des  ‘Geistes  leicht  auffassen;  und 
darf  es  daher  küra *ausspi-echen;  dass  schon  durch  diese- 
Gruiulverschiedenheit  die  Kuyst*  bei  «jenen  eine  Richtung 
auf.  p 1 as  tis che  Wlrkliolikeit-* und  Fülle ^ bei  'diesen  .auf 
|) h a n *ta s t i s ch  e 'Leichtigkeit  -erlTalteh  musste. , welclm 
letzte*  sich  'denn  in  der  .‘iVrabeskc*  am  •'Entschiedensten 
ausspricht.  . *-  *•  . * ‘ - * « ■ 

Auch  dieser  Gegensatz  aber  prägt  sich;  wie  andere^ 
in  der  Geschichte  nur "iinUviduell  aus;  denn  in  schroffster 
Einseitigkeit  kann  weder.das’eine woCh  das  andere  existi- 
ren.  Der  Natur* kann  sich*  der  Mensch*  weder  ganz  hhi- 
gpben  noch  ganii  entziehen ; , beide  Richtungen  ‘verhalten 
sich  nicht  ausschliessöul  gegeneinander;  sondern  streben 
einander  entgegen;  die  höchste  VoHkommenheit  würde 
du  vorhanden  sciii;  wo  sie  Völlig  verbunden  und  ausge- 
glichen wären.  Schon  in  der  alten  Welt  fanden  wir  Völ- 
ker; deien  Religion  mehr  den  Charaktei*  der  geoffenbarten 
als  der  natürlichen  hattq;  ich  meine  nicht  hloss  .d-ie..Jif- 
deii;  sondern-  auch  die  Perser;  Bei  beiden  Avar  aber* 
die  geistige  • OffenbaiTjng  noch  mit . einem*  NaUirelemcnt 
verbunden ; • sie  * \yar  kCincswegos  völlig  zur  Schrift*  ge- 
worden.' Denn  bei  (fen  Persern  hatte  (fas^  W*ort^or‘oasteiÄ 
niclit  die  BedViituijg  göttUciier  Erleuchtung;-  sondern  nrehr 


Vergleichung  mit  andern  Völke.ni.  535 

die  der  Einsicht  eines-  weisen  Mannes  in  das  Innere  der 
Natui”  schon  durch  ihre  Tendenz  auf  Nützlichkeit  war 
diese  Lehre  enge  an  die  Wirklichkeit  geknüpft.  Bei  den 
Juden  aber,  dem  Volke  vorzugsweiser  OfFenbafung,  war 
diese  nicht  so  sehr  an  die  Schrift  gebunden  f es  bestand 
ein  lebendiger  Verkehr^  Gottes  mit- seinem  Volke^  in  den 
Schicksalen  desselben  offenbarte  er  sicbj  durch  .das  leben- 
’dige  Wort  der  Propheten,  durch  eine  Bildersprache,  wel- 
che beständig  auf  die  Natur  hinwies,  redete  er  zü  ihm.’ 
Bei  den  Christen  und  bei  den  Muhamedanern  hatte  die 
Schrift  eine  viel  höhere  Bedeutung,  allein  bei  beiden  doch 
wieder  in  speciiischer  Verschiedenheit.  Der  Islam  fasst 
die  Sonderung,  des  Geistigen  und  des  Natürlichen  schroff 
und  ungemildert  auf,  er  erkennt  in  der  Natur  nicht  die 
Wirkungen  Gottes,  achtet  ihre  Gesetze*  nicht  als  gött- 
liche , hält  den  Begriff  des  göttlichen  Willens  und  der 
X'orherbestimmung  mit  aller  Consequenz  fest;  Allah  ist 
ein  Despot  wie  die  ii;dischen  Herrscher  des  Morgenlandes, 
,nur  ein  grösserer.  Im  Christenthume  dagegen  steht  zwar 
die  Offenbarung  und  der  AVillc  Gottes  hoch  und  frei  über 
der  AVelt  und  ihren  Gesetzen,  aber-  auch  diese  sind  Got- 
les  Schöpfungen,  sie  werden  geehrt,  und  beides,.  Gött- 
liches und  Irdisches , steht  in  einem  ini  Einzelnen  viel- 
leicht schwer  auzugebenden,  aber  nicht  zu  verkennendem 
Zusammenhänge.  Auch  hatte  die  Schrift  für  die  Christen 
nicht'ganz  denselben,  ausschliesslichen  Werth  wie  der 
Koran;  dieser^  war  das  durch  den  Propheten  überlieferte, 
abstracto  .Gesetz  ,•  w ährend  die  heiligen  Schriften  der 
Christen , w ie  sehr  män  sic  auch  als  unmittelbare  Ein- 
gebungen Gottes  ansehen  mochte,  doch  immer  auf  die 
Persönlichkeit  Christi  hinwiesen.  Seine  Erscheinung  blieb 
immer  das  höchste  Vorbild , sein  Leben  die  Quelle ; das 
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heilige  Wort  hatte  die  Bestimmung  die  Anschauung  seiner 
reinen  Gestalt  zu  vermitteln^  ein  neues  Lebensprincip  zu 
bilden,  es*  war  nicht  bloss  eine  abstracte  äusserliche  Vor- 
schrift. Das  ChristenthUm  ist  daher  auf  Schrift  und  Na- 
tur zugleich'. angewiesen,  und  es  liegt  nur  in  der  Schwäche 
des  menschlichen  Wesens,  in  den  Gesetzen  einer  freien 
Entwickelung,  dass  die  Vereinigung  des  Gegensatzes 
nicht  leicht  und  mit  einem  Male,  sondern  allmälig  stufen-* 
weise  erreicht  wird.  Bei  den  Völkern  des  Islam  ist  deshalb 
auch  die  Arabeske  die  einzige  Aeusserung  des  Formsin- 
nes, anmuthig  und  lockend,  aber  täuschend  und  unfrucht- 
bar; bei- den 'Christen  trägt  sie  dagegen  gleich  anfangs 
den  Keim  zu  höherer  Entwickelung  in  sich. 

Auf  christlichem  Boden  selbst  war  aber^  das  Ver- 
hältniss  zur  Natm-  bei  den  Byzantinern  und  bei  den  Abend- 
ländern verschieden.  Diese  im  Gefühl  ihrer  Rohheit 
mussten  sich  so  gut  wie  ganz  von  ihr  lossagen,  jene 
dagegen  blieben  .mit  den- Gesetzen  d^r  Natur  vertrauter, 
wenn  auch  nicht  in  neuer  christlicher  Weise,  sondern  ira, 
Sinne  der  römischen  Welt.  Ueberdies  stand  die  Schrift 
den  Abendländern,  sclion  wegen  der  Verschiedenheit  der 
Ursprache,  fremdartiger  entge_gen,^  war  ihnen  daher  neuer 
und  wichtiger,  als  den  Griechen,  näherte  sich  in  ihrer- 
IK'deulsamkeit  mehr  der  <les  Koran.  Es  kam  hier  darauf 
an , sich  demütliig  und  allmälig  hineinzuleben , während 
die  Byzantiner  sie  dreist  Interpretirten , wie  die  Worte 
der  Philosophen  oder  wie  legislatorisch^  Aussprüche. 
Auch  in  so  harmJosen  Aeusserungen , wie  die^  Arabeske, 
ist,  können  wir  diese  Verschiedenheit  beobachten.  Denn 
hei  den  Deutschen  entwickelt  sie  sich  freier,’  abstracter, 
mehr  als  reines  Spiel,  bei  den  Byzantinern  bleibt  sie  ent- 
\v<Mh*r  dürftig,  eine  magoiH^  /iusammenstcllung  einfacher’ 


mathematischer  Formen^  oder  sie  behält  mehr  Antikes 

bei^  feste^  geschlossene  Gestalten  von  Pflanzen  und  Thje- 

• € 

ren.  Bei  diesen  ist, sie  Ueberfluss,  zu  dem  Fertigen  hin- 
zuk’ommeiid^'  bei  jenen  ein  strebendes  Element,  dem  seine 
Zukunft  noch  bevorstebt.  'Hiedurch  unterscheidet  sich 
auch  diese  germanische  Arabeske  von  der  ma'urischen; 
man  fühlt  .ihr  an,  dass  sie.  nicht  das  Letzte  und  Höchste 
ist;  theils  weil  sie,  obgleich  eigentliche  und  reine  Arabeske, 
nicht  bloss  ein  aus  der  Natur  entlehnter  Schmuck,  den- 
noch Naturgestalten  aus  sich  entwickelt,  indem  die* Li- 
nienzüge häufig  und*  später  immer  mehr  in*  Pflanzen  und 
besonders  in  Thierformen  auslaufen,  besonders  aber,  weil 
sich  eine  ernste  Richtung  auf  Bildung  von*  Massen  und 
Gegensätzen,  auf  strenge  geometrische  Regelung  der  grad- 
linigen oder  gekrümmten  Linien,  mit ^ einem  Worte  eine 
architektonische  Richtung,  *zeigt.  Während  also  gewöhn- 
lich die  Arabeske  aus  der  Architektur  hervorgeht,-  verhielt 
es  sich  hier  umgekehrt;  der  eigenthümliche ’Formensinn 
der  Germanen  regte  sich  schon  in  solchen  Verzierungen, 
während  er.  sich  in  der  eigentlichen  Architektur  noch 
schülerhaft  und  unfrei  aii  antike  oder  fremtle  Vorbilder 
anschloss.  Wir  werden  finden,  wie  er  von  da  aus  sich 
zuerst  an  den  Ornamenten,  dann  auch  an  wesentlicheren 
Theilen  der  Gebäude  zeigte  ■*•  ' 

*)  Die  Zeich’mmg  dsr  schüneii  bronccneu  Balustrade  zwischen 
fleii  oheni  Pfeilern  des  Aachener  Münsters  (welclie  Von  Eginhard 
cap.  2^}.  bereits  erwähnt  und  mithin  unzweifelhaft  karolini^rsch  ist) 
zeigt  schon  Aeusserungeir  dieser  architektonischen  Rjchtiuig.  Zwar 
herrschen  noch  antike  Formen^  Pilaster  mit  fast  konnthischen  Kapi- 
talen, Herzblätter  und  ähnliche  .Ornamente , vor.  Aber  ihre  Zusam- 
menstcJIjing  und.  die  diagonalc'Iiichtung  der  Linien  gegen  das»Viereck 
der  Einfassungen,  sind^ schon  neu.  Bemerkenswerth  ist  auch,  dass*, 
nicht  alle  acht,  sondern  nur  je  zwei  und  zwar  die  gogenüberstehenden 
Balustraden  .einander  gleich  sind,  dass  alst»  ein  symmetrischer  Wech- 
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Dieses  frühzeitige,  wenn  man  will  voreilige  Hervor- 
treten der  Arabeske  in  der  abendländischen  Kunst  giebt 
uns  wesentliche  Aufschlüsse  über  ihren  Charakter  und 
ihre  Richtung.  Um  diese  aber  in  ihrer  vollen  Wichtigkeit 
aufzuzeigen,  ist  vorher  auf  eine  verwandte  Erscheinung 
auf  einem  andern  Gebiete,  auf  dem  der  Poesie  aufmerk- 
sam zu  machen.  Auch  hier  nämlich  zeigt  sich  bei  den 
abendländischen  und  besonders  bei  den  germanischen  Völ- 
kern eine  formelle  Eigenthümlichkeit  sehr  viel  früher,  als 
die  tiefere  Durchbildung  ihres  moralischen  Charakters, 
nämlich  in  der  Anwendung  des  Reimes. 

Bekanntlich  hatten  die  Griechen  und  Römer  ihn  nicht ; 
ihre  Versmaasse  bestanden  in  dem  regelmässig  durchge- 
lührten,  rhythmischen  Wechsel  langer  und  kurzer  Sylben, 
ohne  andre  Bezeichnung  des  Ausganges  der  Verse  als 
durch  den  Ablauf  dieses  Maasses.  Für  die  Wirkung  des 
(Reichklanges  waren  sie  nicht  unempfindlich,  sic  brauchten 
ihn  aber  nur  selten  und  niemals  in  nothwendigem  Zusam- 
menhänge mit  dem  Versmaasse,  sondern  immer  nur  als’ 
zufällige,  überraschende  Andeutung  der  Uebereinstimmung 
einzelner  Begriffe  oder  wegen  eines  bestimmten,  beab- 
sichtigten WohlUlangcs.  Ebenso  anerkannt  ist  dagegen 
die  Wichtigkeit  und  fast  Unerlässlichkeit  des  Reimes  für 
die  Poesie  der  modernen,  christlichen  Völker  des  Abend- 
liirnh^s.  W^ir  sehen  daher  hier  einen  durchgreifenden  Un- 
terschied des  • Foringefühles  , und  es  ist  höchst  bemer- 
kenswerth,  dass  sich  derselbe  auoii  hier  zuerst  in  diesem* 
Periode  geltend  macht. 

Schon  die  Dichter  der  lateinischen,  christlichen  Hym- 

scl  einlrilt.  Ein  Moüv,  welches  die  antike  Kuusttniclp  gekannt  halte, 
welclies  an  «len  Wechsel  des  Reimes  erinnert  und  sich  in  der  Archi- 
fektnr  des  3littelal(ers  später  häufig  findet.  ^ * 
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neu  des  vierten  und  .fünften  Jahrhunderts^  sagten  sich 
.von  der  Herrschaft  der  antiken  Versnfaasse  los;  sie  mogtcn' 
ihfien  kalt  und^  besonders  ajs  seit  der  Zeit  des  Ambrosius 
der ‘gemeinsame  Kireliengesang  üblich  wurde,.  ?iu  ‘künst-* 
lieh»  erscheinen.  Statt  derselben  wählten  sie  einfachere 
Formen^  vorzugsweise  vier-  oder  achtfüssige  Jamben  öder 
Trochäen,  wie*sie  *auch  schon’  bei  den  Römern ‘in  Volks - 
mild  Soldatenliedern  vorgekonimen  waren,  Welche  in  ihrem 
•Rhythmus  und  in  ihrer  correspondirenden  Wiederholung 
einige  .Aelmlichkeit*  mit  dem  Tonfall  der  antithetischen 
Verse  der  alttestaiijentarische'u’ Poesie  hatten.  In  dieser 
Wiederkehr  gleichtönender,  zweitheiliger  Versmaasse  lag 
denn  schon  ein  Element,  welches  deji  Reim  erleichterte 
und.  fast  darauf  liinführte.  In  der  That  finden  sich  hieu 
auch  schon,  frühe  einzelne  gereimte  Stellen,  aber  diese 
Form,  kam  dennoch  nicht  zum  vollen  Bewusstsein  und  .zu 
weiterer  Ausbildung,  und 'die  gelehrj^en  Dichter  der  ka- 
rolingischen Zeit. kehrten  sogar  in  ihren  Hymnen  wieder 
zu  treu  antik«en  Maassen  zurück*).  Erst  durch  eine  Regung 
■^)  V'ero;!.  Daniel,  tliesaurus  hyinnologicus,  Hai.  1-841,  desselben 
hyinnologischen  BIüll«?nstrahss,  Halle  1840,  und  Fortlage  Gesänge 
‘clirij^tlicher  Vorzeit  (in  Uebersetziingen) , Berlin  1844.  Der  h.  Am- 
■ brosiu«  (-J- .397)  und  Prudenlins  habeji.  noch  keinen  Reim,  .dieser 
l)ranclit  aber  zuerst  ,d(is  (bei  den  Roniern:.  das  satnriiinischt^  genannte) 
.Alaass«. der  achlfijssigen  Trochäen,  und  man.  bemerkt  an-den  Ansgän- 
gen der  .Verse -schon  eine  Neigung  zur  Assonanz,  pb  der  dem.  Papste 
Daiiwsiür  (-J-  348)^  zngeschriebene  gereimte  'Hyinnnsi  in  dieser  Form 
acht  ist,  mag  dahin  gesfellt  bleilren,  dagegen  we’ndet  der  h.  A^usXjnus 
('f■‘4.30)  den  Reim,  schon  wiederholt  an,  aber  nliregelmässig  und  zn- 
liillig:  ancluland'  ec  nicht  sogleich*.  Nachfolge.  Noch  Fortnnatjis  (um 
(iOO)  scheint  den  Reim  elgentliclt-  nicht  zu*  kennen  5 'in  Sei^iem*  Ig?- 
liibmleu,  mächligen’Kirchenliede : Vexilla  regi§  prodeuut,  folget  crucis 
mysterii|i>ü  olTeubar  et  was  Reimariiges  beabsichtigt,  aber  es  kommt 
gewöhuUclr  nur  zur  Assonanz.  .Jetzt  linden  sich  immer  nu;l)r  Spuren 
.des  Reiin»(  so  in -irem  bekannten  Liede  des  Paulus THaconus  ('j*  gegen 
«00) rt  fiueant  laxis  resonare  libris..  .^NJlein  Alcuiii  und.  selbst  sein 
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iFes  geniianischeii  VolksgeisteV  kam.  der  Reim  in  allfje-J 
.*nic5i>en  jGrebrauch.-  , ' * * ’ ^ ' 

-Die  • alten 'Germaiijen  und  .ihre  Ätammverwandlen^  die 
skandmavischen  • Völker  hatten  ebenfalls '‘den- Reim  in 
unserni  Sinne  des  Wortes  noxdi  nichts  allein  'der  •fest- 
stehende Gebrauch  der  Alliteratipn  zeigt  sie  schon  für 
dei\  Gleichklang  empfänglich.  Es  ist. nicht  zu  verkennen, 
dass  der  Reim*  mit  der  Wortbildung  .de»  Sprachen  ii\  en-  , 
gern  .Zusammenhänge  steht. . Die  alten 'Sprachen. mit  ihren 
langen  Flexionsendungen'  <welche  Sich ^ an  die,^ kurzen 
Stanimsylbeu'anhängen,  sind  schon  deshalb 'für.  deii  Reim 
wenig  geeignet, . weil  er  nothwendfg  auf  jene  weniger 
bedeiUsainen  Endui^en  fällen  müsste, . Die  nordischen 
n achen  waren  es  aus.  einem  andern  Gfmmde  nicht,  wegen 
der  vorherrschenden  Einsylbigkeit.und'Härte  ilirer.  W.ör- 
te^;  allein  ebensowenig  bhsassen'sie  die  festausgeprägte 
Geltung  der  Sylbenj.  welche  eine  Bedingung  der  antiken 
VersiiKiassc  war. . Sie  .bedurften  daher  zu  ihrer  poetischen 
Beliandlung  einer  andern  Regelmässigkeit',  welehe  ihnen' 
nach  alter  V'olksgewohnheit  durch  den  Gleichklang,  zu- 
nächst in  der  Form  der  Alliteration,  gegeben  wurde!  Diese 
Form  und  ihv  Gebrauch^  .bei  den  nordischen  Völkei’hVor 
der  Annahme  des.  Reimes  zeigt  also  jsc^lion  eine  Anlage 
fiu*  denselben,'  welche  es  nicht  gestattet,  ^ seine  spätere, 
Ansbildung'blp.ss  dem  A'orgapge  jener  christlichen  Hymnen, 
zn/^usclireiben ; es.  ist  viehnehr  selir  Merkwürdig,  dass 
auch  hier  das  Christliche  und  das  Germanische  nach  der- 
seihen  Riciitung  hinwiesen.  ^ ..  . *.  ••  *.-'«-  .. 

Oft  hat  man  die  Entstehung  des  Rehnes  bloss. durch 
• ' * 
Sdiiilei  ItHhaiHt^  Maiir^is  (*j-  85(})  bpaiicheii  in  ihren  Kitcheirliedern. 
riexamdor  nml '.seihst  (Iäü  sai>])liischc  iUaass.*'  Erst  bei  NoÜv^r  (-f.013)* 
finjien  tich  in  der  lateinischen  Kirchenpo(5sie  deutliche  RTeim^piMc.  .. 
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jene  Eigejithünilichkeitt der  Sprache  erklären, -und*  dai*ans, 
\tie  aus, einer  naturliehen  Npthigung,  hcrlciten  wollen. 
Allein  diese  NÖthigungv  ist  keine  äusserlicbe;  dre  Sprache 
Mst  nicht, ein  dem'JVationalgeiste  auferlegter  Zwang,  sie 
ist  'sein  eigenstes , ..  wenn  auch  • im'  Einklänge  mit.  den"na- 
türlichpii  Verhältnissen  yollbrachtes  Werk,*  der^treue  Aus- 
druck seines  innern  Wesens.  Auch  war  diese-  Notliigung 
nicht  vorhanden.  Die  .germanischen.  Dfalekte,*'.' Rir*  die 
Schrift  uhd-kfür  j'ede^.höliei’e.  CuUur  noch  .ynausgebildet , 
schlossen  sicli  in  jugendlicher  .FügsamKei-t  den  antiken 
Sprachen  an:*.  Das  Gothische  ^des  üHilas  trägt  deutliche 
Spuren  . griechisMien  Einflusses  j der  .härtere  Sinn  des 
fränkischen  Stammes^,  von  den  .geographischen  .Verhält- 
nissen unterstützf, .widerstand. zwar. kräftige^/  aber  den- 
noch  zdgeir'die  ältesten  deuts'clien'Sprachprobeil,  welche 
aof  nn^.gekoinmen  sind,  eine  Einwirkung*  dei*  lateinischen 
Focnieir^  namentirdi  auch  .in  der  Beziehung,  ‘welche  dem 
Reime  ungünstig  war,  in  dof  Ausbildung  langei-  Flexions- 
eiulun^eii.  . F>s  würde  nicht  sclnter  geworden  sein,  puch 
in  diesen  Sprachen ‘Verse  nach*  antiken  Maassen  zysam- 
menziibringeh , .an  .welchen  , dev  unkritische  .Gesdiniack 
der  , Zeit 'keinen  • Anstoss  genommen  hätte  j und  welche 
nicht  viel  sdilecbter  gbwesen  wären,  als  dip. unbeholfenen 
He.xaineter  ;n  den  lateinischen  Ge<lichten  der^karolingi-* 
Sehen  Geleimten.'  Es*  war.  daher  eine  innere ,.  zugleich 
christliche  und  germanische  Richtung  auf  das  Musikalische,* 
W^olillautende  des  Reimes,  welche  zu  diesm;  Fonn  hin- 
trieb, und  welche  in  der  gcrma’inschim. Sprache’  ein  bVsspr 
da^u  geeignetes  Material  fand,  als  in  • d'er/lateinisclien, 
ungeachtet  der  Veränderungen.,  die  sie*  b’ci  dem,  Verfall 
.der  alten  Literatur ‘erlitt.  Dies6  Neigiin’g  wirkte  nuir  aber 

* 4 • 

auf  die  Sprache  ein,  bildete  sie  niohr  und  mein*  für  diesen 
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Zweckj ‘sonderte  die  begrifFlichen*Bestimmungen  als  Hülfs-' 
Vvörter  Von  dem  bedeutungsvollen  Stamm  werte,  iii^d  brachte 
nun  bald  nvirkljche  Reime  in  der  nejien  Sprache  hervor. 
Bei  den  ersten  deutschen  und  chrisllicKen  Versen,  in  der* 
poetischen  Version  der  Evangelien  durch  den  Möndi 
Ottfried  ist  der  lleim,  wenn  auch  noch  roh  und  .unvoll- 
kommen, doch  schon  anerkannte  und  beständig  durchge- 
führte  Regel.  Ev  fand  nun  allgemeine  Nachahmung,*  zuerst 
in  dcutschmi,  dann  auch  in  lateinischen  Dichtungen,  und 
behauptete  demnächst*  auch  in  den  übrigen  Nationalspra-  . 
cheh  des  Abendlandes  seine  unbedingte  Herrschaft*). 

So  zeigt  steh ‘also  in  der  germanischen  Welt ‘der 
Reim,  das  Foimprincip  der  neu  entstehenden  und  künrti- 
gen  Poesie,  ungefähr  gleichzeitig  mit  den  ersten  Regun- 
gen eines  neuen  Formprincipes  für  die  bildende  Kunst  in* 
der  Arabeske.  Beide  treten  in  ähnlicher  Weise  hervor, 
unbemerkt  uiid  anspruchslos  neben  der  bewussten  Nach- 
ahmung antiker  Vorbilder ; der  Reim  in  dpn  ‘deutschen  . 


*•)  Die  Ueberreste  gothischer  Sprache  und  das  äUeätG  Frag-.  • 
ment,  eines  dcutsclien  Heldengesang.es,  das  berühmte  Hildebrandsli^d 
aus  (lein  8..  Jahi  h.  habet)  nur  Alliterationen,  keinen '.Reim.  Selbst 
noch  die  mit  Otlfrieds  Qedicht  gleichzeitige  niedersächsische  Evan- 
gelienharmüiiie  ist.  nur  alliterirt  (Gervinus,  Gesch.  d.  poet.  Natiohalit. 

(I.  I).  I.  b'7).  In  lateinischer  Spraclie  behielt  man  auch  bei  germani- 
schen Slpircni . (wie  in  <lem  Walter  von  Aquitanien  des.  Mönches 
Kikebard  ails  dem  10.  Jahrh.)  den  Hexameter  bei,  und’  die  skandina'- 
\ isclie  bliel)  auch  in  der  Edda  hei  Alliterationen  steljten.  — Die ‘Ge- 
schichte des  Reims  in  ihrer  Beziehung  auf ' die  Sprache  bedarf  noch 
niiherer  Unlersnchung,  t\a*lche  ilir  niemand. besser  als  Jakob  Grimm 
widmeiL  könnte,  völlige  Aufklärpng  würdo.  sie  wohl  nur  dann  erhal-* 
len,  wenn  man  die  Verändtu-ungen  der  Musik  oder  doch  des. nuisi- 
Ualischen  Sinnes  unter  der  Einwirkung  des  Christenthumes  und  der 
germanischen  Nationalität  näher  uachzdw(?isen  vermöchte.  'Einzelne 
Beinn  Kimgen  darüber  gab  schqn  Herde-r ' in  dem  2.  Theile  »der  Ab- 
handjmigen'  iihd  Briefe,  über  schöne  liiteratiir  und  Knnst  (Sämmtl.  • 

w.  |id.  10.  s.  15.  ir.).  * 
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für  das  Volk  bestimmten  Versen  neben  den  lateinischen 
Poesien  der  gelehrten  Dichter  in  Hexametern  und  im 
sapphischen  Maasse^  die  Arabeske  neben  den  antiken, 
oder  byzäntinis*chen  Formen  der  Architektur  und  der  hohem 
bildenden  Kunst.  Wir ‘dürfen  daher  einen  innern  Zusam-. 
menhang  vermutheiij  nicht  einen  unmittelbaren. des  Reimes 
und  der  Arabeske  selbst^  aber  wohl  des  Gefühles , ’ wel- 
ches beide  hervorrief.  Freilich  nimmt  der  Reim  eine 
andere  Stelle  in  der  Dichtkunst  ein^  als  die  Arabeske  in 
der  bildenden;  diese  erscheint  neben  den  übrigen  Schöp- 
fungen wie  ein  zufälliger  Zusatz,  der  sie  nicht  berührt,, 
während  der  Poesie  irgend  eine  Form,  die  des  Reimes 
oder  des  regelmässigen  Wechsels  langer  und  kurzer.  Syl- 
ben  oder  eine  ähnliche,  nothwendig  ist.  Aber  dennoch 
kann  die  Ausbildung  des  Reimes  auf  demselben  Formge- 
fiihl  beruhen,  welches  auch  die  Arabeske  erzeugt. 

• I • 

In  dieser  Vernuithuug  werden  wir  bestärkt-,  wenn 
wir  auf  die  Völker  sehen,  bei  denen  der  Reim  vorkommt. 
Schon  früher,  als  bei  den  Deutschen,  finden  wir  ihn  bei 
den  Arabern,  also  bei^  dem  Volke’,  das  die  Arabeske 
vorzugsweise  ausbildete.  Schon  in  den  frühesten  ihrer 
Dichtungen  vor  Muhammed,  in  den  s.  g.  Moallakats,  ist’ 
er  angewendet.  An  eine  Uebertragung  von  ihnen  zu  jenen 
ist  gleichwohl  nicht  zu  denken,  man  hatte  im  Abendlande 
von  diesen  arabischen  Versen  nicht  die  entfernteste  Kennt- 
niss.  Noch  früher  war  der  Reim  auch  bei  den  Indern 
in  Gebrauch,  ohne  dass  eine  Verbindung  zwischen  ihnen 
und  den  Arabern  angenommen  werden  kann.  Er  war  bei 
allen  diesen  Nationen  getrennt  und  selbstständig  entstan- 
den, bildete  sich  auch  in  verschiedener  Weise  aus. 

Der  Völkerkreis  des  Reimes  ist  daher  nicht  ganz 
derselbe,  wie  der  der  Arabeske  ; das  Gemeinsame,  welches 
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ihn  in  so  verschiedenen  Zonen  hervorrief ^ muss  daher 
auch  von  dfen^^.  \yelches  jener  zum  Grunde  lag,  verschie- 
den sein.  Wir  wollen  versuchen  es  aus,  der  Beschaffen- 
heit der  gereimten  Poesie  zu  entdecken.  * " . * 

In  den  antiken  Versmaassen' hat  jede  Sylb'e  in  Be- 
ziehung auf  den  Rhythmus  Bedeutung;  sie  wird  nicht 
bloss  gezählt,  sie  ist  nicht  bloss  eine  Sylbe • überhaupt , 
sondern’  eine  charakterisirtej  lange  ödei:  kurze  Sylbe.  In- 
dem; sich  nun  .diese  Sylben  nach,  einer  hestinimten  Regel 
aneinander  schliessen , im  vorgeschriebenen  Gange  ein 
Ganzes  bilden,,  erscheint  dieses  nach  einem  festen  Ge- 
setze gegliedert,  in  welchem  nichts  Gleichgültiges,  nichts 
Unbeachtetes  enthalten  sein  darf.  Dies  ist  nichts  Künst- 
liches und  Conventionelles ; vielmehr  entsteht  überall,  schon 
unwillkürli-ch  in  der  prosaischen  Rede  ein  Rhythmus  durch 
die  Verbindung  der  Worte;  das  Gefühl  ordnet  sie  gern 
so,  dass  iln .Tonfall  dem  beabsichtigten  Ausdrucke  ent- 
spricht. Der  Dichter  erkennt  nur.  dies  Naturgesetz  und 
bildet  es  aus.  Die  metrische  Haltung  des- Gedichts  ist 
daher  nur  die  künstlerische  Regelung  einer  nothwendigen 
Form;  sie  gleicht  dem  Umrisse  einer  natürlichen,  etwa 
menschlichen  Gestalt  auch  darin,  dass  kein  einzelner 
Strich  oder  Punkt  selbstständig  da  ^.teht,  keiner  willkür- 
lich hingesetzt  werden  kann  , sondern  jeder  grade  so 

% 

beschaffen  sein  muss,  wie  es  in  dem  Gesetze  liegt.  Ein 
Unterschied  zwischen  den  für  die  Form  bedeutenden  und 
(len  gleichgültigen,  bloss  ausfüllenden  Sylbeii,  wie  iii  den 
gereimten  Versen,  ist  daher  hier  durchaus  nicht  vorhan- 
den. Das  Ganze  bildcH  eine  vollkommene  Einheit. 

Im  Reime  herrscht  dagegen  das  Prindip  des  Gegen- 
s a t z e s und  des  Unterschiede s*  Zwischen  den  wenigen 
bedeutsamen  Sylben  stehqn  viele,  \\^elche  keine  andere 
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formelle  Bedeutung  haben^  als  die  Entfernung  jener  andern 
abzumessen.  Diese  haben  daher  keine  Verbindung  unter 
sich,  sie  erhalten  sie  erst  durch  den  Reim.  Der  Gleich- 
klang steht  vereinzelt  unter  Ungleichem,  er  tritt  dazwi- 
schen als  eine  plötzliche,  unvermittelte  Uebereinstimmung. 
Sich  frei  und  mit  blosser  Symmetrie  gehen  lassen  und 
durch  einen  kühnen  Wurf  zur  Regelmässigkeit  zurück- 
kehren, das  ist  das  Gesetz  der  gereimten  Poesie.  Man 
sieht,  wie  darin  die  spielende  Phantasie  eine  viel  grössere 
Freiheit  hat;  unter  den  gleichgültigen,  frei  hinfliessenden 
Worten  erscheint  das  Wort  des  Reims  überraschend, 
wie  eine  Art  Wunder.  In  der  regelmässigen  Verkettung 
der  gemessenen  Sylben  herrscht  dagegen  durchweg  ein 
festes  Gesetz,  eine  Nothwendigkeit,  wie  in  der  plastischen 
Gestaltung  der  Naturkörper. 

Der  Reim  geht  daher  aus  einer  Neigung  zum  Phan- 
tastischen und  aus  einer  Stimmung  hervor,  in  welcher 
der  Gegensatz  der  Dinge,  die  Antithese,  eine  beson- 
dere Wichtigkeit  hat.  Bei  den  Arabern  und  bei  den  Ger- 
manen haben  wir  diese  Richtung  schon  oben  beobachtet; 
auch  bei  den  Indern  aber  hat  der  grosse  Gegensatz  der 
Dinge,  der  Gegensatz  von  Ewigkeit  und  Vergänglichkeit, 
von  schwelgerischem  Gemessen  und  höchster  Steigerung 
des  Entbehrens,  eine  entschiedene  Wichtigkeit,  er  ver- 
bindet sich  hier  bei  den  Brahmanen  mit  dem  ganzen 
Reichthume  eines  polytheistischen  Götterkreises,  und  tritt 
bei  den  Buddhisten  mit  aller  Schärfe  hervor.  Mit  diesen 
Völkern  müssen  wir  aber  auch  die  Juden  in  Verbindung 
bringen,  bei  denen  der  Gedanke  des  Gegensatzes  noch 
tiefer  ausgebildet,  der  Schwung  der  Phantasie  noch  kühner 
und  voller  ist.  Hier  finden  wir  nun  in  der  hebräischen 
Poesie,  wenn  auch  nicht  die  Form  des  Reimes,  doch  etwas 
ni.  3.5 


546  Richtung  der  karolingischen  Kunst. 

sehr  Verwandtes^  die  freie ^ von  keinem  festen  Gesetze^ 
sondern  nur  von  einem  feinem  Gefühle  geleitete  Folge 
der  Worte,  und  ihre  Anordnung  zu  einer  Antithese. 

Das  geistige  Filenient,  welches  bei  allen  diesen  Völ- 
kern den  Reim  oder  etwas  Aehnliches  hervorbrachte,  ist 
daher  hauptsächlich  die  Neigung  zur  Auffassung  des 
Gegensatzes.  Es  hat  hienach  eine  allgemeinere  Bedeutung 
als  das  welches  der  Arabeske  zum  Grunde  liegt,  ist  aber 
dessen  Basis;  denn  die  schriftliche  Offenbarung  ist  grade 
die  entschiedenste  Form  des  antithetischen,  der  Natur 
«ejjenüber  tretenden  Geistes.  Es  ist  dies  auch  leicht 
erklärlich,  da  der  Reim  selbst  eine  allgemeinere,  nothwen- 
digere  Bedeutung  auf  dem  Kunstgebiete  hat,  als  die  Ara- 
beske. In  der  alten  Welt  gehört  diese  antithetische 
Richtung  vorzugsweise  dem  Orient  an.  Die  Ciiltur Völker 
Europas,  die  Griechen  und  Römer  mit  ihren  Vorgängern, 
sagen  sich  entschieden  davon  los,  sie  betrachten  Himmel 
und  Erde  als  eine  grosse  Einheit ; bei  ihnen  verschwindet 
daher  auch  der  Reim  völlig,  sie  kennen  nur  die  gegliederte, 
plastische  Form  des  Maasses.  Durch  die  Germanen  kam 
jene  Richtung  wieder  auf,  sie  brachten  ein  orientalisches 
Element  in  das  europäische  Leben  und  verschmolzen  es 
mit  den  Resultaten  jener  klassischen  Bildung,  die  sie  als 
Erbschaft  empfingen.  Man  kann  diese  Bemerkung  in  vielen 
Beziehungen  weiter  durchführen,  und  vielleicht  darin  die 
Eigenschaft  finden,  welche  den  neuern  Europäern  den 
universellen  Charakter  verleihet,  und  sie  fähig  macht,  auf 
die  Eigenthümlichkeiten  der  verschiedenartigsten  Nationen 
uinzugehen.  Sie  ist  aber  auch  für  das  Verständniss  der 
bildenden  Künste,  wie  sie  sich  unter  den  Händen  der 
germanischen  oder  halbgermanischen  Völker  entwickelten, 
vielfach  wichtig.  Gewiss  trug  die  Bekanntschaft  mit  den 
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hebräischen  Dichtungen  und  ihrer  formellen  und  geistigen 
Antithese  dazu  bei,  diese  Neigung  zu  begünstigen;  dass 
man  sie  aber  nicht  ausschliesslich  daher  leiten  darf,  geht 
schon  daraus  hervor,  dass  bei  den  Byzantinern  dieselben 
Vorbilder  diese  Wirkung  nicht  hervorbrachten.  Die  eigen- 
thümliche  Weise,  wie  dieses  geistige  Element  bei  den 
Germanen  im  Keime  sowohl  wie  in  der  bildenden  Kunst 
sich  äusserte,  zeigt  endlich  noch  deutlicher,  dass  es  seine 
Wurzel  in  ihrer  Nationalität  hatte. 

Denn  auch  hier  gestaltete  sich  das  Princip  des  Ge- 
gensatzes und  der  Gebrauch  des  Keimes  bei  diesen  Völ- 
kern nicht  gleich,  sondern  in  individueller  Verschiedenheit. 
Bei  den  Juden  linden  wir  auch  hier  eine  ursprüngliche 
P^rische,  aber  zugleich  eine  Formlosigkeit,  welche  es  zu 
fester  künstlerischer  Ausbildung  nicht  kommen  lässt.  Bei 
den  Indern  spricht  sich  in  ihrem  langgegliederten  Versbau 
die  ganze  Weichlichkeit  ihres  Wesens  aus.  Bei  den  Arabern 
herrscht  auch  im  Keime  dasselbe  Spiel  zierlicher  Willkür, 
wie  in  der  Arabeske.  Bei  den  christlich  - germanischen 
V^ölkern  endlich  kommt  cs,  wiewohl  erst  allmälig,  noch 
nicht  in  dieser  frühen  Periode,  und  mit  manchen  Schwan- 
kungen und  Uebergängen,  zu  einer  geregeltem  Ausbildung 
der  gereimten  Poesie.  Ich  darf  dies  nur  andeuten,  da 
die  weitere  Ausführung  und  Vergleichung  dieser  Ver- 
schiedenheiten im  Gebrauche  des  Keimes  mit  den  geistigen 
Eigcnthüinlichkciten  dieser  Völker  mich  zu  weit  von 
meiner  eigentlichen  Aufgabe  ablenken  würde. 

Dagegen  bedarf  es  noch  einiger  Bemerkungen  über 
die  Verwandtschaft  des  Formprincipes,  das  sich  in  jener 
fränkischen  Arabeske,  mit  dem,  welches  sich  im  Keime 
zeigt,  und  über  das  Verhältniss  dieses  Formprincipes  zu 
dem  der  griechisch-römischen  Kunst,  ln  dieser  nahm  die 
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Ornamentation  entweder  die  Gestalt  eines  natürlichen 
Gegenstandes  an,  oder  wo  dies  Ovie  im  Mäander,  im 
Eierstabe  und  sonst}  nicht  der  Fall  war,  folgte  sie  doch 
einem  bestimmten  Gesetze;  nach  diesem  formte  sie  sich 
und  lief  so  in  horizontaler  Richtung  stets  sich  wieder- 
holend einfach  fort,  ohne  dass  sich  irgendwo  ein  Absatz, 
ein  Mittelpunkt  zwischen  zwei  entsprechenden,  sich  in- 
einander spiegelnden  Seiten  bildete.  Sie  hatte  vorherr- 
schend die  Bedeutung  der  Reihe.  In  der  fränkischen 
Arabeske  ist  dagegen  die  gradlinige  Verzierung  (z.  B. 
die  innerhalb  der  Initialen}  nur  eine  Wiederholung,  ein 
Reflex  der  äussern  Umrisse,  während  die  gekrümmte  Linie 
sich  frei  und  ohne  ein  nöthigendes  Gesetz  bis  zu  einem 
Höhenpunkte  bewegt,  dann  sich  umwendet  und  denselben 
Gang  in  entgegengesetzter  Richtung  wiederholt,  endlich 
abbricht  wie  sie  angefangen  und  so  ihren  Lauf  in  steter 
Erneuerung  symmetrischer  Wiederkehr  vollendet.  Jede 
Seite  einer  solchen  Verschlingung  ist  nur  der  Abdruck 
der  andern,  das  Gesetz  freier  Uebereinstimmung  ist  es, 
das  sie  beherrscht.  Wir  sehen  daher  zwei  verschiedene, 
sich  entgegenstehende  Formprincipien  ; in  der  antiken 
Kunst  das  der  fortlaufenden  Einheit,  in  der  christlichen 
das  der  Wiederkehr  oder  der  Zweiheit.  Indessen  während 
durcli  jene  antike  Einheit  jedes  Glied  fest  in  sich  zusam- 
mcnhängend  und  geschlossen  ist,  sondert  es  sich  kräftig 
von  den  andern  ab.  Hier  dagegen  beruht  die  äussere 
Zweiheit  auf  einer  innern  geistigen  Einheit.  Denn  ihre 
beiden  zunächst  getrennten  Seiten  sind  durch  ihre  Stellung 
und  durch  ihre  zwar  nicht  völlige,  aber  doch  relative 
Gleicbheit  auf  einander  bezogen,  sie  deuten  auf  einen 
innern  Mittelpunkt  hin  und  sind  durch  diesen  zu  einem 
nnJ rennbaren  Ganzen  verbunden,  das  sein  Gesetz  in  sich 
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selbst  trägt,  nicht  bloss  in  einer  äusseren  Begränzung. 
Diese  innere  Einheit  jedes  einzelnen  Theiles  giebt  dann 
aber,  eben  weil  sie  keine  äusserliche,  zugleich  das  Gesetz 
des  Ganzen,  indem  sich  ebenso  die  Einzelheiten  durch 
freie  Uebereinstimmung  zu  einem  grossen  Ganzen  zu- 
sammen schliessen. 

Bei  der  Vergleichung  des  antiken  Versmaasses  mit 
dem  Reimgesetze  finden  wir  ganz  dieselben  Verhältnisse. 
Dort  den  festbegränzten , geschlossenen  Vers,  der  sein 
Gesetz  in  ununterbrochenem  Verlaufe  gradlinig  erfüllt, 
hier  das  Abspringen  und  die  Wiederkehr  nach  einer  freien, 
ungemessenen  Bewegung;  dort  die  Einheit  , hier  die 
Zweiheit,  der  aber  wieder  eine  innere  Regel  als  Grund- 
lage und  Verbindung  dient.  In  der  bildenden  Kunst  so- 
wohl als  in  der  Poesie  erscheint  dies  neue  Stylgesetz 
in  dieser  Periode  noch  unvollkommen,  es  macht  sich  noch 
gleichsam  zufällig  geltend.  Aber  die  Anlage  dazu  ist 
schon  in  diesen  frühesten  Anfängen  vorhanden,  und  wir 
werden  sehen,  wie  es  später  mehr  und  mehr  auch  in  der 
höhern  Kunst  hervortritt.  Da  es  auf  der  Verbindung  ent- 
gegengesetzter, mannigfaltiger  Formen  beruht,  die  einem 
Mittelpunkte  angehören,  so  können  wir  es  vorläufig  das 
Gesetz  der  Gruppirung  nennen,  welches  dann  dem 
Gesetze  der  Reihe,  das  in  der  alten  Kunst  herrscht, 
entgegenstcht.  Wollten  wir  bei  der  bildenden  Kunst 
allein  stehen  bleiben,  so  könnten  wir  es  das  malerische 
Princip  im  Gegensätze  zu  dem  Reliefstyl  nennen,  mit 
welchen  dann  die  symmetrische  Wiederkehr  im  Reime  und 
der  fortlaufende  Gang  des  antiken  Verses  sich  als  höchst 
verwandt  erweisen.  Wir  könnten  dann  darauf  hindeuten, 
dass  schon  in  den  ersten  christlichen  Bildwerken  diese 
symmetrisch  - malerische  Form  sich  zeigte 
n s.  oben  S.  77. 
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Dies  führt  uns  auf  eine  zweite  tiefere  und  mehr  in- 
nerliche Verwandtschaft  zwischen  dem  Reime  und  dem 
bildnerischen  Sinne  ^ welcher  sich  in  dieser  fränkischen 
Kunst  schon  geltend  macht.  Die  Regel  des  antiken  Vers- 
maasses  ist^  wie  wir  sahen  ^ in  der  Natur  begründet^ 
sie  geht  aus  dem  Tonfall  der  Rede^  aus  dem  Ausdrucke 
unmittelbar  hervor.  Aber  mit  dem  Wesen  des  Wortes 
hat  sie  wenig  oder  gar  nichts  gemein^  für  dieses  ist  sie 
etwas  ganz  Aeusserliches ; sie  misst  alles  nach  dem  ein- 
förmigen Maasse  von  Länge  und  Kürze  ^ die  Mannigfal- 
tigkeit der  Bedeutung  ist  ihr  gleichgültig.  Im  Reime 
dagegen  kommt  auch  der  Sinn  der  Worte  in  Betracht^ 
und  auch  darin  liegt  ein  Naturelement.  Jeder  der  nur 
einmal  darauf  aufmerksam  ist^  muss  es  wahrnehmen^  dass 
die  Laute  des  Wortes  keinesweges  ganz  willkürlich  und 
ohne  Beziehung  auf  die  Bedeutung  sind.  Wenigstens 
gilt  dies  von  der  ersten  Entwickelung  der  Sprache ; bei 
(len  Stammwörtern  ist  eine  Verwandtschaft  des  Lautes 
mit  der  Bedeutung  nicht  zu  verkennen^  gewisse  Laute  sa- 
gen einer  Vorstellung  zu,  sie  kehren  in  Wörtern  ähnlicher 
Bedeutung  wieder,  werden  bei  geringen  Abweichungen 
des  Sinnes  mit  Modificationen  gebraucht.  Zum  Theil  ist 
die  W'rknüpfung  gewisser  Töne  mit  gewissen  Begriffen 
so  in  der  menschlichen  Natur  begründet,  dass  sie  sich  bei 
allen  oder  vielen  Völkern  findet,  zum  Theil  beruht  sie 
nur  auf  einer  Gewöhnung,  deren  Ursprung  nicht  aufzu- 
zcigen  ist.  Bei  weiterer  Ausbildung  der  Sprache  herrscht 
zwar  das  Bedürfniss  der  Unterscheidung  mannigfacher 
und  freier  Begrifl'e  so  sehr  vor,  dass  darüber  die  erste 
Abstaininung  der  Wörter  vergessen  wird,  indessen  be- 
halten doch  jene  frühen  Eindrücke  noch  ihre  Kraft.  Der 
Klang  des  Wortes  hat  daher  eine  Bedeutung,  die  wir 
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eine  musikalische  nennen  müssen,  weil  sie  die  Aeusse- 
runo’  eines  Geistigen  und  Individuellen  im  Reiche  der 
Zeit  und  des  Tones  ist.  Auch  die  Länge  und  Kürze  der 
Sylben  hängt,  jedoch  nur  in  den  Stammsylben,  mit  dem 
Klange  und  der  Bedeutung  zusammen,  bei  der  grammati- 
schen Biegung  und  in  der  Zusammensetzung  mehrerer 
AVörter  geht  aber  diese  Beziehung  völlig  verloren;  für 
das  Metrum  ist  daher  jene  Klangbedeutung  des  Wortes 
ganz  gleichgültig,  die  Wörter  werden  wie  Bausteine  im 
Ebenmaasse  aneinandergefügt.  Im  Reime  dagegen  tritt 
das  Individuelle  des  Lautes  deutlicher  hervor,  es  wird 
durch  die  Wiederholung  herausgehoben.  Ist  nun  auch 
in  einer  entwickelten  Sprache  die  Zahl  der  bedeutsam 
klingenden  Worte  nicht  so  gross,  dass  an  diese  Beziehung 
bei  jedem  Reime  gedacht  werden  könnte,  so  wird  doch 
dies  musikalische  Element  der  Rede  in  der  gereimten 
Poesie  vorzugsweise  erhalten,  und  der  Reim  wird  dem 
Dichter  ein  Mittel,  durch  die  Art  und  den  Wechsel  der 
Klänge  die  Wortgebiete,  in  welchen  sich  seine  Gedanken 
bewegen,  und  dadurch  die  Stimmung,  aus  welcher  das 
Gedicht  fliesst,  auszudrücken "^3.  Es  ist  nun  bemerkens- 
werth , dass  in  der  deutschen  Sprache  dies  Bedeutsame 
des  Lautes  vorzugsweise  gefunden  wird ; noch  jetzt,  nach 
den  Einwirkungen  so  vieler  fremdartiger  Elemente,  ist 
unsere  Sprache  reich  an  Wörtern,  deren  Klang  bezeich- 
nend ist.  Sie  war  daher  für  die  Anwendung  des  Reimes 
besonders  geeiofiict. 

Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  auf  dem  Gebiete  der 
bildenden  Kunst  mit  der  Farbe.  Auch  sie  ist  an  den 
Dingen  charakteristisch , der  höchsten  Mannigfaltigkeit 

F'eine  Beiiicrkiin^en  in  dieser  Be/.iehuiij^  giebt  die  selir  be- 
acldeiiswei llie  Sclirift  von  Po^c^el:  Gnindzüa^e  einer  Tlieorie  des 
Keimes  nnd  der  Gleichkläiifife.  Münster  IH3f>. 
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1‘ähig  und  dadurch  den  feinsten  Eigenthümlichkeiten  sich 
anschliessend,  dabei  nicht  bloss,  wie  das  Maass,  eine 
äussere,  vergleichende  Rücksicht,  sondern  wie  der  Klang 
eine  selbstständige  Aeusserung  der  innern  Kraft.  Sie 
kann  daher  als  ein  Ausdruck  des  Innersten,  wenn  ich  so 
sagen  darf:  der  Seele  der  Dinge,  gelten,  und  ist  es  auch 
in  der  Wirklichkeit  oft.  Indessen  verhält  es  sich  hier 
ungefähr  ebenso  wie  mit  dem  Klange  der  Worte  in  der 
Sprache  5 nur  am  Ursprünglichen,  bei  den  Gattungen  oder 
bei  besonders  kräftigen  Dingen  behält  die  Farbe  diese 
Geltung,  bei  andern  wird  sie  durch  Zufälligkeiten  be- 
stimmt. Auch  die  Kunst  bedient  sich  ihrer  daher  nicht 
bloss  in  jener  speciellen  Beziehung,  als  charakteristisch  für 
den  einzelnen  dargestellten  Gegenstand,  sondern  sie  benutzt 
sie  im  Ganzen,  um  durch  die  Wahl  und  Verbindung  der 
Farben,  welche  im  Bilde  erscheint,  ein  Allgemeines,  eine 
Region  des  geistigen  und  körperlichen  Lebens , eine 
Stimmung,  auszusprechen.  Ganz  so  wie  in  der  Poesie 
der  Reim  erhält  also  die  Farbe  eine  mehr  subjective  als 
objective  Anwendung. 

Ueberdies  giebt  es  bei  beiden  einen  noch  unbestimm- 
teren Gebrauch.  Das  Ohr  wird  durch  den  Klang  der 
Iteime  auch  dann  ergötzt,  wenn  eine  so  tiefe  künstleri- 
sche Durcld)ildung,  wie  zum  Ausdrucke  der  Stimmung 
erforderlich,  nicht  vorhanden.  Das  Auge  erfreut  sich  mit 
gröss(;rem  Rechte  an  einem  harmonischen  Wechsel  der 
Earben,  auch  wo  keine  bestimmten  Gegenstände  darge- 
stellt sind  , kein  Werk  der  höhern  Kunst  beabsichtigt 
ist.  Farbe  und  Klang  erscheinen  hier  nur  als  Elemente, 
die  höherer  Gestaltung  fähig  sind,  sie  geben  nur  Ahnun- 
gen ihrer  höhern  Bedeutung  und  gewähren  eine  unbe- 
stimmte, aber  nicht  verächtliche  Anregung  des  Sinnes. 
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Der  Reim  der  karolingischen  Zeit  und  selbst  des 
spätem  Mittelalters  ist  meistens  nur  in  dieser  Beziehung 
angewendet.  Nach  den  ersten  Versuchen  Ottfrieds  schritt 
die  Ausbildung  der  deutschen  Sprache  keinesweges  rasch 
vor^  während  die  romanischen  Sprachen  erst  viel  später 
hervortraten.  Zwar  machte  sich  der  germanische  Sinn 
nun  auch  im  Lateinischen  geltend  und  auch  der  Reim 
wurde  in  ihr  fast  durchgängig  angewendet.  Allein  in 
der  gealterten^  todten  Sprache  war  an  ein  Herausheben 
der  Bedeutung  nicht  zu  denken^  höchstens  als  Wortspiel 
oder  als  Antithese  (also  grade  durch  den  auffallenden , 
aber  meistens  zufälligen  Gleichklang  des  Nicht-verwand- 
ten) kommt  eine  Rücksicht  auf  die  Bedeutung  vor.  Bis 
zu  dem  Ausdrucke  der  Stimmung  erhoben  sich  aber  diese 
lateinischen  Dichtungen  nicht;  nur  bei  geistlichen  Liedern, 
und  meistens  auch  da  nur  aus  der  spätem  Zeit  des  Mit- 
telalters findet  man  dies,  und  zwar  oft  in  grosser  Schön- 
heit*); in  der  Regel  dagegen  liegt  dem  Reime  bloss  eine 
kindische  Freude  an  dem  Klingeln  der  Worte  zum  Grunde, 
cs  ist  die  erste  Regung  eines  musikalischen  Sinnes. 

Auf  ganz  ähnlicher  Stufe  finden  wir  denn  auch  den 
Farbensinn  in  den  Werken  des  frühen  Mittelalters.  An 
den  einzelnen  dargestellten  Gegenständen  ist  die  Farbe 
schwach  und  weit  entfernt  von  tieferm  Ausdrucke;  noch 
weniger  ist  an  eine  künstlerische  Behandlung  des  Far- 
bentons ganzer  Bilder  zu  denken.  Dagegen  ist  in  den 

*)  Die  lateinische  Sprache_,  obgleich  für  mannigfaltige  Anwen- 
dung des  Reimes  nicht  passend^  eignet  sich  vortrefflich  für  das  Kir- 
chenliedj  der  Feierlichkeit^  dem  Gewaltigen^  Uehermächtigen  sagen 
ihre  vollen  Vocale  wohl  zii^  und  seihst  die  wiederkehrenden  Flexions- 
endungen sind  diesem  Ausdrucke  günsfig,  nie  das  volle;  weite; 
schleppende  Kleid  dem  ernsten  Feste.  Andrer  Meinung  ist;  vielleicht 
in  all/.uweitgetriehener  Consequeny-;  Poggel  a.  a.  O.  S.  122. 
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Arabesken  eine  wohlthätige,  harmonische  und  oft  über- 
raschend neue  Zusammenstellung  der  Farben  anzuer- 
kennen. 

Wir  sehen  daher  in  beiden  Beziehungen  eine  Regung 
des  Sinnes  in  neuer  Richtung,  in  unbestimmter  Allge- 
meinheit und  in  harmlosem  Spiele,  nicht  in  der  Anwen- 
dung auf  Individuelles  oder  in  der  Gestaltung  ernster 
Werke.  Es  bedurfte  erst  einer  weitern  Durchbildung  der 
Nationen,  ehe  der  Sinn  sich  dazu  erheben  konnte. 
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14 
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statt 
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» 
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Hafte  1.  Hälfte. 

152 

5 
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13 
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» 
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welche  1.  welcher. 
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252 
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V.  u. 

» 

Eutyches,  1.  Eutyches  an, 

» 

256 
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den  mit  1.  mit  den. 

» 

306 
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Unmittelbar  1.  unmittelbar. 

» 

316 

15 

V.  o. 
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dass  er  1.  dass  es. 

» 

365 

5 

V.  u. 

» 

a.  a.  0.  1.  Essai  sur  l’arch.  des  Arabes.  . 

> 

367 

10 

V.  u. 

» 

seinem  1.  seinen. 

. 

394 

12 

V.  0. 

» 

kubische  1.  kufische. 

. 

397 

2 

V.  u. 

» 

Monumenti  1.  Monuments. 

» 

432 

10 

V.  u. 

. 

bewähren  1.  bewährt. 

501 

11 

V.  o. 

■ 

vielleicht  aus  einem  antiken  Gebäude  herrührend, 
1.  deren  Kapitäle  vielleicht  aus  einem  antiken 
Gebäude  herrühren. 

. 
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» 

1 

V.  u. 

» 

verschaffte  1.  verschafften. 

In  demselben  Verlage  sind  erschienen: 


Deger^  E.^  die  Himmelskönigin,  klein  gest.  von  Glaser 
6 chin.  Papier  8 ^r.  vor  der  Sehrift  12  chin. 
Pap.  16  ^r. 

Hasenclever’s  Bilder  zur  Jobsiade,  gestochen  von 
Janssen.  1.  Lief,  quer  Pol.  2V2 

Lieder  und  Bilder,  III.  Bd.  1.  Hälfte.  Auch  unter  dem 
Titel : Deutsche  Dichtungen  mit  Randzeichnungeii 

deutscher  Künstler  II.  Bd.  1.  Hälfte.  15  Platten. 

Mücke,  H.,  die  h.  Catharina  von  Engeln  getragen,  lith. 
von  C.  Wildt.  3 vor  d.  Schrift  4V2 

Overbeck,  Fr.,  die  vier  Evangelisten,  gest.  von  Jos. 
Keller,  vor  d.  Schrift  chin.  Pap.  4 

Sohn,  Prof  Carl,  die  Geschwister,  lith.  von  C.  Wildt. 
3 vor  d.  Schrift  4 

Sonderland’s  Bilder  und  Randzeichnungen  zu  deutschen 
Dichtungen.  10.  (letztes)  Heft.  2 

Steinle,  Ed. , die  sieben  Werke  der  Barmherzigkeit, 
gest.  von  Pflugfelder  2V2  3äJC=.  chin.  Pap.  3V2  ^t/^. 
vor  d.  Schrift  chin.  Pap.  5 

Steinle,  der  verlorene  Sohn,  lith.  von  Chr.  Becker, 
chin.  Pap.  2 Vs  3U/1}.  vor  d.  Schrift  3 

Veit,  Ph. , die  beiden  Marien  am  Grabe,  lith.  von  Fr. 
Hanfstaengl  3 vor  d.  Schrift  4V2 

Künftig  erscheinen: 

Overbeck,  Pr.,  der  Heiland  unter  der  Last  des  Kreuzes, 
gest.  von  Franz  Keller. 

Sohn,  Prof  Carl,  Tasso  und  die  beiden  Leonoren,  lith. 
von  C.  Wildt. 

Steinle,  Ed.,  die  Mährchenerzählerin , lith.  von  Franz 
Hanfstaengl.  Mit  4 Steinen  gedruckt.  3 vor 
d.  Schrift  4 .Ä! 

, der  Heiland  als  guter  Hirt  das  verlorene  Schaaf 

wiederfindcnd,  gest.  von  Fr.  Keller. 

Veit,  Ph.,  der  ungläubige  Thomas,  gest.  von  E.  E. 
Schaeffer,  chin.  Pap.  2 vor  d.  Schrift  3 

, die  unbefleckte  Empfängniss  Mariä , gest.  von 

(yonst.  Müller. 
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